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Neue Bismarck-Literatur. 
Von Georg Schuster. 


Die Literatur zur Geschichte des Altreichskanzlers ist 
bereits zu einem Umfange angewachsen, den selbst der Kundige 
kaum noch zu überschauen vermag. Neuerdings hat sie, aus 
Anlaß der Säkularfeier seines Geburtstages, abermals einen 
gewaltigen Zuwachs erfahren. Freilich bietet er meist nur 
Durchschnittsware, leicht und dürr und kaum der Erwähnung 
wert. Und es kostet nicht geringe Mühe, aus dem wirbelnden 
Flugsande dieser „Festschriften“ und „Gedächtnisbücher“ die 
Goldkörner herauszufischen, die die Probe auf Feingehalt zu 
bestehen vermögen. 

Zu den ertreulichen Erscheinungen nach Inhalt und Form 
dürfen wir vor allem die Bismarck-Biographien von Dietrich 
Schäfer, Erich Marcks, Martin Spahn, Graf Du Moulin Eckart, 
Adolf Matthias, Veit Valentin, Rudolf Thiele und Hans F. 
Helmolt rechnen. 

Uberaus anziehend ist das Bild, das uns Schäfer», 
rein referierend, von dem Leben und Wirken des deutschen 
Nationalheros entwirft. Er stützt sich dabei hauptsächlich 
auf die „Gedanken und Erinnerungen Bismarcks“, auf seine 
prachtvollen Briefe und seine formvollendeten, inhaltsschweren 
Reden, seine geistsprühenden Ansprachen und seine sonstigen 
Außerungen, aus denen „ein schier unerschöpflicher Born 
staatsmännischer Weisheit fließt“. Dieses einzigartige Quellen- 
material findet in der Darstellung ausgiebigste Verwertung. 

Unter dem Eindruck der Erhebung des in seinen Fürsten 
und Völkern, seinen Ständen und Bekenntnissen einigen Deutsch- 
lands, aber auch in dem schmerzlichen Gefühl des Versagens 
berufener Kräfte in der Folgezeit ist das prächtige Buch ent- 
standen. Es will den Staatsmann und den Menschen Bismarck 
schildern, der dem deutschen Volke für alle Zeiten ein zuver- 
lässiger Führer sein soll. n 

ach einer kurzen, aber inhaltsreichen Ubersicht über 
die Entwicklung der deutschen und der preußischen Geschichte 
wird der Werdegang des „Helden des 19. Jahrhunderts“ 
beschrieben. Hieran schließt sich die Darstellung seines 
Wirkens als „Parlamentarier“ (1847—1851), als „Gesandter“ 


) Schäfer, Dietrich, Bismarck. Ein Bild seines Lebens und Wir- 
kens. Mit Textzeichnungen von Arthur Kampf. 2 Bde. Gr. 8°. I. Bd. 
284 S. u. 8 Bildtafeln. II. Bd. 244 S. u. 8 Bildtafeln. Berlin, Reimar 
Hobbing, 1917. Geb. M. 20.—. 
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(1851—1862) und als „Ministerpräsident bis zur Auflösung 
des Deutschen Bundes“ (1862—1866). Der zweite Band be- 
handelt die Ministerpräsident- und Bundeskanzlerschaft Bis- 
marcks (1866—1870), den „Deutsch-Französichen Krieg“, den 
„Reichskanzler“ und führt uns endlich nach dem „Sachsen- 
walde“. In einem eindrucksvollen Schlußwort werden das 
Wesen Bismarcks, sein staatsmännisches Wirken und die 
Grundgedanken seiner Politik noch einmal charakterisiert — 
im Hinblick auf die harte Wirklichkeit der Gegenwart, die 
„Anlaß hat“, seiner staatsmännischen Weisheit zu gedenken, 
auf „Regierende“ und „Regierte“. 

In Schäfers Werk sind die besten Überlieferungen deutscher 
Darstellungskunst lebendig. Dazu eine außerordentliche Stim- 
mungskraft. Es führt ein heimliches Behagen mit sich, wie 
in unserer Großväter Tagen, da man noch Zeit hatte, und ist 
doch von der ersten bis zur letzten Seite voll dramatischer 
Spannung. Beachtung verdienen die prachtvollen, häufig an 
Adolf Menzels Art erinnernden, nicht selten schalkhaft-humo- 
ristischen Zeichnungen aus dem Griffel Arthur Kampfs. Sie 
gereichen dem Werke zur besonderen Zierde. — Bemerkt sei 
schließlich noch, daß der Kriegsrat in Nikolsburg nicht, wie 
Bismarck und nach ihm Schäter (I, S. 278) berichtet, am 
23. Juli stattfand, sondern am 18., während die Vermittlung 
des Kronprinzen am 20, erfolgte. (Vgl. dazu v. Lettow-Vor- 
beck. Gesch. des Krieges von 1866. II. Bd., 2. Aufl.). Der 
preußische Gesandte bei der Kurie heißt Kurt (nicht Kuno) 
von Schlözer (II, S. 184). 

In seiner ausgezeichneten Lebensbeschreibung Bismarcks 
zeichnet Marcks?!) mit „selbstverständlicher Liebe und selbst- 
verständlichem Begreifen das hohe Bild eines großen deutschen 
Menschen‘, wie er es ehedem für Kaiser Wilhelm I. entworfen 
hat, und erzählt von „großen deutschen Erlebnissen und Taten“. 
Wie es nicht anders zu erwarten war, bringt M. des Kanzlers 
Heroengestalt zur beglückenden, erhellenden, erwärmenden 
Wirkung und verewigt seine geschichtlichen Taten, indem er 
ihnen eine Form gibt, in der jene rätselhaften, geheimnisvollen 
Kräfte deutlich sichtbar werden, die sie hervorbrachten und 
vollendeten. In 12 Abschnitten charakterisiert er den Edel- 
mann, den Preußen und den Parteimann, die Persönlichkeit 
des Frankfurter, Petersburger und Pariser Bismarck und seine 
„Staatsmannschaft“, den treuen Diener seines Königs und sein 
gigantisches Lebenswerk. Dabei wird u. a. das ebenso an- 
ziehende wie schwierige „Entlassungsproblem“ mit erschöp- 
fender Gründlichkeit bebandelt und der angebliche Staats- 


1) Marcks, Erich, Otto von Bismarck. Ein Lebensbild. Mit einem 
Bildnis. 8%. XI u. 256 S. Stuttgart u. Berlin. J. G. Cotta Nachfolger 
1915. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
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streichplan Bismarcks in überzeugender Weise abgelehnt. Die 
Darstellung. überall getragen von hoher Einsicht in die be- 
wegenden und treibenden Kräfte des Staats- und Völkerlebens 
und erfüllt von ruhiger, auf umfassender Fachkenntnis be- 
ruhender Sachlichkeit, stellt die tatsächlichen Vorgänge und 
die großen historischen Zusammenhänge in das rechte Licht 
und ist überall von durchsichtiger Klarheit. Sie legt ein für 
allemal die Grundlinien von Bismarcks Gestalt fest. 


Diesen Werken reiht sich ebenbürtig an das ansprechende 
Buch Spahns!). „Durch Jahre bedacht und vorbereitet“, 
sollte es als Vorarbeit für eine „umfassende Darstellung der 
inneren Reichspolitik von 1876—1879 eine Gesamtcharakte- 
ristik des in ihrem Mittelpunkte stehenden Fürsten Bismarck 
versuchen“. Unterdes haben sich die Zeiten geändert. „Der 
Weltkrieg entwertet alle bisherigen Grundlagen für das Urteil 
über den Helden“ und schafft neue. Aus dieser Stimmung 
heraus will der Verf. „über Bismarcks Persönlichkeit Rechen- 
schaft legen“ und das Geflecht seiner politischen Ansichten 
„und seines Wirkens“ noch einmal ausbreiten. 


Auf verhältnismäßig großem Raum werden die Jugend- 
jahre Bismarcks und sein Wirken als Abgeordneter, als Ge- 
sandter am Bundestage, in Petersburg und Paris behandelt. 
Mit Recht. Es war die Schule des großen Staatsmannes. 
Mit Spannung folgt der Leser den übersichtlichen, klaren und 
fesselnden Darlegungen, um so mehr, als hier vielfach bekannte 
Vorgänge in neuer, reicher und eigenartiger Beleuchtung er- 
scheinen. So z. B. Bismarck in seinem Verhältnis zu Oster- 
reich und seine Haltung im Kulturkampf. Darüber wird aller- 
dings noch mancherlei an anderer Stelle zu sagen sein. 

Nicht minder anregend sind des Verf. Ausführungen über 
des Kanzlers innere und äußere Politik nach 1875. Doch 
treten dieser Teil und das Schlußkapitel, das sich mit seines 
Helden Ausgang beschäftigt, inhaltlich, auf Kosten der übrigen 
Darstellung, erheblich in den Hintergrund. Das hat der Verf. 
selbst gefühlt. Denn die 2. Auflage seines Buches, die schon 
wenige Monate nach Ausgabe der ersten erschien, hat, zum 
Nutzen des Ganzen, besonders hier entsprechende Umarbeitung 
und Erweiterung erfahren. Außerdem ist sie vorteilhaft ver- 
mehrt worden durch Hinzufügen einer Literaturübersicht, 
einer Zeittafel zu Bismarcks Leben und eines Namenverzeich- 
nisses. 

Bismarck darzustellen, „wie er war“, „in der steten 
Wechselwirkung mit dem Leben seines Volkes“ und der welt- 
geschichtlichen Vorgänge, „den Spuren seines Geistes nachzu- 
gehen, aber auch die stillen und schlichten Wege seines Herzens 


.) Spahn, Martin, Bismarck. 8. 275 S. M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag, 1915. M. 2.50, geb. M. 3.50. 2. Aufl., ib. 367 8. 
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klarzulegen“, hat sich Graf Du Moulin Eckart!) zur 
Aufgabe gemacht. Leider wird unsere Freude an dem Buche 
erheblich beeinträchtigt durch die abrupte Art, mit der Bis- 
marcks großartige Wirksamkeit nach den Ereignissen von 
1871 auf wenigen Seiten abgetan wird. Auch des Verf. Mit- 
teilungen und Urteile über die Kaiserin Augusta und den 
Kaiser Friedrich (S. 44, 144, 150, 171 usw.) fordern zum 
Widerspruch heraus. Er folgt da blindlings den „Gedanken 
und Erinnerungen“, obwohl bekannt ist, daß sie in Bezug auf 
jene von vorgefaßten Meinungen beherrscht werden. Ferner 
ist u. a. des Verf. Angabe (S. 124), Bismarck habe am 22. Sep- 
tember 1862 „als Ministerpräsident das Portefeuille des Aus- 
wärtigen übernommen“, ungenau. Seine Ernennung zum einst- 
weiligen Präsidenten des Ministeriums erfolgte am 24. Sep- 
tember, die endgültige Ernennung und gleichzeitig die zum 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten am 8. Oktober. 
S. 198 überrascht uns der Verf. mit der Kunde von den 
„grauen“ (statt blauen) Augen des Recken, die — es war 
auf dem Schlachtfelde von Königgrätz — „unter dem Stahl- 
helm glänzten“. Die Szene wird von Keudell geschildert. 
Dieser spricht indes von den „großen“ Augen seines Chefs. 
— Das erste Wort des Kanzlers über die Annexion der Reichs- 
lande ist nicht, wie der Verf. (S. 236) berichtet, am 20. Au- 
ust 1870 bei seiner Unterredung mit dem Kronprinzen ge- 
allen, sondern bereits am 15. August. 

Auch Matthias?) will den „großen Staatsmann schil- 
dern®; auch er möchte „den Menschen Bismarck deutschen 
Herzen naheführen in seinem geheimnisvollen Werden, wie 
er in seinem Glauben, in seiner Liebe und in seinem echt 
deutschen Familiensinn und Heimatsgefühl die starken Wurzeln 
seiner staatsmännischen Kraft und seines weltgeschichtlichen 
Wirkens gefunden und zu einer Persönlichkeit sich entfaltet 
hat, die ein Muster der Nacheiferung seinem Volke geworden 
ist und dessen politischem Urteil höhere Gesetze als Erbgut 
hinterlassen hat.“ Dabei will aber sein Werk, wie der Autor 
hinzufügt, „nicht mit eigener Sprache prunken, sondern, soweit 
es irgend möglich ist, die Sprache und den Stil des großen 
Mannes selber sprechen lassen „als Träger seines Wesens, 
Fühlens und Wirkens, wie sie in seinen Gedanken und Erinne- 
rungen, und in seinen wundervollen Briefen, in seinen wan- 
dernden Worten lebhafter Unterhaltung und in seinen großen 
Reden sich widerspiegeln“. 


) Du Moulin Eckart, Richard Graf, Bismarck. Der Mann und 
das Werk. (Mit zahlreichen Abbildungen. 4° VIII u. 310 S. Stuttgart- 
Berlin, Union Deutsche Verlagsgesellschaft, o. J. Geb. M. 17.—. 

2) Matthias, Adolf, Bismarck. Sein Leben und sein Werk. Mit 
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handlung (Oskar Beck), 1915. Geb. M. 5.—. 
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Demnach wird, wer sich unbefangenen Herzens und Sinnes 
der kundigen Fiihrung des gut unterrichteten Verf. anvertraut 
und die behagliche Wärme seines persönlichen Anteils, der 
Empfindung wie der Phantasie, an der einzigartigen Persön- 
lichkeit unseres Nationalhelden gern auf sich wirken läßt, 
diese Lebensbeschreibung nicht ohne innere Befriedigung aus 
der Hand legen. Wer jedoch gewohnt ist, die Quelle, auf die 
sich der Verf. in erster Linie stützt, nämlich Bismarcks „Ge- 
danken und Erinnerungen“ mit kritischen Augen zu betrachten, 
wird an seiner Darstellung manches auszusetzen haben. So 
wird man z. B. Bismarcks Ausführungen über den Krimkrieg, 
über die Vorgänge in Nikolsburg, die hohenzollerische Thron- 
kandidatur, die Enz Depesche, die Haltung der Prinzessin 
und nachmaligen Königin und Kaiserin Augusta, auf die 
Matthias allerdings nur gelegentlich vorsichtig hinweist, u. a. 
nicht mehr ohne weiteres nacherzählen dürfen. Ausreichend 
bekannt ist außerdem, daß die Schwierigkeiten, mit denen 
Bismarck bei der Reichsgründung und bei den Verhandlungen 
über den Kaisertitel zu ringen hatte, doch sehr erheblich 
größer, verwickelter, aufreibender gewesen sind, als M. sie 
schildert. Vielleicht hätte auch Bismarcks auswärtige Politik 
in den 70er und 80er Jahren, da er die glänzendsten Eigen- 
schaften seiner V Staatskunst entfaltete, ein- 
gehender, als es geschehen, behandelt werden können. Und 
bei der Schilderung der Katastrophe im Jahre 1890 scheint 
uns das psychologische Moment nicht genügend gewürdigt zu 
sein. Allen sonstigen bekannten Gründen, die zur Entlassung 
geführt haben, ist zweifellos nur eine untergeordnete Bedeu- 
tung beizumessen. 

Mit Dank zu begrüßen ist Valentins?) Büchlein. Er 
entwirft hier — wie bereits R. Lüdicke in dieser Zeitschrift 
(Bd. 43, S. 213) zutreffend betont hat — mit kritischem Sinn 
und auf Grund genauester Kenntnis des ungeheuren Materials 
ein großzügiges und anschauliches und im ganzen sicher zu- 
treffendes Bild von dem Altreichskanzler, seiner Umwelt und 
seiner Zeit. Der Wert der Schrift wird dadurch nicht beein- 
trächtigt, daß wir in manchen Einzelheiten von des Verf. 
Ansichten abweichen und manche seiner Anschauungen nicht 
zu teilen vermögen. Namentlich ist man u. E. zur Fällung 
eines so abschließenden Urteils über das Wesen der beiden 
ersten Kaiser des neuen Reiches, wie es sich hier (S. 123) 
findet, heute noch bei weitem nicht berechtigt. Es dürfte 
sich vielmehr empfehlen, damit vorsichtig zurückzuhalten bis 
zu der Zeit, da aus der Erschließung neuer Quellen, besonders 
ihres Briefwechsels, genügend zuverlässige Grundlagen für 


1) Valentin, Veit, Bismarck und seine Zeit. Mit einem Titelbild. 
(Aus Natur u. Geisteswelt. 500. Bdchen.). 8.—12. Tausend. Leipzig und 
Berlin. B. G. Teubner, 1915. Geb. M. 1.25. 
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diesen Zweck gewonnen werden. Andernfalls leistet man un- 
willkürlich der zung Vorschub. Von der Bismarcki- 
schen Geschichtsschreibung genährt, steht sie, soweit dabei die 
beiden Kaiser und ihre Gemahlinnen in Betracht kommen, 
ohnehin in üppigster Blüte. Erwähnt sei noch, daß der inter- 
nationalen Arbeiterkonferenz nicht Bismarck präsidierte, wie 
V. (S. 127) berichtet, sondern der Handelsminister v. Berlepsch. 
Die Konferenz trat bekanntlich am 15. März 1890 zusammen, 
also zu einer Zeit, da der endgültige Bruch zwischen Kaiser 
und Kanzler bereits unvermeidlich war. 


Thiele!) ist seiner schwierigen Aufgabe mit großem 
Geschick und rühmenswertem Fleiß gerecht geworden. In an- 
sprechender, übersichtlicher Form und von gesundem Patrio- 
tismus getragen, bringt sein Buch Bismarcks Leben und sein 
Werk anschaulich zur Darstellung. Auch Th. lehnt sich, 
wie Matthias, hauptsächlich an die „Gedanken und Erinne- 
rungen“ an. Daher wird, was gegen diese Methode oben an- 
geführt worden, im allgemeinen auch auf seine Darstellung 
Anwendung finden müssen. Einige weitere Notizen schließen 
wir hier an. 

Der Bemerkung Th.s (S. 63), daß „die meisten Regierungen 
sich gegen die vom Frankfurter Parlament beschlossene Reichs- 
verfassung erklärten“, widerspricht die Tatsache, daß 28 Staaten 
— alle außer Bayern und Hannover — am 14. April 1849 die 
Annahme der Verfassung versprachen und die Übertragung 
der Kaiserkrone an Preußen guthießen. Am 28. April 1849 
— nicht am 21. — erfolgte die offizielle Ablehnung der Kaiser- 
würde von preußischer Seite, und zwar deshalb, weil „die 
ganze Verfassung mit dem alle Schranken niederwerfenden 
Wahlgesetze einen Charakter“ erhalten habe, „welcher sie nur 
als ein Mittel erscheinen läßt, um allmählich und auf an- 
scheinend legalem Wege die oberste Gewalt zu beseitigen und 
die Republik einzuführen“. (Schreiben des Grafen Branden- 
burg an Ludolf Camphausen, den preuß. Bevollmächtigten 
bei der Zentralgewalt in Frankfurt a. M.). Weiter (S. 98) 
gedenkt Th. der Gründung des Deutschen Nationalvereins 
„unter (d. h. wohl: unter Führung) dem Herzog Ernst von 
Sachsen - Koburg*. Wohl erwies der ,Schiitzenherzog* dem 
Nationalverein eifrige Teilnahme und suchte ihn mit allen 
Mitteln zu fördern. Aber daß er in ihm eine führende Rolle 
erstrebt oder gespielt habe, erfahren wir nirgend. Aus der 
Schilderung der Hohenzollerischen Thronkandidatur (S. 177) 
gewinnt der Leser den Eindruck, als ob Bismarck sich dabei 
lediglich von Rücksichten auf das Wohl Spaniens habe leiten 
lassen. Nach Th. (S. 178) hielt es der Kanzler „für geraten“, 


) Thiele, Rudolf, Otto von Bismarck 1815—1915. 8° 241 S. 
Gütersloh, C. Bertelsmann, 1915. M. 2.—: geb. M. 2.50. 
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am 11. Juli 1870 nach Ems zu gehen. Bekannt ist jedoch 
(s. Erinnerungen R. v. Keudells), daß Bismarck am 11. Juli 
den Befehl i Königs erhielt, nach Ems zu kommen, und 
daß er daraufhin am 12. Varzin verließ. Bismarcks Ansichten, 
von Th. S. 188 zitiert, über die Verzögerung der Beschießung 
von Paris, werden in der vorliegenden Form nicht aufrecht 
zu erhalten sein. Daß die Verständigung auf dem Berliner 
Kongreß „zu allgemeiner Befriedigung gelang“, wie Thiele 
(S. 217) bemerkt, muß im Hinblick auf Rußlands Haltung 
bestritten werden. 

Beachtenswert, aber mehr volkstümliche Zwecke ver- 
folgend, sind die Bismarckschriften von Helmolt!) und 
Stiebritz ). Namentlich erweist sich Helmolt als gründ- 
licher Kenner und Beherrscher des in Betracht kommenden 
Quellenmaterials, das in ansprechender Form Verwertung ge— 
funden hat. 

Hesekiels’) hübsches Buch, mit entsprechenden Kür- 
zungen als Säkulargabe neu herausgegeben und durch eine 
Übersicht über die weiteren Lebensschicksale des Altreichs- 
kanzlers sachkundig ergänzt, wird von dessen Verehrern mit 
Dank begrüßt werden. 

Gustav Frenssens‘) „Epische Erzählung“ ist wenige 
Wochen nach ihrem Erscheinen aus dem Buchhandel zurück- 
gezogen worden. Wir können uns daher bier kurz fassen. 

Der Dichter huldigt dem Wahne, daß des deutschen 
Volkes Seele „grübelt und rätselt am Spiele seiner (Bismarcks) 
Seele. Aber sie kann es nicht raten; es widersteht ihren 
Mühen, nur ein Getümmel von Bildern zieht im Nebel vor- 
über, ganz verworren und kraus“. Daher werde er, dem „Gott 
die Gabe heimlicher Augen“ gab „und den spähenden Willen 
heiliger Wahrheit und Bildung“, nunmehr des Rätsels Lösung 
herbeiführen. Mit gespannter Erwartung macht sich daher 
der Leser an die Arbeit. Nachdem er sich tapfer durch ein 
meist dürres, ödes Gestrüpp von 15000 „freier“ behandelten, 
aber um so holperigeren Hexametern hindurchgewunden, legt 
er das Buch mit dem Gefühle bitterster Enttäuschung beiseite. 
Die verheißene Deutung des Bismarckwunders hat es ihm nicht 
gebracht und konnte sie ihm auch nicht bringen. Denn von 


1) Helmolt, Hans F., Bismarck. Der eiserne Kanzler. Zugleich 
Bismarcks Leben in Bildern und Dokumenten. Mit 90 Abbildungen. 8°. 
357 S. Leipzig, Meulenhoff, 1915. Geb. M. 1.90. 

2) Stiebritz, Arnold, Der eiserne Kanzler. Ein Lebensbild für das 
deutsche Volk. Mit zahlreichen Bildnissen und Abbildungen. (Banner- 
träger für Deutschtum und Vaterland. I. Bismarck). 8°. 220 S. Leipzig, 
Hesse u. Becker, 1915. M. 1.50; geb. 2.—. 

) Hesekiel, G., Das Buch vom Fürsten Bismarck. 2 Bde. 8°. 317 
u. 297 8. Leipzig, Reclam jun., 1915. Geb. je M. 1.—. 

4) Frenssen, Gustav, Bismarck. Epische Frzählung. 8e. 451 8. 
Berlin, G. Grote, 1914. Geb. M. 3.—. 
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der ersten bis zur letzten Seite stellt es sich dar als ein be- 
dauerliches Dokument historischer Verständ- 
nislosigkeit. 

„Das Bismarck-Jahr“!), ursprünglich als eine 
Monatsschrift gedacht, sollte mit der Sommersonnenwende 1914 
beginnen und mit der geplanten studentischen Säkularfeier zu 
Ehren des Reichsgründers abschließen. Die Schrift behandelt 
in einer Reihe von Einzelbeiträgen Bismarcks Leben und 
Persönlichkeit. „sein Wesen und Wollen, sein Werk und seine 


Welt“. 


Marcks leitet das Sammelwerk ein mit einer gruß- 
zügigen Darstellung des Wirkens Bismarcks, indem er hier 
„alle Einzelzüge“, die in den vorliegenden Aufsätzen geschil- 
dert werden, „in einem Gesamtbilde präludierend zusammen- 
faßt“ (S. 1—20). Ferner charakterisiert er den Kanzler 
als „Künstler“ (S. 151—163). — Gothein verbreitet sich 
über dessen „Stellung zur Religion“ und kommt zu dem Er- 
gebnis: „Er war Protestant durch und durch. aber er durfte 
und wollte nicht der Staatsmann des Protestantismus sein“ 
(S. 21—32). — Mayr beschäftigt sich anregend mit den zahl- 
reichen Bismarck - Bildern. Die von Lenbach herrührenden 
sind „eine Art Dichtung, ein transzendentale Umbildung und 
Steigerung der Natur zu einem neuen, von selbständigem Leben 
erfüllten Wesen“ (S. 32—37). — Burchard veröffentlicht 
seine „Sonnenwendfeuer-Rede“, gehalten an der Bismarcksäule 
der deutschen Studentenschaft in Aumühle bei Friedrichsruh 
am 21. Juni 1914 (S. 38). — Eindrucksvoll ist Hint zes 
formvollendeter Beitrag: „Bismarcks Stellung zur Monarchie 
und zum Beamtentum“. „Das spezifische Preußentum war 
die Luft, in der er atmete, der monarchische Militär- und 
Beamtenstaat, den die Hohenzollern geschaffen hatten, war 
der Boden, auf dem er mit beiden Füßen stand“ (S. 39 — 62). 
— Wie Endres („Bismarck und die Armee‘) dartut, war 
das preußische, das deutsche Heer mit allen seinen großen 
Erinnerungen bis zuletzt Bismarcks „Stolz und seine Hoffnung“ 
(S. 63—82). — Gedankenreich führt Lenz in seinem Aufsatz 
„Bismarck als Diplomat“ aus, daß „der Regulator für alle 
Diplomatie ihm die Macht blieb“, und daß „nur soweit sie 
der Staatskunst, die deren (Gesetzen folgt, entsprach, alle 
Kunstgriffe der diplomatischen Technik für ihn Wert hatten“ 


1) Das Bismarck-Jahr. Eine Würdigung Bismarcks und seiner 
Politik in Einzelschilderungen. In Verbindung mit Erich Brandenburg, 
Fritz Endres, Eberhard Gothein, Maximilian v. Hagen, Otto Hintze, Karl 
Mayr, Friedrich Meinecke, Hermann Oncken, Felix Rachfahl, Karl Rathgen, 
Martin Spahn, Richard Sternfeld, Adolf Wagner, Adalbert Wahl, Theobald 
Ziegler als Säkularschrift hrsg. von Max Lenz u. Erich Marcks. Mit 
14 ganzseitigen Kupferdruckbildern. 8° VII u. 274 8. Hamburg, Bro- 
schek Co., 1915. M. 8.—, geb. M. 10.—. 
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(S. 83—98). — Weiter zeigt Lenz („Bismarck und Napo- 
leon III.“), daß die scharfen Urteile, die jener „über den Ge- 
stürzten äußerte, doch wohl zu korrigieren sind, wie sie ja 
auch nicht mit seinen eigenen Ansichten aus der früheren Zeit 
harmonierten“ (S. 119—129). — In dem „Dreiklang, Furcht- 
losigkeit und Friedenslicbe mit der Gottesfurcht als Grundton, 
liegt nach Lenz der Sinn und das Ziel der Macht, die Bis- 
marck gründete“. („B. und die deutsche Idee“ S. 164—170). 
— In dem Schlußartikel des Bandes geht Lenz „im Lichte 
Bismarckischer Gedanken den Wegen nach, die das Schicksal 
uns führte“, und schaut „von solcher Warte her auf das neue 
Weltalter hinüber, das der Kampf, der Sieg, den wir vor 
uns sehen, bringen wird“. Überall, in Deutschlands Ver- 
hältnis zu Frankreich, England, Rußland und Osterreich, dem 
„einzigen Freunde“, in der nationalen Entwicklung finden wir 
die „Grundrichtung der Bismarckischen Politik wieder“. Uber- 
all bewähren sich Bismarckische Gedanken. Auch auf dem 
Gebiete der Orientpolitik. — Rachfahl („Bismarck und das 
Slaventum“) entwirft ein anschauliches Bild von des Kanzlers 
Stellung und Politik gegenüber Russen und Polen (S. 99—118). 
— „Daß keine andere Kunst auf Bismarck so stark gewirkt 
hat wie die Musik, es sei denn die Dichtkunst“, beweist 
Sternfelds stimmungsvolle Studie „Bismarck und die 
Musik“ (S. 130—134). — Die Rolle, die das Elsaß im Leben 
und Wirken des Altreichskanzlers gespielt hat, schildert über- 
sichtlich Spahn (S. 135—150). — Brandenburg ver- 
gegenwärtigt uns anziehend und anschaulich die Art und die 
Bedeutung von dem Eingreifen Bismarcks „in den wichtigsten 
Augenblicken der Entwicklung seines Werkes“ (S. 171—184). — 
Von den Beziehungen Deutschlands zu England unter Bismarck 
handelt Wahl. Der Kanzler hat es noch erleben müssen, 
daß seine Ansicht. nach der „zwischen Deutschland und Eng- 
land ernste Gegensätze nicht bestünden“, hinfällig wurde 
(S. 185—190). — Wagner vertritt den Gedanken, daß Bis- 
marck als Wirtschafts- und Finanzpolitiker ebensowenig wie 
auf anderen Gebieten ein Mann einer allgemeinen theoretischen 
Behandlung ist, am wenigsten einer wissenschaftlichen oder 
gar buchmäßigen, sondern ein „Mann der praktischen Lebens- 
erfahrung oder dessen, was er dafür bei sich selbst ansah, 
daher wesentlich ein Realist“ (S. 191—206). — Rathgen 
beschäftigt sich mit Bismarcks Kolonial- und Sozialpolitik. 
Dort offenbart sich uns „der ganze Bismarck in der Kraft 
seiner Entschlüsse auf ganz neuen unerprobten Wegen, in der 
meisterhaften Ausnutzung der Weltlage und der Schwächen 
seiner Gegner im Kampfe um ein großes nationales Ziel einer 
späteren Zukunft“. Hier zeigt er uns, daß „alle Sozialpolitik 
am letzten Ende auf der Macht, auf der politischen und wirt- 
schaftlichen Einheit beruht“ (S. 207—222). — Meinecke 
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wirft die interessante Frage auf, „ob und wie weit das heutige 
Deutschland sich noch rühmen dürte, das Deutschland Bismarcks 
zu sein“, und beantwortet sie dahin: „Das neue Deutschland ist 
nicht mehr schlechthin das Deutschland Bismarcks“. Es durch- 
dringt ein „neuer geistiger Hauch“, ein „moderner Idealismus, 
der von Bismarck auf Goethe und von Goethe wieder auf Bismarck 
schaut, von beiden aus aber auch freudig auf das wimmelnde 
Leben des Tages blickt und mit ernstem Todesmute das uns zu- 
gefallene Schicksal tragen hilft“ (S. 223 — 234). — Die, rätselhafte 
Orientpolitik unseres Reichsgründers, jenes vielverkannte Ka- 
pitel Bismarckscher Staatskunst“, wird von v. Hagen be- 
leuchtet. Nach ihm bringt auch sie „die Anpassung politischer 
Ziele und Methoden an die Gegebenheiten der europäischen 
Konstellation zum Ausdruck“ (S. 235—240). — One ken 
(„Bismarck und die Parteien“) stellt Bismarck als den „stärk- 
sten Erzieher der Parteien“ Jar, als „einen Zwingherrn zur 
Freiheit“. „Das letzte Stadium dieses Erziehungsprozesses“ 
erleben wir jetzt“. „Der Konservative, der den Verfassungs- 
staat und die Demokratisierung der Gesellschaft anerkennt; 
der Liberale, der sich zum starken Staate mit Machtpolitik 
und sozialen Pflichten bekehrt hat; der Zentrumsmann, der in 
einem Kleindeutschland mit überragender Zentralgewalt den 
kontessionellen Frieden als oberstes Ziel erstrebt; der Sozial- 
demokrat, der in der Welt des uns umbrandenden Hasses den 
nationalen Staat als die heiligste und allen Klassenkampf 
übergeordnete Gesellschaft ehrt — sie alle treten immer rück- 
haltloser auf den Boden dieses Reiches hinüber, und auch die, 
denen es heute noch schwer wird, werden von der Anerkennung 
des Reiches auch den Weg zu seinem Schöpfer finden können“ 
(S. 241—251). — Ziegler („Bismarck und die akademische 
Jugend“) feiert den Reichsgründer als „deutschen Studenten“. 
als „fleißigen Lerner“, als Korpsburschen, der „sein ganzes 
Leben hindurch auf der Mensur gestanden“, der deutsch war 
und deutsch fühlte (S. 252—259). — 

Der Gedanke, „persönliche Quellen zu Bismarcks 
persönlicher Geschichte!) zu erschließen, so lange sie 
noch fließen könnten“, „Mitarbeiter und Freunde des Fürsten, 
die noch unter uns weilen, zum Sprechen zu bringen“, ist als 
ein überaus glücklicher zu begrüßen. Er hat uns die vor- 
liegende reichhaltige Sammlung bescheert. Ihr Inhalt bezieht 
sich hauptsächlich auf die 80er Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts, also auf jene Zeit, da Bismarck, wie Marcks feinsinnig 


— — — ͤ —k₄k 


1) Erinnerungen an Bismarck. Aufzeichnungen von Mitarbeitern 
und Freunden des Fürsten. Mit einem Anhange von Dokumenten u. Briefen. 
In Verbindung mit A. v. Brauer gesammelt von Erich Marcks u. Karl 
Alexander v. Müller. 4. Aufl. 8° XIII u. 421 8. Stuttgart und Berlin, 
Deutsche Verlagsanstalt, 1915. M. 8.—, geb. M. 10.50. 
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im Vorwort bemerkt, „im Innern seine letzte große Wendung 
gemacht hatte, zur wirtschaftlich-sozialen Politik, die ihn 
verfassungspolitisch nach rechts hin überführte“, da er „die 
auswärtige Politik auf die Grundlage des Dreibundes“ stellte 
und „von ihr aus jahrelang in die weiteste Weite der Welt 
griff“, da er „Deutschland ein Kolonialreich gewann“ und 
„von seiner Stellung in der Mitte Europas her das Ge- 
triebe der Weltmächte mit wundervoller Meisterschaft“ be- 
herrschte. i 

Die Mitteilungen aus der Feder von Krauel, Raschdau 
und Michahelles bringen mancherlei wertvolle Aufschlüsse 
über die Anfänge der deutschen Kolonialbewegung. Der erste 
und längere Zeit der einzige Beamte im Auswärtigen Amte, 
der den Erwerb deutscher Kolonien ernstlich betrieb, war 
Kusserow, während Lothar Bucher den früher allen kolonialen 
Unternehmungen abgeneigten Reichskanzler von der Notwendig- 
keit einer kolonialen Politik im Hinblick auf des Reiches Macht- 
stellung im Auslande und seine wirtschaftlichen Aufgaben zu 
erwärmen verstand. Von den Staatssekretären war nur Stephan 
ein überzeugter Vorkämpfer der neuen Richtung. Eine völlig 
ablehnende Stellung ihr gegenüber nahm General v. Caprivi 
ein, der damalige Chef der Admiralität, während die Marine- 
Offiziere in ihrer überwiegenden Mehrzahl „Kolonialenthusi- 
asten“ waren. Auch der damalige deutsche Botschafter in 
London, Graf Münster, war ein scharfer Gegner jeder kolo- 
nialen Ausdehnung Deutschlands. Afrikaforscher, wie Nach- 
tigal, v. Francois, besonders aber der tapfere Wissmann, waren 
dem Kanzler höchst sympathische Persönlichkeiten, während 
er von Peters, Jühlke, u. a. nur eine geringe Meinung hatte. 
— Die bekannte Kontroverse, daß Bismarck erst durch den 
Ausgang der Schlachten um Metz bewogen worden, eine An- 
nexion französischen Gebiets ins Auge zu fassen, wird durch 
den Beitrag des Fürsten v. Donnersmarck erledigt. Hier- 
nach ging der Kanzler bereits am 15. August 1870 mit diese 
Plan um. — Von höchstem Interesse sind die Mitteilungen 
„aus dem persönlichen Kreis“. R.v. Thadden-Trieglaff ver- 
öffentlicht Aufzeichnungen seines Vaters, des 1904 verstorbenen 
Landschaftsrats Reinhold v. Th.-T., des ältesten Sohnes Adolfs 
v. Th. Sie sind für die Familie niedergeschrieben und um- 
fassen die Zeit von 1839—1899. — Christa Gräfin v. Eich- 
stedt-Peterswaldt, eine Tochter des oldenburgischen Gesandten 
von Eisendecher, des liebsten Bundestagskollegen Bismarcks in 
Frankfurt a. M., des Hauses treue Freundin und dem fürst- 
lichen Paare seit ihren Kinderjahren nahestehend, bringt eine 
Reihe ergreifender Züge zur Charakteristik ihres „Freundes“ 
Bismarck. — Dryander, seit seiner Berufung zum Pfarrer an 
der Dreifaltigkeitskirche in Berlin, zum Kanzler und seinem 
Hause in engen Beziehungen stehend, verbreitet sich u. a. 
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anziehend über die „Dogmatik“, auf der dessen Christentum_ 
ruhte, und über „die Art, wie in B. Christentum und Vaterlands- 
sliebe sich vermischten“. — Schweninger, Bismarcks lang- 
jähriger verdienstvoller Arzt, schildert die Ursachen der Schlaf- 
losigkeit seines Patienten, die lediglich in den meisten Fällen 
auf dessen unaufhörliche, rastlose Gedankenarbeit im Dienste 
des Vaterlandes zurückzuführen ist, und seine „vielberufene 
Fähigkeit zum Haß“. — Bismarcks Stilkunst, der „mit Goethe 
die Treffsicherheit des Ausdrucks“, die Stärke des Wortes 
gemein hatte, schildert v. Brauer, der auch anziehende „Er- 
innerungen“ beisteuert. Den Grundton dieser Stilkunst bilden 
„Klarheit und Knappheit des Ausdrucks“. Des Kanzlers 
politische Schriften atmen „Nüchternheit und Sachlichkeit“, 
seiner Schreibweise „für den Privatgebrauch“ standen Poesie 
und Gemütstiefe zur Verfügung. Dazu gesellten sich erstaun- 
liche Belesenheit, scharfer Witz, behaglicher Humor und ein 
unerreichbarer Bilderreichtum der Sprache. Seine Bilder, 
meist dem praktischen Leben entnommen, „erklären nicht bloß, 
sie treffen, packen“ in ihrer „sinnlich- plastischen Darstellung“. 
— K. A. v. Müller stellt auf Grund zeitgenössischer Aufzeich- 
nungen eine Reihe von Außerungen Bismarcks zusammen zur 
Geschichte seiner auswärtigen Politik in den 80er Jahren. 
Sie beschäftigen sich mit Österreich, Rußland, Frankreich, 
England und Italien, mit Agypten, den Anfängen der deutschen 
Kolonialpolitik und der bulgarischen Angelegenheit. Überall 
in diesen Außerungen treten die einzelnen Züge der Bismarck- 
schen Politik klar und scharf hervor und offenbaren seine 
unübertreffliche Meisterschaft, durch die es ihm gelang, „die 
feindlichen Bajonette rund um Deutschland, eines durchs andere, 
im Schach zu halten, und Deutschland in ihrer Mitte zu einer 
freien und entscheidenden Stellung emporzuheben“. 

Die zweite Abteilung des Buches umfaßt „Dokumente 
und Briefe“. Raschdau veröffentlicht hier 2 Immediat- 
berichte des damaligen Gesandten Bismarck aus Paris vom 
7. Juni und 8. Juli 1862. Jener betrifft die Ansichten Na- 
poleons über Preußens deutsche Politik, dieser beschäftigt sich 
mit einer Unterredung, die Bismarck kürzlich in London mit 
Russel und Palmerston über Tagesfragen gehabt hatte. Dabei 
sei ihm bei deu englischen Staatsmännern ein auffallender 
Mangel an Verständnis für die heimischen Zustände be- 
gegnet. — Cohen, von 1880—1884 Hausarzt der Bismarckschen 
Familie, bringt eine Fülle anziehender Außerungen aus Ge- 
sprächen, die er mit Bismarck gehabt hat, über innere und. 
äußere Politik, Rückblicke und Persönliches. — Hieran schließen 
sich zwei Zeitnngsartikel Bismarcks zur bulgarischen Frage 
1886, „Bismarckworte“ aus der Zeit von 1894—1898, Bismarck- 
briefe an Persönlichkeiten des Frankfurter Bekanntenkreises 
u. a. m. 
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Hans Delbrück!) stellt Bismarcks Werk „unter dem 
Gesichtspunkt dar, inwiefern diese Periode die Vorstufe bildet 
für die nächstfolgende, die unsrige*. Er bietet daher zunächst 
in großen Zügen eine anziehende ubersicht über die Kämpfe, 
die Bismarck vor und nach der Reichsgründung auszufechten 
hatte, „um an den Widerständen, die ihm geleistet wurden, 
nicht nur die Größe seiner Taten zu ermessen, sondern auch 
erkennen zu lassen, wie diese Zeit mit ihren Gegensätzen erst 
überwunden sein mußte, ehe die neue Zeit, die unsere, das 
Erbe in wahrem Sinne, d. h. durch Aufpfropfung neuer 
schöpferischer Gedanken antreten konnte“. Gegenüber Thimmes 
Ausführungen (Südd. Monatshefte, April 1915), hält D. an 
seiner Staatsstreichtheorie fest. Dann schildert er, wie des 
Kanzlers Nachfolger dessen Werk weitergeführt oder über es 
hinausgegangen sind. In Betracht kommen namentlich: Polen- 
politik, Arbeiterschutzgesetzgebung, Reform der direkten Steu- 
ern in Preußen, Einführung der zweijährigen Dienstzeit, Nicht- 
erneuerung des Rückversicherungsvertrages mit Rücksicht auf 
Österreich, Deutsche Orient-, Kolonial-, Welt- und Flotten- 
politik. Als das im Frieden von Deutschland zu erstrebende 
Ziel bezeichnet D. ein großes deutsches Kolonialreich und gute 
nahe Beziehungen zur Türkei. 

Baumgarten?) beschäftigt sich in anziehender 
Art mit Bismarcks religiöser und kirchlicher Entwicklung, 
seiner Stellung zur evangelischen Religion und Kirche, zur 
Papstkirche und zum Kulturkampf und kommt zu dem nicht 
gerade überraschenden Ergebnis, daß er ein aufrichtiger, evan- 
gelischer Christ, „eine durch und durch religiös gegründete 
sittliche Persönlichkeit“ gewesen sei. Beachtung verdienen 
des Verf. Ausführungen über Bismarcks Haltung gegenüber 
seinen offenen und heimlichen „Widersachern“, namentlich der 
Kaiserin Augusta und ihrem Kreise, Franz von Roggenbach, 
Lasker, Heinrich Geffcken, Eugen Richter und anderen Parla- 
mentariern. Vom christlichen Standpunkte aus hat er in dieser 
Hinsicht mancherlei an Bismarck zu tadeln. 

Rohrbachs?) immerhin lesens- und empfehlenswerte Schrift 
will bei dem „Geiste Bismarcks Klarheit haben für das Be- 
greifen der ungeheuren Gegenwart“, offenbart jedoch nicht 
gerade neue Gedanken. Daß Bismarck ein großer Realist, 
„ein konservativer Revolutionär“, wie Luther, eine: unver- 
gleichliche „Wirklichkeitsnatur“ gewesen, fremde Länder und 
Zustände, namentlich Rußland, England und Frankreich, aus 


1) Delbrück, Hans, Bismarcks Erbe. 8%. 221 S. Berlin-Wien, 
Ullstein & Co., 1915. M. 1.—. l 

9) Baumgarten, Otto, Bismarcks Glaube. 8°. 324 S. Tübingen. 
I. C. B. Mohr, 1915. M. 2.80, geb. M. 4.—. 

3) Rohrbach, Paul, Bismarck und wir. 8°. 96 S. München, F. 
Bruckmann, 1915. M. 1.—. 
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eigener Anschauung und Beobachtung gut kannte, daß er den 
Blick immer nur auf das tatsächlich Erreichbare gerichtet hat, 
wußten wir auch ohne ihn. Ahnliche Ideen, aber ungleich 
wirksamer, haben z. B. Marcks und Spahn ausgeführt. Auch 
Rohrbachs Entdeckung, daß der Verlust Agyptens Englands 
Sturz von der Höhe seiner Weltmachtstellung zur Folge haben 
werde, daß Rußland aufhören werde, der Alb Mitteleuropas 
zu sein, wenn die Ukraine, Polen und die Ostseeprovinzen sich 
von ihm lossagen, hat keinen Anspruch auf Originalität. 
Ebenso sind seine, übrigens sehr berechtigten, Klagen, über die 
in Deutschland herrschende politische- Verständnis- und Urteils- 
losigkeit alte Inventarstücke der deutschen Publizistik. 


Petrich!) bietet hübsche Schilderungen aus Bismarcks 
Leben, die sich auf seinen Aufenthalt in Pommern be- 
ziehen. Dazu mehrere anziehende Briefe Johannas aus ihrer 
Brautzeit. 


Eine beachtenswerte, durch zahlreiche Anekdoten gewürzte, 
besunders aber durch eine Fülle von Karikaturen erläuterte 
Darstellung von Bismarcks geschichtlicher Entwicklung, seinem 
Leben und Wirken hat Paul Liman?) beigesteuert. Die 
Karikaturen, mit Verständnis ausgewählt und mit außerordent- 
lichem Geschick in den großen Zusammenhang der historischen 
Tatsachen gestellt, charakterisieren meist vortrefflich die 
„Wirkung seines Handelns auf die Mitwelt“, die Liebe und 
den Haß, die Bewunderung und den Neid, die Anerkennung 
und die Schadenfreude, die das Wirken des überragenden 
deutschen Staatsmannes im Vaterlande und in der Fremde 
wachrief. Wiedergegeben sind nur Bilder, die gewissermaßen 
einen historischen Quellenwert haben. 


Ein ähnlicher Gedanke ist von Hochstetter?) ver- 
wirklicht worden. Er hat aus den vorliegenden 30 Jahrgängen 
der illustrierten Wochenschrift „Lustige Blätter“ die hervor- 
stechendsten Bismarck-Karikaturen in einem bemerkenswerten 
Bändchen vereinigt. Die von ihm beigefügten Erläuterungen 
sind leider ziemlich knapp bemessen. Die Beiträge von Maxi- 
milian Harden sind gut gemeint, und die Gedichte von Mosz- 
kowski und Presber recht gelungen. 


1) Petrich, O. Hermann, Unser Bismarck. 50 Bismarckgeschichten, 
alte und neue, aus seinen pommerschen Tagen. Ein pommersches Heimat- 
buch. 8° 110 S. Gütersloh, Bertelsmann, 1915. M. 1.20, geb. M. 1.50. 


2) Liman, Paul, Bismarck in Geschichte, Karikatur und Anekdote. 
Ein großes Leben in bunten Bildern. Mit 242 Abbildungen und 20 ein- 
und mehrfarbigen Kunstbeilagen. 1.—3. Aufl. Gr. 8° XI u. 300 S. Stutt- 
gart, Strecker & Schröder, 1915. Geb. 14.—. 


3) Hochstetter, Gustav, Bismarck. Historische Karikaturen. 
150 Bilder mit Textbeiträgen von Maximilian Harden, Alexander Mosz- 
kowski, Rudolf Presber. 8°. 144 S. Berlin, Verlag der „Lustigen Blätter“, 
1915. M. 1.50. 
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Recht ansprechend ist Eugen Schwetschkes!) Gabe. 
Sie schildert die Beziehungen (zustav Schwetschkes, des trett- 
lichen Patrioten und humoristischen Bismarck-Dichters, zu dem 
Staatsmann, den er einst literarisch mit Spott bekämpft hatte, 
den er aber seit 1866 mit warmer Verehrung zu feiern liebte. 
Davon zeugen trefflich die aus seinen Dichtungen mitgeteilten 
Proben. Der Dichter selbst erfreute sich. wie einige hier 
gleichfalls veröffentlichte briefliche Außerungen Bismarcks 
dartun, dessen besonderer Wertschätzung. 


Roethe?), der Berliner Germanist, feiert in gedanken- 
reicher schwungvoller Rede Bismarck und sein Werk. 


Marcks?) ordnet in anregender Art den „Gründer und 
Genius unseres Reiches in die gegenwärtigste Gegenwart und 
sie in ihn lebendig“ ein. Demgemäß gelangt er zur bedingungs- 
losen Bejahung der Frage, ob der gegenwärtige Krieg Bis- 
marcks Krieg ist. 2 Seiten Anmerkungen verbreiten sich über 
die benutzten Quellen. 


Herold‘) beschränkt sich auf eine nichtssagende bio- 
graphische Skizze. 

Die von Horst Kohl°) herausgegebene Sammlung von 
Bismarck-Briefen entspricht nicht den Anforderungen, die an 
die Veröffentlichung neuzeitlicher Quellen zu stellen sind. 
Weniger bekannte Einzelheiten und Persönlichkeiten ermangeln 
der erklärenden Anmerkungen, Abkürzungen, fremdsprach- 
liche Sätze und Sprichwörter werden häufig aufgelöst und 
übersetzt, häufig auch nicht. Überdies ist die überwiegende 
Mehrzahl der hier vereinigten Briefe bereits bekannt. Völlig 
neu sind lediglich einige Briefe Bismarcks aus seinen letzten 
Lebensjahren. 


In einer anderen Arbeit hat Kohl‘) eine Sammlung von 


1) Schwetschke, Eugen, Fürst Bismarck und sein Dichterfreund. 
Politisch-literarische Erinnerungen zum Bismarckjahr aus sechs Jahrzehnten 
(1855—1915). 8°. 33 S. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke, 1915. M. —.50. 


?) Roethe, Gustav, Zu Bismarcks Gedächtnis-Rede, gehalten bei 
der Bismarckfeier d. Vereins f. d. Deutschtum im Ausland am 30. März 1915. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1915. M. —. 70. 


8} Marcks, Erich, Vom Erbe Bismarcks. Eine Kriegsrede. 8°. 54 8. 
Quelle & Meyer, 1916. M. —.95. 


) Herold, Richard, Bismarck. Festrede und Jahrhundertfeier. 8°. 
32 S. Halle a. S., Buchhandlung des Waisenhauses, 1915. M. —.50. 


: 5) Briefe Otto von Bismarcks an Schwester und Schwager Malwine 
v. Arnim, geb. v. Bismarcks, u. Oskar v. Arnim-Kröchlendorff 1843—1897. 
Im Auftrag der Frau Gräfin Sibylle v. Bismarck, geb. v. Arnim, herausg. 
von Horst Kohl. 8. XII. u. 171 S. Mit 13 Bildern und Handschriften- 
Drucken. Leipzig, Dieterich (Weicher), 1915. M. 5.—; geb. M. 6.—. 

6) Kohl, Horst, Mit Bismarck daheim und im Felde. Kernworte 
aus seinen Briefen und Reden zusammengestellt. 8°. XII u. 112 S. Mit 
aa Bismarck -Bildnis. Berlin- Lichterfelde, E. Runge, 1915. M. —.40, 
geb. M. 1.—. 
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Kernworten aus Bismarcks Briefen und Reden zusammenge- 
stellt. Die Lektüre dieser, zum Teil sehr zeitgemäßen. Aus- 
sprüche und Sentenzen wirkt recht erfrischend. 


2. 


Amonn, Alfred, Nationalgefühl und Staatsgefühl. (Schriften des 
Sozialwissenschaftl. Akad. Vereins in Czernowitz, Heft 8.) 
Gr. 8°. 46 S. München u. Leipzig, Duncker & Humblot, 
1915. M. 1.—. 


So bedeutsam diese prinzipielle Untersuchung für die 
Grundlegung des ganzen F ragenkomplexes ist, so schwierig 
erscheint es, ihren Gedankengang noch kürzer darzustellen, 
als es die konzise Fassung dieser programmatischen Schrift 
ohnedies schon tut. Was sie bietet, ist die begriffliche und 
‚sychologische Analyse von National- und Staatsgefühl, 

ational- und Staatsbewußtsein und ihrer Beziehungen zu- 
einander im National- und Nationalitätenstaat; doppelt wert- 
voll als Klarlegung in den Tagen des Weltkrieges. zu dessen 
Ursachen nicht zuletzt die Frage nach der Bestandmöglichkeit 
eines großen Nationalitätenstaates gehörte. 


Staatsgefühl und Nationalgefühl sind dem mittelalter- 
lichen Ständestaat fremd, sie fehlen auch dem absoluten Staat 
des 18. Jahrhunderts; sie entstammen der Revolutionszeit und 
den Befreiungskriegen. Diese wecken in Deutschland zuerst 
das nationale Gemeinschaftsgefühl. Die Revolution bringt mit 
dem modernen Verfassungsstaat zunächst ein partikularistisches 
Staatsgefühl, das erst durch die Stärkung des Nationalgefühls 
1870/71 überwunden wird und zur politischen Organisation 
des Volkes in einem einheitlichen Nationalstaat führt. Im 
Sinne der Vorbereitung von Nationalgefühl und Staatsgefühl 
wirken allgemeine Wehr- und Schulpflicht und die modernen 
Verkehrsmittel. 


„Die Wurzelndes Nationalgefühlssindgemein- 
same, materielle (wirtschaftliche) und kulturelle (geistige) 
Güter, gemeinsame Produktions- und Wirtschaftsbedingungen 
und -verhältnisse (in einem gewissen beschränkten Umfang), 
gemeinsame Sprache, Sitte, Recht, Literatur, Kunst, Religion 
und Philosophie, geschichtliche Schicksale und Überlieferung“. 
Der Inhalt des Nationalgefühls ist „der als einfach gegeben 
eınpfundene, durch die Gemeinsamkeit jener Güter (Werte) 
entstandene wirtschaftliche und geistige Zusammenhang 
mit allen jenen, die an diesen Gütern (Werten) gleichen Anteil 
haben und nehmen“. Der Inhalt des Staatsgefühls 
„ist ein auf äußeren Machtmitteln beruhender und beruhend 
empfundener politischer (Macht-) Zusammenhang mit allen 
jenen, die denselben Machtmitteln unterworfen sind“; seine 
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Wurzeln liegen „in den als gegeben empfundenen Tatsachen 
des Unterwortenseins unter gleichen Gesetzen und Organen, 
des gleichen Rechts- und F N des Genusses einer 
gleichen Fürsorge von seiten der Verwaltung und ähnlichen 
aus der staatlichen Macht- und Rechtsorganisation fließenden 
Tatsachen“. National- und Staatsbewußtsein sind eine höhere 
Stufe des National- bzw. Staatsgefühls; diese erfahren in ihnen 
„eine verstandesmäßige Klärung und eine willensmäßige An- 
erkennung und Bejahung“. Aus der „bloßen Gemeinsam- 
keit wird dadurch die Gemeinschaft, aus der Unter- 
tanenschaft das Staatsbürgertum“. Internatio- 
nalismus und Kosmopolitismus sind zwar Gegenpole von National- 
wie Staatsbewußtsein, können aber nebeneinander bestehen. 
Aus der Tatsache, daß das StaatsbewuBtsein — hinsichtlich 
des Bewußtseinsinhaltes als solchem und des ihm entsprechenden, 
seine Wurzeln bildenden äußeren Tatbestandes —, nicht aber 
das Nationalbewußtsein verneint werden kann, ergibt sich im 
Nationalitätenstaat die Möglichkeit eines Widerspruchs 
zwischen National- und StaatsbewuBtsein. Im Nationalstaat 
kann das Nationalbewußtsein wohl die gegebene Form des 
Staates verneinen, nicht aber den Staat selbst, der hier der 
Nation dient. Im Nationalitätenstaat dagegen steht der staat- 
lichen Einheit die Vielheit der Nationen oder Nationalitäten 
gegenüber, die staatliche Macht steht oft im Gegensatz zur 
nationalen Macht, das geltende staatliche Recht zum ererbten 
nationalen Recht; durch eine entsprechende Anderung der 
Organisation des Staates können diese Gegensätze beseitigt 
werden. Je mehr Nationalitäten ein Staat aber umschließt, 
„je verschiedener deren eigenartige wirtschaftlichen Entwick- 
lungsstufen und gesellschaftlichen Zustände sind, je verschieden- 
artiger und fremder sich ihre Kulturen sind, je verschiedener 
die von ihnen erreichte geistige Kulturhöhe ist“, desto weniger 
leicht wird sich mit zunehmender Kleinheit des gemeinsamen 
Interessenkreises und bei der Schwierigkeit einer gleichmäßigen 
Berücksichtigung der verschiedenen Interessen (der nationalen 
Sprachen als gleichberechtigte Staatssprachen) durch den Staat 
eine Ubereinstimmung zwischen National- und Staatsgefühl 
herstellen lassen. — Staatliche und nationale Grenzen müssen 
sich nicht decken. So sind in einem Nationalitätenstaate, 
der kleine Nationen restlos umfaßt, die Grenzen, auf die sich 
das Staatsgefühl bezieht, weiter als die Grenzen, auf die sich 
das Nationalgefühl bezieht; oder es können sich in einem 
Nationalitätenstaate, wenn Angehörige derselben Nation An- 

ehörige verschiedener Staaten sind, die Grenzen, auf die sich 
ics Staatsgefühl bezieht, mit denen, auf die sich das National- 
gefühl bezieht, kreuzen oder schneiden. Immer färbt die Ver- 
schiedenheit der Begrenzung des National- und Staatsgefühls 
auf den Inhalt des einen oder anderen ab. 

Mitteilungen a. d. histor. Literetar XLVI. 2 
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Der wirtschaftliche Internationalismus bildet keinen 
wesentlichen Gegensatz zum Staatsgefühl („da auch er die 
Möglichkeit der Verwirklichung seines Klassenideals praktisch 
nur innerhalb der bestehenden Staaten und diese selbst als 
Mittel zur Erreichung seiner Ziele als gegeben betrachten 
el verhält sich dagegen gegensätzlich, wenngleich nicht 
ausschließend zum Nationalgefühl („die Stärkung des einen 
bedeutet zwar die Schwächung des anderen, sie können aber 
auch beide in einem die verschiedenen Interessen, auf die sie 
gegründet sind, in gleicher Weise berücksichtigenden Gleich- 

wicht stehen“). — Nationalgefühl wie Staatsgefühl sind von 
oher Bedeutung für die Verfolgung und Erreichung der natio- 
nalen und staatlichen Zwecksetzungen ee Nur durch 
ein stetig sich erneuerndes Staatsgefühl seiner Glieder kann 
der ınoderne Staat leben und sich fortentwickeln (ohne dieses 
kann er vermöge seines äußeren Rechts-, Macht- und Ver- 
waltungsapparates höchstens rein äußerlich vegetieren). In 
einem noch höheren Grade als der Staat aber bedarf die 
Nation zur Erhaltung und Entwicklung ihrer Kräfte der 
lebendigen Anteilnahme derer, die sie umschließt. Dies gilt 
zumal für den Nationalitätenstaat, wo die Staatsmaschine fast 
ausschließlich auf die Erfüllung der allgemeinen staatlichen 
Aufgaben und Zwecke eingestellt ist und die Nationen in der 
Verfolgung ihrer besonderen nationalen Aufgaben und Zwecke 
meist völlig sich selbst überlassen sind: das Nationalgefühl, 
ohne das eine Nation als solche nicht zu existieren vermag, 
bildet den besonders starken und immer erneut wirkenden 
Antrieb, der das nationale Leben in Gang erhält. Im Natio- 
nalitätenstaat ist es eine Hauptaufgabe, Nationalgefühl und 
Staatsgefühl miteinander in Einklang zu bringen. „Zu ihrer 
Erfüllung muß in gleicher Weise von seiten des Staates wie 
von seiten der Nationen her beigetragen werden, von seiten 
des Staates, indem er den Nationen freie Bahn für die Be- 
tätigung und Entwicklung ihrer nationalen Kräfte schafft und 
sie in der Verfolgung ihrer Aufgaben und Zwecke unterstützt 
und fördert, von seiten der Nationen her, indem sie unter 
ihren Angehörigen das Verständnis für die Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit ihres politischen Zusammenlebens und Zu- 
sammenwirkens mit anderen Nationen und ihrer freiwilligen 
und bejahenden Eingliederung in die staatliche Organisation, 
von der sie umfaßt werden, wecken“. J 

Sehr schwierig liegen die Verhältnisse in Osterreich ; mit 
irgend einem Prinzip mechanischer Gleichberechtigung vermag 
man hier der Verschiedenheit der zu berücksichtigenden Um- 
stände halber nicht auszukommen; für die Betätigung der 
nationalen Kräfte wird man eine bestimmte, ihrer kulturellen 
und wirtschaftlichen Entwicklungsstufe entsprechende Wir- 
kungssphäre abzugrenzen haben. Darüber hinaus müssen die 
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einzelnen Nationen „zur Anerkennung der ebenso abgegrenzten 
Wirkungssphäre der anderen Nationen und einer dem Spiel 
der nationalen Kräfte entrückten, rein staatlichen Wirkungs- 
sphäre sich entschließen“; auch müssen die Nationen innerhalb 
des Staates neben der rein staatlichen eine eigene politische 
Organisation und Wirkungssphäre (nationale Autonomie) be- 
kommen, jenseits derer sie aber keine nationale Politik treiben 
dürfen. 

Die Arbeit kann als Ausgangspunkt zum Durchdenken 
des gesamten Problembereiches, dessen konstitutive Elemente 
sie scharf aufzeigt, warm empfohlen werden. 


Wien. Oskar Kende. 


3. 


Simmel, Georg, Das Problem der historischon Zeit. (Philosoph. 
Vorträge, veröffentlicht von der Kant-Gesellschaft. Unter 
Mitwirkung von Ernst Cassierer u. Max Frischeisen-Köhler, 
hrsg. von Arthur Liebert.) Gr. 8°. 31 S. Berlin, Reuther 
u. Reichard, 1916. M. —.80. 


Die Ausführungen des Verf. wollen nachweisen, daß nur 
dann ein Ereignis historisch ist, wenn es aus sachlichen, gegen 
ihre Zeitstelle völlig gleichgültigen Gründen eindeutig an 
einer Zeitstelle fixiert ist. „Daß ein Inhalt in der Zeit ist, 
macht ihn nicht historisch, daß er verstanden wird, macht ihn 
nicht historisch. Erst wo beides sich schneidet, ist er historisch“ 
(S. 12). — Der Verf. lenkt damit die Aufmerksamkeit auf 
eine bislang nicht genügend beobachtete Tatsache. 


Charlottenburg. W. Sange. 
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Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. Erster Teil. 2. Aufl. 
80. XII u. 536 8. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1917. 
M. 16.—. 


Der Weltkrieg, der so viele wissenschaftliche Unterneh- 
mungen und Pläne in Rückstand und in eine mane auf 
späterhin gebracht hat, war kein unüberwindliches Hemmnis 
für das Erscheinen des ersten Bandes dieses überaus wichtigen 
Werkes, das sich mit einem Zeitabschnitt der griechisch- 
orientalischen Vergangenheit befaßt, der gewiß als keine 
Epoche des Verfalls, sondern als eine der bedeutendsten Vor- 
stufen unserer modernen Kultur zu betrachten ist (vgl. auch 
„Mitteilungen“, Bd. 45, S. 65). Zu dieser Erkenntnis über 
den Hellenismus hat die „Geschichte des hellenistischen Zeit- 
alters“ von dem Würzburger Professor J. Kaerst nicht 
wenig beigetragen, die jetzt mit verändertem Titel in einer 
zweiten Auflage zu erscheinen begonnen hat. Der bisher vor- 

Qe 
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liegende 1. Band zerfällt in drei Bücher: I. „Die grie- 
chische Polis“, IL. „Das makedonische Königtum“, 
III. Alexander der Große“. Die am Ende des Bandes 
stehenden vier Beilagen lohnt es sich auch hier hervorzuheben; 
in der ersten polemisiert der Verf. nicht ohne Erfolg gegen 
die Annahme von E. Meyer (Forschungen zur alten Ge- 
schichte, Bd. II. S. 58), daß eine starke Benutzung Theopomps 
in der plutarchischen Kimonsbiographie entschieden abzulehnen 
sei. Die weiteren Beilagen sind tituliert: „Die geschichtliche 
Uberlieferung über Alexander“, „zum korinthischen Bund“. 
„Die Berichte über die Katastrophe des Kleitos und das Ende 
des Kallisthenes“. Der Verf. hat es sich viele Mühe kosten 
lassen, die in diesen Beilagen besprochenen Themata mit Hilfe 
neuen Materials zu beleuchten. Referent vermißt besonders 
hinsichtlich des Endes des Kallisthenes jede Erwähnung der 
mittelalterlichen, eigentlich auf Curtius zurückgehenden Ge- 
schichte des Pseudokallisthenes. Sie ist wohl keine 
zuverläßliche geschichtliche Quelle, vielmehr eine Mythistorie, 
die aus dem mittelgriechischen Original in slavische und andere 
Sprachen übersetzt oder versioniert worden ist und zweifellos 
als das am meisten während des Mittelalters gelesene Buci 
über Alexander den Großen bezeichnet werden darf. 

Kaerst weist selbst auf die tiefgreifenden Umgestaltungen 
und auf die tatsächlichsten Erweiterungen hin, die der 1. Band 
seines Werkes bei der 2. Auflage erfahren hat; dies gilt ins- 
besondere für den Abschnitt über die griechische Polis und 
für die Kapitel „Der Orient bis auf Alexander“ und „Alexan- 
ders Weltherrschaft“. Diese beiden Abschnitte sind wohl hin- 
sichtlich der Betrachtungsweise und Darstellungskunst die 
gelungensten. 

Es ist hier bei einer kurzen Anzeige nicht möglich, auf 
weitere Einzelheiten einzugehen; doch möchte ich noch einige 
Punkte berühren. Man wird gern der Meinung des Verf. bei- 
stimmen, daß ein klares und volles Verständnis des Hellenismus 
nur möglich ist, wenn man die Geschichte seiner Vorstufen, 
d. h. der griechischen Polis und des makedonischen Königtums. 
tief erfaßt hat, und daher die Ausführlichkeit gut heißen, in 
der der Verf. den ersten Band (und zwar seine ersten Kapitel) 
des Werkes gehalten hat. Keine Spezialgeschichte des helle- 
nistischen Zeitalters, sondern vielmehr die uni versal-historische 
Bedeutung des Hellenismus klar zu stellen hat sich der Verf. 
zur Aufgabe gestellt. „Wer den wissenschaftlichen Wert 
historischer Forschung“, sagt er, „nur oder vorwiegend nach 
neuen Quellen, nach der Vermehrung des Tatsachen- 
materials bemißt, wird durch mein Werk nicht auf seine 
Rechnung kommen“. Diese Bemerkung entwaffnet einigermaßen 
die Kritik. Ich möchte aber eine größere Berücksichtigung 
der Ergebnisse der Papyrusforschung in den weiteren Bänden 
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des Werkes wünschen. Was die Beseitigung der Reste des 
Klassizismus auf deutschem Boden nach dem gegenwärtigen 
Weltkrieg angeht, die der Verf. prophezeit, so halte ich sie 
für ein verhängnisvolles Phänomen. 

Zweifellos ist eine freundliche Aufnahme dem Werke K.s 
auch in seiner neuen Form gesichert. Neben den unübertroffenen 
Schriften Droysens wird man es bei Spezialforschungen, die 
die Geschichte des Hellenismus berühren, zur Einführung und 
Orientierung immer an der Hand haben müssen. Bei der 
längst anerkannten Generosität der Firma Teubner ist zu 
hoffen, daß man auf die weiteren Bände des so wichtigen 
Werkes nicht lange zu warten haben wird. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (As). 
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Birt, Theodor, Zur Kulturgeschichte Roms. Gesammelte Skizzen. 
(„Wissenschaft und Bildung“, Nr. 53.) 3. verb. Aufl. Kl. 8°. 
159 8. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1917. M. 1.—, geb. 
M. 1.25. 


Ein interessantes und bedeutendes Buch, das von der ersten 
bis zur letzten Seite fesselt. Der Verf. versteht es nicht nur, 
ein anschauliches Bild altrömischen Lebens zu geben: in an- 
regender Weise zieht er auch Parallelen zwischen unserer 
Zeit und jenen ersten Jahrhunderten der christlichen Zeit- 
rechnung, die den Hauptinhalt für seine Darstellung liefern. 
So sa es uns klar, wie modern jene Zeit gewesen ist, wie 
weit wir in vieler Hinsicht an Kultur noch hinter den 
Alten zurückstehen, wenn auch unsere äußere Zivilisation 
ihnen überlegen ist. 

Die Kunst durchdrang das ganze Leben. Selbst die ein- 
fachen Häuser in Pompeji legen davon Zeugnis ab: die Säulen 
des Peristyls bemalt, die Mauern mit dunklem Marmorstuck 
bekleidet, der selbst im Schatten noch dunkel glüht. In den 
Zimmern dann die berühmten Wandmalereien, meist auf ein- 
farbigen Flächen eingelegte Bilder oder auch einzelne Figuren, 
oft ohne allen Hintergrund, ohne Boden und doch voll intimen 
Reizes. Mit Recht preist B. (S. 44) die Zeit, die die papierne 
Tapete noch nicht kannte, die noch nicht Bilder unorganisch 
an Nägeln über die Tapete hängte. Auch ließ der Stil jener 
Zeit noch wenig Geschmacklosigkeiten zu, während bei uns 
widersinnige Stilmischungen oft wahre Orgien feiern. Gewiß 
waren in Rom auf allen Märkten und Promenaden erlesene 
Meisterwerke geradezu angehäuft, aber das war doch immer 
noch besser, als die Aufstellung der Statuen und Gruppen 
in unseren Museen, wo eine die andere beeinträchtigt. Der 
Römer stellte in seiner Privatsammlung jede für sich hin, so 
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daß jede wirken konnte, und auch Gemälde wurden nicht in 
Reihen aufgehängt (S. 132 f.). Der Verf. weist auf den Gegen- 
satz zwischen Pompeji, doch nur einer kleinen Kreisstadt, und 
irgend einer Kleinstadt Deutschlands hin: dort alles durch- 
drungen von der Anteilnahme an der Kunst, eine Fülle des 
Netten, Artigen und Schönen, und bei uns? „Man glaubt im 
Volk der Scythen zu sein!“ (S. 134.) Dem Bauherrn gereicht 
sein Haus zum Ruhm, und deshalb können wir den Kunst- 
eschmack des Römers rühmen, der mit genialem Raumsinn 
de Platz für seine Villen selbst bestimmte, die Bilder selbst 
wählte, die Statuen in Haus und Garten selbst aufstellte. 

Und auch auf dem Gebiete der Erziehung und des gei- 
stigen Lebens stehen wir nicht so hoch über dem antiken 
Menschen der hellenistisch - römischen Zeit, wie weite Kreise 
wohl annehmen. Die höhere Bildung gab doch eine allgemeine 
Orientierung, so daß der gebildete Römer jedem Gegenstande 
des Wissens näher treten konnte. Dagegen hatte der Römer 
wenig Sinn für die Naturwissenschaft: die „naturalis historia“ 
des älteren Plinius besteht nur aus wahllos gemachten Aus- 
zügen aus zahllosen Büchern. Besonderes Gewicht wurde im 
Unterricht auf die Pflege des Latein gelegt. Jeder Römer 
lernte seine Muttersprache wirklich verstehen und sprechen, 
wenn er die Elementarschule, die höhere, Schule und den Be- 
trieb der Rhetorik hinter sich brachte. Angstlich hütete man 
sich vor falschen Formen und schlechter Aussprache. So 
wurde erreicht, daß die lateinische Literatursprache bis Justi- 
nian so straff einheitlich und ganz dialektlos blieb (S. 109). 
Daneben lernte natürlich jeder Gebildete Griechisch einiger- 
maßen fließend sprechen, so daß das höhere Schulwesen der 
Römer sich neben unserem durchaus sehen lassen kann. Denn 
unsere höheren Schulen sind mit allen möglichen Fächern 
derart überlastet, daß in keinem etwas Gründliches erreicht 
werden kann. Wie wenig lernt unsere Jugend ihre Mutter- 
sprache kennen und verstehen! Doch möchte ich Männer wie 
Claudian und Hieronymus nicht, Primagrößen“ der Weltliteratur 
nennen (S. 110). — 

Im vorbereitenden 1. Abschnitt betont B., daß man in 
Wirklichkeit nur von der griechischen Kultur des Römers 
reden könne; er wandelte sie im Dienste seines Temperaments 
und seiner Zwecke um, und es gelang ihm, sie für lange Zeit 
den Verhältnissen eines Weltreiches anzupassen (S. 10). So- 
bald es sich aber um praktische Dinge handelte, zeigte der 
Römer Originalität. So schon auf dem Gebiete der Religion 
(S. 13 ff.). Hier wird auch der großartigsten Schöpfung des 
Römers gedacht: der fest geschlossenen Familie und des auf 
ihr aufgebauten Staates (S. 15 =: Die großartige Genialität 
in der Leitung der äußeren Politik, die den Senat in der 
Blütezeit Roms auszeichnete, beruhte auf demselben Grunde; 
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der Verf. spricht von der Pflicht, dem Willen zum Herr- 
schen (S. 22). Die Griechen haben in der klassischen Zeit 
den Trieb zur Individualisierung, Vereinzelung, Zersplitterung. 
Erst im Hellenismus gelingt die Zusammenfassung zu einer 
Universalmonarchie, zu großen Staaten, und diese Schöpfung 
haben dann die Römer übernommen. 

In außerordentlich reizvollen Bildern handelt Verf. von 
der Ankunft ın Rom, dem Straßenleben, dem Leben im 
Hause, von der Bevölkerung. Hier weist er darauf hin, daß 
die Römer im ganzen sehr human mit ihren Sklaven um- 
gingen, daß wir von seiten der Unfreien und Freigelassenen 
nie ein Wort der Erbitterung hören. Damit vergleicht er 
die Zustände in den Vereinigten Staaten, wo noch heute die 
freien Neger von jedem Verkehr mit den Weißen ausge- 
schlossen sind (S. 63f.). Weiter handelt Verf. vom Rechts- 
leben, von den Bädern (Rom allein hatte 952 Bäder, während 
im ganzen Deutschen Reiche 1908 nur 2847 Warmbadean- 
stalten waren JS. 88]), vom Gottesdienst, von der Erziehung 
und dem geistigen Leben, vom Spiel und Zeitvertreib, der 
Kunst und der Sittlichkeit, die im Zeitalter Senccas auf einer 
sehr hohen Stufe stand. Wir dürfen aus den Schilderungen 
eines Tacitus, Juvenal, Martial u. a., die übrigens immer nur 
Rom selbst betreffen, nicht auf völlige Verworfenheit ihrer Zeit 
schließen, ebenso wie wir uns hüten werden, aus unserer 
Kriminalstatistik, der Sündenchronik unserer Zeitungen und 
aus den Hintertreppenromanen auf den sittlichen Verfall unseres 
ganzen Volkes einen Schluß zu ziehen (S. 150). 


Zum Schluß führt Birt einen Ausspruch des jüngeren 
Plinius (ep. 8,24) an: „Denn es ist ja Hellas, in dem zu- 
erst die Humanität entstanden ist, Hellas, das Land, in dem 
die Menschen am menschlichsten und die Freien am freiesten 
sind. Es ist das Land, dem wir Römer selbst Gesetz und 
Recht verdanken“. So klingt die Schilderung in einen Dank 
gegen die Griechen aus! 

Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 
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v. Wecus, E., Zur Erkenntnis der Vorzeit. Das Rätsel des Huns- 
rücks. 8°. 114 S. Düsseldorf, Berg-Verlag, 1916. M. 2.50. 
Der Verf., der sich am Schluß für Familienforschungen 
emptiehlt, bemüht sich um die Deutung des Namens Hunsrücks, 
der weder mit den „Hunnen“ noch mit einem „Hund“ noch 
einem „hohen Rücken“ etwas zu tun hat, wie man bisher an- 
nahm. Es steckt im ersten Teil des Wortes die germanische 
Hundertschaft, was übrigens schon der Begründer des 
Archivs für Geschichte des Niederrheins, Th. D. Lacomblet. 
erkannt hat. Das zweite Wort „rück“ hat zuerst W. mit 
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rock, rüge, Gericht (vgl. reg-io) in Verbindung gebracht, 
so daß der Hunsrück also die Stätte eines germanischen 
Hundertschaftsgerichtes wäre. Ich bin geneigt, diese 
Erklärung anzunehmen. Zu den sonstigen Erklärungen anderer, 
damit zusammenhängender Namen, die W. gibt, möchte ich 
mich nicht sofort bekennen. Denn Folgerungen, die nur mit 
Hilfe der Sprachforschung gezogen worden, sind recht oft 
irreführend. Jedenfalls enthält das Buch eine große Fülle 
von Materialien. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


7. 


Radcke, Dr. phil., Fritz, Die eschatologischen Anschauungen Bern- 
hards von Clairvaux. Ein Beitrag zur historischen Inter- 
retation aus den Zeitanschauungen (Sammlung wissenschaft- 
icher Arbeiten, Heft 45.) 8°. 132 8. Langensalza, Wendt 
u. Klauwell, 1915. M. 3.50. 


Unbestritten ist, daß Bernhard von Clairvaux einen außer- 
ordentlichen Einfluß auf seine Zeit ausgeübt hat. nicht nur 
in religiöser Hinsicht, indem er die Mengen durch seine Mystik 
und dann durch seine Kreuzzugsbestrebungen zu begeistern 
wußte, sondern auch politisch. Seine Persönlichkeit ist deshalb 
auch eingehend von Historikern behandelt worden. Der Verf. 
der vorliegenden Dissertation macht nun auf einen Umstand 
aufmerksam, der tatsächlich bis jetzt nicht sonderlich hervor- 
gehoben worden ist, daß man nämlich Bernhards Maßnahmen 
und Bestrebungen auf kirchlichem wie politischem Gebiet nur 
dann voll zu würdigen vermag, wenn man sie in Zusammen- 
hang mit den Zeitanschauungen und Zeitströmungen stellt, 
und da betont er in erster Linie die apokalyptischen, die zum 
mittelalterlichen Anschauungskreis notwendig gehörten. Das 
Kommen des Antichrists mit den umwälzenden Begleiterschei- 
nungen und dann der Anbruch einer goldenen Zeit unter einem 
gewaltigen Endkaiser — das ist's, was dem mittelalterlichen 
Denken einen besonderen Einschlag gab. Bernhard, als ein Sohn 
seiner Zeit, ist denn auch ganz davon beeinflußt. Dies weist 
der Verf. an seinen Schriften und Predigten nach, die, wenn 
sie näher daraufhin angesehen werden, und wenn man die nicht 
immer unverhüllten Andeutungen zu verstehen weiß, ein reiches 
Material dafür beibringen, wie dieser bedeutende Mann von 
dem Gedankenkreis seiner Zeit durchaus beeinflußt und, trotz 
aller tieferen religiösen Anlage oder vielleicht gerade wegen 
derselben, nicht darüber hinausgewachsen ist. Der Verf. 
scheidet zwischen apokalyptischen und sibyllinischen Anschau- 
ungen, die übrigens in enger Verwandtschaft stehen, und zeigt, 
wie sie gerade während der kirchlich - politischen Kämpfe, in 
denen Bernhard eine Rolle spielt, und während der Kreuzzugs- 
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bewegung bei diesem in Wirksamkeit sind. Je nach Änderung 
der Lage bekommen sie eine andere Färbung. Es ist nicht 
ohne Reiz, dem Verf. in seinen Nachweisen zu folgen, zumal 
er eine Fülle von Belegstellen anführt. Die Dissertation ist 
ohne Zweifel ein brauchbarer Beitrag zur Charakteristik des 
Mittelalters und der Persönlichkeit des Bernhard. 
Mülhausen (Elsaß). Emil Herr. 


8. 


Die Ausgaben der apostolischen Kammer unter Johann XXII. 
Nebst den Jahresbilanzen von 1316 — 1375. 
Mit darstellender Einleitung hrsg. v. K. H. Schäfer. 
Gr. 8°. XI, 151 u. 911 8. 1911. M. 42.—. 

Die Ausgaben der apostolischen Kammer unter Benedikt XII, 
Klemens VI. und Innocenz VI. (13 35 —13 6 2.) Bearbeitet v. 
K. H. Schäfer. Gr. 80. XVI u. 936 S. 1914. M. 40.—. 
(Vatikanische Quellen zur Geschichte der päpstlichen Hof- 
u. Finanzverwaltung 1316—1378. In Verbindung mit ihrem 
historischen Institut zu Rom hrsg. von der Görres-Gesell- 
schaft. Bd. 2 u. 3.) Paderborn, F. Schöningh. 


Die von der Görres - Gesellschaft in Angriff genommene 
Herausgabe der vatikanischen Quellen zur päpstlichen Hof- 
und Finanzverwaltung der avignonesischen Zeit kann schon 
auf drei stattliche Bände hinweisen. Bereits 1910 veröffent- 
lichte Göller den umfangreichen Band, der in die Steuer- 
juellen des mächtigen Johann XXII. Einblick gewährte. Ein 
Jair später erschien, bearbeitet von K. H. Schäfer, der 
2. Band, der die Ausgaben dieses Papstes enthielt, 1914, eben- 
falls von Schäfer, der 3. Band, der die Ausgaben von 
1335—1362 bietet. Ein 4. Band, wieder von Göller be- 
arbeitet, der die Einnahmen unter Benedikt XII. bringen soll, 
ist schon im Druck. | 

Es liegt in der Natur der Sache — und die Summe der 
Originalbände verraten das schon rein äußerlich —, daß die 
Einzelposten der Einnahmen größere sind, während die Aus- 
gaben sich auf weit mehr Einzelheiten zersplittern. Sollte 
daher der Umfang der Publikation nicht ins Endlose wachsen, 
so konnte nicht wie bei der Edition der Einnahmen mehr oder 
minder an dem einfachen Abdruck des Originals festgehalten, 
es mußte vielmehr zusammengezogen, gekürzt und systematisch 
veröffentlicht werden. Hier konnten verschiedene Wege ein- 
geschlagen werden. Daß aber Schäfer in jedem Bande eine 
andere Methode gewählt hat, ist mir unverständlich. Sagt er 
doch im Vorwort zum 2. Band, er habe den Stoff für die 
folgenden Bände schon fertiggestellt; er mußte sich also be- 
wußt sein, ob er die Publikation, ohne ins Uferlose zu geraten, 
so weiter führen könne wie er sie begonnen hat. 
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Vor allem stimmt die Editionsweise des 3. Bandes recht 
bedenklich. Man hat hier nicht mehr den Eindruck einer 
Quellenpublikation, und das Gefühl drängt sich vor, ob nicht 
Sch. manche Einzelheit weggelassen haben kann, die er für 
nicht wichtig hielt, so daß sich Spezialforscher die Frage vor- 
legen mögen, ob die Originale nicht vielleicht doch noch man- 
chen Namen oder eine Notiz enthalten, die für sie von Belang 
wäre. Wird dieses Gefühl aber erst einmal wach, so fehlt 
das Zutrauen zum ganzen Unternehmen, und der Wert der 
Riesenarbeit, die in der Bewältigung des Stoffes steckt, könnte 
nicht so hoch angeschlagen werden, wie er es sonst verdiente. 


Und dann noch ein Zweites! So sehr ich Schäfers Arbeiten 
hochschätze, seine unermüdliche Schaffungsfreude und Arbeits- 
kraft bewundere, seit einiger Zeit entbehren seine Arbeiten 
der abgeklärten Ruhe, nicht nur in der Gestaltung des Textes, 
sondern auch in der Durchführung der Anordnung. Gewiß, 
seine Forschungen haben überall Neues gebracht, und man 
kann menschlich verstehen, daß es den Verfasser drängt, seine 
Funde so rasch wie möglich der gelehrten Welt zu unter- 
breiten. Dabei darf aber die wissenschaftliche Güte nicht in 
Mitleidenschaft gezogen werden. 

Nur einiges über den Inhalt der Bände, denn die Fülle 
des Materials zur politischen, Wirtschafts- und Kunstgeschichte 
ist derart groß, daß im Rahmen einer kurzen Besprechung an 
ein weiteres Eingehen nicht gedacht werden kann. 

Die Ausgaben sind in den Originalbänden unter 15 bis 
16 Rubriken zusammengefaßt. Teils sind es Originaleintra- 
gungen der Kammer, teils nur Auszüge aus den Ausgabebüchern 
(Manualia) derjenigen Stellen, welche eine Sonderverwaltung 
hatten und darüber der Kammer in bestimmten Zeiträumen 
Rechnung legen mußten. Auch von diesen Manualien haben 
sich einige erhalten. Unter diesen Haupttiteln sind unterge- 
bracht die Ausgaben für Küche, Brot, Keller, Marstall, Kleider 
und Gewebe, Paramente und Kunstgegenstände, Bibliothek, 
päpstliche Bauten in Avignon, Siegelamt, außerordentliche 
Gehälter und Kriegsrüstungen, dann unter dem vielumfassenden 
Titel „Pro cera et quibusdanı extraordinariis“ die Ausgaben 
für hochpolitische Zwecke und die Kriegskosten. Weiter folgen 
Ausgabetitel für Beamtengehälter, Mietzins, päpstlichen Grund- 
und Häuserbesitz, wohltätige Zwecke, und zum Schluß noch 
ein kleiner Abschnitt „de Diversis“. 

In unbedeutenden Einzelheiten schwanken diese Rubriken; 
auch sind nicht immer alle zusammengehörigen Ausgaben unter 
dem betreffenden Titel eingetragen, eine Tatsache, die Schäfer 
auf den Gedanken gebracht hat, die Quellenfolge zu durch- 
brechen und die inhaltlich zusammengehörenden Stücke auch 
zusammenfassend zu veröffentlichen. 


Kohler u. Koehne, Wormser Recht und Wormser Reformation. 27 


Die Ausgabensummen in den einzelnen Jahren und unter 
den verschiedenen Päpsten sind sehr ungleich. Im allgemeinen 
wurde sparsam gewirtschaftet, und nur selten schloß ein Jahr 
mit einer Unterbilanz ab. Auch das prozentuale Verhältnis 
der einzelnen Ausgabetitel untereinander ist ein sehr schwan- 
kendes, wohl vielfach bedingt durch den Charakter des Papstes. 
hauptsächlich aber durch äußere Verhältnisse. In Kriegsjahren 
z. B. verschlangen die Ausgaben für die Söldnerheere so un- 
geheure Summen, daß für andere Zwecke nur recht wenig 
übrig blieb. 

Wie dem 1. Bande sind auch dem 2. und 3. ausführliche 
Listen von päpstlichen Beamten, Kaufleuten, Künstlern, Hand- 
werkern usw. beigegeben. Ein ausführliches Sachregister 
dürfte wohl für den Schlußband vorbehalten sein. 


Da schon seit Jahren Spezialforscher aus den päpstlichen 
Kameralregistern geschöpft und eine Menge Einzelheiten ver- 
öffentlicht haben, dürfte im letzten Ausgabenbande auch eine 
Be Zusammenstellung dieser weitzerstreuten Arbeiten am 

latze sein. 

Zum Schluß muß noch auf den äußerst wertvollen Beitrag 
zur Geschichte des Geldkurses und auf die Materialien zum 
Kurswerte des Florentiner Guldens im Verhältnis zu den 
wichtigsten europäischen Gold-, Silber und Scheidemünzen im 
13. und 14. Jahrhundert hingewiesen werden. Dieser 151 Seiten 
umfassende Anhang ist im Buchhandel auch separat erschienen. 


Freiburg i. B., z. Zeit Posen. J. Rest. 
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Kohler, Jesef, u. Koehne, Carl, Wermser Recht und Wormser 
Reformation. I. Älteres Wormser Recht. Unter 
philologischer Beihilfe von Sigmund Feist. (Die Carolina 
und ihre Vorgängerinnen. Text, Erläuterung, Geschichte. 
In Verbindung mit anderen Gelehrten hrsg. und bearb. von 
J. Kohler. Bd. 4) 8%. X u. 328 8. Halle a. S., Buch- 
handlung des Waisenhauses, 1915. M. 10.—. j 


In derselben Sammlung sind als Bd. I—III voraufge- 
angen (bearbeitet von Josef Kohler und Willy Scheel) 
ie peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls V., die Bamber- 
gische Halsgerichtsordnung und die niederdeutsche Bamber- 
gensis. Der vorliegende Band fällt aus ihrem Rahmen heraus, 
indem nur einzelne Teile der mitgeteilten Texte und vən den 
Erläuterangen nur die letzten Seiten 305—322 sich im be- 
sondern mit „Strafrecht und Strafprozeß“ beschäftigen. Was 
der Band wirklich bringt, wird an dieser Stelle nicht ohne 
weiteres gesucht werden; es ist freilich in dem Untertitel klar 
zum Ausdruck gebracht: eine Darstellung der Wormser Rechts- 
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und Verfassungsverhältnisse bis 1494, denen sich in einem 
2. Bande eine Schilderung der Verfassung in den Jahren 
1494—1519, „in denen die Stadt mit freigewählten Organen 
in voller Unabhängigkeit vom Bischof alle öffentlichen Auf- 
gaben erfüllt“ und eine Darstellung der Stadtrechtsreformation 
von 1498 anreihen sollen. 

Das Buch in seiner jetzigen Anlage und Umgrenzung ver- 
dankt sein Entstehen dem glücklichen Zufall, daß Kohler in 
der Heidelberger Handschrift Pal. Germ. 163 aus dem 15. Jahr- 
hundert auf Wormser Rechtsaufzeichnungen stieß, die er und 
Koehne als „einige Artikel eines Rechtsbuches wohl aus dem 
13. Jahrhundert“, und vor allem als „eine Sammlung von 
Ratsverordnungen, die inhaltlich teilweise aus dem 13. Jahr- 
hundert stammen, aber zur Zeit des Bischofs Eberwin, 1300 
bis 1303, zusammengestellt wurden“, bestimmten. Der reiche, 
teils neue Erkenntnis bringende, teils alte bestätigende Inhalt 
dieser Stücke veranlaßte zu einer neuen Untersuchung des 
ganzen städtischen Verfassungs- und Verwaltungsrechts, des 
bürgerlichen Rechts, des Rechtsgangs und auch des Strafrechts 
und Strafprozesses des 13. und 14. Jahrhunderts. „Von dem 
ursprünglichen rein strafrechtlichen Zweck des Werkes ist nur 
noch das geblieben, daß die das Strafrecht und den StrafprozeßB 
berührenden Stellen in gesperrtem Druck wiedergegeben sind“. 

So ist ein Buch entstanden, das wir als einen gehaltvollen 
Beitrag zur Literatur über das ältere Städtewesen begrüßen, 
obwohl es nach seiner Entstehung und Anlagen zum großen 
Teil mehr Material bereit stellt, als allseitig abgeschlossene 
Ergebnisse übermittelt. Die neuen Quellen bereichern schon 
an sich unsere Kenntnis wirklich, trotz ihres verhältnismäßig 
geringen Umfangs. Das, was Kohler und Koehne als „Frag- 
mente des Stadtrechts“ bezeichnen, füllt S. 4--18 in 18 Ar- 
tikeln. Die „Sammlung von Ratsverordnungen“ des 13. and 
14. Jahrhunderts, wie sie sie nennen, zerfällt nach ihnen 
(S. 2) in 2 Teile, Artikel 1—84 (S. 8—25), die „älteren Datums 
und aus einer älteren Handschrift übernommen worden“ sind, 
und Artikel 85—179 (S. 25—47), die „neue Aufzeichnungen“ 
enthalten. Die Beschreibung der Handschrift ist leider zu 
dürftig ausgefallen ; es fehlt jede Angabe über einen Wechsel 
der Hände oder Schriftabsätze. Man kann so um so weniger 
ein abschließendes Urteil über die an die Überlieferung geknüpften 
Vorfragen gewinnen, als auch bei dem Abdruck nirgends auf 
derartiges hingewiesen und auch jede Angabe über etwaige 
Über- oder Unterschriften der Stücke vermißt wird. Geschieht 
das, weil die Handschrift nichts dergleichen bietet? Das ist 
ja nicht unmöglich, sollte aber irgendwie gesagt sein, um jeden 

weifel über den Sachverhalt auszuschließen. Ist der 2. Teil 
der „Ratsverordnungen® (Art. 85—179) in der Handschrift 
äußerlich als Ergänzung durch Wechsel der Hand oder we- 
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nigstens der Tinte kenntlich ? Liegen etwa in ihm weitere äußere 
Anzeichen für eine allmähliche Entstehung und Erweiterung 
vor, oder ist alles von Anfang bis zu Ende von einer Hand 
fortlaufend geschrieben und die Sonderstellung von Art. 85—179 
nur der Angabe in Art. 84 entnommen: „ .. darumb so han 
wir, dy ratherren zů Wormß dy alten recht und dy erbe[r]n 
syten unser stat züsamen gelesen und hant sy She in 
daz buch und han atch vil artickel derselben rechte ver- 
schriben, dy war und recht sin, und wil hyenach nů ervollen 
in dyesem buche, ob kein breste sy in den vorgenanten 
rechten, und wil ander recht schriben, dy nit do vor geschriben 
sint“? Das letztere ist anscheinend der Fall, wenn unser 
Text S. 1 als eine „Abschrift der Ratsprotokolle“ bezeichnet 
und die ganze Handschrift dem 15. Jahrhundert zugewiesen 
wird. Dann sind aber die eben angeführten Angaben auf S. 2 
mindestens mißverständlich. Da die Herausgeber aus der Er- 
wähnung des Bischofs Eberwin von Worms als „unsres Herrn“ 
in Art. 101 auf Zusammenstellung des Ganzen unter dessen 
Regierung schließen, so nehmen sie offenbar Art. 85— 179 als 
eine auf einmal erfolgte Ergänzung des älteren Rechts der 
Art. 1—84 an. Bei dem Textabdruck vermissen wir weiter 
Angaben über die Bedeutung der verschiedenen Klammern, 
die in ihm angewendet werden. Eckige Klammern en 
offenbar die Ergänzung von in der Handschrift fehlenden 
Buchstaben, Silben oder Worten andeuten; daß aber runde 
Klammern () anscheinend Worte oder Buchstaben bezeichnen, 
die in der Handschrift den Zusammenhang stören und deshalb 
von den Herausgebern getilgt werden, darf man den Benutzer 
nicht lediglich erraten lassen. Wenn Kohler S. 208, Anm. 1 
auf eine Lücke in Art. 19 aufmerksam macht, sollte dieser 
Hinweis auch S. 11 beim Text nicht fehlen. Die spärlichen 
Angaben über Lesarten der Handschrift sind mit zahlreichen 
sachlichen und sprachlichen Erklärungen in einer einheitlichen 
Folge von Anmerkungen untergebracht. Ubersichtlicher wäre 
es, die Angaben über Lesarten nach dem Beispiel der Monu- 
menta Germaniae historica von den Erläuterungen zu trennen. 
Unter letzteren wäre es weiter wohl zweckmäßig gewesen, die 
sprachlichen Worterklärungen, die wie ein „Mittelhochdeutsch- 
neuhochdeutsches Wortverzeichnis“ am Schluß S. 323—328 
von Sigmund Feist herrühren, auszuscheiden und entweder 
alles derartige in einem sehr erweiterten Wortverzeichnis 
55 oder, wenn eine so weitgehende Erklärung an 
Ort und Stelle (kinde = Kinder, ligender gut = liegende Güter, 
gude — Güter, bruchen = gebrauchen, Wer ess — wäre es, 
ader — oder, luden = Leuten, sal = soll, Florin = Gulden, 
Amptlüde — Amtleute usw.), wirklich notwendig erschien, eine 
vollständige Parallelübersetzung beizugeben. So, wie es jetzt 
ist, bedeuten die zahlreichen Notenzeichen namentlich auf den 
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ersten Textseiten für sehr viele Benutzer eine Belästigung, 
die nicht unvermeidlich erscheint. 

Den Hauptteil des Bandes nehmen die Darstellung der 
„Stadt und Gerichtsverfassung“ von Koehne (S. 49—188) und 
„des bürgerlichen Rechts, des Prozesses und des Strafrechts“ 
von Kohler (S. 189—322) ziemlich zu gleichen Teilen ein. 
Die Kohlersche Darstellung im einzelnen zu würdigen, ist 
hier nicht der Ort. Der Historiker wird in jedem Falle aus 
der Fülle der zum Teil recht weither zusammengetragenen 
Parallelen aus Wormser und andern deutschen und außer- 
deutschen Quellen (ja, sogar aus den assyrischen Urkunden 
des 7. Jahrh. v. Chr., S. 219, Anm. 1) mancherlei Belehrung 
schöpfen können, auch wenn er je nach seinen besonderen 
Zielen bald dies bald jenes als für ihn weniger zur Sache 
tuend ausscheiden muß. Als ein Beispiel mag die Sammlung 
von Stellen über die Pfahlbürger S. 197—202 mit den an- 
schließenden Stellen über die Muntmannen S. 202—204 (über 
sie auch Koehne S. 125 f.) genannt sein. Die Fundorte der 
Quellen sähe man häufig gern genauer angegeben. Nicht zitiert 
werden die neueren Bände der Constitutiones der Monumenta 
Germaniae historica, deren Ausnutzung durch die Forschung 
überhaupt erst in den Anfängen steht. So ist der Landfriede 
König Albrechts I. von 1298 (S. 198) jetzt M. G. Const. IV 
1 (1906) Nr. 33 gedruckt. 

Geschlossener ist das Bild, das uns Koehne, der gründ- 
liche Kenner und bewährte Forscher auf dem Gebiet der 
Wormser Verfassungsgeschichte, in seiner „Übersicht über 
die Geschichte der Wormser Stadtverfassung“ entrollt. Seine 
klaren und nüchternen Ausführungen halten im ganzen die 
Linie seiner älteren Arbeiten fest, deren Ergebnisse sie öfter 
sichern und weiter ausbauen, aber auch im einzelnen berich- 
tigen. Auf diesem umstrittenen Boden wird natürlich auch 
weiter Raum für Meinungsverschiedenheiten bleiben; aber man 
wird in Koehne den sicheren Führer auch dann schätzen, 
wenn man ihm nicht mehr bei jedem Schritte folgt. Er 
schildert zunächst „die Entstehung der reichsständischen Ver- 
fassung“ (S. 51—87), wobei er die Entstehung des Ratskollegs 
auf „eine Behörde“ zurückführt, „die einem gildenartigen Zu- 
sammenschluß der Bürger entstammt“ (S. 83), und mit Recht 
das Vorhandensein einer Organisation der Bürgerschaft als not- 
wendige Voraussetzung für ihre Betätigung unter Heinrich IV. 
und Heinrich V. betont (S. 80 f.; der Deutung der „urbani“ 
von ca. 1106 auf eine solche Behörde, S. 81 f., vermag ich aller- 
dings nicht zu folgen), und stellt dann ausführlich die im all- 
gemeinen weniger behandelte Zeit von der 1. „Rachtung“ 
zwischen Stadt und Bischof 1233 bis zur vorübergehenden 
Beseitigung der weitgehenden bischöflichen Mitwirkung bei 
der Besetzung des Rats und der sonstigen städtischen Amter 
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1494 dar (S. 87—188); dieser Zeit gehören auch die neu ver- 
öffentlichten Rechtsquellen an. Er gliedert seine Darlegungen 
in 3 Abschnitte: Bürgerschaft, Rat und Bürgermeister, Ge 
richte und Gerichtsverfassung. Von der neueren Literatur ist 
nicht erwähnt der Aufsatz von C. Rodenberg, Die Stadt Worms 
in dem Gesetze des Bischofs Burchard um 1024, in der Fest- 
gabe für Karl Zeumer (Weimar 1910) S. 237—246, der wohl 
auch für Kohlers Ausführungen über das eheliche Güter- und 
Erbrecht (S. 213 ff.) Beachtung verdient hätte. Sehr ein- 
gehend wird die Stellung der Juden als Bürger niederen Rechts 
behandelt, die bis zum 15. Jahrhundert nicht, wie sonst wohl, 
nur auf Zeit, sondern dauernd zugelassen waren, deren Lage 
sich aber allmählich verschlechterte (S. 105 ff.; vgl. S. 58 über, 
allerdings recht unsichere, Spuren jüdischer Abstammung von 
Wormser Patrizierfamilien). 3 107, Anm. 2 wird angenommen, 
daß die neuen Ratsverordnungen den Juden zum Teil sogar 
günstiger als den christlichen Bürger stellen, indem sie gegen 
seinen Eid einen Zeugenbeweis nur zulassen, wenn er mit 
Hilfe von Ratsherren oder Schöffen geführt wird (Art. 25). 
Das ist aber ein Irrtum, denn in Art. 24 wird ganz dasselbe 
für den (christlichen) Bürger schlechthin festgesetzt, und eben 
diese Bestimmung in Art. 25, wie aus der Fassung deutlich 
hervorgeht, nur auf den Juden ausgedehnt. Das Privil 

Ludwigs des Bayern von 1315 * 59 irrig 1351) ist jetzt aue 

M. G. Const. V (dieser 1. Teil 1909 ausgegeben), Nr. 191, 
S. 176 ckt; die Bestimmung in $ 7 (... „wer nicht bù- 
liche unde hebeliche sitzet in steten stediclichen, daz nieman den 
sol vür ein bürger haben odir verantwürten“) ist schwerlich 
als ein „Recht“ zu fassen, das „sich die Stadt verleihen ließ“, 
sondern enthält einfach das gegen die Städte gerichtete Verbot 
des Pfahlbürgertums (so richtig auch Kohler S. 200), wie z. B. 
aus der ausführlicheren Fassung im Landfrieden König Al- 
brechts von 1298, § 13 klar hervorgeht. Wenn der Staufer 
Pfalzgraf Konrad 1174 als Vogt des Bistums Worms als Nach- 
folger des Vo und Burggrafen Simon von Saarbrücken 
1140—1166 auftritt, so ist zu beachten, daß Konrads Mutter 
Agnes die Tochter des Grafen Friedrich von Saarbrücken war, 
das Amt also innerhalb des Verwandtenkreises blieb. Lam- 
pert von Hersfeld ist nach der Oktavausgabe von Holder-Egger 
(M. G. SS. rerum Germanicarum 1894) zu zitieren. Statt von 
den Kämpfen Friedrichs II. „um die Weltherrschaft“ würde 
besser von seinen Kämpfen um Italien gesprochen (S. 86). 
Unverständlich ist mir der Satz geblieben, da Worms „als 
Sitz der Reichstage besondere Wichtigkeit für das deutsche 
Königtum hatte“ (S. 88), und besonders unverständlich, wie 
dadurch die geringe Ausdehnung des städtischen Landgebietes 
erklärt werden soll. Bei dem Verbot, die Amter des Schult- 
heißen und der Richter ebensowenig an bischöfliche Dienst- 


39 Brieger, Martin Luther und wir. 


mannen, wie an die Miinzer- und Kürschner-Hausgenossen, zu 
übertragen, möchte ich jeden Gedanken an ein Privileg der 
genannten (wegen der Kostspieligkeit der Amter, S. 94) aus- 
schließen, wie ihn auch Koehne an andern Stellen nicht weiter 
verfolgt. 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 
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Brieger, Theodor, Martin Luther und wir. Das reformatorische 
Christentum Luthers, seinen Kernpunkten nach dargestellt. 
8%. VI u. 106 S. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, A.-G., 
1916. M. 2.—. 


Als einer der letzten Theologen, die das unverfälschte 
Erbe Albrecht Ritschls gehütet haben, ist im Juni 1915 
Theodor Brieger dahingegangen. Die vorliegende Schrift darf 
recht eigentlich als sein geistiges Vermächtnis bezeichnet 
werden. Nachdem Br. in Pflugk-Harttungs Weltgeschichte 
auf knappem Raume zwar, aber doch farbenkräftig ausgeführt, 
uns eine Geschichte der Reformation gegeben hatte, die 1914 
in erweiterter Gestalt erschien, kam es ihm darauf an, das, 
was ihm als das im wahren Sinne Reformatorische an Luthers 
Lebenswerk erschien, herauszuarbeiten und den Gegenwarts- 
menschen eindringlich ins Bewußtsein zu bringen. Bei seinem 
Tode lag das Büchlein fast vollständig vor. Der Herausgeber, 
Bernhard Bess, hatte nur den wichtigen 9. Abschnitt „Der 
Glaube Luthers und die Kirche“ an der Hand der Vorlesungen 
Briegers zu ergänzen. Ihnen entnahm er auch die am Schluß 
(S. 81—106) hinzugefügten wertvollen Belege aus Luthers 
Schriften. Diese Ergänzungen beeinträchtigen in keiner Weise 
den einheitlichen Charakter des Ganzen. 


Eine ungewöhnliche Wärme weht aus Briegers Schrift 
entgegen, die „seiner geliebten Frau Marieagnes“ als „Symbol 
der Glauben- und Herzenseinheit zur Widmung bestimmt“ ist: 
man spürt, daß Br. allerpersönlichste Glaubenserfahrungen in 
ihr niedergelegt hat. Auch der kritisch gestimmte Leser, der 
die Gesamtauffassung Br.s und der Ritschlschen Schule über 
das Wesen der Reformation nicht vorbehaltlos gutheißen kann, 
wird sich gern in sie vertiefen. Willig kann man zugestehen, 
daß durch die auf Ritschl zurückgehende Betrachtungsweise 
die Erkenntnis der religiösen Persönlichkeit Luthers vertieft 
worden ist. Zweifellos ist der Schlüssel für das Verständnis 
von Luthers Christentum sein vertrauensvoller Glaube an den 
die Sünde vergebenden gnädigen Gott. Die neue Erkennt- 
nis Gottes, die der Gläubige gewinnt, und seine in sittlichen 
Handlungen sich bewährende neue Gesinnung sind nicht der 
Glaube selbst, auch nicht ein Stück von ihm, sie fließen nur 
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aus dem Glauben und haben ihn zur unerläßlichen Voraus- 
setzung. Der Glaube befähigt den innerlich erneuten Christen 
zu einer souveränen Stellungnahme gegenüber allen äußeren 
Autoritäten. So häufig auch bei Luther — wie Brieger bei 
aller Verehrung für ihn betont — Rückfälle in mittelalter- 
liche Denkweise wahrnehmbar sind: in denjenigen seiner Auße- 
rungen, die ihn uns auf der Höhe seines reformatorischen Be- 
wußtseins zeigen, hat er selbst kühn und entschieden die 
religiösen Folgerungen gezogen, die sich aus seinen neuen 
religiösen Erfahrungen ergaben. Sowohl gegen das Dogma der 
Kirche, als auch gegen den Buchstaben der Bibel und die 
Zwangsverbindlichkeit des Schriftkanons hat er wiederholt 
nn Glaubenserlebnis als höhere religiöse Norm ins Feld ge- 
führt. 

Bei alledem aber ist gleichwohl nicht zu verkennen, daß 
Luther sein neues Glaubensprinzip nicht rein und restlos zur 
Geltung gebracht hat und bei Ausgestaltung seiner Lehre und 
der für seine Kirche giltigen Grundsätze tief im Mittelalter 
stecken geblieben ist. Brieger gesteht dies — wie wir sahen — 
zu, kann sich aber nicht zu den Konsequenzen verstehen, die 
daraus für die Gesamtauffassung der Reformation resultieren. 
Er folgt darin nur der Praxis, die bei den protestantischen 
Kirchenhistorikern ganz allgemein üblich ist. In fast zelo- 
tischem Eifer werden von ihnen alle Zeitgenossen Luthers, 
die an den großen Problemen der Reformationszeit mitarbeitend 
auf selbständigen Wegen über die Gebundenheit Luthers hin- 
ausstrebten, bekämpft und „widerlegt“. Man beruft sich ihnen 
gegenüber auf die Überlegenheit des Lutherischen Religions- 
begriffes auch da, wo dieser gar nicht zur Diskussion steht. 
Wenn Luther behauptet, im heiligen Abendmahl werde der 
Leib des Herrn „mit Zähnen zerbissen“, so muß diese Meinung 
— obschon auf katholisch - mittelalterlicher Vorstellung be- 
ruhend — doch um jeden Preis tiefsinniger sein als die Karl- 
stadts, der jene Annahme als unvereinbar mit einem geläuterten 
religiösen Empfinden hinstellte. Und wenn Erasmus das 
Recht des rationalen Denkens für die diesem zustehenden Ge- 
biete des Geisteslebens verficht, so muß er es sich gefallen 
lassen, wegen seiner rationalen Neigungen bespöttelt zu werden. 

Auf diesem Wege kann man zu einer unbefangenen 
Würdigung der geistigen Kräfte, die die Menschen des Refor- 
mationszeitalters bewegten, nicht gelangen. Die geschichtliche 
Betrachtung gerät schließlich mit Notwendigkeit auf einen 
toten Punkt, wenn man nicht damit Ernst macht, unter Preis- 
gabe des bisherigen theologisch-polemischen Floskelwerkes die 
verschiedenen geistigen Strömungen des Reformationszeitalters 
— welches auch ihre Ausgangspunkte sein mögen — ohne 
Voreingenommenheit zu analysieren und sich mit der dem 
Historiker geziemenden Aufgeschlossenheit in sie zu vertiefen. 

Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XI. vl. 1 3 
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Viel wäre schon gewonnen, wenn die Theologen ganz allgemein 
die Werke jener Männer, über die sie mit abfälligen Urteilen 
so rasch bei der Hand sind, einmal wirklich lesen wollten. 

Leipzig. Hermann Barge. 

11. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Akten- 
stücken 1585 (1584) 1590. Zweite Abteilung: Die Nun- 
tiatur am Kaiserhofe. Zweite Hälfte: Antonio 
Puteo in Prag 1587-1589. Bearbeitet u. hrsg. v. 
Dr. Josef Schweizer. (Quellen und Forschungen aus 
dem Gebiete der Geschichte. In Verbindung mit ihrem 
historischen Institut in Rom hrsg. von der Goerres-Gesell- 
schaft. XVI. Band). Lex. 8°. CXLVI u. 630 S. Pader- 
born, F. Schöningh, 1912. M. 34.—. 

Nach längerer Pause sind den Nuntiaturberichten Mala- 
spinas und Segas (vgl. „Mitteilungen“ Bd. 34, S. 80 ff.) die 
Puteos und Aldobrandinos gefolgt. Allerdings kann man, ab- 
gesehen von äußeren Gründen, für diesen Verzug verschiedene 
innere anführen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger beruht 
das Schwergewicht des jetzigen Bandes auf außerdeutschen 
Verhältnissen. Es stehen einmal die Kämpfe um die polnische 
Königswahl nach dem Tode Stephan Bathorys, aus denen der 
schwedische Prinz Sigismund als siegreicher Kandidat hervor- 
ging, und zweitens die Auseinandersetzungen über die er- 
edigten ungarischen Bistümer im Vordergrund. Die Kenntnis 
dieser Dinge war bei den meisten Benutzern der Nuntiatur- 
berichte an sich nicht ohne weiteres zu erwarten; zudem 
hatten sich die Spezialisten bisher noch nicht so hinreichend 
in die einschlägigen Wiener Akten vertieft, daß sich aus 
dem bisher bekannten Material ein anschauliches Bild hätte 
gewinnen lassen. Schweizer war deshalb neben den Nuntiatur- 
berichten zu ausgedehnten archivalischen Studien gezwungen, 
die er teils in der instruktiven langen Einleitung, teils in den 
die Publikation ergänzenden Aktenstücken verwertete. Die 
letzteren nehmen teilweise einen breiteren Raum ein als die 
Nuntiaturberichte selbst. 

In meinem Referate über den vorigen Band hob ich schon 
hervor, wie verfahren bereits in den 1580er Jahren die Zu- 
stände am Hofe Rudolfs II. waren und wie sich dieser Ein- 
druck in Malaspinas Briefen wiederspiegelt. Die langen 
Verhandlangen über die polnische Konigswahl ergeben das 
gleiche Bild. Von vornherein hätte Erzherzog Maximilian 
nur Aussicht gehabt, wenn hinter ihm ein energischer Wille 
und der nötige Rückhalt von Geld und Macht gestanden hätten. 
Statt dessen verzettelten die Habsburger ihre Mittel und die 
Zeit teils in der Überwindung innerer Familienkonkurrenzen, 
teils in Anstrengungen bei den deutschen Reichsfürsten und 
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in ungenügenden Agitationen in Polen. Als dann durch den 
mißglückten Sturm Maximilians auf Krakau und noch mehr 
durch seine Gefangennahme jede Hoffnung geschwunden war, 
schleppten sich die Verhandlungen bis zum endgültigen Ver- 
trag zwischen den Habsburgern und Polen mehr als ein Jahr 
hin, und Maximilian harrte inzwischen vergebens auf seine 
Freilassung. 

Die gleiche Schwerfälligkeit begegnet uns in der Frage 
der ungarischen Bistümer. Hier waren verschiedene Schwierig- 
keiten zu überwinden; aber daß sie sich derart geltend machten 
und daß es der ganzen Energie eines Sixtus V. bedurfte, lag 
an der Lethargie des Prager Hofes. Im Grunde handelte es 
sich um Geldsorgen und Rangstreitigkeiten. Erstere ent- 
sprangen daraus, daß ein großer Teil der Bistümer von den 

ürken besetzt war oder in ihrem Okkupationsgebiet Ein- 
nahmen hatte. Letztere hingen mit dem Verlangen der kaiser- 
lichen Räte zusammen, nach alter Landesgewohnheit die 
Regalien vor der Konfirmation zu verleihen, während die 
Kurie die in ganz Deutschland üblichen Gewohnheiten auch 
in Ungarn einbürgern wollte. 

Mit diesen beiden von Schweizer in der Einleitung allein 
ausführlich gewürdigten Fragen erschöpft sich aber keines- 
wegs die Bedeutung des Bandes. Man darf vielleicht nach 
Puteos sonstiger Lebenslaufbahn sogar annehmen, daß ihm 
55 die inneren religiösen Fragen mehr am Herzen 
agen als die diplomatischen. Unter jenen nehmen die Zustände 
in der Erzdiözese Prag die erste Stelle ein. Uber dieselben 
ist vor einigen Jahren noch eine andere Quelle erschlossen 
worden. Nach den bischöflichen Diözesanberichten an die Kurie 
hat Schmidlin die kirchlichen Zustände in Deutschland vor 
dem 30 jährigen Kriege in den Erläuterungen und Ergänzungen 
zu Janßens Geschichte Bd. 7 (1910) behandelt und beim Kapitel 
„Prag“ auch die Wirksamkeit des Martin Medek wesentlich auf 
Grund seiner Relation von 1589 besprochen. Loserth wurdedurch 
seine eingehenden Studien über die innerösterreichische Gegen- 
reformation bewogen, die Zuverlässigkeit derartiger Berichte 
in der Deutschen Literaturzeitung 1909, Sp. 2788 ff. anzu- 
fechten. Diese Bedenken werden durch Schweizers Publikation 
voll bestätigt. Schmidlin sagt: „Verhältnismäßig ziemlich früh 
muß Medek, dem Rufe des Papstes und Nuntius Puteo folgend, 
Rechenschaft vom Zustand der Kirche abgelegt haben“ (S. 150); 
er fügt übrigens selbst hinzu, daß schon Sega und Malaspina 
über den Erzbischof ungünstig urteilten. Aus Puteos Berichten 
erfahren wir, welche Mühe dieser hatte, um Medek zur Reise 
nach Rom oder wenigstens zur Entsendung eines Vertreters 
zu bestimmen. Auch klagte Puteo über seine Zerwürfnisse 
mit dem böhmischen Adel, seine völlige Vernachlässigung des 
Kirchenregiments, besonders irgend welcher visitatorischer 
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Tätigkeit, seine Gleichgültigkeit gegen das Uberhandnehmen 
der Ketzer. Gerade dieses drückt Puteo ganz besonders. 
Wir hören immer wieder von seinem Streben, die Hussiten 
oder einzelne hervorragende Führer zum Katholizismus zu be- 
kehren und zwischen ihnen uud den Kalvinisten eine dichte 
Scheidewand zu errichten. Freilich erwuchsen den gegnerischen 
Strömungen Helfer durch die Indolenz und dann wieder durch 
die Beharrlichkeit des Kaisers und seiner Räte. Als Puteo 
selbst zu visitieren wünschte, wollten diese ihn nur als Bevoll- 
mächtigten des Kaisers zulassen, was er natürlich als Ver- 
kümmerung der päpstlichen Rechte ablehnte. 

Es würde zu weit führen, alle die verschiedenen kirchlichen 
Fragen zu besprechen, denen sich Puteo widmete. Da am 
Kaiserhofe alle Fäden zusammenliefen, mußte er sich um vieles 
kümmern, was an sich in den Bereich seiner Kollegen fiel, z. 
B. um den Straßburger Kapitelstreit, so daß seine Korre- 
spondenz die von Ehses und Meister herausgegebenen Briefe 
(vgl. darüber mein Referat in „Mitteilungen“ Bd. 26, S. 342) 
wertvoll ergänzen. Wer einen Überblick über Puteos Gesamt- 
interessen gewinnen will, lese seine Instruktion für den Amts- 
nachfolger Alfonso Visconti, eine gegenreformatorische Fund- 
grube allerersten Ranges (Nr. 262, S. 477 ff.), die man an 
Reichhaltigkeit und guter Zusammenfassung getrost den venetia- 
nischen Schlußrelationen an die Seite stellen kann. Hier verband 
Puteo mit einer anschaulichen Schilderung des status quo aller 
aktuellen Fragen wichtige praktische Winke für den Nachfolger. 

Bemerkenswert ist, daß Rudolfs Räte in Puteos Berichten 
nicht so entschieden katholisch erscheinen wie sonst in unseren 
Quellen und Darstellungen. Das mag ja allerdings großenteils 
daran liegen, daß Puteo nach dieser Richtung an die kaiser- 
liche. Politik die höchsten Ansprüche stellte und dieselben 
unmöglich voll befriedigt sehen konnte. Immerhin ist ver- 
schiedentlich die Zurückhaltung Rudolfs II. bezeichnend. Offen- 
bar scheuten er und seine Minister Weitläufigkeiten und 
Schwierigkeiten. Namentlich in norddeutschen Fragen, so in 
der bremischen, beriefen sie sich ganz ruhig auf die Gefahr, 
aus einer hartnäckigen Behauptung des katholischen Stand- 
punktes könnten böse Folgen entspringen (z. B. S. 263). Auch 
hier sieht man wieder, wie wenig sich der Prager Hof für eine 
führende oder auch nur klare, konsequent festgehaltene Rolle 
eignete. Ä 

Freiburg i. B. Gustav Wolf. 


12. i 

Janson, August v., Des groben Königs Erbe. Kl. 8°. 124 S. 
Berlin, Gebrüder Paetel, 1917. Geb. M. 2.—. | 
In packender und treffender Weise zeigt der Verf. an 
einer Fülle von Beispielen, wie im gegenwärtigen deutschen 
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Heere der Geist Friedrichs des Großen lebendig ist. Sein 
wohlbewahrtes Erbe erweist sich in der Anlage des Kriegs- 
planes, in der Leitung des Heeres, in der Durchführung und 
AusniitzangderSchlachten. Derfriderizianische Unternehmungs- 
drang, der auch Mißerfolge und Rückschläge zu tiberwinden 
versteht und sich der Lage anpaßt, hat sich mit der alten 
reußischen Disziplin in der neuen deutschen Streitmacht als 
ie Seele des Heeres bewährt. Wieder und wieder weist die 
geistvolle Untersuchung auf den Gleichlauf der Ereignisse von 
einst und jetzt hin, und mancher der zahlreichen Aussprüche 
des Großen Königs scheint für die Gegenwart geprägt zu sein. 

Das handliche Buch wird jedem Leser bedeutsame An- 
regung bieten und vor allem für unsere Feldgrauen eine will- 
kommene Gabe sein. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 


13. 


Melden, Ernst, Zur Geschichte des österreichisch-russischen Gegen- 
sattes. Die Politik der europäischen Großmächte 
und die Aachener Konferenzen. 8°. 164 S. Wien, 
L. W. Seidel u. Sohn, 1916. M. 4.—. . 


Auf Grund des reichen Materials der Wiener Archive, 
sowie einer Fiille gedrackter Berichte und Korrespondenzen 
schildert M. den schon in der Zeit des Wiener Kongresses und 
der Heiligen Allianz bestehenden Gegensatz zwischen Öster- 
reich und Rußland, der in seiner weiteren Entwicklung einer 
der Beweggründe zu dem jetzigen Kriege geworden ist. 

Alexander I. und Metternich waren die führenden Männer 
der anti-französischen Allianz. Der Zar, der selbst sich als 
den Erretter aus der napoleonischen Knechtschaft bezeichnete, 
suchte die erste Rolle in Europa zu spielen und Rußland eine 
überragende Stellung zu verschaffen. Demgegenüber war es 
Metternichs Ziel, das europäische Gleichgewicht herzustellen 
und zu wahren. Um dieses Gleichgewichts willen hatte Met. 
ternich ein napoleonisches Frankreich innerhalb der sogenannten 
„natürlichen“ Grenzen erhalten wollen, und nur die auf dem 
Kongreß zu Chätillon bewiesene Verblendung des Korsen zwang 
ihn zur Durchführung des Vernichtungskampfes. Im Vertrage 
von Chaumont (1. März 1814) verpflichteten sich die Ver- 
bündeten zu einem zwanzigjährigen Zusammenhalten über den 
Krieg hinaus. . 

m nicht die Gefahr, die bisher von der Ubermacht 
Napoleons gedroht hatte, gegen die vom russischen Imperia ; 
ismus zu befürchtende einzutauschen, erwärmte sich Metternich 
für ein enges Zusammengehen mit Preußen im Anschluß an 
England. Als aber Friedrich Wilhelm III. völlig ins russische 
Lager abschwenkte, sicherte sich Österreich durch den Ver- 
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teidigungsbund vom 3. Januar 1815 mit Frankreich und Eng- 
land, dem in der Folge eine Reihe deutscher Mittelstaaten 
beitrat, eine starke Waffe im Kampfe für das Gleichgewicht. 
Die Neuordnung Deutschlands auf dem Wiener Kongreß er- 
folgte im Zeichen des österreichisch -preußischen Gegensatzes. 
Es ist bekannt, daß die Rückkehr Napoleons von Elba die 
miteinander hadernden Verbündeten wieder zusammenführte 
und die Entscheidung nach dem Feldzuge von 1815 im Sinne 
der österreichischen Politik fiel. 

Der Friedensvertrag vom 20. November 1815 enthielt den 
Gedanken der Bildung eines gemeinsamen Schutzwalles der 
Verbündeten gegenüber einem französischen Angriffe auf die 
Okkupationsarmee, welche bis zur völligen Wiederherstellung 
der Ordnung in Frankreich bleiben sollte. Während diese 
Akte Frankreich unter die Aufsicht der vier europäischen 
Großmächte stellte, betrachtete die wenige Monate vorher 
geschlossene Heilige Allianz die europäischen Staaten und 
Völker als eine große politische Familie. Der Gedanke einer 
Vereinigung der christlichen Völker Europas war unter dem 
Einflusse der als Prophetin verehrten Frau v. Krüdener und 
des Philosophen Nicolas v. Bergasse bei dem in religiösen 
Mystizismus sich versenkenden Zaren entstanden und hatte 
bei Franz I. und Friedrich Wilhelm III., sowie dem nüchternen 
Metternich nur widerwillig Aufnahme gefunden. Und doch 
war seine Verwirklichung ein diplomatischer Akt von höchster 
Bedeutung, der auch in den Jahren offenen Zwistes zwischen 
sterreich und Rußland nie ganz vergessen wurde und seine 
letzte praktische Folge in der Unterstützung Österreichs durch 
russische Truppen bei der Niederwerfung des ungarischen 
Aufstandes von 1848/49 fand. 

Zunächst gelang es dem habsburgischen Staate, neben 
England auch Preußen zum Bundesgenossen zu werben und 80 
Rußland gegenüber sein politisches Übergewicht zu vergrößern. 
Die anmaßende Natur und der theatralische Tatendrang Ale- 
xanders I. führten ihn zu einer Politik, die sich überall ein- 
mischte und die Vorderhand in den europäischen Angelegen- 
heiten zu spielen suchte. Der russische Einfluß in Serbien und 
in den Donaufürstentümern stieg, und immer enger wurden die 
Bande mit Frankreich. Hier war nach Talleyrand der Herzog 
von Richelieu Premierminister geworden, dem der russische Bot- 
schafter in Paris, Pozzo di Borgo,den Weg vom Odessaer Gouverne- 
ment auf diesen Posten in seinem alten Vaterlande gebahnt hatte. 
Pozzo di Borgo und der russische Staatssekretär Capodistria 
neigten za Frankreich, das im Friihjahr 1816 der Heilgen 
Allianz beitrat. Während sie das eigenmächtige imperia- 
listische Rußland vertraten, war Nesselrode der Vertreter der 
offiziellen Richtung der russischen Politik. Der Zar zeigte 
starke Hinneigung zu Frankreich, betonte aber gleichzeitig in 
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pathetischer Weise seine Freundschaft für Österreich. Dieses 
fand seine Hauptstütze an England, das die Vorstöße der russi- 
schen Mittelmeerpolitik abzuwehren suchte. Durch Vermitte- 
lang Philipps von Hessen-Homburg, der als tüchtiger öster- 
reichischer General Alexander I. wohlbekannt war, kam es 
nach einer Zeit erkalteter Beziehungen wieder zu einer inneren 
Annäherung zwischen dem Petersburger und dem Wiener Hofe. 
Dieser setzte es durch, daß auf der Konferenz zu Aachen (1818) 
nur Rußland, Österreich, Preußen und England stimmrechtlich 
vertreten waren, nicht aber Frankreich. Damit hatte Ale- 
xander I., dem die Ausbreitung revolutionärer Ideen im eigenen 
Lande und die starke nationalistische Strömung in Polen nicht 
verborgen geblieben waren, sich offen in Gegensatz zur poli- 
tischen Richtung Capodistrias und seines Kreises gestellt; die 
aus Frankreich drohende Revolutionsgefahr war das Mittel 
gewesen, den Zaren der Beeinflussung durch seine österreich- 
feindlichen Staatsmänner zu entziehen. 

Metternich fürchtete von einer Verbindung der politischen 
Unreife der Franzosen mit der Machtgier des russischen Im- 
perialismus eine Gefahr für die Ruhe Europas. Darum wandte 
er seinen ganzen Einfluß auf, ein Zusammengehen Rußlands 
mit Frankreich zu verhindern. Die Aachener Konferenz regelte 
die finanziellen Fragen zwischen den Verbündeten und Frank- 
reich, dem die Räumung des Landes von den Besatzungstruppen 
zugestanden wurde. Nachdem der Versuch des Bourbonenstaates, 
mit Rußlands Hilfe die Gleichberechtigung wiederzugewinnen, 
gescheitert war, fand er durch Anschluß an die gesamteuro- 
päische Allianz Aufnahme in das Konzert der europäischen 
Großmächte. Es war dies ein Akt politischer Höflichkeit 
gegen Ludwig XVIII., ohne daß dadurch die alte Schutzwehr 
gegen deu französischen Staat beseitigt wurde. In der Union 
der Fünf spielte Österreich eine weit über seine militärischen 
und finanziellen Verhältnisse hinausgehende Rolle. Es hatte 
den Frieden Europas gesichert und in einem glänzenden diplo- 
matischen Feldzuge den ersten Ansturm des russischen Riesen- 
reiches abgeschlagen. 

Das M.sche Buch wird gerade in diesen Tagen der neuen 
Abwehr russischer Machtgelüste eifrige Leser finden. Es ist 
eine tüchtige und ergiebige Arbeit. Unangebracht ist nur die 
wegwert de Bemerkung über die „gehässigen Tiraden“ Treitsch- 
kes gegen Österreich. Abgesehen davon, daß der geniale Ver- 
fasser der Deutschen Geschichte nicht den Vor „unwissen- 
schaftlicher Subjektivität“ verdient, behalten seine kritischen 
Außerungen über das habsbur gische Reichsinteresse ihre volle 
Geltung. Bei aller waffenbrüderlichen Gesinnung wollen wir 
uns unser Gesichtsbild nicht trüben und unsere geistigen Führer 
nicht verkleinern lassen. ir 

Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Heilfron, Prof. Ed., Die rechtliche Behandlung der Kriegsschäden 
in Preußen nach den Freiheitskriegen und die Kabinettsorder 
vom 4. Dezember 1831. 8°. 281 S. Mannheim, J. Bens- 
heimer, 1916. M. 15.—. 


Dieser erste Band eines groß angelegten Werkes, das bis zur 
Gegenwart fortgeführt werden soll, bildet die geschichtliche Grund- 
legung der rechtlichen Behandlung der Kriegsschäden überhaupt. 
Es hat über den Kreis der Juristen hinaus eine Bedeutung für 
den Historiker, insofern auf breiter archivalischer Grundlage 
ein Kapitel der inneren politischen Entwicklung Preußens nach 
den Freiheitskriegen untersucht wird. Die Kämpfe zwischen 
Justiz und Verwaltung, die Edgar Loessing in seinem Werke 
über Gerichte und Verwaltungsbehörden in Brandenburg- 
Preußen (1914) im allgemeinen schildert, werden hier auf 
einem kleineren Schauplatz bis ins einzelne entwickelt. Die 
Fragen der Kabinettsgesetzgebung und Kabinettsjustiz spitzen 
sich in dem letzten Zeitabschnitt vor der Verfassung geradezu 
dramatisch zu. Es entrollt sich ein Bild des vormärzlichen 
Preußens in all seiner sachlichen und provinziellen Buntheit. 
Die Benutzung zahlreicher, z. T. noch laufender Akten des 
Geh. Zivilkabinetts, des Staats- und Justiz ministeriums und 
des Geh. Staatsarchivs machen das Werk, in dem der Verf., 
über sich selbst hinausgewachsen uns eine reife wissenschaft- 
liche Arbeit vorlegt, zu einer Fundgrube für den Historiker 
jener Periode. Die Not der Kriegsjahre und dann, nach dem 
Erfolg, die Nöte der Bürokratie, der Wirrnis Herr zu werden, 
treten gerade bei der strengen Beschränkung auf ein kleines 
Sondergebiet der inneren Verwaltung auf das beste in die 
Erscheinung. 


Essen. Ernst Ruben. 


15. 


Stern, Alfred, Geschichte Europas 1848—1871. 1. Bd. 8°. XXV 
u. 796 S. Stuttgart, Cotta, 1916. M. 19.50. 


Stern ist in seinem großen Werke jetzt bis zur Mitte 
vorgeschritten; er gibt in diesem 1. Bande der 3. Abteilung 
eine Geschichte der Revolution von 1848. Wir 
haben bisher noch keine neuere Darstellung dieser Zeit gehabt; 
ob es schon möglich ist, sie historisch zu erkennen und 
zu umfassen, wird Stern selbst gewiß nicht unbedingt be- 
jahen. Bekanntlich war vor einigen Jahren eine Gesellschaft 
ın der Bildung, die allein die Vorarbeiten für die Erfor- 
schung des Jahres 1848 für Deutschland in die Wege leiten 
wollte; wieviel umfassender ist nun die Aufgabe ‘Sterns, 
der ganz Europa in sein Bereich zieht. Man muß esihm zum 
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größten Lob anrechnen, daß er selbst die neusten Erschei- 
nungen, so etwa von Anfang Februar 1916 (S. 463), noch 
herangezogen hat; aber wenn nun ein Werk wie das von E. 
Brandenburg über die Reichsgründung mit seinen neuen Auf: 
schlüssen über Camphausen oder das von Charmatz über Bruck 
nicht mehr benutzt werden konnte, so wird der Verf. selbst 
zugeben, daß die Forschung noch völlig im Fluß und es mithin 
ein Wagnis ist, schon jetzt den Riesenstof zu meistern. 
Anderseits gebührt ihm der größte Dank, daß er es dennoch 
gewagt hat. Mit solchen Aufgaben muß einmal ein Anfang 
gemacht werden; wohin würde die Geschichtsschreibung kommen, 
wenn der Mut fehlte, einen solchen Zeitraum zu bewältigen, 
aus Furcht, daß man nicht Vollendetes leisten könne? Ganz 
abgesehen von dem einfachen Nutzen, den eine solche mutige 
Zusammenfassung weitesten Leserkreisen gewährt, knüpfen sich 
an sie, an ihre Mängel und Lücken neue Versuche und 
Forschungen, bis nach Jahrzehnten wieder ein Neubau heran- 
reift. 

Daß Stern es verstanden hat, auf 750 Seiten den ganzen 
Zeitraum der 3 Jahre 1848-50 zu bewältigen, beweist seine 
Fähigkeit zu knapper Darstellung. Denn Darstellung gibt er 
eben, zum „Raisonnement“ ist wenig Raum. Und doch unter- 
läßt er es nicht, in Kürze noch seine Ansichten und Urteile 
über Männer und Geschehnisse auszusprechen. Selbst für 
Charakterbilder findet er hın und wieder noch Platz, wenn 
sie ihn besonders anziehen, wie z. B. Garibaldi und Cavour. 

Sehr wichtig ist bei einem solchen Werke die Einteilung. 
Von vornherein müßte gerade hier der Historiker dem synchro- 
nistischen Prinzip den Vorzug geben. Denn das Einwirken 
einer Machtgruppe auf die andern scheint doch hier einzig 
für die Erkenntnis der Zusammenhänge förderlich. Doch 
scheitert dieses Ideal wieder an der Praxis, die eine syn- 
topische Konzentration fordert. Stern teilt seinen Stoff in 
13 Kapitel ein. Es ist sehr geschickt, daß nur das erste 
und das letzte sich mit Frankreich beschäftigen, wobei die 
Präsidentenwahl und die Kaiserwahl Louis Napoleons die 
Schlüsse der Kapitel bilden. Die Kapitel 10 bis 12 (Rußland 
und Türkei; England, Belgien und Niederlande; Triumph der 
Katholischen un behandeln Verhältnisse, die der Revolution 
ferner liegen. Es bleiben also 7 Kapitel (2 bis 9) für Deutsch- 
land und Italien tibrig. Die Kapitel 2 und 3 erzählen die 
deutsche Revolution bis September 1848, Kapitel 4 die ita- 
lienische bis Ende 1848, woran dann erst Kapitel 9 mit dem 
Abschluß dcr Ereignisse in Italien wieder ankniipft. Die 4 
dazwischen liegenden Kapitel beschäftigen sich nur mit Deutsch- 
land, indem 5, 6, 7 die ganze Revolutionszeit bis Olmütz be- 
handeln, Kapitel 8 schon die Reaktion bis zum Krimkrieg 
berichtet. So wohl überlegt diese Einteilung ist, so läßt sie 
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doch manches zu wünschen übrig. Es ist z. B. klar, daß der 
Sieg von Novara das für Österreich und den Umschwung in 
Mitteleuropa entscheidende Ereignis war; von ihm aber höreu 
wir erst im 9. Kapitel. Ahnlich steht es mit den ungarischen 
Ereignissen, die vom Dezember 1848 bis Oktober 1849 zusammen- 
gefaßt werden, nachdem vorher schon die österreichischen 
Vorgänge und auch die deutschen in derselben Zeit erzählt 
worden sind. Wie stark sind diese aber doch von den wach- 
senden Erfolgen der Ungarn beeinflußt worden! Uber die 
Paulskirche zu handeln mit synchronistischer Hereinziehung 
der Einflüsse Berlins und Wiens, wird noch einmal die Auf- 
gabe eines Forschers sein, dem mehr Quellenmaterial zu Gebote 
steht, als dem heutigen. 

Auf einzelne Punkte des Sternschen Bandes einzugehen, 
verbietet der beschränkte Raum. Bei der Berliner Revolution 
schließt der Verf. sich denen an, die Prittwitz die Schuld 
des eigenmächtigen Abzugs zuschieben. . Was dazu gehört, 
die Masse von Forschungen über den 18. März auf wenige 
Druckseiten einzudämmen, braucht nicht bemerkt zu werden. 
— uber Menzels Sendung (S. 68) wäre etwas mehr nach seinen 
„Denkwürdigkeiten“ zu sagen gewesen. — Für die öster- 
reichische Reaktion wäre neben der Erzherzogin Sophie noch 
der Sekretär ihres Gemahls, Erb, zu nennen. — Über v. Hübner, 
den der Sohn Robert Blums heftig anklagt, enthält sich Stern 
jedes Urteils. — Der Ausdruck „kühner Griff* ist nicht nur 
vor Gagern von Mathy, sondern vor Mathy schon von Blum 
gebraucht worden, dem aber Heckscher wieder einen „kecken 
Griff“ vorangeschickt hatte. — Die auf S. 334 gegebene Dar- 
stellung des Kompromisses vor der Kaiserwahl stimmt nicht 
ganz mit der bei Biedermann („30 Jahre“), die doch wohl 
authentisch ist. — Für die Zeit nach Olmütz ist zu bemerken, 
daß Stern den Sieg Schwarzenbergs nicht für vollkommen, die 
Politik Manteuffels demnach nicht für erfolglos hält. — S. 494 
war die Mitteilung Hintzes zu erwähnen, daß Friedrich Wil- 
helm IV. die Verfassung nur für sich, nicht für seine Nach- 
fulger bindend erachtet hatte. — S. 349: Röckels Zeitung hieß 
nicht „Vaterlandsblätter® sondern „Volksblätter“. — 

Ein Wort über die allgemeine Auffassung. Sie ist etwa 
die eines Alt- Liberalen. Stern ist durchaus unparteiisch, 
niemals heftig gegen die Reaktion oder gegen die Radikalen, 
aber auch nicht allzu begeistert für die gefeierten Männer von 
1848; seine Sympathie ist bei den Freiheitskämpfern, besonders 
bei den italienischen wie Garibaldi und Manin. 

Es sind die menschlich edlen Charakterzüge, die er hoch- 
schätzt; die Männer, die ihr Leben wagten, stehen ihm höher 
als die glänzenden Redner. Sein Ton ist ernst und ruhig; 
billige Gelegenheiten, die vielen komischen Züge des Jahres 
1848 (damals sehr stark betont) zu berühren, ergreift er nicht. 
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Das Hauptverdienst des Bandes ist seine Vollständigkeit. 
Stern gibt mit erstaunlicher Belesenheit ein möglichst lücken- 
loses Mosaik, wo sich Steinchen an Steinchen reiht. Er hat 
oft nur so viel Raum, eine wichtige Nachricht kurz zu er- 
wähnen; aber sie ist doch da und erleuchtet nun wieder, was 
bis dahin dunkel war. 

Am wenigsten ist die auswärtige Politik behandelt; gewiß 
fehlt da noch viel geheimes Material. Das Eingreifen Englands 
in die Revolutionen des Festlands wird sich später einmal noch 
viel stärker herausstellen, als es jetzt aus gelegentlichen An- 
gaben Sterns zu erkennen ist. Die bei Flathe (Oncken IV, 
2, 565) erwähnten Außerungen des französischen Ministers 
Bastide nüber dem Zusammenschluß Deutschlands hätten 
nicht fehlen dürfen. 

Neue archivalische Quellen, besonders den Papieren des 
Generals v. Pfuel entnommen, sind im Anhang gedruckt. 

Zehlendorf-Berlin. Richard Sternfeld. 


16. Ä 
Kohut, aop, Gustav Freytag als Patriot und Politiker. 8“. 
304 S. Berlin, Alfred Schall, o. J. M. 3.50. 

Kohuts Buch besteht aus einer Reihe von Abhandlungen 
über einzelne Seiten der politischen Stellungnahme und Be- 
tätigung Gustav Freytags, die in ihrer Gesamtheit ein um- 
fassendes Bild seiner politischen Persönlichkeit zeichnen sollen. 
Der hierbei naheliegenden Gefahr unnötiger Wiederholungen 
hat der Verf. nicht immer auszuweichen verstanden. Im 
wesentlichen beschränkt er sich darauf, mehr oder minder. 
geschickt ausgewählte Auszüge aus Freytags Werken, Artikeln 
und Briefen wiederzugeben. Insofern ist das Buch geeignet, 
in Lesern, die dem Stoff noch ganz fernstehen, Interesse an 
selbständigem Verfolgen der aufgeworfenen Fragen zu er- 
wecken. as Kohut darüber hinaus an eigener Verarbeitung 
und Darstellung bringt, bleibt beinahe überall dort stehen, 
wo für den Historiker die eigentliche Fragestellung zu be- 
ginnen hätte. 5 

Berlin. Wolfgang Windelband. 
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Kiling, Dr. Johannes B., Geschichte des Kulturkampfes im Deutschen 
Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die General- 
versammlungen der Katholiken Deutschlands. 3. Band: 
Der Kampf gegen den passiven Widerstand. 
Die Friedensverhandlungen. 8° VI u 474 8. 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagshdl., 1916. M. 6.50. 

Seinen in den Jahren 1911 und 1913 erschienenen beiden 
ersten Bänden der Geschichte des Kulturkampfes läßt K. nun- 
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mehr den Schlußband folgen. Er bringt damit ein Werk zum 
Abschluß, das man wohl, da es im Auftrage des Zentral- 
komitees für die Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands geschrieben ist, als das katholische Urteil über den 
Kulturkampf betrachten muß. Damit ist sein Standpunkt 
gekennzeichnet. Da dieser etwas Persönliches ist und infolge- 
dessen unantastbar, so erübrigt es sich, darauf einzugehen. 
Inhaltlich gibt K. zunächst im 3. Bande die Wirkung der 
kirchenpolitischen Gesetzgebung der Jahre 1873 und 1874, 
wie sie sich in dem passiven Widerstand der katholischen 
Priesterschaft und Bevölkerung offenbart, und die Maßnahmen 
gegen diesen. In der Bewertung der einander gegenüber- 
stehenden Faktoren vertritt er eine bemerkenswerte Auffassung. 
Einmal wird für die katholischen Leiden ein ungewöhnlic 
weitschichtiges Material beigebracht, so daß sich manchmal 
die Darstellung in eine Folge aneinander gereihter Erzählungen 
auflöst, zum andern wird für die Gegenseite nicht so sehr der 
Ministerpräsident Bismarck oder der Kultusminister Falk 
5 von des Tadels Schärfe getroffen, wie vielmehr der 
iberalismus, besonders in seinen gelehrten Vertretern wie 
Mommsen, Gneist, Virchow u. a. Geradezu schneidend tritt 
dies zutage in dem Kapitel „Der Römerzug der deutschen 
Intelligenz“, wo eine ordentliche Blütenlese unter den Gelehrten 
der 70er Jahre angestellt wird. Hier prallen protestantische 
und katholische Weltanschauung aufeinander. Hier zu disku- 
tieren, ist ergebnislos. Dem Verf. soll ein gewisser Takt nicht 
abgesprochen werden, mit dem er das heikle Kapitel behandelt. 
Ob dieses aber im ganzen notwendig war, will ich dahin- 
gestellt sein lassen. Jedenfalls von der andern Seite aus be- 
trachtet, würde die Darstellung ein wesentlich anderes Gesicht 
annehmen. Und warum wird Bismarck, trotz eines ihm be- 
sonders gewidmeten Kapitels, fast immer nur indirekt angefaBt?! 
Ich 170 0 es würde gewiß unserm ersten Kanzler nicht ab- 
träglich sein, ihn unmittelbar mit starken Willensgefühlen zu 
sehen; selbst wenn er in ihnen irrt, bleibt er doch der Mann 
tätigen Handels, der den Staatsgedanken mit allen Mitteln 
durchsetzt, auch als sich diese scheinbar rückwärts bewegen 
und zu einer Stellungsänderung führen. Meiner Ansicht nach 
wird bei K. zu sehr der Abschnitt „Kulturkampf“ aus den 
„Gedanken und Erinnerungen“ herangezogen. Ob aber gerade 
bier von dem Rückblickenden die Zeitstimmung vollständig 
richtig wiedergegeben ist, will mir zweifelhaft erscheinen, 
besonders bei Bismarcki starkem Temperament. An Einzel- 
heiten bietet der Kulturkampf doch manche Züge, die nicht 
angenehm berühren. Es ist daher wohl begreiflich, wenn 
Bismarck diese im Hinblick auf das Gesamtergebnis, das. er 
„verglichen mit dem status quo von 1871 ein für den. Staat 
günstiges“ (G. u. E., Volksausg. II, 162) nennt, in den be- 
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sagten, im ganzen doch ziemlich summarischen Kapiteln weg- 
en und deshalb sich mehr rückschauend als nacherlebend 
äußert. | 
Mehr Recht scheint mir der Verf. hingegen bezüglich 
Bismarcks Stellung hinsichtlich der großen Wendung im Jahre 
1879 zu haben. Wena er hier dem liberalen Doktrinarismus 
nicht bloß einen Schlag mit der Peitsche, sondern erheblich 
mehr versetzt, so trifft er damit inhaltlich wohl das Richtige, 
wenn auch die Form vielleicht etwas weniger ironisch hätte 
sein können: „die leidtragenden nächsten Blutsverwandten beim 
Begräbnis waren zweifelsohne die Nationalliberalen. Ihnen 
schlossen sich in tiefer Trauer die auf Hegel schwörenden 
Bureaukraten an, die unbedingten Verfechter der Staatsidee, 
und zwar der Idee des „protestantischen“, von Eifersucht und 
Mißtrauen gegen „Rom“ beseelten, omnipotenten Staates, die 
Vertreter der altpreußischen landrechtlichen Tradition in Lehr- 
amt und Staatsverwaltung“ (S. 427). Vorher werden die Bis- 
marckschen Bemerkungen über den Abgang Falks unterstrichen 
und durch einige charakteristischen Außerungen Windthorsts 
erweitert: „Es ist uns nichts versprochen und nichts in Aus- 
sicht tellt; was wir tun, tun wir aus den in der Sache 
liegenden Gründen“ (S. 238). Diese in der „Sache liegenden 
Gründe“ haben allerdings das Zentrum zu einer politischen 
Haltung veranlaßt, die seiner „Sache“ stets günstig war, und 
deren Enderfolg sich bei der beginnenden Neuorientierung in 
Preußen ohne Geräusch, aber zielsicher an den Anfang stellte: 
die Aufhebung des § 1 des Jesuitengesetzes und des Sprachen- 
paragraphen im Vereinsgesetz im April 1917. Das erste Er- 
gebnis könnte dem K.schen Werke noch angefügt werden. 
Mehr als die Hälfte des letzten Bandes ist ja der Rück- 
nahme der Kampfgesetze gewidmet. In umsichtiger Weise 
wird hier das langwierige Hın und Her zwischen dem deutschen 
Kanzler und der Kurie entwickelt. Dabei tritt das Gefühls- 
moment des „gekränkten“ Katholiken am stärksten hervor. 
gleichzeitig aber auch die Befriedigung über die erhaltene 
Genugtuung. In einem Schlußkapitel „Die weltgeschichtliche 
Stellung des Kulturkampfes“ sucht der Verf. seinem Werk 
einen breit angelegten Rahmen zu geben. Dabei kommt er 
zu eigenartigen Schlußfolgerungen: „Ist für Werden und 
Wesen des Kulturkampfes in allererster Linie die Intoleranz 
des Liberalismus verantwortlich zu machen, so muß es fern- 
liegen, über die Tendenzen der einzelnen nationalliberalen oder 
fortschrittlichen Abgeordneten richten zu wollen. Verantwort- 
lich erscheint die liberale Weltauffassung in ihrer Gesamtheit. 
Und daß die Vertreter dieser Weltanschauung damals nichts 
Geringeres planten, als einen entscheidenden Waffengang mit 
den Bekennern einer übernatürlichen Weltordnung und theo- 
nomen Moral, ist über allen Zweifel sicher“ (S. 428). Von 
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diesem Satz bis zu der Auffassung, daß der Kulturkampf ein 
„Kampf zwischen Glauben und Unglauben“ (S. 430) gewesen 
sei, ist nur ein Schritt. Damit steht der Verf. doch wohl zu 
sehr unter dem Banne der Zeitströmung. Wir von heute 
sollten uns mehr den freien Blick wahren, wie ihn die Be- 
trachtung großer Zusammenhänge ergibt. Auch der Kultur- 
kampf ist nur eine Spanne in der Entwicklung des deutschen 
Reiches. Danach bleibt noch seine Geschichte vom politischen 
(tesichtspunkt aus zu schreiben. K. gibt uns reich gegliedert 
«die konfessionelle. 
Berlin-Friedenau. Hermann Dreyhaus. 


18. 


Kötzschke, R. und Tille, A., Karl Lamprecht. Eine Erinnerungs- 
schrift der Deutschen Geschichtsblätter. 8°. 35 S. Gotha, 
F. A. Perthes (1915). M. 1.—. 


Wundt, W., Karl Lamprecht. Ein Gedenkblatt. Mit einer 
Originalradierung von Max Klinger. 4°. 18 8. Leipzig. 
S. Hirzel, 1915. M. 2.50. 

~.  Kötzschke und Tille haben sich verbunden, um einer 

Ehrenpflicht der „Deutschen Geschichtsblätter“ Genüge zu tun ; 

sie folgten aber zugleich dem eigenen Herzen, indem sie bei 

Lamprechts Abscheiden Entwicklungsgang und Lebenswerk 

dieses ihres Freundes und Lehrers im Umriß darstellten. Und 

auch die Geschichtswissenschaft im ganzen, die deutsche voran, 
wird nieht umhin können, sich daran zu erinnern, daß Lamp- 
recht länger als ein Menschenalter einer ihrer Hauptförderer 
gewesen ist, daß er sich durch eigenartiges Streben und durch 
besonders gerichtete Leistungen einen unbestreitbaren Platz 
unter ihren namhaftesten Vertretern erworben hat. Hier ist 
treilich nicht der Ort, an der Hand Kötzschkes und Tilles ein 

Weniges aus Lamprechts Leben zu erzählen oder die stattliche 

Reihe der von ihm herrührenden Werke, Bücher und Abhand- 

Inngen aufzuführen oder seine anregende Persönlichkeit zu 

schildern ; denn damit könnte nur eine knapp bemessene und 

deshalb schwache Wiederholung dessen geliefert werden, was 

Kötzschke und Tille in der vorliegenden Erinnerungschrift 

bieten und was Helmolt seiner Zeit ım Vorwort der „Porträt- 

galerie aus Lamprechts Deutscher Geschichte“ schon mit Glück 
auf engem Raum versucht hat. Es geht hier nur um die 

Sache und um das Werk Lamprechts. 

Man mag zu jenem geschichtswissenschaftlichen Streit der 
1890er Jahre (da es hieß: hie politische — hie Kultur- 
geschichte !) gestanden haben wie man wolle; man mag Lamp- 
rechts kulturhistorischer Methode bedenklich, ja sogar stark 
zweifelnd gegenüberstehen; man mag seine Kulturzeitalter als 
Abstraktionen und blasse Gedankengebilde ansehen oder viel- 
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leicht auch wegen des ihnen ein wohnenden seelischen Mechanis- 
mus verwerfen; man mag seine deutsche Geschichte in vielen, 
wenn nicht in sehr vielen einzelnen Punkten bemängeln und 
ihre Gesamtauffassung, wenn man ihr schon kein uneinge- 
schränktes Verneinen entgegensetzt, wenigstens vielfach bean- 
standen: — immer erwächst dem Historiker die Pflicht. sich 
mit Lamprechts geschichtswissenschaftlichen Gedankengängen 
und Zielpunkten auseinanderzusetzen ; immer vor allem bleibt 
dieses achtzehnbändige Werk der deutschen Geschichte bestehen, 
das nicht bloß einen erhebenden und groß angelegten Versuch 
bedeutet, dem vaterländischen Wesen in geschichtlicher Dar- 
stellung gerecht zu werden, sondern sich ebensowohl als Fuß- 
5 und Richtungspunkt für weitere uni versalgeschichtliche 

orschung bietet. Denn für diese würde es darauf ankommen, 
jene von Lamprecht in der deutschen Geschichte nachgewiesenen 
Kulturzeitalter (die von vornherein als durchgehende Entwick- 
Iungserscheinungen angenommen werden), auch im Leben andrer 
Völker aufzuzeigen und dadurch ein gemeinsames gedank- 
liches Flechtwerk sowie einen weltgeschichtlich begründeten 
Zusammenhalt aller historischen Vorgänge und Verhältnisse 
zu gewinnen. 

Diese weltgeschichtlich gerichtete Wendung der Lam- 
prechtschen Geschichtslehre bleibt merkwürdig; und so gut 
wie Tille um der „Skizzen zur rheinischen Geschichte“ 
(1887) willen Lamprecht für die lokal- und landesgeschicht- 
liche Forschung hätte in Anspruch nehmen dürfen, so 
richtig Kötzschke ihn vornehmlich als vaterländischen 
Historiker schildert, so berechtigt ist andrerseits Wundt, in 
Lamprecht den Mann der universalen Zielpunkte zu sehen 
und ihn mit Ranke zu vergleichen. Wundt findet nämlich 
zunächst in beiden die synthetische Grundrichtung des Geistes 
vorherrschend, den „Zug ins Weite, Allumfassende, zu den 
großen Zusammenhängen des geschichtlichen Lebens“. Gemein- 
sam sei beiden außerdem die künstlerische Auffassung der 
Geschichte und die zugehörige bewußte Abkehr von jedem 
Pragmatismus sowie von jeder politischen Zwecksetzung des 
geschichtlichen Studiums. Weiterhin möchte Wundt aber 
Rankes Bedeutung vor allem in der Analyse, d. h. in der 
Quellenforschung, beschlossen sehen. Letzteres unterscheidet 
Lamprecht jedoch unseres Erachtens nicht von Ranke; denn 
Lamprecht war gleichfalls stark in der Analyse, wie seine 
„deutsche Wirtschaftsgeschichte im Mittelalter“ und seine 
„Ergänzungsbände zur deutschen Geschichte“ bekunden. Ver- 
schieden ist hingegen augenscheinlich das geschichtliche Inter- 
essengebiet, welches bei Ranke vornehmlich das staatliche 
Leben, bei Lamprecht das breiteste kulturelle Dasein betrifft; 
und verschieden ist auch die stilistische Leistung. 

Wundt meint von Lamprecht: „er war vielleicht kein 
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Meister des Stils“; und fein bemerkt er (S. 14), der Leser 
der Lamprechtschen Schriften müsse den wieder und wieder 
auftretenden Benennungen der Zeitalter (symbolisch, typisch, 
konventionell usw.) jeweils einen bestimmten, aus der gerade 
vorliegenden Schilderung erwachsenden Sinn unterlegen, wenn 
er zum vollen Verständnis gelangen wolle. Es wird damit 
eine stilistische Schwäche berührt, die nicht abzuleugnen ist. 
Es handelt sich in der Tat um eine neue Art Scholastik ; und 
diese fällt bei Lamprecht umsomehr auf, als er sich in seinen 
wirtschafts- und kunstgeschichtlichen Forschungen mit kräftiger 
Anteilnahme in die Welt der wirtschaftlichen Tatsachen und 
der sinnlich zu ergreifenden Kunstwerke vertiefte, als er, ein 
rechtes Muster jenes von ihm aufgestellten Typus der „Reiz- 
samkeit“, in starken Eindrücken aufging und ein überaus 
differenziertes Seelenleben führte. Dabei neigt er jedoch in 
echt wissenschaftlichem Hange ganz entschieden zur gedank- 
lichen Zusammenziehung, zur Abstraktion, zum Fachausdruck; 
am besten sagt man wohl zur Formel, denn diese Bezeichnung 
wird der Sache am meisten gerecht und ist überdem geeignet, 
dasjenige völlig zu begreifen, was soeben in stilistischer Hin- 
sicht als Schwäche angesprochen wurde. Wie der Mathema- 
tiker Formeln, die er einmal unanfechtbar aufgestellt hat, 
nunmehr bei allen weiteren Gelegenheiten wieder und wieder 
anwendet, ohne sie jedesmal neu zu entwickeln, so braucht 
Lamprecht jene Bezeichnungen als eine Art Formeln. Freilich, 
während die mathematische Formel ihren fest umschriebenen 
Inhalt hat, unbedingt verläßlich und ist bei richtiger Anwendung 
zum richtigen Ergebnis führt, so sind dagegen jene Lamprecht- 
schen Formeln lediglich Ausdrücke für subjektiv bestimmte 
Auffassungen geschichtlicher Zustände und Vorgänge; sie sind 
nur bei gleicher Deutung verwendbar und beweisen wiederum, 
daß die Geschichte allerdings unexakt, dafür aber qualitäten- 
reich ist, nämlich gemüthaft, seelenvoll und geistdurchtränkt, 
reich an menschlichem Wollen und Vollbringen, eben eine 
moralische Welt. 

Lamprecht hat anscheinend schon frühe die Geschichte 
als eine Art exakter Wissenschaft aufgefaßt und sie bis zuletzt 
als solche betrieben. Damit hat sich ihm wie seiner Wissen- 
schaft eine neue Fragestellung eröffnet. Es bleibe dahingestellt, 
ob er auf den Wegen, die zu ihrer Beantwortung führten, 
größere Befriedigung gefunden hat als der Historiker alten 
Schlages, dem ein Kunstwerk vorschwebte und in so vielen 
Fällen gelang. Jedenfalls hat er sein letztes wissenschaftliches 
Ziel nicht erreicht. Denn der Umstand, daß man über seine 
Ergebnisse und Formeln verschiedener Meinung sein kann, 
zeigt bereits, daß sie von Exaktheit entfernt, daß sie nicht 
exakt gewonnen sind. Allein dies darf der Bedeutung eines 
Mannes keinen Eintrag tun, der sich in feurigem Streben der 
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Wahrheit zu nähern gesucht hat und für den bedeutsame ge- 
dankliche Leistungen zeugen. | | 
Charlottenburg, z. Zt. Liegnitz. Erich Bleich. 


19. 


Bächtold, Hermann, Die geschichtlichen Grundlagen des Welt- 
krieges. 8°. 52 S. Zürich, Rascher u. Co., 1915. M. 1.—. 
nn zahlreich sind bereits die Schriften über die 
Vor ichte des Weltkrieges. Weitaus die meisten erörtern 
die Einzelgeschichte der kritischen zwölf Tage, vor allem die 
Frage, wen die Schuld am Ausbruch des Kampfes trifft; die 
Werke, die weiter zuriickgreifen, geben eine mehr oder minder 
5 Darstellung der politischen Entwickelung und der 
diplomatischen Verhandlungen des letzten Jahrzehntes. Ist 
nach diesen beiden Rich hin für Orientierung auf das 
ausgiebigste gesorgt, so ist die Zahl solcher Arbeiten, die über 
das Detail der Einzel tatsachen hinausgreifend die großen welt- 
chichtlichen Zusammenhänge, aus denen der Krieg erwachsen 
ist, zu erkennen und vor A zu führen suchen, ganz auf- 
fallend gering. Zu nennen sind hier in erster Linie die Schriften 
zweier Neutralen, die des Schweden Rudolf Kjellén (Die poli- 
tischen Probleme des Ne ir und die vorliegende Studie 
des Schweizers Hermann Bächtold. 


Neutrale Untersuchungen über den Weltkrieg sind be- 
sonders willkommen zu heißen, da sie, wenn sie unbefangen 
sein wollen, dies leichter sein können als Arbeiten von 
Forschern aus den am Kriege beteiligten Staaten, die sich 
auch bei redlichstem Bemühen nicht von der sie umgebenden 
Kriegspsychose werden ganz emanzipieren können. Den auf- 
richtigen Willen zur Unbefangenheit haben sichtlich sowohl 
Kjellen wie Bächtold. Behandelt jener die Aufgabe mehr als 
Politiker und Staatswissenschaftler, so dieser direkt als Histo- 
riker. Bächtold hat es trefflich verstanden, die bestimmenden 
Linien, die schließlich zum Zusammenstoß führen mußten, klar 
darzulegen. Scharf betont er die geographischen Bedingtheiten 
der Politik der beteiligten Großmächte. Sehr ansprechend sind 
seine Ausführungen über eine Krisenlinie politischer, Hoch- 
spannung, die gewissermaßen den historisch-politischen Aquator 
der gegenwärtigen Kulturwelt bildet. Auf der Beherrschung 
dieser Aquatorialzone, nach der alle großen Mächte mit ihren Herr- 
scha bieten heranstreben, beruht die Machtstellung Englands. 
Es findet als Gegner Frankreich im Westflügel, Rußland im 
Osten. Die große und entscheidende Wendung in der Vor- 
geschichte des Krieges ist, daß es England, in dem Bestreben, 
seine Stellung im Osten zu sichern, fertigbringt, Frankreich 
und Rußland von ihren ostwärts nach Ostafrika und Ostasien 
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richteten Expansionslinien weg und nach den ihren eigenem 

taasten nähergelegenen westlichen Aktionsgebieten hinga- 
drängen: dadurch wird der drohende Zusammenstoß ven Frank- 
reich - Rußland mit England vermieden und in einen solchen 
mit Deutschland-Österreich umgewandelt. Ausschlaggebend in 
dieser Beziehung ist der englisch-russische Vertrag von 1907: 
er bewirkt, daß das durch den Sieg Japans vom fernen Orient 
żurückgeworfene Rußland sich nicht an der für England ge- 
fährlichen Stelle, in Mittelasien, aggressiv betätigt, sondern 
sich nach Westen, gegen die Türkei wendet, wo es mit den 
Zentralmächten zusammenprallen muß. So zeigt auch diese 
den großen Zusammenhängen nachgehende Studie Bächtolds, 
daß nicht bloß vom Standpunkt der gewöhnlichen diplomatisch- 
historischen Betrachtung her, sondern auch von einer höheren 
historischen Warte aus gesehen doch England als der eigent- 
lich den Weltkrieg veranlassende Faktor erscheint: indem es 
die ihm bedrohlichen Mächte nach Westen ablenkt, ist es der 
Urheber des Aufeinanderstoßens Rußlands und Deutschlands, 
an dem sich der Krieg entzündet. Dafür daß auch England 
selbst in diesem Krieg eintritt, sieht Bächtold das entschei- 
dende Motiv darin, daß England, um seine Weltstellung absolut 
gesichert zu haben, danach strebt, von Indien nach Agypten 
und damit zum Mittelmeergebiet auch eine Landyerbiadi 
unter seine Herrschaft zu bekommen, und sich hierbei durc 
die Orientpolitik Deutschlands, deren Ziel eine unter deutschem 
Einflnß konsolidierte Türkei ist, an einer empfindlichen Stelle 
dieser geplanten Landverbindung bedroht glaubt. Ref. hält 
diese Auffassung von dem für Englands Stellungsnahme maß- 
gebenden Motiv für durchaus zutreffend. l 

Den klaren und unbefangenen Ausführungen Bächtolds ist 
im neutralen Ausland, aber auch in Deutschland selbst ein 
recht zahlreicher Leserkreis zu wünschen: auch unter unsern 
Gebildeten dürfte es doch so manche geben, die erst aus der- 
artigen Darlegungen lernen werden, daß die Ursachen dieses 
gewaltigen Krieges und insbesondere des Gegensatzes zwischen 
Deutschland und England sehr viel tiefer liegen, als die populäre 
Meinung in Deutschland anzunehmen geneigt ist. 


Berlin. Walther Schultze. 


| l 20. 

Egli, Karl, Zwei Jahre Weltkrieg. Ein Überblick über 
die kriegerischen Ereignisse vom August1914 
bis August 1916. Mit 22 Kartenskizzen. 8°. XIV u. 224 S. 
. Zürich, Schultheß u. Co., 1917. M. 5.—. 

Wärend der Schweizer Stegemann, gleich unserm Th. 

Fontane zugleich Poet und Geschichtsschreiber, eine umfassende 

Darstellung des Weltkrieges in Angriff genommen hat, be- 
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schränkt sich sein Landsmann, der als Berichterstatter der 
„Basler Nachrichten“ bekannte Oberst K. Egli, darauf, in 
dem vorliegenden Buche einen Überblick über die kriege- 
rischen Ereignisse, und zwar zunächst bis zum August 1916 
za geben; die Vorgeschichte des Krieges, die Kämpfe in den 
Kolonien und in Arabien, der See- Luftkrieg bleiben bei 
iim außer Betracht. Er ging dabei von der kaum zu be- 
streitenden Ansicht aus, daß bei der Mangelhaftigkeit unseres 
derzeitigen Quellenmaterials von einer „gleichmäßigen und 
einwandfreien Behandlung des Stoffes“ noch keine Rede sein. 
könne. Den Nachdruck legt er natürlich auf die Hauptereig- 
nisse, zu deren Kennzeichnung er auch häufig RE Mit- 
teilungen im Wortlaut wiedergibt. Dabei verfährt er ganz 
unparteiisch, denn er zitiert nicht nur deutsche und öster- 
reichische, sondern auch französische, russische und italienische 
Kun ungen. Soweit möglich geht er auch den Ursachen 
and Folgen der Ereignisse, namentlich ihrem Zusammenhang 
auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen nach, sich dabei 
gleichfalls der größten Objektivität befleißigend und bloße 
Vermutungen, wie auch bei den mannigfachen statistischen 
Angaben z. B. den Heeresstärken, immer als solche hervor- 
hebend. Von der eigentlichen militärischen Kritik, d. h. der 
Prüfung der angewandten Mittel dagegen hat er wegen un- 
genügender Grundlagen mit Recht ganz abgesehen; er lobt 
und tadelt nicht, sondern überläßt es der Wucht der Tat- 
sachen, für sich selbst zu sprechen. 

Da zu diesen Vorzügen des Buches noch eine klare, ge- 
meinverständliche Darstellung hinzutritt, und da es ihm weder 
an einem gut orientierenden Namen- und Sachregister noch 
an ausreichendem Skizzenmaterial fehlt, so kann es dem Histo- 
riker als ein vortrefflicher Ariadnefaden durch das Labyrinth der 
immer verwickelter und unübersichtlicher werdenden Kriegs- 
ereignisse dienen. | | 

Charlottenburg. Otto Herrmann. 


21. 


Lehmann-Haupt, Carl F., Der Krieg und das Deutschtum im Aus- 
lande. (Deutsche Reden in schwerer Zeit, Nr. 28). 8°. III 
u. 43 S. Berlin, Karl Heymann, 1915. M. —.50. 

Ein mißlicher Zufall hat die Besprechung der vorliegenden 
kleinen Schrift verzögert. Der Verf. schien wohl berufen, 
über das Deutschtum im Ausland zu berichten, da er Familien- 
beziehungen zum Deutschtum im Baltenland und in China 
besitzt, die Kolonien der Schwaben im Kaukasus durch- 
wanderte, drei Jahre in Liverpool an der englischen Universität 
tätig war und jetzt an der Hochschule in Konstantinopel wirkt. 
Trotzdem kann man die Schrift nicht ohne erhebliche Ein- 
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wände lesen. In kurzen, aber selbst im Rahmen eines fest- 
lichen Abends allzukurzen Zügen wird die Stellung des Aus- 
landdeutschtums vor und im Kriege rochen; auch werden 
einige Forderungen für die Zukunft aufgestellt. Die wenigen 
Stimmungsbilder aber aus England, Rußland und China, die 
uns entworfen werden, ohne auf die Geschichte und eine zahlen- 
mäßige Darstellung der Größe und Bedeutung des Ausland- 
deutschtums einzugehen, genügen schwerlich, einem nicht ein- 
geweihten Zuhörer diese Lebensfragen unseres Volkes deutlich 
zu machen. Besonders widersprechen muß man aber den 
Ausführungen über den Grund der Feindschaft gegen Deutsch- 
land. Der Verf. tadelt mit Recht die Überschätzung des 
fremden Wesens und der fremden Sprache, deren sich viele 
schuldig machen, findet es indessen für angebracht, vor einer 
Betonung unserer rlegenheit zu warnen. „Man braucht“, 
meint er, „damit nur das gefestigte, sich niemals etwas ver- 
gebende, aber ebensowenig in Worten auf seine Überlegenheit 
pochende Auftreten des Engländers (!) zu vergleichen, uns 
allerdings zum Teil mit Recht als dünkelhaft anmutet“. Vor 
einer Betonung deutscher Kraft ängstlich zu warnen, heißt 
die Geschäfte unserer Feinde besorgen. Damit werden wir 
England gewiß nicht, wie der Verf. will, „zum Verständnis 
deutschen Wesens und Wollens zwingen“. Der Forschung hat 
die Rede nichts zu geben. 


Potsdam. Richard Boschan. 


22. 

Kaindl, R. F., Die Deutschen in Ost-Europa. (Bibliothek des 
Ostens, hrsg. von Wilhelm Kosch, Bd. I.). 8%. VI u. 104 S. 
Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt, 1916. M. 1.50. 


Kaindl ist als bester Kenner der Geschichte der Karpathen- 
deutschen und des Deutschtums in Ungarn durch eine Reihe 
umfangreicher Werke bekannt geworden. In vorliegendem 
Büchlein gibt er in allgemeinverständlicher Form eine gedrängte 
Zusammenfassung seiner Forschungsergebnisse und eröffnet 
damit eine neue Sammlung, die „der neuerwachten Teilnahme 
des deutschen Volkes an seinen alten Siedlungsgebieten im 
Osten ihr Entstehen verdankt“. Nicht eine Geschichte des 
Deutschtums in Ost-Europa zu schreiben, ist seine Absicht, 
sondern eine Übersicht über die kulturellen Leistungen der 
Deutschen in den östlichen Siedelungsländern zu geben. Das 
besondere Arbeitsgebiet des Verf. kommt insofern besonders 
zur Geltung, als die deutschen Siedelungen in Ungarn, Galizien, 
Rumänien, Polen und der Bukowina am ausführlichsten be- 
handelt werden. Aus der Fülle seiner Kenntnisse heraus 
atattet K. seine Schilde mit vielen reizvollen Einzelzügen 
aus und entwirft in manchmal gar zu gedrängter Kürze ein 
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imponierendes Bild von den deutschen Kulturtaten im Osten 
seit den Tagen Karls d. Gr. bis auf unsre Zeit. Nicht nur 
als Siedler, die den Urwald in fruchtbares Bauernland um- 
wandlen, vor allem auch als Träger deutschen Rechtes und 
deutscher Gesittung haben sich die Scharen deutscher Aus- 
wanderer ein Verdienst erworben, das oft genug das Deutschtum 
der Bringer selbst überdauert hat. Bezeichnend ist, daß auch 
rein slavische Städte nach, deutschem Vorbild Magdeburger 
Recht angenommen haben. Über dievorhin bezeichneten Grenzen 
hinsus zieht K. auch das Deutschtum in Bosnien, Serbien, 
Bulgarien und Rußland in den Kreis seiner Betrachtungen. 
Hier bemerkt man freilich manchmal, daß der Verf. aus zweiter 
Hand geschöpft hat. Für die Siedlungspolitik Katharinas II. 
stützt er sich offenbar auf das in dieser Beziehung nicht ganz 
zuverlässige „Handbuch des Deutschtums im Ausland“. Die 
einseitige Verwertung der Forschungen von Häberle („Aus- 
wanderung und Koloniegründung der Pfälzer“) verleitet ihn 
zu einer Überschätzung des südwestdeutschen Elementes bei 
der Begründung der Wolgakolonien. Die Zahl der dortigen 
Ansiedler ist mit 50000 fast um das Doppelte zu hoch an- 
gegeben. Die Ortsnamen der Kolonistendörfer sind für die Her- 
unft der Bewohner nicht zu verwerten. Daß zu den Zeiten 
Peters d. Gr., Katharinas II. und Alexanders I. „gegen die 
Deutschen der bitterste Hass wütete“, ist mindestes stark über- 
trieben. Sehr lehrreich und reizvoll sind die beiden letzten 
Kapitel, in denen die „Deutsche Kulturarbeit im Osten“ zu- 
sammenfassend gewürdigt und „Die gegenwärtige Lage der 
Deutschen im Osten“ kurz erörtert wird. 
Berlin-Dahlem. Gerhard Bonwetsch. 


23. 
Prutz, Hans, Der Kampf um die Leibeigenschaft in Livland. (Sit- 


zungsberichte der Königl. Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften, Philos.-philologische u.historischeKlasse. Jhg. 1916, 
1. Abhandlung). 8% 54 8. München, Kommissionsverlag 


G. Franz (I. Roth), 1916. M. 1.—. 

Der Historiker Hans Prutz hat am 5. Februar 1916 in einer 
wig! der Königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
eine Abhandlung über „den Kampf um die Leibeigenschaft in 
Livland“ vorgetragen, die von wissenschaftlichem Ernst weit 
entfernt ist. Es ist vielmehr eine politische Broschiire, die 
den schwer darniederliegenden Livländern einen Schlag ver- 
setzen will. 

Bei einer „Abhandlung“, die in den Schriften einer Akademie 
erscheint, setzt man zum wenigsten voraus, daß der Verfasser 
den Gegenstand, über den er schreibt; einigermaßen beherrscht; 
ja, es wäre nicht ungerecht, zu verlangen, daß etwas wissen- 
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schaftlich Neues geboten wird. Daß die livländische Geschichte 
dem bekannten Gelehrten fern liegt, merkt man indessen sofort 
an kleinen Schnitzern. Riga cd nach Prutz in Kurland, 
um nur ein bezeichnendes Bei iel anzuführen. Es ist daher 
nicht verwunderlich, daß der Verf . die Hälfte seiner Gelegen- 
heitsschrift mit Stoff ausfüllt, der wenig mit dem Kampf um 
die Leibeigenschaft zu tun hat. Die ersten 13 Seiten bringen 
nach der Allgemeinen Deutschen Biographie über den Grafen 
de Bray, den Vater des bekannten bayerischen Diplomaten (1900) 
einige Notizen, unter anderen über dessen Buch: , Essai criti- 
que sur l'histoire de la Livonie usw.“, das 1817 in Dorpat 
erschien. Der übrige Inhalt der Abhandlung stützt sich auf 
bekannte neuere Bücher. Das Hauptwerk: „Die Agrargesetz- 
ebung Livlands im 19. Jahrhundert“ von Al. Tobien ist dem 
Verf. unbekannt, daher denn die Schilderung des „Kampfes“ 
‘im 19. Jahrhundert überaus kläglich ausgefallen ist. Für die 
frühere Zeit benutzt Pr. mehr oder weniger zuverlässige, sehr 
bekannte Quellen. Vier Seiten widmet er dem seiner Zeit 
nicht unberühmten Garlieb Merkel, dessen Schilderung der 
Leibeigenschaft in Livland (2. Aufl., 1800) ihm offenbar sehr 
gefallen hat. Von Merkels Mitkämpfern und Gegnern findet 
sich dagegen kein Wort. Prutz weiß nur von einem unver- 
Sntwortlichen Kampf des livländischen Adels gegen die er- 
habenen Absichten der polnischen(!), schwedischen und russi- 
schen Regierung. Der eigentliche Kampf um die Aufhebung 
der Leibeigenschaft beginnt aber erst, wie in andern Ländern, 
im 19. Jahrhundert; und dieser wird nur auf den letzten 
Seiten ganz flüchtig berührt. 
Ein genaueres Eingehen auf den Inhalt dieser Gelegen- 
heitsschrift erübrigt sich. Neues wird nicht vorgebracht, wohl 
aber viel Gehässiges und mancherlei Unverstandenes. 


Mitau (Kurland). J. Girgensohn. 


24. 


Wasilewski, Leon, Die Ostprovinzen des alten Polenreiches. (Li- 
thauen und Weißruthenien, die Landschaft Chelm, Ostgalizien, 
die Ukraine.) Mit 3 Kartogrammen. 8°. 364 S. Krakau, Zen- 
rn des Polnischen Obersten Nationalkommitees, 
1916. 


Das Thema, Erscheinungsort, Verlag und der Zeitpunkt, 
in dem dieses Buch auf den Markt gekommen ist, veranlassen 
uns, es als eine politische Schrift zu werten. Die Stellung- 
nahme zu den politischen Fragen des Tages ist aber notwendiger- 
weise immer subjektiv beeinflußt. Entscheidend für das vor- 
liegende Werk ist es deshalb, zunächst festzustellen, daß der 
Verf. ein Pole ist und die hier behandelten Fragen von seinem 
politischen Standpunkt aus betrachtet —. Darin mag man 
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eine Tendenz sehen oder suchen ; andererseits aber verdienen 
seine Ausführungen ernste Aufmerksamkeit,. da sie der Nieder- 
schlag eines fleißigen Studiums der polnischen Geschichte sind 
und das. zusammenfassen, was die Polen auf Grund dieser 
Geschichte sagen wollen. Der Verf. ist unseres Wissens ein 
bekannter polnischer Sozialist und Schriftsteller, der früher 
such in russischer Sprache schrieb. 

Die Kardinalfrage, um die es sich hier handelt, ist die, 
in welchem Maße man vom polnischen Einschlag oder Einfluß 
in Litauen, Weißruthenien, Cholm, Ostgalizien und in der 
Ukraine sprechen kann. Der Grad des historischen Anspruches 
auf diese Gebiete bestimmt, trotz aller Erwägungen oder 
Mahnungen der Realpolitik, das Maß der politischen Forde- 
rungen der interessierten Teile, gibt ihnen aus der Fülle der 
historischen Tradition erst ihren tieferen Sinn. Indessen müssen 
wir beachten, daß seit der ersten russischen Revolution von 
1905/06 und ganz besonders seit der Märzrevolution von 1917 
so mancher historische Anspruch sich als illusorisch erwiesen 
hat und so manche „Tradition“ verhängnisvoll wirkte. Das 
Buch W.s ist 1916 (auf dem äußeren Titelblatt steht aber 
1917), also vor der zweiten Revolution, erschienen. Deshalb 
sind einige seiner Behauptungen und Urteile von den Ereig- 
nissen überholt. | 

In der Einleitung sagt W., sein Zweck sei. „das deutsche 
Publikum objektiv über die wirklichen Zustände in den einzelnen 
Abschnitten jener riesigen Front zu informieren, längs welcher 
die äußersten Vorposten des europäischen Westens den ersten 
Vorposten Asiens gegenüberstehen, — einer Front, welche 
mitten durch die Ostprovinzen des alten Polenreiches hindurch- 

ht, wo trotz alledem deroffeneoder versteckte 

egensatz zwischen Polentum und Russentum 
die Grundlage alles Bestehenden ist“. Ob es nicht 
zu weit geht, die Grundlage „alles Bestehenden“ in den be- 
handelten polnischen Ostprovinzen im Gegensatz zwischen dem 
Polentum und Russentum zu sehen, wollen wir nicht erörtern, 
weisen aber darauf hin, daß besonders seit dem Ausbruch des 
Krieges und noch mehr seit dem Ausbruch der zweiten russi- 
schen Revolution die Verhältnisse in jenen Gebieten unendlich 
viel komplizierter geworden sind, als daß man sie nur auf 
jenen Gegensatz allein zurückführen könnte. 

In vier Kapiteln und mehreren Abschnitten führt W. uns 
in seinen Stoff ein. Nebenbei sei gesagt, daß ein besonderes 
Inhaltsverzeichnis leider fehlt, und daß, bei guter sonstiger 
Ausstattung, eine gewisse Nachlässigkeit im Drucktext zu be- 
merken ist. Die Transkription der Namen ist polnisch. 

Im 1. Teil wird von W. auf die Kompliziertheit der 
Nationalitäten- und Sprachenverhältnisse in Litauen und Weiß- 
ruthenien hingewiesen. Die von W. angegebene Nationalitäten- 
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statistik der in den Gouvernements Wilna, Grodno, Kowno, 
Minsk, Witebsk, Mohilew wohnenden Weißruthenen, Juden, 
Litauer, Großrussen, Polen, Ruthenen, Letten, Deutschen usw. 
beweist das schlagend. Aus der litauischen Geschichte allein 
ersieht man, wie die Nationalitätenverhältnisse in diesem Landes- 
teil hin und her schwanken, wie die Eroberungen etwa des 
13. Jahrhunderts den Litauern das ungeheure weißrussische 
Gebiet und später auch die ruthenischen Landesteile bis zum 
Schwarzen Meer einbrachten, und wie jedesmal die Einflüsse 
aus diesen großen Gebieten auf das litauische Volk zurück- 
wirkten. . sagt, man dürfe nicht außer acht lassen, daß 
das litauische Sprachgebiet im Laufe der Jahrhunderte stetig 
‚zurückgegangen sei, indem das Litauische im Osten vor dem 
Weißruthenischen, im Westen vor dem Deutschen zurückwich 
(S. 81). Dazu muß man noch im Auge behalten, daß das 
litauische Sprachgebiet von großrussischer und polnischer Seite 
bedrängt wurde. Von Interesse sind ferner in diesem 1. Teil 
die Bemerkungen über die Zeit nach 1905. Der Polonisierungs- 
rozeß hält nach W. in Litauen und unter den katholischen 
eißruthenen an. Anders steht es aber mit den orthodoxen 
Weißruthenen, zu denen seit 1864 polnische Sprache und Sitten 
keinen Zutritt haben. Die Juden dieser Gebiete haben sich 
vorwiegend auf russische Seite gestellt. 

Der 2. Teil des Buches ist Podlachien (Teile der Gou- 
vernements Suwalki, Lomza, Grodno, Sjedlec) und Cholm ge- 
widmet. Hier wird in sehr entschiedener Weise gesagt, daß 
sie einen ausgesprochen polnischen Charakter besitzen. Die 
Polonisierung der nicht polnischen Teile sei im Laufe des 
Weltkrieges besonders rasch vor sich gegangen. Eine ukrai- 
nische Bewegung habe es im Gouvernement Cholm niemals 
gegeben, und die ukrainischen Aspirationen auf diese Gebiete 
seien „hoffnungslos“, was jetzt von den Ereignissen über- 
holt ist. 

Im 3. Teil des Buches wird Ostgalizien behandelt und 
auf die Geschichte des Landesteils eingegangen. 

Im 4. Teil wird auf etwa 100 Seiten die Ukraine be- 
handelt. Auch hier, wie für die übrigen im Buche behandelten 
Gebiete östlich von Polen, werden die Spuren des polnischen 
Einflusses nachgewiesen und die polnischen Siedlungen erwähnt. 
W. hält das Ukrainertum dem Wesen nach für apolitisch, was 
entschieden ein Anachronismus ist. Die ukrainische Intelligenz 
im russischen Reiche ist nach seiner Auffassung nicht nur seit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts, sondern auch überwiegend 
heute noch im Nationalbewußtsein russisch. „Wir sehen, daß 
Anhänger der Idee der Unabhängigkeit der Ukraine nur unter 
der studierenden Jugend zu finden sind, wogegen die Ukrainer 
reiferer Altersklassen samt ihrer sozusagen offiziellen Vertre- 
tung im Parteileben und in der Presse unentwegt auf dem 
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Boden der allrussischen Staatsidee stehen, von Separatismus 
nichts wissen wollen, und sich die Zukunft der Ukraine als 
mit der inneren Entwicklung des russischen Reiches im Sinne 
der Demokratisierung verknüpft denken“ (S. 362/363). 


Die allgemeine Tendenz des Buches ist, den polnischen 
Einfluß im Osten zu unterstreichen und klarzulegen ; deshalb 
ist die Arbeit instruktiv. Über den polemischen Teil des Buches 
ließe sich natürlich viel sagen, was indessen über den Rahmen 
dieser kurzen Anzeige hinausgehen würde. 


Berlin-Halensee. Adolf Lane. 
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Luschin v. Ebengreuth, Arnold, Österreichs Anfänge in der Adria. 
Vortrag, gehalten in der statutenmäßigen Jahressitzung der 
Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften am 31. Mai 1916. Kl. 8°. 
56 S. Wien, A. Hölder, 1916. M. 1.10. 


Der Akademievortrag des Wiener Historikers gibt keines- 
wegs bloß, wie man nach dem Titel vermuten könnte, eine 
Darstellung der Vorgänge, die zur Unterwerfung Triests unter 
habsburgische Schutzherrschaft geführt haben, sondern eine 
kurzgefaßte, durch ausführliche Anmerkungen (fast die Hälfte 
des Schriftehens umfassend) bereicherte und erläuterte Ge- 
schichte der Beziehungen Österreichs zum Adriatischen Meere 
von dem ersten Ausgreifen der Habsburger zur istrisch-dal- 
matischen Küste bis zur Thronbesteigung Karls VI., unter 
dem die österreichischen Seebeziehungen aus dem Zustand der 
Anfänge und Pläne in den der Erfüllung und gedeihlichen 
Entwicklung treten. Im Mittelpunkt steht der Gegensatz 
zwischen dem aufblühenden Triest und der alternden Republik 
Venedig im 16. und 17. Jahrhundert, die eifersüchtig über 
ihrer angemaßten Herrschaft über das Adriatische Meer wachte. 
Diese Herrschaft, die sich keineswegs mit einer bloßen An- 
erkennung dem Namen nach, etwa durch Ehrenbezeugungen 
und dergl. begnügte, sondern bis zu wirklicher Unterdrückung 
nicht genehmer fremder Schiffahrt fortzuschreiten suchte, ver- 
dient als eines der vollendetsten Gegenbeispiele der heute so 
viel erörterten „Freiheit der Meere“ Aufmerksamkeit. Be- 
achtenswert sind ferner die Mitteilungen über die Uskoken, 
jene kühne Seemannsbevölkerung aus den bosnischen Gebirgen, 
die im 16. und 17. Jahrhundert, ähnlich ihren illyrischen 
Vorfahren im Altertum, der Schrecken der türkischen und 
bald auch der venezianischen Seefahrer in der Adria wurden 
— ein merkwürdiger Beleg für die Tatsache, daß sich die 
Eignung eines Volkes zur Seemannschaft niemals bloß aus 
der Umwelt (dem Milieu) erklären läßt. Auch auf die Ge- 
schichte des Handels, z. B. des Triestiner Salzbandels und der 
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österreichischen Handels- und Kriegsmarine fällt manches er- 
hellende Streiflicht. = | | 
Berlin. Walther Vogel. 
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Casement, Sir Roger, Gesammelte Schriften. Irland, Deutsch- 
land und die Freiheit der Meere und andere Aufsätze. 8°. 
215 S. Diessen vor München, Jos. C. Huber, 1916. M. 3.50. 


Die Schlacht am Boyneflusse zwischen Wilhelm III. von 
Oranien und König Jakob II. am 1. Juli 1690 entschied für 
lange Zeit über das Schicksal Irlands. England unter der 
Führung des großen Oraniers war gerettet und erhob sich 
nun nach außen zum Angriff. Bereits 1691 wurde die Be- 
zwingung Irlands vollendet. Die Niederlage der französischen 
Landungsflotte am Kap La Hogue (29. Mai 1692) durch die 
vereinigten Engländer und Holländer besiegelte das Schicksal 
der grünen Insel. Wenn Ludwig XIV. trotzdem versuchte, 
Jakob II. als Rivalen Wilhelms von Oranien auf den Thron 
Irlands zu setzen, um auf diese Weise ein Gegengewicht gegen 
die englische Oberhoheit in den westlichen Meeren zu schaffen, 
so hatte dieser Versuch geschichtlich doch nur die Bedeutung, 
daß der französische König vielleicht als der erste europäische 
Fürst die Wichtigkeit Irlands für eine Niederwerfung Eng- 
lands erkannte. So tadelte denn auch Montesquieu sein 
Schwanken, daß er nicht seine ganze Macht aufbot, um den 
Gedanken zur Tat werden zu lassen und so eine Schwächung 
seines Gegners- herbeizuführen. Und von Napoleon wird jener 
Ausspruch auf St. Helena überliefert: „Wäre ich nach Irland 
statt nach Agypten gegangen, so war es aus mit dem britischen 
Reich.“ In dem Zeitpunkte, als die Vorteile der geographischen 
Lage in verstärktem Maße hervortraten, hatte Irland seine 
Selbständigkeit verloren, war schon zu stark von dem euro- 
1 Leben abgeschnitten, als daß es sie hätte ausnützen 

önnen. Denn England seinerseits wußte die unterworfene 
Insel seit den Tagen, da 1572 drei deutsche Edle Dublin 
besuchten und von dem Lord Statthalter davon abgehalten 
wurden, über die Stadtmauern hinaus irgend etwas mit eigenen 
Augen zu sehen, bis zu jenem Verhalten der britischen Be- 
hörden gegenüber der Hamburg-Amerikalinie 1913, das diese 
zwang, von der Einrichtung eines deutsch- irisch- amerikanischen 
Fracht- und Passagierdienstes abzusehen, so von jeder Berüh- 
rung mit dem Kontinente abzuschließen, daß die englischen 
Urteile über Irland und sein Volk allgemein gültig waren. 

Wie selbständig trotz dieser jahrhundertelangen politischen 
Unterdrückung und wirtschaftlichen Abgeschlossenheit das 
irische Bewußtsein England gegenüber geblieben ist, davon 
legen diese Anfsätze PE in ihrer „bersetzung nach 
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seinem tragischen Tode ein erschütterndes Zeugnis ab. Acht 
von ihnen sind bereits vor dem Kriege (1911—1913) nieder- 
geschrieben, neun während des Krieges. An Kiihnheit des 
Bekennens und Sicherheit des Urteils, an ihrem leidenschaft- 
lichen Haß gegen die englische Seele sowie die Ziele des eng- 
lischen Imperialismus und an dem sittlichen Pathos ihrer 
Freiheitsliebe suchen sie, in einheitliche Form gegossen durch 
den künstlerischen Geist der Romantik, die aus dem Leben des 
Verfassers zu uns spricht, ihresgleichen. Sie wollen uns Irland 
darstellen und begreifen lernen als das, was es trotz der eng- 
lischen Entvölkerungspolitik und trotz aller bewußten Ver- 
nachlässigung bleibt: als den Schlüssel Europas zum Atlanti- 
schen Ozean und damit zu der Freiheit der Meere, als den 
europäischen Außenposten gegenüber England, als ein vom 
englischen Wesen und englischen Geiste grundverschiedenes 
Land mit eigener Kultur, die die britischen Urteile Lügen 
straft. Casements Ziel ist es, die Freigabe Irlands für das 
europäische Kultur- und Staatsleben zu erreichen, und als der 
Weltkrieg ausbrach, da sah er den Augenblick herannahen, 
wo dieses Ziel verwirklicht werden könnte. Wohl keiner hat 
so richtig und so früh wie dieser Ire England als den Feind 
jedes europäischen Friedens, seine unversöhnliche Gegnerschaft 
gegen Deutschland, die Vorboten der englisch-amerikanischen 
Verständigung und die Ziele des englischen Imperialismus er- 
kannt. Der Wendepunkt der englischen Politik liegt nach 
seiner Anschauung — und sie trifft wohl das Rechte — in 
dem Riicktritte des letzten wahrhaften Liberalen, Gladstone 
(1893), nachdem er sich geweigert hatte, seine irischen Uber- 
zeugungen zu opfern, denn mit den Neuwahlen beginnt die 
Zeit des Imperialismus, dem die Tories insgesamt, die soge- 
nannten Liberalen zum größten Teil angehörten. Stimmten 
doch diese dem Grundsatze zu, daß hinfort auswärtige Fragen 
von der parlamentarischen Diskussion zu gunsten der „Konti- 
nuität der auswärtigen Politik“ auszuschließen seien. Die 
auswärtigen Fragen wurden der Mitarbeit des Volkes durch 
das Parlament entzogen und aus dem Parlament in die Hände 
einer ständigen Beamtenschaft tibergeleitet. Nur auf dieser 
Grundlage wurden die Erfolge der Einkreisungspolitik möglich. 
England kämpft nicht nur um wirtschaftspolitische Ziele, 
sondern es kämpft um den Bestand seines imperialistischen 
Weltreiches, eine Tatsache, die uns noch so oft wieder ver- 
dunkelt wird. Darum muß es nach Casements nun 
die wichtigste Bedingung des kommenden Friedens sein, da 

Irland von Großbritannien losgelöst und zu einem unabhängigen 
europäischen Staate unter internationalen Bürgschaften erhoben 
werde. Daß England sich einer ‚solchen Bedingung bis zum 
äußersten widersetzen werde, ist ihm wohl bewußt; aber 
ebenso bewußt, daß dies letzte überhaupt kommen müsse, ehe 
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England irgend einen Frieden eingeht, den es nicht selbst 
diktiert. | 
Der Historiker wird sich natürlich bei solchen durchaus 
olitisch gerichteten Zielen immer fragen müssen, wie weit 
die Objektivität des Urteils durch solchen Zweck bestimmt ist. 
Mögen einzelne Gegensätze zu scharf herausgemeißelt sein: in 
ihrer Gesamtheit bleiben diese Aufsätze ein wunderbares re 
des nationalen Idealismus ihres Verfassers und seines sittlichen 
Mutes, der brutalen Rücksichtslosigkeit des englischen Geistes 
und der Ausnutzung aller menschlichen Kräfte, von den edelsten 
bis zu den grausamsten, durch die englische Politik entgegen- 
zutreten. 


Berlin-Schöneberg. Ernst Müsebeck. 
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Dungern, Freiherr O. v., Rumänien. (Perthes’ kleine Völker- 
und Länderkunde, 2. Bd.) 8°. VI u. 150 S. Gotha, Friedr. 
Andr. Perthes A.-G., 1916. M. 3.—. 

Die Sammlung, der das angezeigte Buch angehört, stellt 
sich die Aufgabe, durch Bücher von mäßigem Umfange gründ- 
liche und dabei allseitige Orientierung über die Völker und 
Länder außerhalb Deutschlands zu bieten. Bd. 1 (Irland) 
wurde in diesen „Mitteilungen“ Bd. 45, S. 137 ff., Bd. 3 
(Schweden) ebenda S. 220 ff. angezeigt. Es kann sofort aus- 
gesprochen werden, daß auch der vorliegende Band eine vortreff- 
liche Leistung darstellt. Der Verf. hat in strenger Selbstbeschrän- 
kung sich im einzelnen so kurz gehalten, daß er in der Tat 
in dem engen Rahmen des Buches alle Seiten der Entwicklung 
des rumänischen Volkes behandeln konnte. 


Der 1. Abschnitt schildert das Volk, seine Herkunft und 
Lebensweise — das Land kommt etwas kurz dabei weg, 
eine geographische Beschreibung wird nicht ‚gegeben. Im 
2. Abschnitt wird auf knapp 30 Seiten eine Übersicht über 
die Geschichte Rumäniens bis zur Unabhängigkeitserklärung 
und Königsproklamation gegeben, dann folgt im 3. Abschnitt 
der politische und wirtschaftliche Ausbau (80 Seiten), wo 
neben Verfassung und Recht auch Kirche und Religion, Volks- 
bildung, Sprache, Literatur und Wissenschaft, Staatsfinanzen, 
Verkehr, Landwirtschaft, Industrie, Bergbau und Handel, 
Armee und Marine behandelt werden. Der 4. Abschnitt ist der 
äußeren Politik bis 1913 gewidmet (14 S.). Hierauf folgen statisti- 
sche Tabellen über Land und Bevölkerung und Wirtschaft, ein 
recht ausführliches Sachregister und ein Literaturverzeichnis. 


Das Gesamturteil des Verf. über Rumänien ist doch recht 
günstig, und das ist hervorzuheben, weil nach dessen Kriegs- 
erklärung an die Mittelmächte in dem Großteil der deutschen 
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Literatur eine plötzliche und wissenschaftlich nicht voll begrün- 
dete Schwenkung in der Beurteilung des Rumänentums erfolgte, 
die sogar auch das Urteil über König Carol ganz änderte. 
Hier haben wir das Urteil eines vorzüglichen Kenners des 
Landes, allerdings noch vor dem Treubruch Rumäniens. Aber 
das Urteil über das ganze Volk darf nicht nach dem über 
seine Regierung geformt werden, nicht einmal ganz nach dem 
über die herrschenden Klassen. Denn diese mit ihren leicht- 
5 Sitten und ihrer politischen Korruption haben wohl 
wirklich kein Anrecht auf Sympathie, wohl aber das durch 
schwere Schicksale jahrhundertelang gequälte und auch heute 
noch zurückgesetzte und ausgesogene Landvolk, in dem ein 
guter Kern steckt. Seine Zukunft liegt in seiner außerordent- 
lichen Zähigkeit und Fruchtbarkeit, die ihm eine fortwährende 
Ausbreitung sichert. 
Über der Entstehung des Rumänentums liegt auch heute noch 
ein Schleier, der vielleicht niemals ganz gehoben werden wird. 
Bis um 1210 gibt es in Ungarn - Siebenbürgen überhaupt 
kein Zeugnis für das Vorhandensein eines romanischen Volkes. 
Da tritt die erste Urkunde auf, die von einem solchen spricht, 
und schon gegen Ende des 13. Jahrhunderts erfolgt von Sieben- 
bür aus die Gründung des Fürstentums der Wallachei, um 
1 die der Moldau. Unmittelbar darauf folgen die Kämpfe 
gegen die Türken, eine furchtbare Zeit voll Blut und Grausam- 
eit, die schließlich zur Unterwerfung der beiden Fürstentümer 
führt. Aber immer wieder suchen sie sich loszureißen, bis 
nach 1700 ihre Kraft erlahmt. Es kommt die Periode der 
Phanariotenherrschaft, die der Verf. sehr scharf beurteilt, 
während der letzte Geschichtschreiber Rumäniens, Jorga (in 
der Allgemeinen Staatengeschichte), sie eigentlich viel besser 
darstellt als ihren Ruf. Mit Peters des Großen Krieg von 
1709 beginnt Rußlands verhängnisvoller Einfluß auf die 
Fürstentümer, der trotz scheinbaren Schutzes gegenüber der 
Türkei schwer auf dem Lande lastet. Die Bukowina geht 
1774/75 an Österreich verloren. Dann beginnt um 1800 das 
Eindringen westeuropäischer Ideen, nachdem von Ungarn, bzw. 
Siebenbürgen aus die literarische Erneuerung eingesetzt hatte. 
1869 bringt unter Cusa die Einigung der beiden Fürstentümer 
und 1866 die Wahl Carols, unter dem dann, allerdings mit 
mannigfachen Schwierigkeiten und Rückschlägen, doch eine im 
mn segensreiche Entwicklung beginnt. Freilich kann der 
emdbürtige Herrscher nicht in allem das Land und Volk 
nach seinem Wunsche formen; unmittelbar vor seinem Tode 
muß er es erleben, daß ihm sein Volk in der äußeren Politik 
den Gehorsam versagt. Maßgebend für die Stellungnahme 
Rumäniens im Weltkrieg wurde vor allem der Wunsch nach 
Einverleibung Siebensbürgens, aber auch die Sympathie für 
Frankreich und Italien, die in den oberen Schichten mit ihrem 
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übertriebenen „lateinischen“ Nationalgefühl sehr lebendig war. 
Die breite Masse des Volkes weiß nichts von alledem. | 
Wie stark die wirtschaftliche Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte war, zeigen einige Zahlen. — (S. 111) Die Acker- 
fläche betrug 1866: 37%, 1912: 68°/,. — Brachland (samt 
Wasserfläche, Gebäuden und Wegen) 1866: 29°/,, 1912: 10 %. — 
(S. 122) Erdölgewinnung 1866: 3 Mill. kg, 1913: 1885,6 Mill.— 
(S. 129) Getreideausfuhr 1866: 568 000 Tonnen, 1911: 3,85 Mill. 
usw. 

Das Buch bringt über alle diese Fragen ausreichende 
Daten und darf als eine vorzügliche Einführung in die Kenntnis 
Rumäniens bezeichnet werden. Der rein geschichtliche Teil 
ist, wie schon erwähnt, verhältnismäßig kurz, weshalb auch 
hier nicht weiter auf ihn einzugehen ist, u 
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Jager, Th., Persien und die Persische Frage. (Deutsche Orient- 
Bücherei, hrg. von Ernst Jäckh, XIV.) 8°. 179 8. Weimar, 
Gustav Kiepenhauer, 1916. M. 2—. 


Mit ausgezeichneter Sachkenntnis, unter fortlaufenden 
Verweisungen auf die einschlägige Literatur, führt uns 
Jäger in die neuere Geschichte Persiens und seine gegen- 
wärtigen Zustände ein, um die Aussichten damit zu verbinden, 
die sich für Deutschlands Verkehr mit dem Lande selbst und 
seinen Hinterländern künftighin bieten könnten. 


Zu schwach, seine Unabhängigkeit zwischen Rußland und 
Großbritannien aus eigener Kraft zu wahren, erhielt sich 
Persien während des 19. Jahrhunderts hauptsächlich nur durch 
die eifersüchtige Gegnerschaft beider Mächte in seinem äußeren 
Bestande ohne allzuempfindliche Einbuße. Gebietsverluste er- 
fuhr es nur durch Rußland am Kaspischen Meer, auf dem es 
auch seine Kriegsflagge streichen mußte. 


Unter Anwendung militärischer Gewaltmittel verschaffte 
sich Rußland einen beherrschenden Einfluß auf die Regierung 
des Staates und beutete ihn handelspolitisch rücksichtslos aus. 
England drang von Belutschistan und von dem Persischen 
Golf her, den es in seine Hand brachte, kommerziell über- 
mächtig in dem Süden des Landes vor. Eine russische und 
eine englische Bank in Teheran teilten sich in die finanzielle 
Unterwerfung Persiens. Vergeblich blieb der 1911 unter- 
nommene Versuch des als Administrator berufenen Amerikaners 
Morgan -Shuster zur staatlichen Reorganisation auf diesem 
Gebiete. Unter diesen Umständen hatte die deutsche Geschäfts- 
welt einen harten Stand, um eine Teilnahme am Verkehr mit 
dem Lande sich zu sichern. Doch hoben sich zunehmend Ein- 
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und Ausfuhr von und nach Deutschland, namentlich die Zucker- 
einfuhr und der Bezug persischer Teppiche. Unter dem Schutz 
der seit. 1884 bestehenden deutschen Gesandtschaft erlangten 
außerdem deutsche Pharmasien mit ansehnlichem Drogenver- 
trieb verbreiteten Ruf, und erblühte auch die deutsche Schule 
in der Hauptstadt. aie i 
- Einen schweren Schlag fiir die Frage der Erhaltung 
Persiens fiihrte der 1907 aus dem gemeinsamen Anschlag auf 
Deutschlands Niederwerfung entsprungene Vertrag zwischen 
Rußland und England herbei, der den Norden des Landes der 
russischen, den Süden der englischen Machtsphire auslieferte 
und nur eine Zone in der Mitte davon nahm. 

Dann kam der Weltkrieg. Was er Persien bringt, steht 
noch dahin. Ä 

Wenn Jäger auf die alte Handelsstraße Trapezunt-Erzerum- 
Täbris und auf einen mit Hilfe deutschen Kapitals auszu- 
führenden Bau einer Linie Basra-Bender Abbas für unsere 
Verbindung mit Persien Hoffnungen setzt, so entspricht letz- 
terem die derzeitige Kriegslage leider wenig, indem hier die 
Engländer die Herren sind. Doch wird der deutsche Unter- 
5 schon neue Wege für seine Zwecke zu finden 
wissen. Ist der Zugang zum Indischen Ozean über den Per- 
sischen Golf und sein Küstenland gesperrt, so ist dafür die Nutz- 
barmachung der nördlichen Verkehrslinie um so aussichtsvoller 
geworden. | 

Dem lehrreichen Büchlein ist eine vortreffliche Karte von 
Persien und Afghanistan beigegeben. 


Charlottenburg. C. Rethwisch. 
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meyer, Eduard, Der Amerikanische Kongreß und der Weltkrieg. 
. 132 8. Berlin, Karl Curtius, 1912. M. 4.—. 

Die vorliegende Arbeit Eduard Meyers ist eine Zusammen- 
stellung der im Kongreß vom 18. Februar bis zum 10. März 1917 
gehaltenen Reden und der gleichzeitigen Berichte der größeren 
amerikanischen Zeitungen über die Stellungnahme der ameri- 
kanischen Regierung zur U-Bootfrage. Herangezogen sind vor 
allem das Buch von William Bayard Hale, das unter dem 
Titel „Peace on War? The great Debate in Congress on the 
Submarine and the Merchantman“ die meisten der im Kongreß 

tenen Reden bringt, ferner von den Zeitungen die, Chicago 

aily Tribune“ und die „New York Times“. Das in Frage 
kommende Material ist soweit zusammengestellt, wie es sich 
augenblicklich wohl überhaupt nur übersehen läßt. Für die 
Frage, ob die deutsche Regierung mit dem U-Bootkrieg gegen 
Amerika richtig gehandelt hat oder nicht, wird die Arbeit 
Ed. Meyers daher immer wichtig bleiben, da sie sowohl dem 
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Historiker wie Politiker das nötige Material liefert, auf Grund 
dessen er sich eine selbständige Meinung bilden kann. Als 
recht wertvoll möchte ich es noch für den Gebrauch der Arbeit 
bezeichnen, daß Ed. Meyer einige einleitende 535 
über die staatsrechtlichen Grundlagen und Einrichtungen der 
Vereinigten Staaten von Amerika vorausgeschickt hat. Gerade 
darüber herrscht bei uns im allgemeinen eine große Un- 
wissenheit. e 
Berlin- Schmargendorf. Paul Ostwald. 


30. 


Rethwisch, Conrad, Jahresberichte über das höhere Schulwesen. 
30. Jahrgang, 1915. Gr. 8°. VII u. 722 S. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1916. M. 24.—. 


Die andauernden Kriegsstürme haben den seit 30 Jahren 
in der wissenschaftlichen Welt festgewurzelten Stamm der 
„Jahresberichte“ nicht niedergelegt, nur zum Leidwesen vieler 
Nutznießer die Blätter über „Katholische Religionslehre ; 
Griechisch; Französisch und Englisch; Chemie, Mineralogie” 
Geologie“ herabgerissen. Abgesehen von diesen fehlenden 
Berichten erscheinen die Früchte der beiden ersten Kriegs- 
jahre auf vielfache Wünsche zur besseren Benutzung und 
weiteren Verbreitung in sechs einzeln käuflichen Abteilungen : 
Schulgeschichte und -verfassung, Religion-Deutsch, Latein-Grie- 
chisch, Französisch-Englisch-Geschichte-Erdkunde, Mathematik- 
N FF Zeichnen-Gesang-Turnen-Schulgesundheits- 
pflege. 

„Zur Lage“ äußert sich C. Rethwisch in einem 
einleitenden, den Mitgliedern der Histerischen Gesellschaft zu 
Berlin in dankbarer Erinnerung gebliebenen Aufsatze über 
„Deutschland und den Orient in alter und neuer Zeit“ und 
zeigt in einem neuen, wissenschaftlichen, westöstlichen Divan, 
daß es „zum besten ist, sich zwischen Ost und Westen zu 
bewegen“, wenn „Nord und West und Süd zersplittern, Throne 
bersten, Reiche zittern“. Ob freilich die Erfüllung aller am 
Schlusse geäußerter Wünsche, eine eingehendere Berücksichti- 
gung der politischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
geistigen ustände der Staaten in Österreich - Ungarn, der 

alkanhalbinsel und Vorderasien, insbesondere Unterricht im 
Neugriechischen und Türkischen, erreicht werden kann, er- 
scheint zur Zeit noch zweifelhaft. 

‚Aus Julius Ziehens Bericht über „Schulgeschichte“ 
zen sich, daß hier, wenigstens auf dem Gebiete der Schul- 
politik, die wissenschaftliche Pädagogik noch sehr im Rück- 
stande ist und die Geschichte als Lehrmeisterin des Lebens 
versagt. Zeitgemäß ist der Hinweis von W. Schwarz in seiner 
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Königsberger Preisarbeit über „Immanuel Kant als Pädagogen“ 
auf das Hauptverdienst seiner Pädagogik, in einer moralisch 
schlaffen Zeit die Glückseligkeitslehre besiegt und so der Er- 
ziehung einen Inhalt gegeben zu haben, lebrreich Fichtes ge- 
waltige Predigt vom Beruf des Deutschtums zur Menschheits- 
erziehung in E. Bergemanns schwungvollem Buche über „Fichte, 
der Erzieher zum Deutschtum“, feinsinnig L. Hirschbergs 
Studie über „Carl Loewe und das Klassische Altertum“. Ein- 
gehend wird am Schlusse über die Geschichte der Lehran- 
stalten, der Universitäten, besonders der Frankfurter Hoch- 
schule, der Gymnasien zu Buchsweiler, Culm, Jülich, Neuru pin, | 
Parchim, Rudolstadt, der Realgymnasien in Königsberg, Neiße 
Wriezen, der Realschule zu Cöthen und der Erziehungsanstalt in 
Würzburg berichtet; im Schriftenverzeichnis wird u. a. auf 
Geibel als Erzieher durch Hildebrand und Stiller als Erzieher 
zar Mannhaftigkeit durch Philippsthal hingewiesen. 

Über Schulverfassung berichtet L. Viereck und 
zwar über die „Lateinkurse für Absolventen lateinloser Schulen“ 
nach Tillmann, Keerens u. a. Gedanken zur „Neugestaltung 
des höheren Schulwesens“, die zu einer lebhaften Aussprache 
5 haben, Meumanns Vorlesungen „zur Einführung in 

ie experimentelle Pädagogik“, die als besonders geeignet an- 
gesehen wird, die Kulturvölker wieder zu verbinden, die 
„Direktorenverhandlungen der Provinz Brandenburg“, die auf 
die „Individualität der Schüler“ nur soweit Rücksicht zu 
nehmen verlangen, als die Ordnung der Schule es gestattet, 
Reden von Seeberg und Wilamowitz-Moellendorff, Seyfert, 
über „Das deutsche Wesen“, Gierke, „Der deutsche Volks- 

ist“, ferner über Lehrstoff und -verfahren, Lesestoff und 
chulfeiern, Schulverwaltung und Lehramt. | 

In seinem Berichte über die Evangelische Religions- 
lehre konnte H. Petri die neuen, in diesem Frühjahre er- 
schienenen Lehrpläne noch nicht berücksichtigen. Da aber das 
Ministerium zwar die Einführung des neuen Plans für den 
Anfang des Schuljahres 1917 vorschreibt, jedoch neue, nach 
ihm gearbeitete Lehrbücher erst 1920 genehmigen will, ist 
gegen die Benutzung der hier empfohlenen Schriften nichts 
einzuwenden. Vielleicht darf aber bei dieser Gelegenheit darauf 
hingewiesen werden, daß der Historiker bei dem neuen 
Religionslehrplan, insbesondere bei der Ver- 
teilung des kirchengeschichtlichen Lehrstoffs, 
eine größere Berücksichtigung der Geschichtslehrpläne in den 
einzelnen Klassen mit Freuden begrüßt hätte, wie es in den 
untern Klassen geschehen ist und in den Primen leicht her- 

t werden kann; es wäre dann auch in den Tertien und 
in Untersekunda die große Belastung der Schüler vermieden 
worden. Im übrigen wird der neue Lehrplan, der viele Wünsche 
erfüllt, sicher mit großer Begeisterung aufgenommen worden sein. 


Mitteilungen a. d. histor. Litcrater. XLVI. 5 
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. Über „Geschichte“ berichtet G. Noack in einem 
„Schriftenverzeichnis mit Anmerkungen“, aus 
dem unter den „Lehrmitteln“ besonders auf Meinholds 
Künstlerbilder zur deutschen Geschichte und Rothers Kleine 
Karten zur deutschen Geschichte, die Bürgerkunden von Glock- 
Korn und Meyer, sowie Bauerschmidts übersichtliche Wand- 
karten zur deutschen Biirgerkunde, Luckenbachs billige und 
vortreffliche Bilder zur Kunstgeschichte, die Quellens ungen 
von Groag-Montzka, die in größerem Maße Inschriften heran- 
ziehen, Lambeck, bes. Schneiders Hansa, und Voigtländer, bes. 
Bahr, Zur brandenburgisch-preußische Geschichte, Joachimsen, 
Geschichtswiederholungen in Fragen und Antworten, unter den 
„Büchern zur Vorbereitung und Fortbildung“ 
- auf Arnolds Kultur der Renaissance, Bleich-Schuster, Der Hof 
des Königs Friedrich Wilhelm II. und III., Schusters Jahres- 
berichte der Geschichtswissenschaft, Lamers, Griechische Kultur 
im Bilde, Lamprecht, Deutscher Aufstieg 1750—1914, Rankes 
Meisterwerke in zehn Bänden, Samter, Religion der Griechen, 
. Toeche-Mittler, Die deutsche Kriegsflotte hingewiesen sei. 

F. Lampe berichtet über Erdkunde in gewohnter 
anregender und zuverlässiger Weise und hebt aus der außer- 
ordentlich reichhaltigen Literatur der „Geographie im 
Kriege“ die, Osteuropäische Zukunft‘ hervor, eine neue Zeit- 
schrift zur Förderung der ukrainischen Freiheitsbestrebungen, 
ferner Pencks politisch- geographische Lehren des“ Krieges, die 
Veröffentlichungen des Instituts für Meereskunde, Frobenius’ 
strategische Bewertung der Kammlinie, die gegenüber beiden 
Abhängen minderwertig ist, Rohrbachs Flugschrift „Rußland 
und wir“, in der Rußland als der Feind der Zukunft erklärt 
wird, Wiedenfeld, London im Weltverkehr und Handel, Rusch, 
.Methodik des geographischen Unterrichts, Clemenz, Kriegs- 
.geographie, wozu Lampes eigene wertvolle Schriften kommen : 
große Geographen, kriegsbetroffene Lande, geographische Be- 
trachtungen über die Kriegsschauplätze, der Weltkrieg im 
erdkundlichen Schulunterricht, der erdkundliche Unterricht, 
‘Erdkunde in Korrenbergs Sammelwerk „Die deutsche höhere 
Schule“, zur Methodik der Erdkunde. Das Ergebnis der Be- 
trachtung ist, daß „in Zukunft Pflege der Kartenkenntnis der 
Länderkunde und stärkere Betonung der politischen und wirt- 
schaftlichen Geographie eine Hauptrolle im Unterricht spielen 
muß“, wie der Altmeister der Geographen, Hermann Wagner, 
‚in seinem Aufsatze über „Die Zukunft des geographischen 
Unterrichts“ auseinandersetzt. Fügt man hinzu, was Grund- 
mann über die Bedeutung der Handels- und Verkehrsgeographie 
in der Schule überzeugend erörtert, so sind die wesentlichen 
Friedensziele in dem durch Müllers Mahnruf „Neue Aufgaben 
‚und Ziele“ eröffneten „Kampfe gegen die Morphologie 
‚and die geologische Richtung in der Erdkunde“ 
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angegeben. Der Wunsch, in die Tiefe zu gehen, hat die 
Geographie, wie jede Wissenschaft, weltfremd gemacht: Ver- 
ständnis des Vaterlandes und ernstes Urteil über die Fremde 
bleiben das Unterrichtsziel und werden durch das Studium von 
Lage, Oberflächengestalt, Witterung, Pflanzenkleid, Tier- und 
Menschenwelt erreicht, am besten auf Wanderungen und Reisen, 
für die das alte Reichskursbuch, zuletzt vom Juli 1914, die 
praktische Grundlage gibt, die ich bereits vor Jahren in 
meiner ‚Verkehrsbiographie‘ (Berlin, Carl Heymann) heran- 
gezogen habe, und die auch jetzt noch nnseren Schulen bei 
ihren Reisen nach Holland, der Schweiz und Siebenbürgen gute 
Dienste geleistet hat. | 
Berlin. Philipp Bersu. 
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Dresen, Arnold, Die Vikariebenefizien St. Katharina und St. Hubertus 
in Ratingen. (Sonderabdruck a. d. Düsseldorfer Jahrbuch, 
Bd. XXVIII.) 8° 54 S. Düsseldorf, Eduard Lintz, 1916. 


Von den acht Vikariebenefizien, die beim Ausgang des 
Mittelalters in Ratingen, einer der Hauptstädte des Herzog- 
tums Berg, bestanden, haben zwei, die St. Katharina- und die 
St. Hubertusvikarie, die wechselvollsten Geschicke gehabt. 
Soweit für sie Urkundenstoff vorhanden ist, bietet ihre 
Geschichte kein erfreuliches Bild. Dies erklärt sich z. T. aus 
den Mängeln, die den mittelalterlichen Meßpfründen im all- 
gemeinen anhafteten; bot doch ihre übermäßig große Zahl 
bei den allzu geringen Pflichten der Inhaber und der Kärg- 
lichkeit der Ausstattung leicht Anlaß zu Mißständen. 


Prof. Dresen verfolgt in klarer und ansprechender Weise 
die Geschichte beider Vikarien durch die Jahrhunderte. Für 
die von einer Ratinger Familie gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts gestiftete Katharinenvikarie ist von allgemeinerer 
Bedeutung der Kampf um das Patronatsrecht, das ursprünglich 
der Stifterfamilie allein zugestanden zu haben scheint, dann 
aber durch Kauf zur Hälfte an den Ratinger Magistrat kam. 
Dies Kompatronat gab naturgemäß leicht Anlaß zu Streitig- 
keiten, wenn es sich darum handelte, die erledigte Stelle neu 
zu besetzen. Und als nach langen Verhandlungen vor dem 
herzoglichen Hofgericht zu Düsseldorf durch einen am 2. Juli 
1552 getroffenen Vergleich eine endgültige Regelung erzielt 
‘worden war, entstand doch bald aus einem anderen Grunde 
ein neuer Streit. Die Anhänger des Augsburgischen Bekennt- 
nisses, die im Magistrat die Mehrheit bildeten, trachteten 
1566 danach, das katholische Benefizium als dauernde Pfründe 
für einen eigenen Prediger ihres Glaubens zu gewinnen. Wie 
dieser Versuch schlug ein zweiter, auf das gleiche Ziel ge- 

5* 
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‘richteter fehl, der ins Jahr 1593 fiel. Mittlerweile hatte (1589) 
der Magistrat auch die zweite Hälfte des Patronats durch 
Kauf an sich gebracht. Aber auch als 1609, unmittelbar 
nach dem Tode des letzten Herrschers aus dem katholischen 
Bergischen Herrschergeschlecht, eine reformierte und 1610 
eine lutherische Gemeinde mit eigenen Predigern öffentlich 
auftrat, gelang es dem jetzt fast ganz evangelisch gewordenen 
Magistrat nicht, seinen Beschluß zu verwirklichen, demzufolge 
die Vikarie mit ihren Einkünften je zur Hälfte an diese 
Geistlichen an Stelle einer Besoldung verliehen werden sollte. 
So blieb das Benefizium bis ins 19. Jahrhundert seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung erhalten. 1814 übertrug es der 
Gemeinderat allerdings einem Laien, dem Düsseldorfer Rechts- 
anwalt Meyer. Auf die Geldlage der damaligen Beamten, 
die auf solche Weise ihr Einkommen zu erhöhen suchten, 
wirft die Tatsache ein grelles Licht, daß 1820 der gesamte 
Ertrag der Pfründe 20 Malter Getreide und 19 Reichstaler 
21 Stüber betrug. — Das von einer wohlhabenden Wülfrather 
Bürgerfamilie gestiftete Hubertusbenefizium wurde am 
8. September 1487 vom Herzog Wilhelm von Jülich-Berg be- 
stätigt, der sich und seinen Nachkommen das Patronatsrecht 
vorbehielt. Es war deshalb von Bedeutung, weil es mit einem 
in Ratingen gelegenen Wohnhaus, einem Bauernhofe und 
anderen Einkünften ziemlich reichlich ausgestattet war. Daher 
wurde die Vikarie meistens dem Ratinger Pfarrer übertragen, 
was für diesen um so erwünschter war, als Ratingen bis 
ins 19. Jahrhundert hinein kein eigenes Pfarrhaus besaß. Der 
Pfarrer war vielmehr genötigt, das Vikariehaus St. Huberti 
mietweise zu bewohnen, falls ihm — was manchmal vorkam — 
die Vikarie nicht übertragen wurde und der Vikar nicht selbst 
in Ratingen wohnte. Dies blieb so, bis durch eine Königl. 
Kabinettsordre vom 24. Oktober 1829 nach langem, zwischen 
der Königl. Regierung, der erzbischöflichen Behörde und den 
in Frage kommenden Patronatsherren gepflogenen Verhand- 
lungen das Hubertusbenefizium mit dem von St. Katharina 
zu einer Kaplanei vereint wurde, damit für diese in ihren 
Einkünften nunmehr genügend ausgestattete Stelle ein tüch- 
tiger Seelsorgegeistlicher genommen werden könne. Mit dieser 
Neuordnung 1 man zugleich unterrichtliche Zwecke. 
1831 stimmte die Königl. Regierung dem Vorschlag des Stadt- 
rats zu, es sollten künftighin bei Erledigung dieser Kaplan- 
stelle nur solche Geistliche vorgeschlagen werden, die imstande 
See a der zu errichtenden Höheren Stadtschule Unterricht 
zu erteilen. ee 


Oberhausen (Rhld.). Artur Koernicke. | 
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Schmidt, Max Geerg, Geschichte des Welthandels. 3. Aufl. (Aus 
Natur und Geisteswelt 118. Bdchen.) 8%. VI u. 127 S. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1917. M. 1.25. 2 


Die kurze, knappe Übersicht über die Geschichte des Welt- 
handels ist in 8 Abschnitte gegliedert: die Handelsbeziehungen 
der ältesten Kulturvölker; das griechisch-römische Zeitalter ; 
Konstantinopel und der Islam; die Blüte des mittelalterlichen 
Handels; das Entdeckungszeitalter; das Zeitalter der hol- 
ländisch-englisch-französischen Kämpfe um die See- and Handels- 
herrschaft; die Ara der Dampfmaschine; der Weltkrieg und 
seine. voraussichtlichen weltwirtschaftlichen Folgen. — Neu 
ist gegenüber der letzten Auflage dieser Schlußabschnitt, der 
aber im Texte manches früher im 7. Abschnitt stehende über 
Englands Zukunftshandelspläne übernehmen konnte. Zeigte 
die 2. Auflage gegenüber der ersten manche sachliche Um- 
arbeitung und Nachbesserung, so beschränkt sich. in dieser 
Auflage die Tätigkeit des im Felde stehenden Verf. im wesent- 
lichen auf das Einsetzen neuer Zahlen und vor allem auf 
Kürzungen im Text, die den Umfang des Büchleins, trotz des 
neuen 8. Abschnittes, um 19 Seiten verminderten. Gründe 
dafür gibt das knappe Vorwort nicht an. Die Kürzungen 
betreffen illustrierende Einzelangaben, namentlich häufig solche 
mit Anführung der literarischen Quelle, und in den letzten 
Teilen auch statistische Angaben. Die ganze Darstellung 
ist dadurch straffer geworden, zumal jetzt auch die Einzel- 
gliederung den Abschnitten vorangedruckt ist, aber sie hat 
an Anschaulichkeit und Belebtheit gegenüber der vorigen 
Auflage doch etwas verloren. Vor allem ist jetzt ein kurzer 
Nachweis literarischer Hilfsmittel für eine kommende Auflage 
erwünscht; er würde recht gut dem Charakter der Teubner- 
schen Sammlung entsprechen, die in populärer Darstellun 
auf wissenschaftlicher Grundlage doch auch die Wege weise 
will, die tiefer in das behandelte Thema bineinführen. — 
Sachlich ist u. a. zu bemerken, daß (8.61) mit dem Heinrich dem 
Seefahrer gewidmeten Abschnitt der falsche Eindruck erweckt 
wird, als ob Heinrich selbst die von ihm veranlaßten und ge- 
förderten Reisen unternommen habe, während im neuen letzten 
Abschnitt (S. 124) die Angabe, der deutsch-englische Waren- 
austausch habe vor dem Kriege „mit einem jährlichen Umsatze 
von etwa 70 Millionen Mark über zwei Fünftel des gesamten 
Welthandels“ ausgemacht, unverständlich bleibt. 

Die Darstellung des Verf. hat schon mit der 1. Aufläge 
solchen Beifall gefunden, daß einzelne Abschnitte in Schullese- 
bücher aufgenommen wurlen. = 

Charlottenburg. | Gerh. Noack. 
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Uhlirz, Dr. Mathilde, Schloß Plankenwarth und seine Besitzer. 


Ein Beitrag zur Geschichte steirischer Adels- 
eschlechter, vornehmlich der Familien Plankenwarth, 
Prankh, Dümmersdorf, Ungnad und Stürgkh. 8% XII. u. 
184 S. Graz, Deutsche Vereins-Druckerei u. Verlagsanstalt, 
1916. M. 6.—, vornehm in Schweinsleder geb. M. 8.50. 


Das ungewöhnlich vornehm ausgestattete Buch behandelt 
die Geschichte des Schlosses und der Adelsgeschlechter, die 
es besaßen. Die vorwiegend in Betracht kommenden Besitzer- 
Geschlechter sind die Plankenwarth, die Prankh, die Dümmers- 
dorf, die Ungnad, die Saurau und die Stürgkh. Die Planken- 
warth, die ersten Herren, die den Namen vom Besitze hatten, 
tauchen im 12. Jahrhundert auf und nehmen eine angesehene 
Stellung im Lande ein. Die reichlich vorhandenen urkundlichen 
Quellen, die, soweit sie bekannt sind, vollständig ausgenützt 
worden sind, gestatten nicht nur, die familiengeschichtliche 
Entwicklung des Geschlechtes zu verfolgen, sondern gewähren 
auch einen Einblick in die Besitzerverhältnisse in der Um- 
gebung des Schlosses während des späteren Mittelalters. 


Eine sehr bedeutende Stellung nehmen dort die Prankh 

und die Dümmersdorf ein, die dem obersteierischen Adel an- 

hörten. Durch die letzte Vertreterin des Hauses Dümmers- 
orf, Margarete, gelangte Plankenwarth an die Ungnad. 


Derjenige Teil des Werkes, der die Stürgkh betrifft, 
ist wohl dessen fesselndster. Dieses Geschlecht stammt aus 
Donaustauf bei Regensburg. Die ältesten Träger des Namens 
sind wahrscheinlich Henricus Sturce und Ball Stirche, 
die in den Jahren 1250—1268 genannt werden. Ein Heinrich 
und ein Ulrich Stürkke sind in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts nachgewiesen. Um 1475 ist zu Donaustauf aus diesem 
Geschlecht ein Georg Stürgkh geboren, mit dem das Auf- 
steigen des Geschlechts einsetzt. Er war in die Fremde ge- 
zogen und hatte den Beruf eines Kaufmanns ergriffen. An- 
scheinend ist er zu Nürnberg in der Lehre gewesen. Zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts hat er sich in Graz niedergelassen. 
Dort war er zunächst Gehilfe in einem großen Handelshause, 

langte aber bald zu Wohlstand und Ansehen und erwarb 

Bürgerrecht. 1511 heiratete er Agnes, die Tochter des 
angesehenen Grazer Ratsherrn Gilgen Oeller. Er gründete 
bald ein eigenes Geschäft, dessen Verbindungen bis nach Süd- 
deutschland, in die Karstländer und nach Italien reichten. 
Allmählich nahm der Betrieb an Ausdehnung zu, so daß die 
Waren in mehreren Gewölben zu Graz und Pettau sowie in 
mancher anderen Stadt eingelagert wurden. Den Gewinn, den 
Georg aus seinem Handel zog, verstand er durch große Sparsam- 
keit vortrefflich auszunützen, und bald konnte er Häuser und 
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Grundstücke sein eigen nennen. Schon 1518 hatte er von 
Kaiser Maximilian einen Wappen-Erneuerungsbrief empfangen. 
1532 erkaufte er die Herrschaft und das Schloß Plankenwarth 
in Steiermark von Andreas Ungnad, Freiherrn zu Sonnegg, 
und erhielt noch in dem gleichen Jahre den Ritterstand. Um 
die gleiche Zeit wurde er auch „Landmann von Steiermark“ 
und erhielt 1537 das Recht, das Wappen der ausgestorbenen 
von Plankenwarth mit dem seinigen zu vereinen. Von diesem 
Manne, den man den „steierischen Jakob Fugger“ 
nennen kann, stammen die späteren Grafen des unten genau 
angegebenen Namens alle ab, stammte vor allem der im Jahre 
1916 dem Mordanschlag eines Verbrechers erlegene Kaiserl. 
und Königl. Ministerpräsident Graf Karl von Stürgkh usw. Da 
aus der Zeit des Georg Stürgkh wichtige familiengeschichtliche 
Urkunden sowie Berichte über den Bau des Schlosses und das 
Wirtschaftsleben in seinem Gebiete stammen, bildet die Dar- 
stellung seines Lebens einen wichtigen Teil des Werkes. 

Der weitere Aufstieg der Stürgkh hat sich in folgender 
Weise vollzogen. 1638 wurde der Reichsfreiherrenstand unter 
dem Namen „Stürgg Freiherr zu Plankhenwart“ (so!) erlangt. 
1703 und 1704 wurden die „Landsmannschaften“ von Görz, 
von Kärnten und von Krain erworben. 1715 erfolgte die Er- 
hebung in den Reichsgrafenstand unter dem Namen „Graf 
von Stürgkh, Freiherr zu Plankenwart und Vasoldsberg“. 
1720 erhielt das Geschlecht auch noch die „Landsmannschaft“ 
von Tirol, im gleichen Jahr auch den Nieder- Oesterreich. Herren- 
stand sowie die Würde eines Oberst-Erblandvorschneiders in 
Kärnten, und dann den Ober- Oesterreich. Herrenstand, end- 
lich 1729 das Böhmische „Incolat im Herrenstande“. 167 Jahre 
blieben die Stürgkh im ununterbrochenen Eigentum der Herr- 
schaft. Von 1699 ab haben deren Besitzer mehrfach gewechselt. 
Von 1791—1826 waren die Stürgkh noch einmal vorüber- 
gehend Besitzer. 

Zu den vorübergehenden Besitzern des 18. und 19. Jahr- 
hunderts gehörten neben den Saurau auch die Breuner und 
die Herberstein. Vieles und Vielseitiges erfährt man also aus 
dem vorliegenden Buche, das aber auch sonst höchst wertvollen 
geschichtlichen Stoff enthält. In fünf Beilagen sind nämlich 
einzelne Fragen gesondert besprochen; sie handeln von Rudeger 
von Plankenwarth, dem Marschall von Steiermark, von der 
Herkunft und dem Wappen seines Hauses, von der älteren 
Geschichte der Herren von Prankh und von Dümmersdorf und 
von der genealogischen Entwicklung der Familie Stürgkh. 
Ihnen sind vier Stammtafeln der genannten Geschlechter an- 
gefügt, die alle ausschließlich auf Grund urkundlicher For- 
sch bearbeitet sind. 

. Ein Anhang enthält Urkundentexte, Auszüge aus Testa- 
menten, Inventaren und Briefen, unter denen eine Beschreibung 
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des Schlosses aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und ein 
Verzeichnis der um das Jabr 1735 in Plankenwarth befind- 
lichen Gemälde, die der Sammlung des Herrn von Völkherrn 
angehörten, besonderen Wert besitzen. Das Werk ist reichlich 
mit Abbildungen von Siegeln und Urkunden und mit Ansichten 
des Schlosses ausgestattet; ferner enthält es noch zwei Karten, 
von denen die erste die Umgebung des Hauses darstellt, die 
zweite aber landesgeschichtlich wichtig ist, da sie die Ver- 
teilung der Güter und Rechte der Herren von Plankenwarth, 
Dümmersdorf, Prankh und Stürgkh in Steiermark erkennen läßt. 

Das Werk ist gelehrt und doch anmutig zugleich ge- 
schrieben. Seine schöne, kunstgemäße Ausstattung in zwei- 
farbigem Druck erinnert an die schönsten Leistungen des 
Buchdrucks aus der Zeit der sogenannten „Wiedergeburt“. 
Die wohlgelungenen Abbildungen ergänzen wirkungsvoll die 
Darstellung. 


Berlin-Lichterfelde. * 
Stephan Kekule von Stradonitz. 


Zeitschriftenschau. 


Historische Zeitschrift. Hrsg. v. Fr. Melneoke u. Fr. Vigener. 117. Band. 
(3. Folge. 21. Band.) 2. u. 3. Heft. München-Berlin, R. Oldenbourg, 1917. 


S. 189 — 228: Walther Otto, Die Hethiter. Der Aufsatz geht im 
wesentlichen von Eduard Meyers Buch: „Reich und Kultur der Chetiter“ 
(1914) aus, um dann seine eigenen Gedunkengänge zu spinnen. Die haupt- 
sächlichen Postulate sind: Die Hethiter müssen zur Zeit ihres Großreiches 
kein rein „kleinasiatisches“, sondern ein mit Indogermanen gemischtes Volk 
gewesen sein; sie sind nicht, wie man ursprünglich annahm, aus Nordsyrien 
nach Kleinasien gekommen, sondern das Gegenteil ist der Fall; man darf 
das Aufkommen eines selbständigen Hethiterstaates, in Kappadocien, der 
von irgendwelcher Bedeutung war, erst für die 1. Hälfte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. annehmen. Nicht nur für die politische Geschichte der Hethiter sei 
noch viel zu tun, sondern, trotz des Buches von Eduard Meyer, auch für 
die „ ibrer Kultur. Diese letztere erweise sich, bei erheblicher 
Beeinflussung durch Babylonien und Agypten, immer mehr als ein Gebilde 
von starker Eigenart und habe, obwohl sie infolge des Unterganges des Groß- 
reiches nicht voll ausreifen konnte, eine nicht unbedeutende Höhe erreicht, 
vor allem auf dem Gebiete der Architektur. b 

S. 229 — 252: Max Bär, Eine bisher unbekannte Beschreibung 
Rußlands durch Heinrich von Staden. Im Kgl. Staatsarehiv zu Han-. 
nover wird eine Handschrift des 16. Jahrhunderts verwahrt, die eine von: 
einem gewissen Heinrich von Staden verfaßte Beschreibung RuBlands zur 
Zeit des Großfürsten Iwans des Schrecklichen enthält. Sie ist zwischen die 
Arbeiten von Herberstein, Kruse-Taube und Possevino einzuschieben. Der 
Inhalt stimmt mit dem, was diese Quellen berichten, ziemlich überein. Verfaßt 
soll die Schrift zu einem Teile im Auftrage oder doch im Interesse des 
Kaisers (Maximilian?) sein. Um die a her einer großen Macht im 
Osten, sei es durch die Russen oder die Tartaren, zu verhindern, wird ihm 
deren rechtzeitige Zertrümmerung vorgeschlagen. Mir scheint der Verf. der 
Handschrift ein ziemlicher Schwätzer gewesen zu sein. 

-:. B. 253—266: G. Weise, Zur Archäologie des früheren Mittel- 
alters. Jahresbericht 1914. | 


Preuß. Jahrb. Bd.168. — Zeitschr. d. Vereins f. Kirchengesch. usw. 13. Jhrg. 73 


S. 377—386: Karl Johannes Neumann, Perioden römischer Kaiser-. 
eschichte. N. rechnet die ältere römische Kaisergeschichte von Cäsar 
. Augustus bis Constantin. Er will dann einen Einschnitt machen beim 
Markomannenkrieg Marc Aurels usw. 
S. 387—412: Walter Möllenberg, Eike von Repgow. Ein Versuch. 
Sehr anziehende Hypothesen über sein so wenig bekanntes Leben. e 
S. 413—431: Heinrich Marozall, Vitam et sanguinem! Originale 
Auffassung des viel erörterten Vorganges im Königsschlosse zu PreBburg 
am 11. September 1741. | 
S. 432—464. Eduard Wilh. Mayer, Politische Erfahrungen und 
Gedanken Theodors von Schön. M. gräbt tief in den Kern der Per- 
sönlichkeit Schöns. Wertvolle Bemerkungen über seine Stellung zum Adel 
im allgemeinen und beim „Retablissement“ in der Provinz Preußen im be- 
sonderen, zur Verfassungs-, zur Polenfrage, zum Verhältnis von Staat und 
Nation u. a. m. 

8. 465—472: Walter Otto, Neues zur Hethiterfrage. Im Anschluß 
an Ernst F. Weidners Studien zur hethitischen Sprachwissenschaft (I. Teil, 
1917). Strittig sind immer noch die Fragen über die Ursprünge des Sprach- 
schatzes, der Schrift usw. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Preußische Jahrbücher. Hrsg. von Hans Deibrück. Bd. 168. Heft 2. 
Berlin, Georg Stilke, 1917. 


8. 203 — 229: Ludwig Rieß, Deutschland und Japan. Dem Verf. 
kommt es darauf an, zu zeigen, wie falsch unsere Politik Japan gegenüber 
ewesen ist. Wir hätten es nicht verstanden, unsern Einfluß, den wir als 
auptlebhrer Japans besaßen, genügend in politischer Hinsicht zu benutzen. 
Wir hätten den Fehler gemacht, Japan trotz seiner Heeresreform 1889 nicht 
für voll zu nehmen; wir hätten außer acht gelassen, welche wertvollen 
litischen Dienste uns „dieser Nachbar unseres Nachbarn“ Rußland leisten 
onnte. Verhängnisvoll wurden dann der Schritt von Shimonoseki und die 
Versäumnisse, ihn wieder gut zu machen. Wir ließen England nur zu ruhig 
ewähren und hetzen. Übereinstimmen kann ich mit dem Verf. nur nicht 
in seiner Meinung über die Beziehungen Japans und Amerikas. Der Kampf 
an dem Stillen Ozean steht nicht so nahe bevor, da Japan klug genug ist, 
sich vorläufig mit seinen kontinentalen Plänen zu bescheiden und Amerika 
um Chinas willen niemals Krieg führen wird. Die neuesten Abmachungen 
beider Staaten zeigen das ja auch deutlich genug. 


Berlin- Schmargendorf. Paul Ostwald. 


Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichte in der Provinz Sachsen. 
1. u. 8. Heft. 13. Jahrgang. Magdeburg, Kommissionsverlag Ernst Holter- 
mann, 1916. 


8. 1—12: K. Pallas, Nachwort zu der aus dem Nachlasse des 
Professors D. Dr. Nic. Müller-Berlin herausgegebenen Arbeit: 
Die Wittenberger Beutelordnung vom Jahre 1521 und ihr Ver- 
bältnis zu der Einrichtung des Gemeinen Kastens im Januar 
1522. P. verficht gegen Barge den Einfuß Luthers auf die Beutelordnung, 
stimmt aber auch N. Müller nicht zu, der die vorliegende Ordnung von 
Luther verfaßt und die ganze Einrichtung auf den Reformator zurückgeführt 
wissen will. 

S. 13—75: Ed. Jacobs, Das Stammbuch des Grafen Christian 
Ernst zu Stolberg-Wernigerode der Jahre 1730—1744. Die Stamm- 
bucheintragungen werden wörtlich abgedruckt, dazu zahlreiche Personal- 
bemerkungen gemacht und die Beziehungen zu den Zeitverhältnissen her- 
gestellt..--So entsteht ein breit ausgeführtes Bild des Wernigeroder Pietismus 
und seines Verhältnisses zu Zinzendorf, der Bedeutung Wernigerodes für die 
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evangelische Heidenmission und für die Einführung des Pietismus in der 
Priegnitz. 

S. 76—104: K. Sohapper, Der Osterburger Gesangsbuchstreit 
im Jahre 1782. In zumeist aktenmäßiger Darstellung schildert Sch. den 
Streit um das altgläubige Porstsche und das rationalistische Myliussche Ge- 
sangbuch. Der dank König Friedrichs II. Toleranz mit dem Siege des 
ersteren endende Streit übersteigt weit das ortsgeschichtliche Interesse, weil 
die Entscheidung nicht allein für Osterburg, sondern für alle evangelisch- 
lutherischen Gemeinden Preußens wichtig war. 


S. 105—106: G. Wernecke, Wie Graf Brühl sich das Patronat 
über Wartenburg zu verschaffen wußte. 


S. 107—109: Theodor Wetschke, Gesuch des Pfarrers an der Bar- 
füßerkirche in Erfurt M. Valentin Wallenberger vom 14. August 
1625 an den Professor der Theologie D. Balthasar Meisner in 
Wittenberg um Abgabe eines Gutachtens in drei Angelegen- 
heiten des Gemeindelebens. Es handelt sich um drei Gewissensfragen, 
betr. die Beteiligung Evangelischer an den Einweihungsfestlichkeiten von 
Nonnen, an Begräbnisfeiern von Katholiken und an Gastereien nach der 
ersten Messe eines Geistlichen. 


S. 110—114: Kirchengesohlohtliches. Eine bibliographische Zusammen- 
stellung. 


S. 115—128: Büoherbesprechnngen. Hervorzuheben ist die von Dersch 
gelieferte Besprechung des Buches von A. Störmann über die städtischen 
Gravamina gegen den Klerus am Ausgange des Mittelalters und in der Re- 
formationszeit. . 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


Braunschweigisches Magazin. Hrsg. von Paul Zimmermann. Jahrg. 1916. 
Wolfenbüttel, Julius Zwißlers, 1916. 


S. 1—8, 18—20: Otto Habne, Die Besetzung des Herzogtums 
Braunschweig durch cellisch-hannoversche Truppen im Jahre 
1702. Aktenmäßige und genaue Schilderung der welfischen Streitigkeiten 
auf Grund des Tagebuchs des Herzogs Ludwig Rudolf von Braunschweig 
und Lüneburg in der Wolfenbüttler Bibliothek. 


8. 25—27: Selma Stern, Herzogin Philippine Charlotte von 
Braunschweig. Prächtiger Aufsatz zu ihrem 200. Geburtstage mit fein- 
fühlender Charakteristik der hochgebildeten und sympathischen Fürstin. 


S. 32—35, 40—42, 127—130: A. Liders, Ein Streit vor etwa 140 
Jahren in der ehemaligen Brauerinnung zu Königshütte. Streit 
unter den Mitgliedern der Brauergilde um das Recht, neben dem „Duck- 
stein“ auch das „Braunbier* das ganze Jahr über brauen zu dürfen. Man 
einigte sich schließlich 1774 darauf, daß das „Braunbier* nur zwischen 
Johannis und Michaelis gebraut werden dürfe. 

S. 42—48, 56—60: Hermann @rnßendorf, Die Helmstedter Deut- 
sche Gesellschaft. Die äußere Geschichte der Gesellschaft, die 1748 bis 
1815 bestand, wird auf Grund der Akten eingehend dargestellt; ein Anhang 
verseichnet ihre Mitglieder. Die innere Geschichte tritt in dem Aufsatz 
etwas zurück. 

8. 68—71: Osk. Ballin, Der Jude Jordan von Helmstedt und 
sein Haus. Beitrag zur Judenfrage in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Die Privilegien des Juden Jordan von seiten der Welfenherzdge und der 
Stadt Braunschweig werden umsichtig besprochen und kommentiert. : 

8. 105: W. Jeep, Was Anno 1670 der Stadt Braunschweig die 
Ehre fürstlicher Gevatterschaft gekostet hat. Auszug aus der 
Kämmerei-Rechnung des Jahres 1670, zur Taufe des Prinzen Leopold Karl, 
Sohnes des Herzogs Ferdinand Albrecht zu Braunschweig und Lüneburg. 
Die Summe belief sich auf 616 Tir. 9 Gr. 


Mitteilungen d. Vereines f. Geschichte d. Deutschen in Böhmen. 55. Jhrg. 75 


8.112—119: Hugo de, Feuerlöschwesen im alten Wolfenbüttel. 
Ausgezeichnete Darstellung der Vorschriften, Geräte usw. für eine aus- 
brechende Feuersbrunst vom 16.—18. Jahrhundert. 


Hannover. Wolfgang Stammler. 


Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen, 
55 seems: Prag, Selbstverlag des Vereins-Kommissionsverlag J. G. 
ve, 1917. 


S. 1—95: Karl Slegl, Die Fehde Egers mit Ritter Jorg von Zed- 
witz auf Liebenstein (mit 5 Abbildungen). Auf Grund eines reichen, 
dem Egerer Stadtarchive entstammenden und in sorgfältigen Regesten bei- 
gegebenen urkundlichen Materials werden die durch mehr als zwanzig Jahre 
fortgesetzten, im Jahre 1519 abgeschlossenen Fehden des Raubritters Jorg 
von Zedwitz gegen die Stadt Eger und gegen seine adeligen Gutsnachbarn 
sowie die schlimmen Verwicklungen geschildert, die der Stadt Eger aus der 
Gefangennahme zahlreicher adeliger Ritter und Knechte aus vogtländischen, 
sächsischen und fränkischen Geschlechtern erwuchsen, die den Egerern bei 
der Besetzung der Burg Liebenstein am 7. Juli 1509 in die Hände fielen. 

S. 101—110: Ottocar Weber, Kaiser Franz Josef I. f. — Der Nekrolo 
entwirft in großen, scharf ausgeprägten Zügen ein Bild der Persönlichkeit 
des verewigten Monarchen, sowie der politischen und kulturellen Bedeutung 
seiner langen Regierungszeit. 

8. 110—153: August Naegle, Die feierliche Haarschur und Haar- 
weihe des wenn heiligen Wenzel in ethnographischer, 
religiöser und rechtshistorischer Beleuchtung. Ausgehend von dem 
Berichte der altslawischen Legende über die von einem Bischofe vorge- 
nommene feierliche Segnung und gleichzeitige erste Haarschur des Knaben. 
Wenzel stellt der Verf. in großzügiger Untersuchung den fast bei allen 
Völkern des Erdkreises verbreiteten religiösen Charakter der Kindeshaar- 
schur fest und weist aus den altkirchlichen Ritualen nach, wie die antike 
Auffassung dieser Haarweihe als eines Erstlingsopfers in christlicher Um- 
deutung nicht nur in der griechischen (in Verbindung mit der Taufe), son- 
dern ebenso (bis zum 15. Jahrhundert) in der lateinischen Kirche (bei den 
Germanen als capillatura im Zusammenhange mit der Mündigerklärung der 
Zwölfjährigen), fortlebte und wie überdies auch die davon zu unterschei-. 
dende liturgische Handlung des Locken- und Bart-Beschneidens beim Jüng- 
linge (die barbatoria der deutschen Rechtsquellen), aus der Antike von der 
Kirche des Ostens und Westens übernommen wurde. Die slawischen Völker 
kennen nur das einmalige sakrale Haarabschneiden im Kindesalter (zwischen 
dem ersten und siebenten Lebensjahre), das bei den Südslawen eine be- 
sondere Haarschurgevatterschaft begründet und überdies als eine in sla- 
wischen Kreisen allgemeine Institution (ähnlich der germanischen Rechts- 
anschauung) eine Art von uneigentlichem Adoptivverhältnis zwischen dem 
Geschorenen und dem Scherenden herstellt. Der Bischof, der an dem etwa 
siebenjabrigen Wenzel die Haarschur und Segnung vornahm, war demnach 
kein griechisch-slawischer, sondern ein lateinischer, offenbar der Bischof von 
Regensburg, und das innige Verhältnis, in dem, nach dem Berichte des 
Kosmas, Henog Wenzel zu diesem Bischofe stand, wäre auf die durch die 
Haarschur begründete geistige Vater- und Sohnschaft zurückzuführen. 

8. 154—189: Isfried Langhammer, Karl Egon von Eberts Selbst- 
biographie. Abdruck einer ım Frühjahr 1915 aufgefundenen Abschrift der 
literarhistorisch überaus bedeutungsvollen „Mitteilungen aus meinen Ent- 
wicklungsjahren an einen Freund von Karl Egon Ebert‘, die von St. F. J. 
Zauper in seiner Biographie des Dichters nur unvollständig (vor allem mit 
Ausschaltung der auf Eberts unglückliche Liebe bezüglichen Teile) benutzt 
worden sind. 

8. 205—235: J. Weiß, Die Stadt Elbogen während der Okku- 

ation Böhmens durch die Bayern und Franzosen. Der Verf. schil- 
ert auf Grund ungedruckter, zumeist dem Elbogner Stadtarchive entnom- 
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mener Zeugnisse die schweren Bedrückungen der Stadt durch die französische 
und die kaiserliche Armee während der Kriegsjahre 1741—1742. ` 


S. 235—249: Karl Ludwig, Kaiserin Maria Theresia und Kur isbad. 
Gestützt auf Urkunden des Stadtarchivs, erörtert der Karlsbader Stadtarchivar 
die reiche, unermüdliche Fürsorge der großen Kaiserin für die Emporbringung 
der Sprudelstadt, besonders nach dem verheerenden Brande, dem am 13. Mai 
1759 die Kirche und 224 Häuser zum Opfer fielen. 


S. 249—255: Heinr. Ankert, Die Huldigung Kaiser Franz Josef I. 
durch die Deutschböhmen in Olmütz am 2. Jänner 1849. Kurze Dar- 
stellung des Verlaufes der vom „Deutschen Verein“ in Prag angeregten Hul- 
digung der Bevölkerung Böhmens deutscher Zunge durch Abgesandte „aus 
der Mitte der Bürgerausschüsse der größeren Städte und aus da deutschen 
Vereinen“ vor Kaiser Franz Josef und Erzherzog Karl am 2. Jänner in Olmütz 
und vor Kaiser Ferdinand I. und Kaiserin Anna am 4. Jänner 1849 in Prag. 
Abdruck des Aufrufes des „Deutschen Vereins“ sowie der beiden politisch 
bemerkenswerten Huldigungsadressen. 


Prag. Gustav Pirchan. 


Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und 
seiner Zweige. Hreg. von Josef Strasser. Neue Folge Jahrgang 6, der 
ganzen Folge Bd. 37. Salzburg, Anton Pustet, 1916. 


S. 1—47: Blasius Huemer, Verzeichnis der deutschen Cister- 
cienserinnenklöster. Enthält die Klöster Deutschlands, Deutsch-Öster- 
reichs und der Schweiz, und zwar kurz den deutschen und lateinischen 
Namen, geographische Lage, Diözese, Patron, Daten der Gründung und 
Aufhebung bzw. Umwandlung. Die Zusammenstellung ist nur zur schnellen 
Orientierung brauchbar und muß als Ersatz dienen, solange wir keine Fort- 
setzung von Janauscheks Originum Cisterciensium Tom. 1 haben. | 


S. 48—63: Hermann F. Wagner, Salz und Wein in der Kloster-. 
wirtschaft der Vorzeit. Hebt die Bedeutung jener beiden Produkte gut 
bervor, kommt aber doch über eine Zusammenstellung nicht hinaus. Nur 
Klöster Bayerns und Österreichs sind herangezogen. 


S. 265—301: F. W. E. Roth, Studien zum Johann Trithemius- 
Jubeljahr (1516) 1916. Legt in der Hauptsache das Material vor, das 
er für eine Biographie von Trithemius gesammelt hat. Zunächst wird der 
Ordensmann und vielseitige Schriftsteller betrachtet, dessen „Geschichts- 
erweiterungen“ Roth als „geistige Verirrung“ ansieht. Ein zweiter Teil 
behandelt die Beziehungen zu einigen fürstlichen Gönnern, ein dritter den 
Freundeskreis, aus dem Konrad Celtes hervorragt. Ein vierter Teil gibt 
einen Überblick über des Trithemius“ Schriften und Handschriften. 


S. 302 — 346, 510—590: Adalbert Fr. Fuchs, beginnt eine Reihe von 
Aufsätzen über das Benediktinerstift Göttweig. Seine Gründun 
und Rechts verhältnisse im Mittelalter. Ich hoffe, auf diese der all- 
gemeinen politischen und kirchlichen Geschichte Deutschlands dienende 
Arbeit zurückzukommen, wenn sie vollendet vorliegt. 


S. 347—371, 457—479: Joseph Theele, Die Handschriften des Bene- 
diktinerklosters St. Petri zu Erfurt. Das Kloster war das Kultur- 
zentrum für Thüringen, ähnlich wie es St. Gallen und Reichenau für Süd- 
deutschland waren. Die ansehnliche Bibliothek hat einen vorzüglichen Stamm 
von Handschriften besessen, den der Verf. auf mühsamste Weise zu rekon- 
struieren unternimmt. Wir erhalten eine eingehende Schilderung der mittel- 
alterlichen Bibliothek, ihrer Einrichtung und Verwaltung, ihrer Entwicklung 
und Auflösung. Die Geschichte der einzelnen noch vorhandenen Hand: 
schriftenbestände wird genau verfolgt. Besonders verweise ich auf das 
hübsche Kapitel: „Buchtechnisches*. a 


Dresden. l W. Hoppe. 


Revue des études historiques. 83. Jahrgang. 77 


: Revue des études historiques. 83. Jahrgang. (April—Juni 1917.) Paris, 
Aug. Picard, 1917. 


8. 159—175: Arthur Chaquet, Le général Gos, d'après ses mé- 
moires inédits. Ein herzlich unbedeutender Kriegsmann, aber ewig im 
Gefecht mit vermeintlichen Kabalen und Intriguen. Der Herausgeber sagt, 
er wolle an ihm ein Beispiel jener großen Zahl von Revolutions- und 
napoleonischen Offizieren geben, die nicht im mindesten Heroen von epischem 
Charakter, edelmütige Verteidiger der Freiheit und Gleichheit, gewesen wären. 
Sehr viele dachten nur an ihr persönliches Fortkommen. Wenig lag ihnen 
daran, den Feind zu schlagen. Um des Avancements willen scheuten sie sich 
nicht, ihre Kameraden anzuschwärzen, fälschlich ins Gerede zu bringen, zu 
- denunzieren usw. Natürlich findet es Goris ganz selbstverständlich, daß die 
französischen Truppen in Italien, als die insurgierte Bevölkerung sich ihnen 
mit den Waffen in der Hand widersetzt, unter ihr „un carnage épouvantable“ 
anrichten und ein anderes Mal die betreffende Örtlichkeit nur als einen 
Haufen von Ruinen und Leichen hinterlassen. 

8. 176—208: Jules Mathorez, Les éléments de population orien- 
tal a France (Sarrazins, Maures, Morisques, du X1V° au XVIIIe 
siècle). 

S. 204—228: André Auzoux, Les dernières années de Suffren. 
Schluß der Darstellung. 

S. 224—233: B. Combes de Patris, En lisant Tacite. Der Verf. 
bringt uns eine gänzlich unfreiwillige Huldigung dar, indem er allen Ernstes 
erklärt, daß die Schilderung des Tacitus noch genau auf die heutigen Ger- 
manen passe. Höchst amüsant ist es zu lesen, wie er in blindem Zorn die 
Urteile des großen Historikers in schräge und schiefe Beleuchtung stellt, um 
die ganze Schale der bekannten Schmähungen über die Barbaren und Hunnen 
auszugießen. So erzählt er u. a., ein gefangener deutscher Offizier, der 
sonst Professor in einer thüringischen Stadt sei, habe ausgesagt, daß in 
den Sommermonaten vor dem Kriege versucht worden sei, die wildesten 
Instinkte in der Volksseele zu entfesseln, indem fanatische Propheten aus 
dem Waldesdunkel aufgetaucht seien, die schreckliches Unheil verkündigten, 
falls Deutschland nicht wieder zu den alten Göttern, ja zu Menschenopfern 
zurückkehre. An anderer Stelle heißt es, nicht durch Fleiß und Geschick- 
lichkeit, sondern durch Waffengewalt hätten die Deutschen immer ihre Lage 
su verbessern gesucht usw. Zum Schlusse wird das alte Rezept empfohlen, 
unter den deutschen Stämmen soviel Zwietracht wie möglich zu erregen. 

S. 234—251: Lucien Misermout, Relation de l’esclavage des sieurs 
Fercourt et Regnard en 1678, pris sur mer par les corsaires 
d’Alger, écrite par M. de Fercourt. 

S. 252—258: A. Laborde Milaa, Deux contributions a l'histoire 
de l'histoire. 

S. 259—283: Comptes rendus oritiqnes, Pierre Rain bespricht S. 267 
eine Schrift von E. Driault u. C. Schefer, La republique et le Rhin, aus der 
. sieh ergibt, daß ein rühriges comité de la rive gauche du Rhin die Rhein- 
grenze und noch allerlei dazu fordere und sich ganz naiv der großen Vor- 
teile getröste, welche die damit eingeheimsten Kohlen-, Eisen- usw. Reviere 
Frankreich bringen müßten. 

Erfreuliche und anerkennenswerte Worte finden sich in dem Referat 
eines mit C. de P. gezeichneten Mitarbeiters über das Buch von G. Petit et 
NM. Leudet, Les Allemands et la science (1916). Gegenüber den Versuchen, 
die deutsche Wissenschaft vom chauvinistischen Standpunkt herabzusetzen, 
heißt es: „In Wahrheit gibt es nicht eine deutsche und eine französische 
Wissenschaft, sondern nur eine Wissenschaft schlechthin, an der deutsche 
und französische Gelehrte mitarbeiten (collaborent). Bedauernswert sei 
es, zu sehen, wie Leute, deren Bildung sie vor solchen Engherzigkeiten 
(mesquineries) bewahren sollte, einem unversöhnlichen Chauvinismus die 
Welt des Gedankens, der Intelligenz, der Moral und der Wissenschaft 
dienstbar zu machen suchen. 


78 Archiv für exakte Wirtschaftsforschung. 8. Bd. — Neue Büchererschein. 


S. 284—307: Revues et publications des sociétés savantas. 
Die deutschen Verdffentlichungen sind selbstverstindlich ausgeschlossen. 

8. 308—315: Chronique. 

S. 316—318: Livres nouveaux. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Archiv für exakte Wirtschaftsforschung. (Thünen-Archiv.) Hrsg. von 
Rich. Ehreaberg. 8. Band. Jena, Fischer, 1916. 

S. 1—23: R. Ehrenberg, Die Familie in ihrer Bedeutung für das 
Volksleben. 

S. 24—42: R. Ehrenberg, Die Familie als Gegenstand wissen- 
schaftlicher Erkenntnis. Beide Abhandlungen enthalten mancherlei 
Interessantes für Historiker. Der Verf. sagt S. 35: „Erst in allerjüngster 
Zeit fängt man an, zu begreifen, daß die Genealogie sich zur Familien- 
geschichte im weitesten Sinne des Wortes auswachsen muß, daß ihr ganz 
neue Aufgaben von kaum übersehbarer Bedeutung gestellt sind*. 

S. 863—366: Werner Siemens. Schöne Würdigung und Charakte- 
ristik auf Grund der dem Andenken an W. Siemens zur Jahrhundertfeier 
seines Geburtstages in der Zeitschrift „Die Naturwissenschaften* (4. Heft) 
gewidmeten 50 Aufsätze, in denen mehrere hervorragende Fachleute seine 
Geistesarbeit schildern, welche die verschiedensten Gebiete — „von der 
Leitung wirtschaftlicher Unternehmungen bis zu den rein wissenschaftlichen 
Untersuchungen auf dem Gebiete der kosmischen Physik“ — umspannie. 

Berlin. Carl Koehne. 
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Neue Literatur zur Indischen Frage. 
Von Walther Vogel. 


Das 1915 erschienene Buch Sten Konows, des Hamburger 
Protessors für Kultur und Geschichte Indiens, über „Indien 
unter der englischen Herrschaft“ i) verfolgt, wie der Verf. im 
Vorwort sagt, nicht den Zweck, eine erschöpfende Darstellun 
der Verhältnisse im britischen Indien zu geben, sondern sol 
nur die Grundlagen zur Beurteilung der Festigkeit der eng- 
lischen Herrschaft geben, indem es zeigt, „wie vollständig und 
wie leicht die Engländer Indien erobert haben, und wie sie es 
verstanden haben, die Verwaltung des Landes in feste Ordnung 
zu bringen und das wirtschaftliche Leben zu fördern, eben weil 
dies im englischen Interesse lag“. 

Das Buch zerfällt in zwei ungefähr gleich große Teile: 
einen geschichtlichen und einen, der die gegenwärtigen Zu- 
stände behandelt. Im ersten Teil (S. 1—64) wird nach einer 
kurzen Einleitung, die die älteren Beziehungen Europas zu 
Indien und die Anfänge des europäisch-indischen Seehandels 
durch Portugiesen und Holländer behandelt, in 10 Kapiteln 
die Entwicklung der englischen Herrschaft seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts vorgeführt. Es wird uns gezeigt, wie Indien, 
im ganzen mehr einem Festland für sich, als einem Reiche von 
europäischem Ausmaß zu vergleichen, von jeher ein Land der 
Kleinstaaten war, in denen die verschiedenen Grundbestandteile 
der Bevölkerung — Drawidas, Munda-Stämme, Arier usw. — 
sich in verschiedener Weise mischen. Nur fremden, meist moham- 
medanischen Eroberern war es bis zum Auftreten der Engländer 
zeitweise gelungen, das gesamte Gebiet oder doch große Teile 
davon unter einer Staatsleitung zu einigen, aber der Zerfall 
des Moghulreiches hatte im 18. Jahrhundert gewissermaßen 
den ursprünglichen Zustand wieder hergestellt. Diese Ver- 
hältnisse, die Gegensätze der indischen Völker und Staaten, 
machten den Engländern die Einmischung leicht, und so ist 
es ihnen gelungen, Indien vorwiegend mit indischer Truppen- 
hilfe und auf Indiens Kosten selbst zu unterwerfen, wobei der 
Wunsch nach Herstellung des dem Handel unentbehrlichen 
Landfriedens, vor allem aber die Furcht vor den noch um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts sehr erfolgreich auftretenden Fran- 
zosen die Haupttriebfeder waren. Uber die Hauptstufen der 


1) Konow, Sten, Indien unter der englischen Herrschaft. Gr. 8°. 
VIII u. 142 S. Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 1915. M. 2.70, 
geb. M. 3.50. 
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britischen Ausbreitungspolitik — die grundlegenden Erobe- 
rungen unter Lord Clive (1751—67), die Verwaltungen Warren 
Hastings’ und Lord Cornwallis’, die Annexionsperioden unter 
Lord Wellesley, „einem echten Imperialisten“, Marquis Hastings, 
den Lords Amherst, Auckland, Ellenborough und Dalhousie — 
werden wir zu dem großen Aufstand 1856—57 geführt, nach 
dessen Niederwerfung die Verwaltung aus den Händen der 
Ostindischen Compagnie in die der britischen Krone über- 
ging. — Der zweite Teil (S. 64—142) schildert hierauf die 
gegenwärtigen Zustände Indiens, wie sie sich unter britischer 
Einwirkung herausgebildet haben, in 8 Kapiteln, die die Ver- 
waltung und ihre Organe (S.64— 74), das Finanzwesen (S.74— 77), 
das Verkehrswesen (S. 78 —90), die Landwirtschaft (S. 91—102), 
das Forstwesen (S. 102—105), die Industrie (S. 105—119), 
den Handel (S. 120—135) zum Gegenstand haben. 

Auf Einzelheiten einzugehen, fehlt hier der Raum. Im 
ganzen wird man sagen können, daß das Buch seinen oben an- 
geführten Zweck insoweit erfüllt, als es einen guten Begriff 
vermittelt von den Grundlagen, auf denen die britische Herr- 
schaft in Indien beruht, sowie von den Umständen, die be- 
wirken, daß ihre Sicherheit nicht so leicht zu erschüttern sein 
dürfte. In dem engen Rahmen des Ganzen sind sogar be- 
merkenswert viele belangreiche Einzelheiten angeführt. Die 
Frage, worin eigentlich der Nutzen der ungeheuren Kolonie 
für England besteht, wird verschiedentlich berührt, aber man 
möchte wünschen, daß die Antwort hierauf an einer Stelle 
übersichtlich zusammengefaßt worden wire. Man wird die 
Bedeutung Indiens für England etwa nach folgenden vier 
Gesichtspunkten kennzeichnen können: Indien ist erstens 
eines der wichtigsten Absatzgebiete für die britische Industrie, 
zweitens ein nicht minder wichtiger Rohstoff- und Nahrungs- 
mittellieferant, besonders von Reis, Weizen, Tee, Baumwolle, 
Jute, Leder und einigen anderen Stoffen. Es gewährt drittens 
England einen außerordentlichen Vorteil, indem es einer erheb- 
lichen Anzahl seiner Söhne aus den oberen Ständen glänzende, 
wenn auch verantwortungsvolle Lebensstellungen bietet und in 
Form der bedeutenden Gehälter und Pensionen (von denen die 
letzteren S. 77 auf 80 Mill. M. bewertet werden) einen direkten 
Tribut an England zahlt. Der unwägbare Vorteil, der in der 
Heranbildung und Betätigungsmöglichkeit großer Verwaltungs- 
talente liegt, wird dabei noch nicht einmal in Anschlag ge- 
bracht. Daß Englands Staatsmänner im Guten und Schlechten 
einen großen Zug haben, der so auffällig gegen eine bei uns 
häufige Kleinlichkeit und Kurzsichtigkeit absticht, und daß 
sie so „großräumig“ zu denken gewohnt sind, verdanken sie 
nicht zum wenigsten der Schule Indiens. Viertens endlich 
ist der Besitz Indiens für England, um einen Ausdruck 
Kjelléns zu gebrauchen, in „geopolitischer“ Hinsicht von Be- 
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deutung: das indische Kaiserreich bildet den wichtigsten Pfeiler 
der Brücke zwischen den afrikanischen und australischen Be- 
sitzungen Englands, gibt ihm die Herrschaft über den Indischen 
Ozean und damit politisch-strategische Vorteile, die sich zahlen- 
mäßig gar nicht ausdrücken lassen. 

Der Verf. steht auf dem Standpunkt, daß „eine gute 
Administration und eine planmäßige Arbeit, die auf das Empor- 
kommen Indiens abzielt, auch vom englischen Standpunkt aus 
die einzig verständige Politik“ sei, daß England alles getan 
habe, um einer Mißwirtschaft entgegenzuwirken, und daß darin 
eine der wesentlichen Ursachen für die Stärke der englischen 
Stellung in Indien zu erblicken sei. Gegen diese Behauptung 
läßt sich grundsätzlich vieles einwenden. Gewiß kann es nicht 
der englischen Herrschaft förderlich sein, geradezu eine Miß- 
wirtschaft einreiBen zu lassen, und insbesondere dürfte, was 
der Verf. kaum genügend hervorhebt, die gerechte und strenge 
Rechtspflege das Vertrauen zur englischen Beamtenschaft 
stärken. Anderseits läßt sich nicht bezweifeln, daß die all- 

meine wirtschaftliche und besonders geistige Hebung des 

andes auch die Unabhängigkeitsgelüste steigern muß, und 
diese Erkenntnis zieht denn auch dem Wohlwollen Englands 
gegen Indien seine Grenzen. Der Verf. kann nicht leugnen, 
daß die Behandlung, die England der indischen Industrie an- 
gedeihen ließ, auf deren Schwächung zugunsten der englischen 
hinauslief, also ausschließlich vom Interesse Englands diktiert 
war. Auf dieselbe Ursache dürfte die Vernachlässigung des 
indischen Schul- und Bildungswesens zurückzuführen sein. Auch 
verdiente die Frage, ob England wirklich alles zur Förderung 
des indischen Kleinbauern tut, was diesem Zwecke dienen 
kann, eine viel tieferdringende Erörterung. Es ist doch Tat- 
sache, daß die indische Weizenausfuhr, ähnlich wie in Rußland 
und Rumänien, mehr ein Ergebnis der Not des Bauern, seiner 
übermäßigen Bewucherung und Pachtbelastung, die ihn zum 
Verkauf zwingt, darstellt, als daß sie als ein Zeichen des 
Überflusses zu betrachten wäre. Was endlich die politischen 
Verhältnisse angeht, so übergeht der Verf. die indische Unab- 
hängigkeitsbewegung fast völlig mit Stillschweigen; insbesondere 
die wichtige Frage, ob nicht die in neuerer Zeit erfolgte An- 
näherung zwischen Hindu und Mohammedanern eine sehr ge- 
fährliche Bedrohung Englands darstellt, wird gar nicht be- 
rührt. Allerdings haben in den drei Jahren, die seit Erscheinen 
des Buches verflossen sind, wohl wichtige Fortschritte in dieser 
Beziehung stattgefunden, die der Verf. naturgemäß nicht berück- 
sichtigen konnte. 

Eine Ergänzung des Buches gerade auch in letztgenannter 
Beziehung bildet das von demselben Verf. herausgegebene 
„Indien“, ein Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geistes- 
welt“, das als eine kurzgefaßte allgemeine Landeskunde natürlich 
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den Rahmen weiterspannt'). In 10 Kapiteln werden vor- 
geführt: 1. das Land, 2. Klimatische Verhältnisse, 3. Be- 
völkerungsverhältnisse, 4. Eheschließung, 5. Rassen und Kasten, 
6. Sprache, 7. Religion, 8. Volkswirtschaft, 9. Verwaltung; 
den Beschluß macht als 10. Abschnitt ein 50 S. langer ge- 
schichtlicher Überblick, der die Geschichte Indiens in fünf 
Perioden gliedert: 1. die arische Eroberung, 2. Neue Eroberer. 
Weiterentwicklung der Kultur (etwa 400 v. Chr. bis 300 n. Chr.), 
3. Die Brahmanen am Ruder (etwa 300—1000 n. Chr.), 
4. Mohammedanische Eroberung, 5. Die britische Eroberung. 
In diesem letzten Abschnitt werden auch, wie angedeutet, die 
neueren Phasen der indischen Selbständigkeitsbewegung be- 
handelt und gewürdigt. Soweit dies auf so engem Raume 
überhaupt möglich ist, wird der Leser vortrefflich in den 
ungeheuren Stoff eingeführt. Ein angehängtes Literaturver- 
zeichnis erleichtert die weitere Orientierung. Besondere Be- 
achtung verdienen als engeres Fachgebiet des Verf. die Teile, 
welche die Sprachen, Sitten, religiösen Verhältnisse usw., sowie 
diejenigen, welche die ältere Geschichte behandeln. Wünschens- 
wert wäre vielleicht eine etwas eingehendere Würdigung der 
Bedeutung und Stellung Indiens innerhalb des britischen Ge- 
samtreichs. 

Zwei von der Indischen Nationalpartei veröffentlichte und 
auch in deutscher Übersetzung erschienene Flugschriften ver- 
dienen unter den gegenwärtigen Verhältnissen besondere Auf- 
merksamkeit, indem sie die indischen Zustände von einem dem 
britisch-offizidsen entgegengesetzten Standpunkt aus kritisch 
beleuchten. Namentlich gilt dies für die erste Schrift), 
die nebst einer Einleitung 173 in 2 Kapiteln geordnete, mehr 
oder minder abfällige Außerungen von Engländern selbst über 
die britische Politik ın Indien enthält. Der Historiker wird 
sich natürlich bewußt bleiben, daß solchen aus dem Zusammen- 
hang gerissenen und zum Teil schon sehr alten Aussprüchen 
(sie laufen von Lord Clive bis Kair Hardie) gegenüber große 
Vorsicht geboten ist. Wenn Kair Hardie sich über indische 
Zustände äußert, so tut er das ungefähr mit demselben Grad 
von Unvoreingenommenheit, mit dem sich etwa bei uns Karl 
Liebknecht oder Franz Mehring über das preußische Wahlrecht 
oder die Polenfrage auslassen. 

Die Schrift „Ist Indien loyal?“ ) führt aus, die Fügsam- 
keit und Loyalität der indischen Bevölkerung, von der die 
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1) Konow, Sten, Indien. (Aus Natur und Geisteswelt, 614. Buchen.) 
8°, 130 S. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1917. Geb. M. 1.50. 

) Indien unter der britischen Faust. Englische Kolonial wirtschaft im 
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3) Ist Indien loyal? Veröffentlicht von der Indischen National- 
partei. 8°. 15 8. M. —.50. 
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Engländer so viel Wesens machten, sei trügerischer Schein. 
Die Elemente, die es mit den Engländern hielten, seien in der 
Hauptsache Stellungsucher, besonders Berufssoldaten, und 
Abenteurer. Tatsächlich bestehe ein tiefer innerer Gegensatz 
gegen die „Occidentalen“, der sich aber nur gegen die Engländer 
in feindseliger Weise äußere. Weiter werden einige Zahlen 
über Unruhen und Gerichtsurteile wegen nationalistischer Be- 
tätigung angeführt. Die englische Politik in Indien wird unter 
Anführung bestimmter Beispiele als eine solche der Heuchelei, 
des Vertragsbruchs und gewaltsamer Annexionen gekennzeichnet. 

Von englischer Mißwirtschaft im engeren Sinne ist hier 
weniger die Rede. Dagegen ist die aus dem Jahre 1906 
stammende Schrift Bryans speziell diesem Gegenstand ge- 
widmet!). Die Hauptvorwürfe, die Bryan, der bekannte Staats- 
sekretär der Vereinigten Staaten von Amerika, hier erhebt, 
sind folgende, wobei übrigens die Schuld auf das System, nicht 
auf die Einzelpersönlichkeiten, deren guter Wille anzuerkennen 
sei, geschoben wird. Nicht genügende Zulassung der Inder 
zu den Amtern, besonders den höheren; überhaupt das System 
der Beherrschung des Landes durch Fremde, die kein tieferes 
Verständnis für das Volk haben; Versagung jeder Art von 
Volksvertretung; Neigung zu harten und ungerechten Gerichts- 
urteilen gegen Inder; Messen mit zweierlei Maß; Herausziehen 
der Steuergelder zum Nutzen Englands (die Summe wird S. 6 
auf 30 Mill. £. = 600 Mill. M. beziffert); Aufhebung der freien 
Silberprägung; wachsende Sterblichkeit durch Krankheiten und 
Hungersnot; ungenügende Aufwendungen zur Herstellung neuer 
Bewässerungsanlagen; Vernachlässigung der Schulbildung. 

Beim Lesen dieser amerikanischen Anklage wird man 
freilich an das Sprichwort erinnert: „Wer im Glashaus sitzt, 
soll nicht mit Steinen werfen.“ Denn wie haben sich die Ver- 
einigten Staaten gegen die indianischen Urbewohner ihres 
Landes benommen? Aber es hat immerhin einen eigenen Reiz 
für uns, die Angehörigen der „vereinigten freien Demokratien 
der Welt“ sich gegenseitig ihre Greuel und Ungerechtigkeiten 
vorwerfen zu sehen. 


Berlin. Walther Vogel. 
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Joöl, Karl, Die Vernunft in der Geschichte. (Deutsche und öster- 
reichische Schriftenfolge, hrsg. von Ernst Jäckh und vom 
Institut für Kulturforschung in Wien. Deutsche Folge. 
9. Heft. Gr. 8° 35 S. München, Bruckmann, 1916. M. —.75. 

In einer fast in Bildern und Vergleichen erstickenden 

Sprache wird von Joël in anregender Weise der Beweis von 


1) Bryan, William Jennings, Die englische Herrschaft in Indien. 
8. 16 S. (Ursprünglich veröffentlicht i. J. 1906). 
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einem Walten der Vernunft in der Geschichte geführt. Für 
ihn ist Fortschritt der Geschichte ein Fortschritt in der Organi- 
sierung, d. h. in der Entwicklung und Ausgleichung von Ein- 
heit und Gliederung, von Bindung und Lösung, von Ordnung 
und Freiheit (S. 17). Leider zeigen die Ausführungen, die 
nach Erinnerung des Ref. einem in der Kantgesellschaft zu 
Berlin gehaltenen Vortrag wörtlich zu entsprechen scheinen, 
aber insofern eine Unvollkommenheit, als es J. nicht gelungen 
ist, aus dem Gegensatz Natur—Geschichte einen vernünftigen 
Ausweg zu finden. Eine noch stärkere Loslösung von Kant 
und innigere Anlehnung an Hegel würde dem Verf. das er- 
möglicht haben. 


Charlottenburg. W. Sange. 


36. 


Vierkandt, Alfred, Machtverhältnis und Machtmoral. (Philosophische 
Vorträge, veröffentlicht von der Kantgesellschaft; unter Mit- 
wirkung von E. Cassirer u. M. Frischeisen-Köhler hrsg. von 
A. Liebert, Nr. 13.) Gr.8°%. 64 S. Berlin, Reuther u. 
Reichard, 1916. M. 1.60. 


Sehr anregende, grundsätzliche Untersuchungen und wert- 
volle Analysen über Wesen der Macht, Machtformen und 
Machtwertung. Das Wesen des Machtverhältnisses im engeren 
Sinne findet V. gekennzeichnet durch den „Willen, die Macht 
zum eigenen Vorteil zu gebrauchen oder sich rücksichtslos 
durchzusetzen, statt vor anderen Personen oder höheren Ideen 
zurückzutreten“. In der Art des Machtgebrauches unterscheidet 
er drei charakteristische Züge: eine gewisse Regelung (be- 
sonders auf bestimmten Kulturstufen), Willkür (innerhalb der 
Grenzen von Sitte und Recht) vom Standpunkt des Starken, 
der ein Willkürwahn der Schwachen entspricht. Die natura- 
listische Auffassung der Macht, die ihre Ursache in der Ge- 
walt, ihren Sinn in ihr selbst gelegen erblickt, wird abgelehnt, 
auf die Furcht vor der Gewalt, den angeborenen Willen zum 
Gehorsam in ihrer Bedeutung als Machtgrundlagen hingewiesen ; 
der Zusammenhang zwischen Macht und sittlichem Wert wird 
klargestellt: die Macht bestimmt den Inhalt des Rechtes, das 
Machtverhältnis aber die Form der Machtausübung. Exkurse 
über Begriff, Arten und Wirksamkeit von Gerechtigkeit und 
Moral (die bürgerliche Moral, für die allein der Satz „Macht 
ist gleich Recht und Moral“ gilt, gewährleistet die Erhaltung 
des Daseins für die Gruppe, dient aber ebensowenig als die 
bürgerliche Machtmoral der Entfaltung des Lebens). Der ältere 
ethische Idealismus, dessen Trägern eine gewisse seelisch- 
nervöse Schwäche eigen ist, erklärt, wo er sich innerlich treu 
bleibt, die Macht für gleichgültig oder gar für gefährlich. Der 
Jüngere, lebensbejahende Idealismus, der — in einigen wesent- 
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lichen Verhaltungsweisen von V. gut geschildert — sich die 
politische wirtschaftliche Welt der Macht für eine Ethisierung 
erst erobern muß, übernimmt damit die Aufgabe, die Macht 
zu weihen, statt sich von ihr abzukehren. Als Hauptpunkte 
des Inhaltes einer solchen Machtmoral werden angeführt: Die 
Macht muß überall zur Verwirklichung des Guten verwendet 
werden (nur für wertvolle Zwecke eingesetzt, für diese aber 
auch wirklich aufgeboten werden). Der Staat muß auf inner- 
politischem Gebiete Okonomie in der Verwendung seiner Macht- 
mittel walten lassen, er muß Achtung vor der Persönlichkeit 
haben. (Die größte Macht soll der Beste besitzen.) In der 
äußeren Politik wird von jedem Staat das Machtverlangen der 
anderen als berechtigt anzuerkennen sein. 

Wir sehen den vom Verf. ın Aussicht gestellten „Grund- 
linien einer Gesellschaftslehre“, die jedenfalls den Gesamtauf- 
bau seiner Anschauungen bringen werden, mit großem Interesse 
entgegen. 


Wien. Oskar Kende. 


37. 


Meyer, Eduard, Weltgeschichte und Gesammelte Auf- 
sätze. 2.—5. Tausend. 8°. XIX u. 189 5. Stuttgart-Berlin, 
J. G. Cotta Nachf., 1916. M. 1.80. 


Meyer vereinigt in dem vorliegenden Büchlein einige vor- 
treffliche, im und zum Weltkriege gehaltene Vorträge mit ein 
aar gleichfalls durch den Weltkrieg veranlaßten Aufsätzen. 
Der Titel des Büchleins ist zutreffend und gut gewählt: wahr- 
haft weltgeschichtliche Gesichtspunkte und sicher durchgeführte 
geschichtliche Analogien verbinden sich mit steter Rücksicht- 
nahme auf die Verhältnisse des Weltkrieges und zeitigen höchst 
beachtenswerte Betrachtungen, die geeignet erscheinen, eine 
dauerhafte Grundlage für eine Reihe praktisch - politischer 
Grundsätze abzugeben. 

Zwei der Abhandlungen gehören dem besonderen, aller- 
dings weit genug gesteckten Gebiete an, das der Geschicht- 
schreiber des gesamten Altertums mit seltener Ausdauer und 
schönem Erfolge durchmessen hat: „Die Entwicklung der 
römischen Weltherrschaft“; „Italien und die Entstehung der 
italischen Nation im Altertum“. Es sei erlaubt, jenem Vortrage 
einige Bemerkungen zu widmen und dabei mit einer methodo- 
logischen Streitfrage zu beginnen. M. geht von der „Paralle- 
lität der Entwicklung der alten und der modernen Geschichte“ 
aus. Er läßt das Mittelalter an dieser Parallelität anscheinend 
nicht teilhaben, sondern führt es neben Altertum und Neuzeit 
als ein drittes Dazwischenliegendes auf. Und doch stellt erst 
das mit der Neuzeit zusammengeschlossene Mittelalter einen 
Ablauf des Weltgeschehens dar, der dem Kreislauf der antiken 
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Geschichte vergleichbar ist. Das Mittelalter als eine geson- 
derte, für sich bestehende Vorgangsreihe aufzufassen, erscheint 
untunlich, wenn man dem Gesetz der geschichtlichen Zusammen- 
hänge keinen Zwang antun will. 

Hiervon abgesehen, eröffnet M.s Vortrag klare Ausblicke 
in die Weltlage etwa um das Jahr 265 v. Chr. sowie in die 
damaligen Kultur- und Machtverhältnisse, um dann die Be- 
deutung der punischen Kriege zu kennzeichnen: des ersten, 
der Rom aus den „alten Tendenzen der agrarischen Expansion“ 
auf die Bahn der Weltpolitik riß, sowie vornehmlich des 
zweiten, der „seinen Dimensionen und seiner Tragweite nach 
kaum jemals seinesgleichen gehabt bis auf den weltumfassenden 
Riesenkampf, den wir jetzt durchleben“. M. vergleicht diese 
beiden Kriege, den zweiten punischen und unseren Weltkrieg, nicht 
bloß in dieser Hinsicht, sondern er nimmt auch weitere Ahn- 
lichkeiten wahr, kraft deren Karthago mit England in eine 
Linie kommt. Demnach würde Deutschland von Rom als seinem 
Vorbilde zu lernen haben; und Rom sorgte nach dem zweiten 

unischen Kriege dafür, daß sich die von Hannibal geschaffene 
age nie mehr wiederholte: es unterwarf, zertrümmerte oder 
vernichtete alle jene Staaten, die ihm etwa Gefahr bringen 
konnten; und es errichtete auf diesem Wege, fast gezwungener- 
maßen, eine Weltherrschaft, in deren Gefolge die Grundlagen 
seines Daseins und seiner Verfassung entfernt wurden. Der 
gesunde Bauernstand, auf dem Roms Kraft und Größe beruhte, 
schwand dahin; und die republikanische Verfassung, die den 
weitgespannten Verwaltungsverhältnissen nicht gerecht zu 
werden vermochte, wurde nicht rechtzeitig und nicht aus- 
reichend in die monarchische Staatsform übergeführt. 

Ebenso bedeutsam erscheint mir der erste Vortrag („Die 
Einwirkung des Weltkrieges auf die Kultur und die Kultur- 
aufgaben der deutschen Zukunft“), der von den Begriffen 
Staat und Kultur, Weltherrschaft und Weltkultur ausgeht, 
ım 18. Jahrhundert eine kosmopolitische Universalität, im 19. 
die Idee der Nationalitäten herrschend findet. Er zeigt des 
weiteren, wie wir Deutschen in diesem Wettstreite der Na- 
tionen als ehrliche Ringer unseren Platz zu erringen und zu 
behaupten trachteten, immer dabei von dem guten Glauben 
beseelt, daß die Kultur als etwas Zwischen- oder Uberstaat- 
liches in diesem friedlichen Wettstreite gewinnen müsse. Die 
anderen aber, voll frecher Verblendung und maßlosen Kultur- 
dünkels, sahen und sehen in uns nur die wieder zu verdrängenden 
Eindringlinge und Barbaren. 

Ref. kann sich zwar nicht völlig zu dem Gedanken be- 
kennen, daß „nur die Lumpe bescheiden“ seien; aber er lebt 
der festen Überzeugung, daß jenes Wort des Menschenkenners 
Goethe sich im Verkehr der Nationen untereinander voll be- 
wahrheite, daß unsere unqualifizierbare Bescheidenheit uns eine 
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stete Quelle der Zurücksetzung gewesen und geblieben ist. 
Es ist ein törichtes, aber auch kennzeichnendes Wort, jenes 
bis zum Ersterben gefügige: „Entschuldigen Sie, bitte, daß 
ich geboren bin!“ Und der Umstand, daß es aus dem Betragen 
und Benehmen so vieler Deutscher herausklang, hat an seinem 
Teile den Vernichtungswillen unserer Gegner ausgelöst; um so 
mehr, als sie darin bei ihrem aufs höchste gesteigerten Dünkel, 
den sie auch bei uns voraussetzen, nur Heuchelei zu sehen 
glaubten. M.s Ausführungen legen solche Gedanken nahe; ins- 
besondere hat er ganz recht, wenn er nachdrücklich dafür eintritt, 
daß die Folgerungen aus diesem uns aufgedrungenen, bisher 
aber (gegen eine beschämend große Überzahl) so glorreich ge- 
führten Kriege mit aller Schärfe gezogen werden. Wir dürfen 
in Zukunft nur an uns denken; wir müssen stark, wir müssen 
siegreich bleiben und stets besser gerüstet sein als unsere 
Gegner. 


Im Hinblick auf solche Grundsätze kann man nur bedauern, 
daß M. bezüglich der Nationen die Frage aufwirft, ob „das 
intime persönliche Verhältnis, wie es die Vergangenheit ge- 
kannt hat, sich wiederherstellen läßt“. M. selbst antwortet aller- 
dings mit einem entschiedenen „Nein“. Aber aus seiner Frage 
klingt etwas wie Sehnsucht heraus, Sehnsucht nach Wieder- 
herstellung der Verbindung. Zweckmäßiger als jene Frage 
erscheint die Mahnung: Laßt sie kommen, ehe ihr ent- 
gegenkommt! Immerhin gibt die Beurteilung unseres Ver- 
hältnisses zu Frankreich, Italien, England und Nordamerika 
dem Verf. Gelegenheit, in wundervoll kräftigen Sätzen seine 
Meinung kundzutun. Er tritt für eifrige Pflege nationaler 
Kultur ein, die guter Überlieferung gemäß durch Aneignung 
fremder, z. B. griechischer Kulturgüter zu bereichern wäre; 
er betont (der an sich natürlichen art lab des Körper- 
lichen gegenüber) die geistige Durchbildung und die sittliche 
Kräftigung, welch letztere km durch die Einwirkungen eines 
Mannes wie Nietzsche gefährdet erscheint. 


Auf gleichem weltgeschichtlichem Umblick beruht und zu 
ähnlich bedeutsamem praktisch-politischem Ausblick führt der 
stoffreiche Vortrag : Der Staat, sein Wesen und seine Organi- 
sation“. M. begreift den Staat vor allem als „organisierte 
Macht“; er sieht das Wesen und den Erweis dieser Macht in 
der Selbstbehauptung um jeden Preis; und er erkeunt ganz 
richtig, daß unsere Gegner ihren „besseren“ demokratischen 
Staat lediglich vorschützen, daß ihnen unsere besser, weil 
straffer organisierte Macht ein Dorn im Auge ist und deshall 
mit dem Schimpfwort „Militarismus“ bedacht wird. 


Den Schluß der Sammlung macht der kraftvoll begeisterte 
Aufsatz: „Deutschland und der Krieg“ (beim Ausbruch des 
Krieges für Amerika geschrieben). Er ist des markigen, aus 
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dem März 1916 stammenden Vorwortes würdig, das uns mahnt 
(S. XIII f.), nur daran zu denken, wie wir uns selbst durch- 
setzen, nicht aber zu erwägen, was unsere Feinde vielleicht 
von uns denken könnten. 


Charlottenburg, z. Zt. Goldberg i. Schl. Erich Bleich. 
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Thomsen, Prof. Dr. Peter, Palästina und seine Kultur in fünf Jahr- 
tausenden. Nach den neuesten Ausgrabungen und Forschungen 
dargestellt. (Aus Natur und Geisteswelt, 260. Bdchn.) 2. neu- 
bearbeitete Auflage. Mit 37 Abbild. Kl. 8°. 121 S. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1917. M. 1.20, geb. M. 1.50. 


Nachdem der Verf. 1909 das Werkchen zuerst hatte er- 
scheinen lassen, in dem er als „erster in deutscher Sprache 
die Ergebnisse der Ausgrabungen und Forschungen in Palä- 
stina zu schildern versuchte“, hat er in der vorliegenden Auf- 
lage, unter Berücksichtigung der neuesten Forschungsergeb- 
nisse, erhebliche Teile der Darstellung völlig umgearbeitet oder 
erweitert. In der Tat merkt man seine bessernde Hand auf 
Schritt und Tritt. Außerlich ist der Umfang der Schrift von 108 
auf 121 Seiten gestiegen, der des eigentlichen Textes von 104 
auf 114 Seiten. Neu hinzugekommen sind ein Personen- und 
Sachverzeichnis, sowie ein Verzeichnis der berührten Bibel- 
stellen. Dem völkischen Zuge, der seit Beginn des Weltkrieges 
bei uns von neuem eingesetzt hat, hat auch der Verf. insofern 
nachgegeben, als er entschlossen die recht zahlreichen Fremd- 
wörter, die in der 1. Auflage sich fanden, ausgemerzt hat. 

Wenden wir uns dem Inhalt zu, so gibt Verf. im 1. Ka- 
pitel eine Geschichte der Forschungen in Palästina und berück- 
sichtigt vor allem die amerikanischen Grabungen, die seit dem 
ersten Erscheinen seiner Schrift in den Jahren 1908—10 statt- 
gefunden haben. Besonders die Stätte des alten Jericho ist 
gründlicher und gewissenhafter untersucht worden. — Das 
2. Kapitel handelt von den Mitteln zur zeitlichen Bestimmung 
der Funde, insbesondere von den Inschriften und Tonscherben. — 
In den folgenden Kapiteln zieht die Geschichte Palästinas von 
Geschlecht zu Geschlecht vor unseren Augen vorüber, so zu- 
nächst die vorsemitische und die vorisraelitische Zeit. Be- 
sonders in diesem letzteren Abschnitt sehen wir, wie der Verf. 
bemüht ist, in das Verständnis der Reste der vorisraelitischen 
Zeit einzudringen. So hat er seine Meinung über die Masseben 
völlig geändert. Während er noch in der 1. Auflage in ihnen 
Wohnstätten der Gottheit zu sehen geneigt war, erklärt er 
sie jetzt für Gedächtnissäulen und erinnert daran, daß ähn- 
liche Formen sich auch in Babylonien, Assyrien und Agypten 
finden, auf die letzten Endes noch heute unsere Grabsteine mit 
ihrer oben abgerundeten, unten viereckig abgeschlossenen Form 
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zurückgehen. Dabei hält er nicht für ausgeschlossen, daß eine 
spätere Zeit in Ermangelung sicherer Erinnerung „allerlei reli- 
giöse Vorstellungen“ damit verbunden habe. Ebenso gewinnt 
er eine neue Auffassung von den bei den Steinpfeilern in Geser 
in großen zweihenkeligen Tonkrügen gefundenen Uberresten 
kleiner Kinder, die er nicht mehr als Opfer ansieht, sondern 
als Beisetzungsart, wie sie für Erwachsene auch im alten Baby- 
lonien und in Nordattika bezeugt ist. 


Sehr skeptisch steht er neuerdings den Bau- und Gründungs- 
opfern gegenüber; die angezogenen Beispiele erklärt er trotz 
des Berichts über die Neubefestigung Jerichos durch Hiel von 
Bethel (1. Kön. 16, 34), der allerdings keine andere Deutung 
zuläßt, das eine Mal für ein Hockergrab und sonst für Bei- 
setzung unter der Diele, ein Brauch, der in Jericho noch zu 
jüdischen Zeiten üblich war. Ahnlich ist ihm jetzt zur Ge- 
wißheit geworden, daß die halben Leichen eines Mädchens und 
eines Knaben in einem Massengrab nicht mehr als Opfer zu 
peen haben, sondern er macht darauf aufmerksam, daß auf 

em Hallstätter Begräbnisplatze das gleiche Verfahren drei- 

zehnmal vorliegt; aus anderen Funden schließt er, daß man 
nur den einen Teil der Leiche begrub, während man den an- 
deren verbrannte. 


In den drei folgenden Kapiteln, die sich mit der Uber- 
gangszeit zur israelitischen und mit dieser selbst, sowie mit der 
jüdisch-hellenistischen Zeit beschäftigen, sind die Veränderungen 
bzw. Erweiterungen nur unerheblich; dagegen hat der Ab- 
schnitt über die römisch-hellenistische Zeit eine recht erheb- 
liche Bereicherung erfahren. Besonders liebevoll hat er Gerasa 
oder Antiochia am Chrysorrhoas, ein Pompeji auf palästi- 
nischem Boden, gezeichnet. Auch die großartigen palästinischen 
Synagogenbauten dieser Zeit macht er uns gegenständlich, 
desgleichen die Kirchenbauten Palästinas zur Zeit Kon- 
stantins. 


Auf alle Einzelheiten einzugehen, verbietet der Raum; 
alles in allem haben wir hier eine Schrift, die, um mit dem 
Verf. selber zu reden, geeignet ist, „dem Religionslehrer und 
überhaupt jedem Freunde des Morgenlandes ein brauchbares 
Hilfsmittel zu bieten“. | 


Kurz erwähnt sei noch, daß von den Abbildungen der 
1. Auflage Nr. 14 weggefallen ist, während in der vorliegenden 
Nr. 26 (Schnitt durch die israelitische Stadtmauer von Jericho) 
und Nr. 37 (Artemistempel in Gerasa nach eigener Aufnahme 
des Verf.) neu hinzugekommen sind. 


Berlin-Halensee. B. Meißner. 
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Sylloge inscriptionum graecarum, a Guilelmo Dittenbergero con - 
dita et aucta, nunc tertium edita. Volumen alterum. 
Lex.-8°. (IV) u. 627 S. Leipzig, S. Hirzel, 1917. M. 25.—, 
geb. M. 29.—. 


Von der Neubearbeitung der Dittenbergerschen „Sylloge“ 
liegt nun bereits der 2. Band vor ). Dieser rüstige Fortgang 
des schwierigen Unternehmens bürgt uns für die baldige Fertig- 
stellung des Ganzen, trotz der großen Hemmnisse, die gerade 
die jetzige Zeit wissenschaftlicher Arbeit entgegenstellt. Dabei 
ist den Herausgebern der Stoff unter den Händen gewaltig 
angeschwollen. Füllen doch die historischen Urkunden vom 
Naupaktischen Frieden bis auf Justinian, die ursprünglich den 
Inhalt nur der ersten Hälfte des 2. Bandes bilden sollten, 
jetzt den ganzen 2. Band, gewiß zur Freude aller Historiker, 
denen damit für die in jeder Hinsicht so interessante römische 
Zeit des griechischen Volkes ein um so reicheres Inschriften- 
material geboten wird. Doch läßt sich vor dem Erscheinen 
des 3. Bandes und der Indices nicht feststellen, wie der Um- 
fang des historischen Teiles gegenüber der 2. Auflage an- 
gewachsen ist. Denn die Einteilung ist jetzt eine andere als 
früher. Zahlreiche Inschriften, die in der 2. Auflage nicht 
unter die historischen Inschriften, sondern im 2. Band unter 
die auf res publicae, res sacrae und vita privata 
bezüglichen aufgenommen sind, erscheinen jetzt im 1. Teil als 
historische Urkunden. Die Ubersichtlichkeit und Verwertbar- 
keit hat entschieden dadurch und durch die rein chronologische 
Anordnung gewonnen, doch eine Übersicht darüber, in welchem 
Verhältnis die jetzt fortgelassenen zu den neu aufgenommenen 
Inschriften stehen, ist vorläufig noch nicht möglich. 

Leider gestattet der stark herabgesetzte Umfang der „Mit- 
teilungen“ keine eindringendere Kritik. Ein abschließendes 
Urteil über die Neubearbeitung muß auch mit Rücksicht auf 
die eben angeführten Tatsachen bis zum Erscheinen des Restes 
zurückgestellt werden. Deshalb beschränke ich mich darauf, 
aus den neu hinzugekommenen Inschriften eine Anzahl kurz 
zu besprechen. 

Ungefähr 160 Urkunden sind neu aufgenommen worden. 
Besonders zahlreich sind wieder die aus Delphi stammenden; 
ich glaube jedoch, daß manche von diesen ohne Schaden fehlen 
könnten, um wichtigen aus anderen Orten Platz zu machen. — 
Nr. 542 bringt die attischen Archonten von 229—213/2 v. Chr.; 
es fehlen die Namen für die Jahre 220, 219, 218 ganz, für 
221 und 217 zum Teil. - In den sogenannten Bundesgenossen 
krieg 207/06 führt uns eine Danksagung der Delphier an 


1) Vgl. Mitteilungen Bd. 45 (N. F. 5) [1917] S. 183 ff. 
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Messene und die Führer der messenischen Truppen (Nr. 555); 
wir erfahren, daß die Messenier die heilige Stadt gegen 
Philipp V. von Makedonien verteidigt haben. Auf die Kämpfe 
Philipps gegen Rhodos (204 a. Chr.) beziehen sich mehrere 
Urkunden (Nr. 567—69); in diesem Kampfe standen die Kreter 
auf Seiten Philipps (s. Niese, Gesch. d. maked. Staaten II 571). 
Geschenke dieses Königs nach Delos bezeugen die Nummern 573 
und 574, jene ano tav xata yrv dywvwv, wobei wohl an die 
Kämpfe der Jahre 220—17 zu denken ist. Kulturhistorisch 
interessant ist die Stiftung des Milesiers Eudemos eig naıdelav 
tov éhevdéowy naldwv (Nr. 577) aus dem Jahre 200/199. Das 
Bündnis der Rhodier und Hierapytnier (auf Kreta) setzt Herzog 
Klio II. (1902) 331 in die Jahre 200—197; es würde dem- 
nach an das Ende des oben erwähnten Krieges Philipps gegen 
die Rhodier gehören (Nr. 581). In diesen Kämpfen ist auch 
Peparethos zerstört worden, von dessen Wiederaufbau Nr. 587 
uns berichtet. Die überragende Stellung von Rhodos beweist 
auch der Schiedsspruch in den Streitigkeiten der Samier und 
Prienensier (Nr. 599). — Seit 196 werden immer häufiger 
Römer auf den Inschriften genannt, immer maßgebender wird 
der Einfluß des Senates. Von besonderem Interesse sind da 
zunächst die Nummern 607—15, die von der Befreiung Delp his 
von der ätolischen Herrschaft durch M’. Acilius Glabrio und 
der Neuordnung (anoxaraozaoıs) der delphischen Amphiktionie 
handeln. Die Basis einer Statue des Flaminin (189/8) (Nr. 616), 
ein Ehrendekret der Delier für P. Cornelius Scipio maior 
(Nr. 617) gehören in dieselbe Zeit. — In die inneren Kämpfe 
der Griechen läßt uns Nr. 623 hineinsehen, die von der Wieder- 
herstellung Thisoas in Arkadien durch Philopoimen (189/7) 
handelt. Der Bundesgenosse der Römer, Eumenes II. von 
Pergamon, wird von den Amphiktionen durch ein Reiterstand- 
bild geehrt und die von Attalos I. gestifteten, von ihm mit 
größerem Glanze ausgestatteten Nicephoria anerkannt (Nr.630). — 
Wichtig für die Erkenntnis von Form und Inhalt griechischer 
Staatsverträge ist die sehr eingehende Inschrift Nr. 633, die 
einen Vertrag zwischen Milet und dem mächtigen Heraklea am 
Pontos bringt; er beendete im Jahre 180 v. Chr. Feindselig- 
keiten zwischen beiden Städten. — Die römische Politik be- 
leuchtet die Anklage gegen Perseus von Makedonien, der damals 
die hellenischen Sympathien besaß, vor den Amphiktionen 
(Nr. 643). Die (lateinische) Inschrift Nr. 652a bestätigt eine 
Angabe Plutarchs (Aemilius 28); nach ihr hat der Sieger von 
Pydna, L. Aemilius Paulus, auf eine für ein Standbild des 
Perseus bestimmte Basis (xlova ueyav tetpaywvrov) seine eigene 
Statue stellen lassen. — Die Geschichte des Sarapisdienstes 
wird durch zwei Urkunden beleuchtet, von denen namentlich 
die zweite der Erklärung Schwierigkeiten bot (Nr. 663 u. 664). 
Während die erste von dem öffentlichen Sarapeum auf Delos 
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handelt (ca. 200 v. Chr.), bezieht sich Nr. 664 jedenfalls auf 
ein privates Heiligtum daselbst. Ein senatus consultum bringt 
die Entscheidung (164 v. Chr.); damals stand die Insel schon 
unter athenischer Herrschaft, die von einem jährlich wechselnden 
errıusistg ausgeübt wurde. — Über das amphiktionische Stimm- 
recht der Dorer-Lakedaimonier entscheidet 160/59 ein Schieds- 
spruch der Lamier (Nr. 668). — Von einer reichen Stiftung 
Eumenes’ II. an Delphi zur Einrichtung der Eumeneia, zur 
Wiederherstellung des Theaters und der Weihgeschenke spricht 
Nr. 671 (162/0 a. Chr.). 

Mit der Zerstörung Korinths 146 a. Chr. ist die seit dem 
Eingreifen der Römer ja nur noch zum Scheine bestehende 
Selbständigkeit der Griechen endgültig beseitigt. Für die große 
Politik haben daher die jüngeren Urkunden keine Bedeutung 
mehr; doch sind sie für den Kulturhistoriker von Interesse. 
So sendet der pergamenische König Maler nach Delphi (140/59) 
Nr. 682). Ein Dekret der Elaier oder Pergamener (129 a. Chr.) 

andelt von dem römischen Bündnis (Nr. 694). Eine sehr 
lange Inschrift bringt Kunde von Streitigkeiten der attischen 
und isthmischen Kollegien der Künstler vor den Amphiktionen 
und dem römischen Senat (Nr. 704/05). Eine lange Reihe von 
Listen delphischer Beamten bringt Nr. 711 (106/05 a. Chr.). — 
Bei dem vollständigen Mangel einer einheitlichen Zeitrechnung 
bei den Griechen sind Listen eponymer Beamten von besonderer 
Wichtigkeit; wie schon Nr. 542 (s. oben) hat uns auch Nr. 733 
eine Anzahl athenischer Archonten erhalten, und zwar für die 
Jahre 129—123, 91—86, 55—48, 17—11 a. Chr., 23—30 p. Chr. — 
Immer mehr nehmen nun die Ehrendekrete überhand, die einzige 
Handlung einer gewissen Selbständigkeit, die den griechischen 
Städten noch verblieben ist. Hervorzuheben ist noch das letzte 
Dekret der Amphiktionen, das uns überliefert ist, aus dem 
Jahre 23, 27 oder 31 p. Chr. (Nr. 795B). Häufig stoßen wir 
auf Statuen der Kaiser, so des Claudius (Nr. 801), des Nero 
(808), des Domitian (819), des Trajan (825), des Severus 
Alexander (886), des Valerian (891) und Gallien (892), des 
Carus (897), Constantins d. Gr. (903). Bemerkenswert ist 
weiter die kaiserliche Bautätigkeit, wie der Römer ja nur in 
der Architektur Originales geleistet hat. Von Bauten der 
Kaiser oder reicher Privatleute berichten Nr. 813 (Delph) 
821 (Delphi), 823 (Delphi), 852 (Thera). — Uber den Land- 
besitz des delphischen Heiligtums erfahren wir Näheres aus 
einer eingehenden Urkunde aus dem Jahre 117/6 a. Chr. 
(Nr. 826), zusammen aufgestellt mit einer zweisprachigen In- 
schrift aus 116/7 p. Chr. (Nr. 827). In Delphi bekleideten 
auch Hadrian (Nr. 836) und Antoninus Pius (Nr. 848) das 
Amt des Archonten. — Für die geistigen Interessen am römischen 
Kaiserhofe ist ein Brief der Gemahlin Trajans, Plotina, an die 
Epikuraeer in Athen von Bedeutung (Nr. 834). In gewissem 
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Sinne gehört auch Nr. 875 hierher, die uns die Rache des 
Septimius Severus veranschaulicht, der, der Studien und Alter- 
tümer wegen nach Athen gekommen, von den Athenern be- 
leidigt wurde (Vit. Sept. Sev. 3,7): die Insel Skiathos bedankt 
sich für die Befreiung von der athenischen Herrschaft. Ab- 
rei wird der Band durch zwei Erlasse Justinians aus 
er Zeit nach 527 p. Chr. (Nr. 910). 

Was die Sylloge schon in den beiden ersten Auflagen vor 
ähnlichen Sammlungen, z. B. dem Recueil d’inscriptions grec- 
ques von Ch. Michel, auszeichnete, der sorgfältige Kommentar, 
ist auch in der Neubearbeitung ihr Ruhmestitel geblieben. Mit 
außerordentlicher Sorgfalt ist die gesamte, oft recht umfäng- 
liche Literatur zu den einzelnen Inschriften angeführt und 
verwertet worden. Erst dadurch gewinnt die Sammlung gegen- 
über den „Inscriptiones Graecae“ der Akademie selbständige 
Bedeutung; sie ist eben nicht nur eine einfache Auslese wert- 
voller und interessanter Urkunden. So kann ich auch diese 
Anzeige nur mit dem Ausdruck des Dankes und der Be- 
ne für die geleistete, vielfach entsagungsvolle Arbeit 
schließen. 


Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 


40. 


Steinwenter, Artur, Beiträge zum öffentlichen Urkundenwesen der 
viene: 8°. 99 8. Graz, Ulr. Moser (J. Meyerhoff), 1915. 

4.—. 

Der Verf. nimmt das Ergebnis der Papyrusforschung zum 
Ausgangspunkt, daß das griechische Urkundenwesen der ptolemä- 
ischen Epoche sich auch unter römischer Herrschaft erhalten 
hat und das peregrinische Recht selbst nach dem edictum 
Caracallae vom römischen nicht verdrängt wurde, sondern 
allem Anschein nach bis in das 4. Jahrhundert fortdauerte. 
Im Anschluß daran untersucht er auf breiter, über das Recht 
der Papyriherausgreifender Grundlage, inwieweit dasrömische 
Urkundenwesen von dieser Zeit ab das griechische ablöste oder 
doch sich diesem an die Seite stellte. Er beschränkt sich auf 
öffentliches Urkundenwesen und legt dar, wie das öffent- 
liche Aktenwesen der römischen Behörden für die Urkunden 
des Privatprozesses und Privatrechts Bedeutung gewann, und 
wie durch das jus actorum conficiendorum ein Mittel geschaffen 
wurde, durch das die magistratischen acta, bzw. gesta über 
ihr ursprüngliches Anwendungsgebiet hinaus juristisch ver- 
wendbar wurden. Er füllt damit eine Lücke aus, die noch in 
der Entwicklung bis zum mittelalterlichen Registerwesen ge- 
lassen war (vgl. Steinacker, Zum Zusammenhange zwischen 
antikem und frühmittelalterlichem Registerwesen ; Wiener 
Studien 24, 1902, S. 301—308). Im Anschluß daran erörtert 
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er auch die privatrechtliche Bedeutung der öffentlichen Archive 
und die Ulpianstelle in den Digesten 48, 19, 9, 6, wo schon 
das griechische Lehnwort archivum (archium) vorkommt. 


Essen (Rheinland). Ernst Rnben. 
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Patzig, Hermann, Die Städte Großgermaniens bei Ptolemäus und 
die heut entsprechenden Orte. 8°. 40 S. Dortmund, Fr. Wilh. 
Ruhfus, 1917. M. 1.50. | 

In diesem Schriftchen findet man einige beachtenswerte 
Beiträge zur Geographie Großgermaniens und zugleich zur Er- 
- klärung der Erdbeschreibung des Julius Ptolemäus zusammen- 

estellt. | 

ö Während Tacitus (Germ. XVI) berichtet, daß die Volks- 

stämme der Germanen nicht in Städten wohnten und daß sie 

sogar nicht einmal von zusammenhängenden Wohnsitzen etwas 
wissen wollten, verzeichnet Julius Ptolemäus, der bekanntlich 
um die Mitte des 2. nachchristlichen Jahrhunderts zu setzen 
ist, in seiner unvollständig erhaltenen und stark interpolierten 

Erdbeschreibung eine großartige Reihe von in Großgermanien 

gelegenen Städten. Mit Recht bemerkt P., daß die von Ptolemäus 

aufgezählten Städte (, rde!) GroBgermaniens nicht nur „Stamm- 
festen, sondern vielleicht auch Landstriche mit dörflichem An- 
bau, die er unter einem Namen zusammenfaßt*, gewesen seien. 

Ptolemäus’ Erdbeschreibung stützt sich größtenteils auf 
römische Anschauungen und römische Provinzeinteilung. Er 
versucht die verschiedenen Ortlichkeiten nach festem Schema 
zonenweise zu ordnen. Nähere Beschreibungen fehlen jedoch bei 
dieser Quelle, die übrigens in der Gestalt, in der wir sie be- 
sitzen, mannigfache Entstellungen betreffs der topographischen 
Gliederung aufweist. Unter solchen Umständen ist es eine 
überaus schwierige, ja trostlose Aufgabe, die von Ptolemäus 
aufgezählten Städte Großgermaniens mit heutigen Ortsbe- 
zeichnungen zu identifizieren. Patzig macht hier einen kühnen 
Versuch, wobei er — so wie Müllenhoff, Kiepert, Much 
und andere frühere Forscher — zurückhaltend und sehr oft 
hypothetisch vorgehen mußte. 

Einige von Patzig vorgeschlagene Identifizierungen haben 
zweifeflos Wahrscheinlichkeit für sich. Jedoch haben die 
heutigen Ortsnamen: Schiermonnikoog, Leersbittel, 
Eichsen bei Schwerin (Küsten bei Lüchow), Elmen- 
horst (bei Warnemünde), Bünzow, Schwornigatz, 
Mintenbeck (Kr. Altena), Heerenlauersitz, Main- 
roth, Kors chonek, Rottweil, Apfelgschwendt 
(bei Edelbach), Ja boro wet 2 (bei Ung. Hradisch) nach meinem 
Bedünken nichts mit dem Städteverzeichnisse des Ptolemäus 
zu tun. 
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Den Identifizierungstabellen folgen Kommentare, die sich 
auch mit der Nachweisung der Parallelstellen anderer Autoren, 
sowie der modernen Hilfsmittel zur Erklärung des auf Groß- 
germanien Bezug nehmenden Abschnittes der Ptolemäus-Erd- 
beschreibung befassen und von der Quellenkenntnis ihres 
Urhebers Zeugnis ablegen. Jedoch hat das Studium dieser 
Kommentare bei mir abermals den Eindruck hervorgerufen, 
daß man die Schriften des Hermann Alfred Freiherrn v. Gut- 
schmid, der auf dem Gebiete der Altertumskunde und nicht 
weniger der historischen Geographie so Meisterhaftes geleistet 
hat, etwas allzufrüh — leider auch in dem Heimatlande Gut- 
schmids — vergessen zu haben scheint. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bens). 
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Zehn Bücher fränkischer Geschichte von Bischof Gregorius von Tours, 
übersetzt von Wilhelm von Giesebrecht. 4. vollkommen 
neubearb. Auflage von Siegmund Hellmann. Bd. III. 
(Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit. Bd. 9. 11.) 
= (VII u.) 251 S. Leipzig, Dyksche Buchhandlung, 1913. 


Mit dem vorliegenden 3. Bande, der das 9. und 10. Buch 
von Gregorius’ von Tours Fränkischer Geschichte enthält, liegt 
die neue, durch S. Hellmann besorgte Bearbeitung der Giese- 
brechtschen Übersetzung vollständig vor (vgl. „Mitteilungen“, 
Bd. 40, S. 65 ff.). Uber den Wert der Darstellung Gregors 
und den Inhalt dieser beiden Bücher etwas zu sagen, erübrigt 
sich. Auch genügt es, kurz darauf hinzuweisen, daß Hellmann, 
unter Benutzung des Standes der Forschung, mit größter Sorg- 
falt den Text und die Anmerkungen verbessert und die letzteren 
vermehrt hat. — Wichtiger ist m. E. ein Hinweis auf die 
Umgestaltung des umfangreichen, 80 Seiten starken Registers 
für das gesamte Werk. Der 1. Teil, etwa die Hälfte, bringt 
in chronologischer Reihe die Herrscher der Völker- 
wanderungsreiche, mit ebenfalls chronologisch geordneten 
Hinweisen auf die Textstellen. Da bei jedem Herrscher auch 
die anderen fürstlichen Personen männlichen und weiblichen 
Geschlechts genannt sind, würde das Auffinden eines Namens 
manchmal nicht ganz leicht sein; deshalb schickt H. diesem 
1. Registerteil noch ein rein alphabetisches Verzeichnis der in 
ihm enthaltenen Namen voraus. Diese scheinbare Umständlich- 
keit des Registers erleichtert aber doch die Benutzung des 
gesamten, etwa 740 Seiten umfassenden Werkes, da die wesent- 
lichen Persönlichkeiten aus dem allgemeinen Namenverzeichnis 
herausgenommen wurden, wodurch die Möglichkeit gegeben ist, 
den Namen der Herrscher die erwähnten Hinweise beizufügen. 
Letzteres wäre innerhalb des allgemeinen Verzeichnisses nicht 
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möglich, ohne die Übersichtlichkeit wesentlich einzuschränken. — 
Als 2. Teil folgt ein Verzeichnis der Orte und Per- 
sonen, als 3. ein sehr wertvolles Register zuden An- 
merkungen, das man als Sachregister bezeichnen kann. 
Muß man auch durchaus sein Einverständnis mit H.'s Ver- 
fahren aussprechen, so will mir doch scheinen, daß das Register 
an Übersichtlichkeit noch gewonnen hätte, wenn er den 1. und 
2. Teil umgestellt und das dem 1. Teil vorausgeschickte alpha- 
betische Verzeichnis dem Orts- und Personenregister, mit Hin- 
weisen auf die Seitenzahl im Herrscherregister eingefügt hätte. 


Merseburg. Fr. Wilbelm Taube. 


43. 


Buchner, Max, Die Entstehung und Ausbildung der Kurfürstenfabel. 
Eine historiographische Studie. 8°. VIII u. 118 8. Frei- 
burg i. B., Herdersche Verlagsbuchhandlung, 1912. M. 2.50. 


Der Verf. führt in dieser Schrift, die im wesentlichen 
auch im X XXIII. Bande des Historischen Jahrbuchs erschienen 
ist, die verschiedenen Antworten vor, die im späteren Mittel- 
alter, seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts, auf die Frage 
nach der Entstehung des Kurkollegs gegeben wurden, und 
sucht mit wechselndem Erfolg ihre Entstehung und ihre Be- 
ziehungen zueinander aufzudecken. Es handelt sich dabei ein- 
mal um die Frage, warum gerade deutschen Fürsten das Recht 
der Kaiserwahl zustehe, und dann um die weitere, wie unter 
den deutschen Fürsten gerade die späteren 7 Kurfürsten zu 
ihrer bevorzugten Stellung gelangten. Die Anschauung, von 
der alle diese Antworten ausgehen, daß das Kurfürstenkolleg 
durch einen bestimmten gesetzgeberischen Akt eingesetzt worden 
sei, hat bis tief ins 19. Jahrhundert nachgewirkt und lebt, 
wie man hinzufügen kann, in veränderter Form in den modernen 
Annahmen über den Abschluß des Kreises der 7 als alleiniger 
Wähler durch ein Fürstenweistum, sei es von 1256 5 
sei es 1252 (gerade in der Fassung Buchners) fort, wenn auc 
jetzt von allen Seiten gerade das allmähliche Erwachsen des 

ahlvorrechts in einer langen Vorgeschichte nachdrücklich 
betont und eingehend untersucht wird. 

Den Ausgangspunkt der Meinung, daß das Kurrecht der 
Wähler des römischen Königs und künftigen Kaisers seine 
staatsrechtliche Grundlage in einem bestimmten politischen 
Akte habe, findet B. in der Idee einer „Translatio imperii“ 
und ihrer Formulierung in der Dekretale „Venerabilem“, der 
er ebenso wie dem Kommentar des Heinrich von Segusio über- 

roße Bedeutung für diese Frage beilegt. Der „Karl“ des 
trickers bringt das Wahlrecht der deutschen Fürsten in 
Verbindung mit der Erwerbung des Kaisertums durch Karl den 
Großen. Eine Beeinflussung des Strickers durch die Dekretale 
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„Venerabilem“ erscheint mir aber höchst fraglich; die von ihm 
erwähnte „schrift“ ist zweifellos die Karlsfälschung, und Stengel 
war mit dem Hinweis darauf gewiß auf dem richtigen Wege. 
In Karl dem Großen sahen dann auch z. B. die Gesta abbre- 
viata episcoporum Leodiensium und die Einleitung zumSchwaben- 
spiegel, „der künige buoch niuwer é“, den Begründer des Kur- 
kollegs, nur daß sie ihn sein Verfügungsrecht selber zuvor vom 
Papst und von den Römern erhalten lassen, und Alexander 
von Roes führt wenigstens das Kurrecht der 3 rheinischen 
Erzbischöfe und des Pfalzgrafen auf Karl den Großen zurück, 
denen dann später die übrigen 3 hinzugefügt seien. Viel 
größere Bedeutung erlangte es aber, daß Martin von Troppau 
in seiner weitverbreiteten Chronik die Einsetzung des Kur- 
fürstenkollegs anläßlich des kinderlosen Todes Ottos TfL. zwischen 
dessen und Heinrichs II. Regierung erzählte. Wenn B. diese 
Darstellung dem Kapitel „Quot sunt genera iudicum“ in Bonizos 
Dekret nachgebildet sein läßt, so ist das eine ganz abwegige 
Annahme, die keinen Beifall verdient. Nicht einmal für die 
Siebenzahl der Kurfürsten ist eine Beziehung zu der Sieben- 
zahl der „iudices palatini“ in Rom notwendig anzunehmen. Wer 
nicht, wozu kein Grund vorliegt, jeden Einfluß der „Erzämter“ auf 
den Abschluß des Kurkollegs ausschließt, kann die Siebenzahl 
zwanglos auch ohne eine solche künstliche Ableitung erklären. 
Warum Martin die Einsetzung der Kurfürsten gerade nach dem 
Tode Ottos III. berichtet, geht aus seiner Erzählung selbst 
deutlich genug hervor: die ersten 3 „deutschen“ Kaiser (vgl. 
SS. XXII 465, 5), die 3 Ottonen, folgten einander nach Erb- 
recht als Vater, Sohn und Enkel; Heinrich II. war der erste, 
den er, ohne einen solchen Anspruch auf den väterlichen 
Thron, „von allen Fürsten zum Kaiser erwählt“ fand (SS. XXII 
466, 32f. wörtlich aus Gottfried von Viterbo), und so sah er 
hier die gegebene Stelle dafür, von den Kurfürsten zu sprechen, 
denen zu seiner Zeit die Königswahl oblag. Er sagt, streng 
genommen, nicht einmal ausdrücklich, daß schon damals, 
zwischen Otto III. und Heinrich II., geradezu das Kurfürsten- 
kolleg eingesetzt worden sei, was dann allerdings auf Grund 
seiner Darstellung fast allgemein angenommen wurde, sondern 
nur, daß dies „später“ geschehen sei („Et licet isti tres Ottones 
per successionem generis regnaverint, post tamen institutum 
fuit, ut per officiales imperii imperator eligeretur“). Eine be- 
stimmte Tendenz verfolgte Martin, wie B. ausführt, bei seinem 
Bericht nicht. Dieser wurde aber, da ein Kaiser nach Martin 
als Gesetzgeber nicht in Betracht kam, alsbald die Grundlage 
für die kuriale Fassung der Kurfürstenfabel, die-in einem 
Papst, und zwar gewöhnlich Gregor V., dem Zeitgenossen und 
Landsmann Ottos III., den Schöpfer des Kurfürstenkollegs sah 
und daraus die Möglichkeit ableitete, daß die Kirche den 
Deutschen das Kurrecht wieder entzieht. Das geschah, wie B. 
7* 
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annimmt, z. B. in dem von Krammer herausgegebenen „Trac- 
tatus anonymus de origine ac translacione et statu Romanı 
imperii“, der sich gegen die national gefärbte Erzählung bei 
Alexander von Roes wende. Dieser Tractatus anonymus ist 
aber sicher erheblich jünger, als B. annimmt, und gehört viel- 
leicht erst in die Zeit Ludwigs des Bayern; daß er nicht die 
Schrift „De praerogativa Romani imperii“, sondern Dantes 
„Monarchia“ bekämpft, daran hält Krammer wohl mit Recht 
gegen B. fest. Tholomeo von Lucca wandelt diese Fassung 
dahin ab, daß er die Stiftung des Kurkollegs durch den Papst 
noch zu Lebzeiten und auf Antrieb Ottos III. erfolgen läßt. 

Eigenartig und wohl ohne Verbindung mit Martin ist die 
Auffassung des Kölner Stadtschreibers Gottfried Hagen, nach 
dem Papst Silvester I., was B. wohl zu Unrecht bestreitet, im 
Zusammenhang mit der Konstantinischen Schenkung die 7 Kur- 
fürsten bestellt hat. B.s Meinung, daß überhaupt erst Martins 
Angabe, das Kurkolleg sei „nach“ der Regierung Ottos III. 
gestiftet worden, den Gedanken an einen Papst als Gründer 
ins Leben gerufen habe, scheint mir nicht haltbar. 

Indem Lupold von Bebenburg in Bekämpfung der kurialen 
Machtansprüche die Einsetzung der Kurfürsten auf einen 
weltlichen Gesetzesakt Ottos III. mit Zustimmung seiner Fürsten 
und Untertanen zurückführt, ist die ausgesprochen nationale, 
kaiserliche Fassung der Kurfürstenfabel geschaffen, die von 
nun an neben der kurialen Fassung steht und sich mit dieser 
auch in verschiedener Weise verbindet und durchkreuzt, während 
Heinrich von Herford in origineller Weise Erzbischof Heribert 
von Köln als geistigen Vater des Kurkollegs anspricht. Erst 
die kritischen Geschichtschreiber unter dem Einflusse des 
Humanismus, besonders Aventin und Onuphrius Panvinius, 
beginnen dieser Fabel ernstlich auf den Leib zu rücken. Beide 
nehmen Schaffung des Kurkollegs während des Interregnums 
und Bestätigung durch Papst Gregor X. an, aus dessen Ver- 
wechslung mit Gregor V. sie die irrige Datierung auf die 
Zeit Ottos III. zu erklären suchen, halten aber, wie B. be- 
merkt, an einem bestimmten, einmaligen Einsetzungsakt fest 
und haben die noch heute nachwirkende Uberschätzung des 

äpstlichen Einflusses auf die Entwicklung des Kurkollegs neu 
begründet (falsch übersetzt wird S. 102 „circa tempora comi- 
tiorum, quibus post longum imperii interregnum Rudolphus 
Habspurgensis rex appellatus fuit“; das heißt: „Zur Zeit 
des Reichstags, auf dem R. gewählt wurde“, nicht 
„eines der auf das Interregnum folgenden Reichstage ., auf 
denen“ .. ). 

Die für den Gegenstand reichlich umfängliche Schrift B. s 
bietet eine brauchbare Sammlung des Stoffes, in dessen 
Deutung man ihm aber, trotz einzelner beachtlicher Beob- 
achtungen, nicht wiederholt folgen kann, da es seiner Aus- 
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legung und Kritik öfter an der rechten Schärfe und Sicher- 
heit fehlt. Seine textkritischen Versuche an der „Determi- 
natio compendiosa de iurisdictione imperii“, zu der B. auch 
Mitteilangen aus 3 vorher nicht verwerteten Hss. im Vatikan 
gibt (S. 113), hat deren Herausgeber Krammer im Neuen 
Archiv XXXVIII, 354 mit Recht abgelehnt. Die von Kr. 
vermutete Verfasserschaft Tholomeos von Lucca fiir die De- 


terminatio ist inzwischen durch M. Grabmann völlig gesichert 
worden (Neues Archiv XXXVII 818 f.). 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 
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Goetz, unse Karl, Deutsch-russische Handelsvertrage des Mittel- 
alters. Mit einem Plan und Text und einer Kartenskizze. 
(Abhandlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts. Bd. 37; 
Reihe A. Rechts- und Staatswissenschaften. Bd. 6.) Gr 8°. 
XV u. 394 S. Hamburg, L. Friederichsen u. Co., 1916. 
M. 8.—. 


Bisher war der Historiker, der die deutsch-russische Handels- 
geschichte im Mittelalter aus den Quellen erforschen wollte, 
in der Hauptsache auf die „Russisch-livländischen Urkunden, 
gesammelt von K. E. Napiersky, herausgegeben von der archäo- 
logischen Kommission“ (St. Petersburg 1868), sowie auf das 
Hansische und Livländische Urkundenbuch angewiesen. Hinzu 
kam neuerdings: W. Schlüter, Die Nowgoroder Schra in sieben 
Fassungen vom XIII. XVII. Jahrhundert (Dorpat, 1914). 
Die in russischer Sprache veröffentlichten Akten und Einzel- 
darstellungen waren natürlich nur den wenigen zugänglich. 
die die russische Sprache beherrschen. Goetz hat sich durch 
seine Ausgabe der deutgch-russischen Handelsverträge das Ver- 
dienst erworben zu den bereits veröffentlichten Urkunden eine 
Erklärung, Ubersetzung und Bearbeitung zu liefern unter 
Benutzung der hingehörigen russischen Literatur. Seine Unter- 
suchungen sollen einer von ihm vorbereiteten Darstellung zu- 
nächst der mittelalterlichen deutsch-russischen Handelsge- 
schichte zur Grundlage dienen. 

Die ganze Arbeit zerfällt in zwei Teile: Das Nowgoroder 
und das Diina-Handelsgebiet. Beiden geht eine Einleitung 
voran, in der von der Art und dem Inhalt der Verträge im 
allgemeinen gehandelt wird. Es folgt dann in beiden Ab- 
teilungen eine Erklärung der Verträge im einzelnen in chrono- 
logischer Folge; ein vielfach berichtigter Abdruck der wichtigsten 
Urkunden ist hineingefügt. Bei in russischer Sprache wieder- 
gegebenen Verträgen begleitet sie eine genaue wörtliche Über- 
setzung und eine eingehende Besprechung, während die meisten 
Urkunden bloß nach dem Druck in den oben erwähnten 
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Urkundenbüchern angeführt werden, um an sie den Kommentar 
zu knüpfen. 

Der umfassende und zum Teil sehr verwickelte Stoff ist 
mit großem Fleiß und gründlicher Kennerschaft behandelt, so 
daß die Arbeit als ein wertvoller Beitrag für die Geschichte 
des deutsch-russischen und damit auch des Welthandels be- 
zeichnet werden kann. 

Sehr willkommen sind die Register der Autoren, der be- 
sprochenen Stellen aus den Grundverträgen, der zur Rechts- 
vergleichung der russischen und deutschen Rechtsquellen bei- 
gezogenen Stellen, endlich ein Namen- und Sachregister. Als 
Beispiel, wie ausgiebig die „Sachen“ registriert sind, führe 
ich das Stichwort „Abirrung des Kaufmanns vom rechten 
Wege“ an. | 

Die schöne Ausstattung des Werkes bei dem geringen Preise 
verdient besondere Anerkennung. 


Mitau. J. Girgensohn. 
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Chledowski, Casimir von, Rom. Bd. I: Die Menschen der 
Renaissance Bd. II: Die Menschen des Barock. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Polnischen von Rosa 
Schapire. Gr.8° 524 u. 549 8. München, Georg Müller, 
1912. Jeder Band M. 16.—, geb. M. 20.—. 


Eine nicht zu umfangreiche moderne Geschichte Roms in 
der Renaissance und im Zeitalter des Barock bedeutet sicher 
keine Überfüllung des Biichermarktes. Gregorovius’ ge- 
dankenreiches klassisches Werk reicht nur bis in das 16. Jahr- 
hundert, Reumonts Geschichte der Stadt Rom in der späteren 
Zeit ist ziemlich kurz gehalten und v. Pastors Papst- 
geschichte kommt in seiner gelehrten Schwere nur langsam 
vorwärts; trotz einzelner glänzend geschriebener Abschnitte 
ist seine Anlage für einen gebildeten Leserkreis, dem es nicht 
in erster Linie auf die rein wissenschaftliche Darstellung an- 
kommt, zu ausgedehnt. Chledowskis Werk wollte hier 
eine Lücke ausfüllen. Es war sicher kein leichtes Unter- 
nehmen und die Behandlung des Themas im 2. Band, für den 
lange nicht so viele Vorarbeiten geschaffen sind, läßt dies 
auch deutlich erkennen: er steht hinter dem Renaissance- 
band an Wert zurück. Hier machen sich auch manche 
Härten, die wohl der Übersetzerin anzurechnen sind, unan- 
genehm bemerkbar. 

Politik, Kunst, Theater, Literatur, Intrigen, Hofleben mit 
Schlaglichtern auf das Leben der alle Kreise durchdringenden 
Kurtisanen höherer und niederer Abkunft ziehen an uns vorüber. 
Nicht alle Kapitel sind gleich gut. Recht störend wirkt gleich 
die ausführliche Darstellung der Colonna; gewiß durfte diese 
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Familie so wenig fehlen wie ihre großen Gegner, die Orsini, 
wie die Schicksale und Größen aus den Familien der Rovere, 
Cenci und Borghese und Chici, aber das Kapitel hätte wesentlich 

kürzt werden müssen. Von Päpsten werden in besonderen 

apiteln behandelt: Julius II., Leo X., Urban VIII., Innozenz X. 
und Klemens IX. Unter Klemens kam ja auch Christine von 
Schweden, die berühmte Konvertitin und Tochter Gustav Adolfs, 
nach Rom, die infolge ihres merkwürdigen Lebens bald die 
Gunst des päpstlichen Hofes und mancher Römer verscherzte 
um sie mit ihrem geliebten Kardinal Azzolino einzutauschen. 
Gerade die ihr gewidmete Darstellung zeigt in buntem Bild 
das große Leben Roms und Italiens in typischen Einzelskizzen. 
Der Verf. hat sich hier, wie auch in andern Kapiteln, nicht 
darauf beschränkt, Roms Zustände und Roms gesellschaftliches 
Leben zu zeichnen; er wandert mit den Personen und gibt so 
auch ein Bild der Höfe zu Florenz, Mantua, Venedig, 
und Modena. In Rom allerdings kristallisiert sich immer 
wieder das Ganze. So suchen die großen Damen Caterina 
Sforza, die schöne Tullia d’Aragona, die Adriana und andere 
bald da bald dort ihren Mäzen, so Dichter und Künstler. Die 
Humanisten Castiglione, Bernini, Tassoni, Salvator Rosa und 
wohl im besten Kapitel: Aretino werden in ihrem vielseitigen 
Leben geschildert. Dem Ursprung des Pasquino und den An- 
fängen und Typen der Commedia dell’arte sind eigene Ab- 
handlungen gewidmet. 

Werke aus Georg Müllers Verlag wollen nicht in letzter 
Linie auch auf ihre Ausstattung hin beurteilt sein. Die mit 
Didotschen Lettern gedruckten Bände sind äußerst geschmack- 
voll gebunden, wenn ich mich auch nicht mit den Rückenver- 
zierungen befreunden kann, die wohl für die eine Periode, nicht 
aber für beide passen. Die 40 und 43 Vollbilder sind in 
vollendeter Reproduktion wiedergegeben und durch ihre oft 
weniger bekannten Sujets recht dankenswert. Vielleicht ent- 
schließt sich der Verlag, bei der Herausgabe des 3. Bandes 
den einzelnen Bildern Deckblätter beizufügen. 


Freiburg (Baden), z. Zeit Posen. J. Rest. 


46. 
Köhler, Prof. Dr. W., Martin Luther und die deutsche Reformation. 
(Aus Natur und Geisteswelt, 515. Bdchen.) 8°. V u. 135 8. 
Leipzig-Berlin, B. @. Teubner, 1916. Geb. M. 1.50. 


Der Verf. hat sein Thema unter einen besonderen Gesichts- 
unkt gestellt. Er will weniger eine Lutherbiographie geben, 
lie naturgemäß ja mitbehandelt werden muß, als vielmehr 
die Frage erörtern, wie „aus dem Seelenkampf des Mönches 
die Weltbewegung der deutschen Reformation werden“ konnte, 
und „was verdankt die Menschheit dieser Menschheitsbewegung ?“ 
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So wird das Buch von dem Gedanken beherrscht, daß das, 
was in der stillen Klosterzelle begann, nicht nur Augenblicks- 
wert hatte, sondern einen derartig gewaltigen Einfluß aus- 
übte, daß in der Tat eine neue Zeit anbrechen konnte, die 
zugleich auch die Kulturanschauungen dermaßen umänderte, 
daß wir heute und ferner noch unter ihrer Einwirkung stehen. 
So wird die Reformation zum Kulturproblem. Daß Luther 
sich dabei als Deutscher weiß und es sich auch um eine 
nationale Tat handelt, die indessen auf Deutschland nicht 
beschränkt blieb, sondern auch außerdeutschen Ländern zum 
Segen geworden ist, wird noch besonders betont; das liegt 
auch im Titel. Luther hat den Geisteskampf entfacht, der 
deutschen Landen den Sieg iiber fremde Geistesrichtung ge- 
eben hat. Dieser Sieg des deutschen Geistes gibt die Gewähr, 
aß das deutsche Volk auch im noch dauernden Weltkrieg 
nicht untergehen wird. So ist das Buch von hohen idealen 
Anschauungen getragen, und wenn unser Lutherjahr 1917 so 
viele Lutherbiographien und Einzelschriften über die Refor- 
mation gezeitigt hat, so ist es sicher angebracht, Luther und sein 
Werk auch unter diesem Gesichtspunkt des ewig Wertvollen 
und Weiterwirkenden zu behandeln und damit das volle Ver- 
ständnis der Bedeutung der Reformation zu erschließen. 

Das mit ganzer Hingabe an den Gegenstand fesselnd und 
formvollendet geschriebene Buch behandelt in einer Einleitung 
die Momente, die der Reformation vorarbeiteten, sie gleich- 
sam aus der Zeit selbst herauswachsen ließen, und betrachtet 
dann: 1. Luthers Werden, 2. Von Wittenberg bis Worms, 
3. Organisation der Reformation, 4. Bündnis und Bekenntnis, 
5. Ausgleichsversuche, Kampf und Festlegung der konfessio- 
nellen Spaltung, 6. Luther, der Mann und sein Werk. Die 
Abschnitte 1—5 zeigen, wie in Luthers Werdegang das Neue 
seiner religiösen Anschauungen begründet ist, wie sich dieses 
notwendig zu einem Bruch mit Rom gestalten mußte, nach- 
dem man seine idealen Gedanken vom Wesen und Wert der 
wahren Frömmigkeit nicht hatte begreifen wollen, wie sich 
aus dieser Trennung vom überlieferten Glaubens-, Lebens- 
und Kirchenideal unter mancherlei Kämpfen und Irrungen 
eine evangelische Frömmigkeit und Kirchengemeinschaft ent- 
wickelte, die Stellung nehmen mußte, und wie dieser schließlich 
ihre eigenen kulturfördernden Wege gewiesen wurden, nach- 
dem sie sich mit der Gegnerschaft auseinandergesetzt hatte. 
Was an bleibenden Werten hierin liegt, faßt der 6. Ab- 
schnitt großzügig und weitblickend zusammen (Luthers deutscher 
Glaube, Reformation und Kultur, Reformation und Kirche, 
Reformation und Gewissensfreiheit, Reformation und Wirt- 
schaft, Reformation und Sittlichkeit, Luther und die Gegen- 
wart). Wir weisen gerne auf die für weitere Kreise 
bestimmte Schrift hin und wünschen ihr recht viele Leser 
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auch unter den Gegnern, denen es nur dienlich sein kann, 
wenn sie Luther und die deutsche Reformation verstehen 
lernen. 


Mülhausen (Elsaß). Emil Herr. 


47. 


Nuntiatur berichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken. 
1. Abt.: 1533—1559. 7. Band. Berichte vom Regens- 
burger und Speierer Reichstag 1541, 1542. Nuntiaturen 
Verallos und Poggios. Sendungen Farneses und Sfondratos 
1541—1544. Im Auftrage des K. Preußischen histor. In- _ 
stituts in Rom bearbeitet von Ludwig Cardauns. Lex. 80. 
XLVII u. 610 S. Berlin, A. Bath, 1912. M. 25.—. . 


Mit diesem Bande ist in der Veröffentlichung der Nuntiatur- 
berichte insofern ein gewisser Abschluß erreicht, als sie nun- 
mehr für eine längere Zeit, von 1533—1552, in ununter- 
brochener Reihe vorliegen. Es wäre m. E. jetzt der Augenblick 
gekommen, wo sich einmal eine größere quellenkritische Mono- 
graphie mit den Nuntiaturberichten vor dem Passauer Vertrag 
erfolgreich beschäftigen könnte. Denn bisher hat die wissen- 
schaftliche Ausbeute der Nuntiaturberichte mit ihrem Fort- 
schreiten nicht gleichen Schritt gehalten, und wenn die Heraus- 
geber sich auch bemühten, in lehrreichen Einleitungen, teilweise 
unter Benutzung weiteren ungedruckten italienischen Materials, 
die wichtigsten Ergebnisse der jeweils veröffentlichten Bände 
herauszuheben, a die Persönlichkeiten der Nuntien zu 
vergegenwärtigen, so würde doch eine zusammenhängende Be- 
trachtung erheblich weiter führen. Auch können jetzt erst die 
Fragen nach dem Verhältnis zwischen der Kurie und dem 
Wiener Hofe, nach der Methode der verschiedenen Nuntien, der 
Organisation ihres Verkehrs mit der Kurie, der Zuverlässig- 
keit der Berichterstattung u. a. eingehender untersucht werden. 

Der vorliegende Band schließt sich eng an Band 5 und 6 
an und ist an der Hand von Friedensburgs Vorarbeiten in der 
gleichen Weise von Cardauns bearbeitet; ich verweise daher 
auf mein früheres Referat („Mitteilungen“ Bd. 41, S. 399 ff.). 
Die Einleitung weicht insofern von denen zu anderen Bänden 
der gleichen Edition ab, als es dem Herausgeber nicht nur 
darauf ankam, die neuen Resultate seiner Depeschen zusammen- 
zustellen, sondern auch unsere ganzen Ansichten der damaligen 
deutschen Reichsgeschichte zu revidieren. Hierzu hat offenbar 
die Arbeit von Judeich „Karl V. und die deutschen Protestanten 
am Vorabend des schmalkaldischen Kriegs“ Anlaß geboten. 

Freilich entstehen da einige Schwierigkeiten. In meiner 
Deutschen Geschichte habe ich hervorgehoben, daß seit dem 
Scheitern der Regensburger Ausgleichsverhandlungen Karl V. 
zwar ‚persönlich immer fester mit dem schmalkaldischen Kriege 
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gerechnet, ihn aber innerlich keineswegs gewünscht hätte. Ich 
habe seine Rolle mit der eines Arztes verglichen, der in zu- 
nehmendem Grade die Katastrophe einesschwerkranken Patienten 
erwartet und entsprechende Vorbereitungen trifft, der aber 
trotz stets sinkender Hoffnungen alles tut, um den Ausgan 
zu vermeiden. In den Verhandlungen zwischen der Kurie un 
den Habsburgern können sich derartige immer fruchtlosere 
Anstrengungen nicht widerspiegeln. Karl V. war für sein 
Ringen mit den deutschen Protestanten auf die päpstliche Hilfe 
angewiesen; er mußte demgemäß in Rom als der schlagbereite 
starke Mann erscheinen und den Eindruck aller den Protestanten 
entgegenkommenden Schritte abschwächen. Man muß also die 
Auseinandersetzungen zwischen Kaiser und Papst mit einer 
gewissen Vorsicht beurteilen. | 

Hierzu tritt als bedauerliche Tatsache, daß gerade aus 
dem entscheidenden Jahre 1544 die Berichte Verallos, der 
kaiserlichen, französischen Nuntiatur, sowie der Legaten fehlen. 
Dadurch mangelt uns die Korrespondenz aus der Zeit des 
Speierer Reichstags, der den Höhepunkt der kaiserlichen Zu- 
geständnisse bedeutete. 

Auch in bezug auf die bayrische Politik können die 
römischen Korrespondenzen leicht ein falsches Bild erwecken. 
Wie ich in meiner Deutschen Geschichte hervorhob, ist es 
schwer, eine derart intrigante Methode, wie die Leonhards 
von Eck, zu durchschauen und die Motive zuverlässig zu be- 
urteilen. Die überwiegende Meinung geht jedoch dahin, daß 
den Münchner Hof keine tiefen religiösen Erwägungen be- 
herrschten, sondern daß er nur deshalb den streng katholischen 
Standpunkt wahrte, weil er hierdurch die Kluft zwischen dem 
Kaiser und den deutschen Protestanten erweiterte und im Falle 
eines Zusammenstoßes seine Hilfsmittel um so besser für 
egoistische territoriale oder familiäre Zwecke ausbeuten konnte. 
Selbstverständlich gelangen aber auch solche geheime Ab- 
sichten und Wünsche in einem Meinungsaustausch mit der Kurie 
nicht zum Ausdruck. 

Aus räumlichen Gründen fasse ich mich bei meinen 
speziellen Hinweisen auf den Inhalt des Bandes diesmal kürzer 
als früher. Am interessantesten ist zweifellos die Korrespondenz 
Contarinis, den Cardauns auch in der Einleitung würdigt; 
viele Stücke, die bisher nur in Regestenform bei Dittrich zu- 
gänglich waren, erscheinen jetzt im Wortlaut. Unter den 
Beilagen sei vor allem das Tadelsbreve hervorgehoben. Als 
nämlich Karl V. vor den Protestanten sich 1544 im Speirer 
Reichstag beugte, teils um sie gegen die Franzosen, teils um 
Zeit zu gewinnen, beantwortete die Kurie diesen Schritt durch 
ein Breve, das an Karls Gewissen appellierte. Von diesem 
Breve waren zwei Fassungen bekannt: die eine, eine italienische 
Übersetzung der endgültigen Form, veröffentlichte Pallavicini 
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mit dem Bemerken, daß ein anderer Text wegen zu schroffer 
Fassung abgelehnt worden sei. Später erschien ein ganz anderer 
Text, ebenfalls angeblich amtlich, bei Raynald. Jetzt sind 
beide Fassungen am besten im Aktenband des Concilium Tri- 
dentinum zugänglich, ohne daß Ehses sich eingehender mit 
ihrem Verhältnisse beschäftigt hätte. Es gelang nun Cardauns, 
nicht nur noch eine dritte Fassung zu entdecken, sondern auch 
die Entstehungsgeschichte und die einzelnen Stadien des merk- 
würdigen Schriftstücks vollständig klarzulegen. 


Freiburg (Baden). Gustav Wolf. 


48. 


Kurze, Frdr., Deutsche Geschichte. 3. Band: Vom West- 
fälischen Frieden bis zur Auflösung des alten 
Reiches (1648—1806). (Sammlung Göschen, Nr. 34.) Mit 
Anhang u. Zeittafel. K1.8°. 2138. Berlin-Leipzig, Göschen, 
1916. M. —.90. 


In der bekannten und mustergiiltigen Form dieser Sammlung 
ist auch dieses Bändchen unter der Bearbeitung von Prof. Kurze 
durchgeführt worden. Die überreichen Geschehnisse für eine 
so gewaltige und wichtige Spanne Zeit, wie sie hier vorliegen, 
sind in dem knapp bemessenen Raume gebührend gewürdigt 
und in den einzelnen Gebieten der geschichtlichen Entwicklung 
des staatlichen, Verfassungs- und kulturellen Lebens zur Dar- 
stellung gebracht. Ein Anhang, der in kürzester Fassung — 
nach geographisch-geschichtlicher Einteilung in die 3 Kapitel 
„Niederdeutschland“, „Mitteldeutschland“ und, Süddeutschland“ 
— die geschichtliche Entwicklung des Reichsgebietes von 
1648—1806 bringt, und eine sehr übersichtliche Zeittafel er- 
höhen noch, besonders für den Unterricht, den sehr ersprieß- 
lichen Wert des Bändchens. 


Berlin. Arthur Levinson. 


49. 


Schirokauer, Alfred, August der Starke. Der erste deutsche 
König in Polen. 365 S. Berlin, R. Bong, 1917. M.5.—, 
geb. M. 6.50. 


Das Buch gehört zu einer Sammlung von Romanen be- 
rühmter Männer und Frauen, alle sog. pikanten Inhaltes. Der 
Verf. hat, wie er dies am Schluß durch Angabe z. T. recht 
antiquierter Schriften beglaubigt, einiges über August den 
Starken gelesen. Das Ergebnis ist: August hätte bei seinem 
Schönheitssinn und seinem politischen Ehrgeiz ein zweiter 
Alexander werden können, wenn er Aurora von Königsmark 
gefolgt und sich nicht blind und ohne Vorbereitung ins polnische 
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Abenteuer gestürzt hätte, seiner Ruhmsucht folgend. König 
von Polen wurde er nach Sch. durch den Einfall eines aben- 
teuernden Polen und durch Flemming, der die Lubomirska für 
August gewann. Die Siege Karls XII. über den als Feld- 
herrn unfähigen August machen dem Traum ein Ende. Seit- 
dem wird August der „Renaissance-Lüstling“. „Der Mann, 
der aus seinem Wirken ein zeitloses Kunstwerk hatte schaffen 
wollen, lag verschüttet unter den Niederlagen von Riga, der 
Düna, Klissow und Fraustadt. Der edle Freudenschöpfer war 
zum Wüstling, der Schönheitssucher zum Roué herabgesunken, 
der im Weibe nicht mehr die Gottheit, sondern den allzu 
menschlichen Kitzel suchte.“ Bei Sch. scheitert August nur 
daran, daß er kein Feldherr war. War er aber etwa ein 
Politiker ? 

Die historischen Schriften der Ricarda Huch finden zwar 
nicht die Zustimmung, aber ihrer feinen und durchdachten 
Psychologie wegen stets das Interesse der Historiker. Davon 
ist bei Sch. keine Rede. Das Buch ist reich an Affekten, 
Anekdoten und Klatsch, das Romanhafte überwuchert das 
Geschichtliche. Gut erscheinen mir allein die 33 Abbildungen 
„nach Werken erster zeitgenössischer Künstler“; „Urkunden 
in historischer Echtheit und Treue“, sowie national-polnische 
Lieder mit Noten und Übersetzung usw. sind ebenfalls ein- 
gefügt. Besonders mißlungen erscheint die Schilderung des 
Besuches des „jungen Fritz“ am Hofe Augusts des Starken, 
auch vom künstlerischen Standpunkt. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


50. 


Heigel, Karl Theodor, Politische Hauptströmungen in Europa im 
19. Jahrhundert. Dritte verb. u. verm. Auflage. (Aus Natur 
und Geisteswelt, 129. Bdchen.) Kl. 8° V u. 121 S. Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner, 1915. M. 1.—, geb. M. 1.25. 


Am 23. März 1915 ist Heigel gestorben, nachdem er die 

3. Auflage des vorliegenden Buches bis auf die Durchsicht der 
letzten Korrekturbogen hergestellt hatte. Naturgemäß hat der 
Krieg als ernster Lehrmeister auch auf den Verf. seine Wirkung 
ausgeübt, so daß eine Reihe von Anderungen und Zusätzen gegen- 
über den früheren Auflagen vorgenommen worden ist. Eine 
durchgreifende Umarbeitung hat aber nicht stattgefunden. Mit 
Recht wendet sich H. in der Vorrede gegen die Historiker, 
die aus der Stimmung der Gegenwart heraus einen völligen 
Wandel ihrer 55 über Völker und geschichtliche Vor- 
gänge haben eintreten lassen. Der Historiker hat nicht nur 
ie Pflicht, die zuverlässigsten Quellen sorgfältig zu benutzen, 
sondern auch im eigenen Urteil äußerst vorsichtig zu sein und 
sich leidenschaftlicher Ergüsse, auch wenn sie aus patriotischem 
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Gefühl fließen, zu enthalten, damit er das Ziel aller geschicht- 
lichen Darstellung, die Wahrheit, erreicht. 

Das Büchlein hebt an (1. Abschnitt) mit der Schilderung 
der weltgeschichtlichen Bedeutung der französischen Revolution 
und (2. Abschnitt) des Zeitalters Napoleons I., der auf die 
Gestaltung und die Geschicke Europas im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts am mächtigsten eingewirkt hat. H. vertritt die An- 
sicht, daß der Ehrgeiz des Korsen nichts ersonnen hat, was 
nicht schon vor seinem Auftreten in Frankreich geplant und 
angestrebt war. Selbst das Trachten nach Weltherrschaft 
geht auf die Männer des Schreckensregiments zurück. Schon 
Robespierre hat England in Indien zu treften geplant und das 
Direktorium eine Landung auf der britischen Insel ins Auge 

efaßt. Freilich England, gegen dessen Knechtung des Meeres 

apoleon I. eiferte, behauptete seine Hegemonie zur See, die 
es seit 1805 wie ein unbeschränkter asiatischer Despot aus- 
übte. Das napoleonische Reich fiel in Trümmer. Eine Zeit 
der Restauration und der Verfassungskämpfe begann (3. Ab- 
schnitt). Trotz des Vordringens des französischen Liberalismus 
(4. Abschnitt) befestigten sich die alten Gewalten. Es folgte 
der Sieg des Nationalitätsprinzips (5. Abschnitt) und die Epoche 
Bismarcks (6. Abschnitt), des Schöpfers von Neudeutschland, 
der seine ganze Kraft einsetzte, das junge Reich fest in seinen 
Grundlagen zu verankern. Unter Wilhelm II. trat das deutsche 
Volk in die Weltpolitik ein (7. Abschnitt). Sein politischer 
und wirtschaftlicher Aufschwung wurde von den Nachbar- 
mächten als Bedrohung des europäischen Gleichgewichts an- 
gesehen, und so erfolgte der Angriff von allen Seiten. Mit 
einem hoffnungsfreudigen Ausblick auf den Ausgang des Kampfes 
um unsere Weltmachtstellung schließt die scharf umrissene 
Darstellung, die die politischen Ereignisse des 19. Jahrhunderts 
in übersichtlicher Weise zur Anschauung bringt und als Ein- 
führung in die Geschichte der Gegenwart aufs beste empfohlen 
werden kann. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 


51. 


Brandt, Otto, England und die Napoleonische Weltpolitik 18001803. 
(1. Auflage — Heft 48 der Heidelberger Abhandlungen zur 
mittleren und neueren Geschichte, XVII u. 231 S.) 2. ver- 
besserte Auflage. Gr. 8°. XX u. 282 S. Heidelberg, Carl 
Winter, 1916. Geb. M. 5.—. 

Im Jahre 1892 erschien aus Rankes Nachlaß eine nicht 

- für die Öffentlichkeit bestimmte Aufzeichnung, die sich gegen 

die hergebrachte Auffassung von Napoleon alseiner „Eroberungs- 

bestie“ richtete, beständig „auf den Augenblick lauernd, wo 
er einen nach dem anderen seiner Nachbarn verschlingen könne“; 
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dabei werde „das größte Weltverhältnis, in welchem sich Na- 
poleon überhaupt bewegte, der Kampf gegen England‘, außer 
acht gelassen. Von diesen Zeilen Rankes datiert eine neue 
Epoche der deutschen Napoleonforschung. Für den Ausgangs- 
punkt der Streitfrage — hat Napoleon aus angeborenem Er- 
obererdrang eine Reihe von Kriegen entfesselt, oder war er, 
vom Schicksal in den alten Gegensatz Frankreich - England 
hineingestellt, zur Aufnahme des Kampfes gezwungen? — sind 
die Jahre 1800—1803 entscheidend. Läßt sich beweisen, daß 
Napoleon den Krieg mit England, den er eben erst beendet 
hatte, von neuem herbeiführte, so hat die alte Auffassung ge- 
siegt. 1913 suchte Philippson in der Schrift „Die äußere Politik 
Napoleons 1. Der Friede von Amiens 1802“ diesen Nachweis 
zu führen (vgl. „Mitteilungen“ Bd. 41, S. 412 f). 

Das Buch von Br. führt den Gegenbeweis. Br. stellt fest, 
daß Ph. dem in englischem Auftrag tätigen Pamphletisten 
Barzoni kritiklos Entstellungen des Sachverhalts nachschreibt 
(2. Aufl. S. 143, 178), daß ihm die gedruckten aufschlußreichen 
russischen Gesandtschaftsberichte aus Paris entgangen sind 
(S. 111), daß er sich auf die ungedruckten Lucchesinis beruft, 
A nichts über die Einzelfragen enthalten, um die es sich handelt 
(S. 40, 166). 

Doch tritt bei Br. die Polemik weit zurück hinter der posi- 
tiven Darstellung. Sie geht aus von der „Genesis des Friedens 
von Amiens“ (Kap. I). Die englische Regierung wird zum 
Frieden genötigt durch die Kriegsmüdigkeit des Volkes und 
den Verlust aller Bundesgenossen auf dem Kontinent. So sieht 
England in ihm eine Kampfpause, bis es seine innere Kraft 
wiedererlangt und die Möglichkeit kontinentaler Bundesgenossen 
findet. Napoleon dagegen kann einzig im Frieden hoffen — 
anknüpfend an die Bestrebungen der früheren französischen 
Regierungen — auf dem Kontinent, in den Kolonien und in 
handels- und wirtschaftspolitischer Hinsicht für Frankreich den 
ersten Platz in der Welt zu erringen. Daraus entwickeln sich 
„die neuen Gegensätze“ (Kap. II). Napoleons Intervention 
in Holland und der Schweiz bieten England zwar formell keinen 
Grund zum Einspruch, verschieben aber das ihm wichtige kon- 
tinentale Gleichgewicht zugunsten Frankreichs. Napoleons 
Kolonialpolitik, der Feldzug in San Domingo, die Erwerbung 
Louisianas, erregen Englands Eifersucht; England verzögert die 
Räumung Agyptens und des Kaplandes und gibt die franzö- 
sischen und holländischen Kolonien in Ostindien überhaupt nicht 
heraus. Der französische Handel nimmt unter dem strengen 
Schutzzollsystem einen unerhörten Aufschwung, England be- 
ginnt die französische Konkurrenz zu spüren und die Volks- 
stimmung schlägt um. „Die diplomatische Krisis und der Bruch“ 
(Kap. III) beginnt damit, daß die englische Regierung den An- 
griffen der Presse und den Bestrebungen der Bourbonen immer 
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freieren Raum gewährt. Die Spannung verschärft sich über 
der Frage der Räumung Maltas. 

Hat Br. bis hierher die Ergebnisse früherer Forschungen 
schärfer herausgearbeitet, vielfach ergänzt, durch neu heran- 
gezogene 5 , wie die Berichte der bayrischen Ge- 
sandten in London und Paris, in helleres Licht gerückt, 80 
setzt nun (S. 201 ff.) das Hauptverdienst seiner Forschung ein: 
der Hinweis auf die Einwirkung der russischen Politik, 
die England wieder einen „Degen auf dem Kontinent“ in Aus- 
sicht stellte. Besorgnis vor dem Übergewicht Frankreichs in 
Europa und dem nahen Orient und die Interessen des Handels 
und Volkswohls Rußlands — dieselben Motive, die einst den 
Sturz Pauls I. beschleunigt hatten und später zum Bruch des 
Friedens von Tilsit führen sollten — brachten den Umschwung 
in Rußland zuwege. Seine Träger waren der Kanzler Alexander 
Woronzow und die Gesandten in Paris und London, Markow und 
Simon Woronzow. Im November 1802 sandte der Kanzler eine 
Note nach London, wonach England auch ohne geschriebenes 
Bündnis Rußland als seinen Verbündeten betrachten könne; im 
Dezember riet er England, Malta nicht herauszugeben und im 
Januar 1803 versicherte der Vertraute Alexanders I., Fürst 
Czartoryski, der Monarch wünsche, daß England Malta be- 
halte. In einer England mitgeteilten Note an Frankreich vom 
1. Februar 1803 weigerte sich Rußland, die Veränderungen in 
Italien anzuerkennen, die es vorher ohne Widerspruch geduldet 
hatte. Am 24. März 1803 endlich fertigte der Kanzler Woron- 
zow die entscheidende Instruktion an den Gesandten in London 
aus, die England zusicherte, daß Rußland bei keinem 
Kataklysmus, der die Lage der europäischen Mächte verändere, 
ruhiger Zuschauer bleiben werde. Br. vermag zwar den zwin- 
genden Beweis nicht zu führen, macht es aber in hohem Grade 
wahrscheinlich, daß diese Rückendeckung den Ausschlag für die 
englische Politik gab, die zum englischen Ultimatum vom 
23. April und, nach Napoleons vergeblichem Bemühen, den 
Zaren „dem verderblichen Einfluß seiner Minister“ zu entziehen, 
zur englischen Kriegsbotschaft vom 16. Mai führte. Sie be- 
endigte die hoffnungsvoll begonnene Napoleonische Handels- 
und Kolonialpolitik und eröffnete den letzten Akt des hundert- 
jährigen Ringens um die Vormachtstellung zwischen England 
und Frankreich: E 

Den mannigfachen Ahnlichkeiten dieses Gegensatzes mit 
dem gegenwärtigen deutsch-englischen verdankt das Buch von 
Br. seinen äußeren Erfolg, der historischen Monographien sonst 
meist versagt bleibt. Es ist aber ein wohlverdienter; man wird 
selten so äußerst verwickelte geschichtliche Vorgänge so klar 
und eindrucksvoll, zugleich quellenmäßig breit fundamentiert 
und auch dem gebildeten Laien nachprüfbar, dargestellt finden. 


Berlin. Wilhelm Herse. 
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52. 


Molinski, Dr. Konrad, Österreich und Italien 1859. Wer trägt 
die Schuld an dem ungünstigen Ausgang des 
Lombardischen Feldzugs? Gr. 8°. 50 S. Berlin, 
Kriba-Verlag, 1917. M. 1.—. 

Der Titel besagt zuviel: nur von dem Anfang des Feld- 
zugs 1859 ist die Rede, der freilich schon den österreichischen 
Kriegsplan im Keime knickte. Die Schrift will eine Rettung 
Giulays sein und zeigen, daß sein Zögern schon durch 
das Zaudern der Wiener Politik verschuldet wurde, die acht 
Tage (19.—27. April) nutzlos verstreichen ließ. Der Verf. 
prüft dann die drei Angriffsmöglichkeiten. Das immer als 
bestes Ziel hingestellte Vorgehen gegen Turin hält er für falsch. 
Eine Schlacht gegen die Piemontesen, bevor die Franzosen an- 
kamen, wäre wohl entscheidend gewesen, aber gerade deshalb 
hätten es jene nie darauf ankommen lassen. Ein Angriff auf 
Alexandria und Casale versprach auch nicht so raschen Erfolg, 
daß er vor Erscheinen der Franzosen zum Ziel geführt hätte. 
Immerhin gibt der Verf. zu, daß Giulay allzuvorsichtig war, 
führt das aber doch auf seine geringen Streitkräfte zurück, 
ferner auf die falsche Annahme von der schon nahen Ankunft 
der Franzosen. Dann aber legt er den Mißerfolg dem politischen 
Irrtum zur Last, daß man in Wien auf die preußische Hilfe 
rechnete und den Hauptfeldzug am Rhein, nicht in Italien 
erwartete. 

Die Beweisführung ist klar und überzeugend. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 


53. 


Augst, Richard, Bismarcks Stellung zum parlamentarischen Wahl- 
recht. 8°. 192 8. Leipzig, F. Brandstetter, 1917. M. 3.50. 
Bei den heutigen Diskussionen über die Einführung des 
allgemeinen und gleichen Wahlrechts in Preußen berufen sich 
sowohl die Verteidiger wie die Gegner des Projektes immer 
wieder auf die Autorität des Reichsgründers, und in der Tat 
können beide es mit gutem Grunde tun. Die ersteren stützen 
sich auf Bismarcks bekannte und unendlich oft zitierte Rede 
vom 28. März 1867, in der er das preußische Dreiklassenwahl- 
system als das widersinnigste and elendeste der bestehenden 
Wahlgesetze bezeichnete, und auf die Tatsache, daß er die 
Parlamente, die er selbst ins Leben rief und an deren Zusammen- 
setzung er entscheidenden Anteil hatte, sowohl das des Nord- 
deutschen Bundes wie das des neuen Reichs, auf dem Grunde 
der allgemeinen, gleichen Wahl aufbaute. Die letzteren halten 
dem die herbe Kritik entgegen, die Bismarck in späteren Jahren 
an den durch diese seine eigene Tat geschaffenen Zuständen 
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geübt hat, und weisen darauf hin, daß er in den Jahrzehnten 
seiner Kanzlerschaft keinen Schritt getan hat, um dies so ge- 
schmähte Dreiklassenwahlrecht abzuändern. So häufig also 
der Name Bismarcks in diesen Streit hineingezogen wird, im 
allgemeinen darf man doch sagen, daß sich das Wissen der 
ihn Anrufenden auf die angeführten Tatsachen beschränkt. 
Angesichts der Zwiespältigkeit seiner Stellungnahme ist es 
von großem Wert, einmal im Zusammenhang zu untersuchen, 
worin sie denn eigentlich begründet ist und welches überhaupt 
Bismarcks Anschauungen in der Wahlrechtsfrage im allgemeinen 
gewesen sind. 

Dies ist die Aufgabe, die sich die vorliegende Arbeit von 
Augst setzt. Sie wıll „die Entwicklungslinie in Bismarcks 
Denken über das Verfassungswesen im allgemeinen und die 
Wahlrechtsfrage im besonderen“ verfolgen. Die eigentliche 
Bismarck-Forschung erfährt durch sie keine Bereicherung ; 
vielmehr löst sie, ohne neues Material beizubringen, aus der 
Fülle der vorhandenen Literatur dies Einzelproblem heraus. 
Überraschende Ergebnisse bringt sie daher nıcht; man wird 
sie auch kaum von ihr erwarten. Aber bei der ungeheuren 
Bedeutung, die der Wahlrechtsfrage als dem für die innere 
Entwicklung Preußens und damit des Reichs entscheidenden 
Problem innewohnt, ist der der Arbeit zugrunde liegende Ge- 
danke ein unzweifelhaftes Verdienst, durch das der Verfasser 
sich nicht nur den Historiker, sondern vor allem den prak- 
tischen Politiker verpflichtet hat. Gerade dieser wird die ihm 
hier gegebene Möglichkeit freudig begrüßen, sich zuverlässig 
und bequem darüber zu unterrichten, wie unser größter Staats- 
mann sich den verschiedenen Seiten der Frage gegenüber ver- 
halten hat. 

In den beiden ersten Kapiteln (S. 1 —34) wird zusammen- 

etragen, was an Zeugnissen über Bismarcks Denkungsart 
insichtlich des Wahlrechts aus der Zeit vor seinem Eintritt 
in das Ministerium vorliegt. Das Ergebnis ist das altbekannte. 
In den ersten Jahren seiner politischen Betätigung erscheint 
er als entsehiedener Anhänger der alten Ständevertretung, 
ganz in Übereinstimmung mit Stahl und, wie Augst richtig 
ausführt, in Abhängigkeit von ihm. Sobald aber Bismarck 
durch die Berufung nach Frankfurt in die Lage versetzt war, 
direkten Einfluß auf die Führung der preußischen Politik aus- 
zuüben, ändert sich sein Standpunkt. Er warnt nunmehr Man- 
teuffel eindringlich, die erlassene Verfassung zugunsten des 
ständischen Systems zu beseitigen. Veranlaßt dazu hat ihn ganz 
ausschließlich die Erkenntnis der praktischen Notwendigkeiten. 
Schon hier tritt als kennzeichnend das hervor, was dann die 
weitere Untersuchung für Bismarcks Haltung während seines 
Lebens als charakteristisch erweist: auch in diesen staats- 
rechtlichen Fragen hat er niemals seine Stellungnahme von 
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theoretisch vorgefaßter Meinung abhängig werden lassen; er 
hat vielmehr stets den Weg empfohlen und eingeschlagen, der 
ihm dem Interesse seines Staats am besten zu entsprechen 
schien. Dadurch ist es zu erklären, daß er die Frage, wie 
sich andere Staaten zum Wahlrecht verhalten sollten, in sehr 
verschiedenem Sinne beantwortet hat. 

Das 3. Kapitel, behandelt die Jahre seines Ministeriums 
bis zum Krieg mit Österreich, also den Konflikt, und vor allem 
dabei die unausgeführt gebliebenen Pläne, das Dreiklassen- 
wahlrecht, das sich damals als die stärkste Waffe der libe- 
ralen Bourgeoisie erwies, auf dem Wege der Oktroyierung durch 
ein Bismarcks Absichten besser entsprechendes zu ersetzen. Im 
Gegensatz zu Onckens Darstellung vertritt Augst die Ansicht, 
daß es nicht der Einfluß von Lassalle gewesen ist, der in Bis- 
marck diesen Gedanken erweckt hat, sondern daß Bismarck, 
schon bevor er mit Lassalle in Verbindung trat, die Umbildung 
des Wahlsystems erwogen hat. Bei Beantwortung der Frage, 
welcher Art das geplante Wahlrecht sein sollte, kommt A. zu 
dem Schluß, daß eine bestimmte Behauptung sich nicht auf- 
stellen lasse; immerhin billigt er der sich auf Lassalles Aus- 
sage und die bekannten Artikel der Breslauer Zeitung stützenden 
These Onckens, daß Bismarck an das allgemeine. gleiche Wahl- 
a gedacht habe, einen hohen Grad von Wahrscheinlich- 

eit zu. 

Verhältnismäßig kurz wird im 4. Kapitel die Genesis des 
Entschlusses Bismarcks behandelt, die deutsche Frage durch 
die Proklamierung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts der 
Lösung entgegen zuführen. Angesichts der großen Zahl von hierzu 
vorliegenden Untersuchungen waren ja diesem Problem bei 
dem Mangel neuen Materials wohl kaum neue Gesichtspunkte 
abzugewinnen. Nebenbei möchte ich nur bemerken, daß in der 
Darstellung des Verf. der Widerstand König Wilhelms gegen 
den Bruch mit Osterreich viel zu gering erscheint. Zutreffend 
ist dagegen die Polemik gegen den Freiherrn v. Friesen, der 
in seinen Lebenserinnerungen die Behauptung aufgestellt hat, 
ursprünglich habe Bismarck gar nicht ernsthaft an die Er- 
füllung seines Versprechens des allgemeinen, gleichen Wahl- 
rechts gedacht. Mit Recht lehnt A. diese Auffassung ab; es 
hat dabei zu bleiben, daß Bismarck von vornherein entschlossen 
war, dem einmal gegebenen Versprechen auch die Tat folgen 
zu lassen. 

An der Grundlage, auf der er den Reichstag aufgebaut 
hat, hat er die ganze Zeit seiner Kanzlerschaft hindurch nicht 
gerüttelt. Je mehr aber die parlamentarische Entwicklung 
seinen Erwartungen zuwiderlief, um so stärker wurden seine 
Bedenken, ob nicht die Einführung des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts einen verhängnisvollen Fehler bedeutet habe. In 
großen Zügen gibt A. im 5. Kapitel einen Uberblick über die 
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Maßnahmen, deren Zweck die Einschränkung des Einflusses 
des Reichstags war. Die schweren Kämpfe, die er hier auszu- 
fechten hatte, mußten ihm natürlich zur Warnung dienen, 
auch das preußische Abgeordnetenhaus auf die gleiche Grund- 
lage zu stellen. Jedoch ist dies keineswegs der allein ausschlag- 
gebende Grund dafür gewesen, daß das Dreiklassensystem und 
damit der Dualismus der parlamentarischen Formen beibehalten 
blieb. Vielmehr war schon 1873 der Antrag Windthorsts auf 
Einführung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts für Bismarck 
unannehmbar. Der Zweck des Antrags war, den Mehrheits- 
block zu sprengen, auf den sich Bismarck beim Kulturkampf 
stützte. Die Verhältnisse hatten sich eben seit den 60er Jahren 
vollständig verschoben. Seit der Beendigung des Verfassungs- 
konflikts war das Dreiklassenwahlrecht zum stärksten Rückhalt 
der Regierungspolitik geworden. Bismarck konnte aufs beste 
mit ihm arbeiten und hat sich deshalb auf keine Abänderung 
eingelassen. Diese Entwicklung in wirklich ergiebiger Weise zu 
untersuchen, wäre nur möglich auf Grund umfassender und gründ- 
lichster Betrachtung der gesamten inneren Politik des Kanzlers. 
Aber auch innerhalb des Rahmens, den A. sich gesetzt hat, bleibt 
doch das, was er hierüber bringt, sehr an der Oberfläche. 

Schließlich nimmt er noch kurz zu der bekannten Staats- 
streichtheorie Hans Delbrücks Stellung. Ohne auf die Einzel- 
heiten einzugehen, bekennt er sich zu einer Auffassung, die 
nach meiner Überzeugung im großen und ganzen als dem 
heutigen Stande der Quellen entsprechend anerkannt werden 
muß. Er gibt zu, daß Bismarck im Kampfe mit der Reichstags- 
mehrheit an den Staatsstreich gedacht hat und gelegentlich, 
auch im Winter 1890, derartige Pläne deutlich hat durch- 
blicken lassen. Der Satz, daß in Bismarcks Seele der Ent- 
schluß zum Staatsstreich bei weiterer innerer Gefährdung des 
Reichs „ausgereift“ sei, scheint mir allerdings schon zu weit zu 
gehen. Es ist doch wohl mehr ein Spiel mit Möglichkeiten 
und ein bewußtes Drohen gewesen, als ein in allen Einzelheiten 
reiflich durchdachter Plan. Unbedingt stimme ich aber dem 
Verf. zu, wenn er den weiteren, entscheidenden Schluß Del- 
brücks, daß Bismarck deshalb habe seine Entlassung nehmen 
müssen, weil der Kaiser sich auf den Gedanken nicht einließ, 
„rundweg ablehnt“. In der Tat liegen die Dinge heute noch 
so, daß ein wirklich bündiger Beweis für diese Pp in 
keiner Weise erbracht ist. Noch beruht sie auf geistreicher Kon- 
struktion, nicht auf quellenmäßiger Belegung. Deshalb berührt 
auch der scharfe Protest erfreulich, mit dem A. sich gegen die 
Art Delbrücks und anderer wendet, eine derart heiß umstrittene 
These ohne weiteres als einwandfrei bewiesene Tatsache hin- 
zustellen. 

Nachdem der Verf. auf diese Weise die verschiedenen 
Stadien in der praktisch-politischen Haltung Bismarcks verfolgt 

gr 
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hat, will er im Schlußkapitel ein Bild der theoretischen An- 
sichten des Kanzlers geben, indem er seine Außerungen über 
Natur und Zweck des Wahlrechts, über aktive und passive 
Wahlfähigkeit, Wahlart und Wahlform, über Wahlfreiheit und 
Wahlpflicht, Wahlkreise, Legislaturperioden und die Fragen 
der Wahltechnik zusammenstellt. 

Die ganze Arbeit beruht auf sorgfältiger Durchforschung 
der Literatur. Die Ergebnisse sind übersichtlich und klar 
wiedergegeben. Nicht an allen Stellen allerdings ist die Durch- 
dringung des Stoffes bis an den eigentlichen Kern der Dinge 
herangediehen ; manchmal begnügt sich die Darstellung mit 
mehr äußerlicher Betrachtungsweise und Aneinanderreihung 
der Geschehnisse, so daß eine stärkere Vertiefung zu wünschen 
wäre. Die politische Stellungnahme des Verf. ist natürlicher- 
weise deutlich erkennbar. Dank der streng sachlichen, ruhigen 
Behandlungsart wird aber auch der Gegner sie nirgends störend 
empfinden. So darf also das Gesamturteil dahin gefällt werden, 
dab das Buch jedem, der nach einem zuverlässigen Informations- 
mittel in dem heutigen politischen Kampf sucht, durchaus emp- 
fohlen werden kann. 


Berlin. Wolfgang Windelband. 


54. 


sae Justus, Weltpolitische Entwicklungsstufen 1895 — 1914. 8°. 
94 8. Bonn, Ludw. Röhrscheid, 1916. M. 1 80. 

Hashagen will nicht eine Darstellung der Vorgeschichte 
des Krieges geben, bietet keine Erzählung, sondern skizziert 
in Kürze die Hauptlinien der Entwicklung. Ein entscheidendes 
Gewicht legt er dabei auf die Periodeneinteilung, sowohl im 
großen wie im kleinen — er unterscheidet 3 Hauptperioden, 
die er in 8 Unterabschnitte zerlegt —: Ref. muß bekennen, 
daß er der Abgrenzung der Perioden nicht eine solche Bedeutung 
beizumessen vermag, wie es der Verf. tut. Den entscheidenden 
Einschnitt für die neueste Geschichte setzt H., entgegen der 
gewöhnlichen Auffassung, nicht in das Jahr 1888, sondern in 
das Jahr 1896: mit dem Eintritt der Vereinigten Staaten und 
Japans in die Zahl der Weltmächte beginne eine neue Epoche 
der Weltpolitik, mit der Vermehrung der Zahl der weltpolitisch 
interessierten Mächte verändere sich die ganze Weltlage; mehr 
als früher sei seitdem die Weltpolitik wirtschaftlich beeinflußt. 

H. schreibt nicht für Laien, sondern setzt eine gewisse Ver- 
trautheit mit den behandelten Dingen voraus, bringt dafür aber 
auch so manchen interessanten und fördernden Gesichtspunkt. 
Trotz großer Knappheit versteht er es, die bestimmenden Tat- 
sachen und Entwicklungen scharf und klar hervorzuheben; es 
finden sich auch so manche treffliche Charakteristiken und 
bezeichnende Wendungen; so wenn er von dem Petrefakt des 
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Dreibundes redet. Als das treibende Element in der Politik 
der Jahrzehnte vor dem Weltkrieg erscheint auch bei H. 
durchaus England. Die in ihrem Ziel konsequente, in ihren Mitteln 
und Methoden wechselnde, bald offen offensiv auftretende, bald 
defensiv verschleierte Kampfpolitik Englands wird von H. gut 
gekennzeichnet. England weiß zu erreichen, daß der Schwer- 
punkt der Weltpolitik, der in die außereuropäischen Gebiete 
zu entgleiten im Begriff stand, mehr und mehr nach Europa 
zurückverlegt wird. Weiter setzt England durch, daß die 
weltpolitisch interessierten Mächte sich in zwei Gruppen teilen, 
für und gegen England. Trefflich werden von H. die vielen 
kleinen Erfolge der englischen Politik, die sich so leicht dem 
Blick entziehen, ans Licht gehoben, wird die Zersetzungsarbeit 
Englands in der Türkei vor Augen geführt. Auch H. betont, 
wie die Diplomatie der Mittelmächte der englischen nicht ge- 
wachsen ist, wie sie insbesondere nach 1909 allzusehr an 
Schwäche und Passivität leidet. 

Ist die Schrift H.s auch nicht zur Einführung in die Pro- 
bleme der Vorgeschichte des großen Krieges geeignet, so wird 
doch der mit dem Stoff etwas Vertraute aus ihr mannigfache 
Anregung schöpfen, wenn er freilich auch kaum geneigt sein 
dürfte, allen Auffassungen des Verf. zuzustimmen. 


Berlin. Walther Schultze. 


55. 

Molden, Berthold, Aleis Graf Ährenthal. Sechs Jahre iuBere 
Politik Osterreich-Ungarns. Mit einem Bildnis. 
Gr. 8°. 242 S. Stuttgart u. Berlin, Deutsche Verlags- 
Anstalt. 1917. M. 6.—. 

Daß dies Buch keine reine Geschichte bedeutet, ist von 
vornherein klar. Abgesehen davon, daß dem Historiker die 
Einsicht in die vornehmsten Urkunden der Zeitgeschichte vor- 
enthalten zu werden pflegt, genügt die vorliegende Arbeit 
auch um deswillen nur den Ansprüchen einer geschmackvollen 
Tagesschriftstellerei, weil sie sich hinsichtlich des Einhaltens 
einer objektiven Linie zu offensichtlich mit dem Ruhme be- 
gnügt, einen „Helden“ glorifiziert zu haben. „Ahrenthal ist 
jemand“: sagte Clemenceau 1909 in Marienbad. „Er ist sehr 
intelligent“, bestätigte ein zweiter frauzösischer Diplomat. 
König Eduard VII. aber fügte hinzu: „Für mich ist er zu 
intelligent.“ 

Unter diesem Zeichen steht M.s Urteil über einen Mann, 
den er unter Anrufen englischer und russischer Kronzeugen 
für den bedeutendsten unter den zeitgenössischen Diplomaten 
hält. Auch bedaure ich es, daß M. dem naheliegenden Ver- 
suche, durch tieferes Schürfen — allerdings auf einigermaßen 
schlüpfrigem Boden — die emsigem Ausschöpfen der Tages- 
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zeitungen und Wochenschriften entlehnte Kenntnis über die 
zeitgenössischen Vorgänge und Stimmungen in erfreulichem 
Grade zu erhöhen und zu veredeln, allzu ängstlich ausgewichen 
ist. Alles liest sich ungemein flott, sei es nun, daß es sich 
um die Sandschakbahn, um Ischl und Buchlau, um Serbien, 
Mazedonien oder Bosnien, sei es, daß es sich um das Verhältnis 
zu Iswolski oder zu Bülow handelt; aber fast überall hat man 
mehr den Eindruck eines geschickten Plädoyers als den einer 
eindeutigen Geschichtschreiburg. So fühlte ich mich persönlich 
enttäuscht, als ich über den Dreibund in den Jahren 1906— 12 
mich gar nicht gefördert sah. 

Das hindert mich aber nicht, ausdrücklich anzuerkennen, 
daß es Molden verstanden hat, aus gleichzeitigen und nach- 
träglichen (so Pourtalés 1916 zu 1909) urkundähnlichen Aus- 
lassungen der maßgebenden Personen und Amter, aus Berichten, 
Meldungen und auch aus allerhand Gerüchten ein ziemlich ein- 
heitlich anmutendes Mosaik zusammenzuzimmern und aufzu- 
bauen, dem eine gewisse Gefälligkeit keineswegs abzusprechen 
ist. Und der Gewissenhaftigkeit, womit Steinchen für Steinchen 
verwertet worden ist, entspricht die Treffsicherheit, die zumal 
dem politisch interessierten Laien ungeheuchelte Achtung ab- 
ringen dürfte. 


Berlin-Grunewald. Hans F. Helmolt. 
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Mackay, B. L. Freiherr v., Völkerführer und -Verführer. Mit 
16 Bildnissen. 343 S. Frankfurt a. M., Rütten u. Loening, 
1917. M. 5.—, geb. M. 6.—. 


Behandelt werden Asquith, Grey, Kitchener, Churchill, 
Lloyd George, Northcliffe, Haldane, Poincaré, Caillaux, Jaurés, 
Delcassé, Zar Ferdinand, Konstantin XII., Nikita, Mehemed V., 
Enwer Pascha, Talaat Bei, Dschemal Pascha, Nikolaus II., 
Nicolai, Iswolski, Ssasonoff und Miljukoff. Unter dieser Fülle 
leidet der historische Wert des Buches, das dadurch freilich 
„aktueller“ wird. Trotzdem ist der Verf., der als Diplomat oft 
aus persönlichen Eindrücken berichten kann, immer geistvoll 
und pointiert in seinen Charakteristiken, die freilich weder den 
Anspruch machen wollen noch machen können, als Norm zu 
Fee Je nach der Güte der Quellen und nach dem Vor- 

andensein persönlicher Eindrücke richtet sich der Wert der 
Charakteristiken, die auch nicht frei sind von unsachlichen 
Ausfällen; immer aber versucht M. die Person zusammen 
mit einer Stimmungsströmung zu begreifen. In einem sehr 
guten, Vorwort bekennt sich der Verf. zu der Auffassung, daß 
die Übereinstimmung des Volkswillens mit dem seiner Führer 
den Sieg gibt, daß weder die großen Männer allein noch die 
Strömung der Zeit die Ereignisse bewirken, sondern große 
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Zeiten gebären große Männer und fordern sie. „Nirgends ragt 
bei unsern Gegnern die Gestalt eines Mannes empor, dessen 
Willen dem sittlichen Geist der gewaltigen Zeit Auswirkung 
und Offenbarung wäre.“ So verdient denn das Buch auch die 
Beachtung des Historikers. Unangenehm wirkt der unklare 
Stil der Darstellung. 


Berlin- Friedenau. Hans Philipp. 
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Widenbauer, Georg, Die wahren Ursachen des Weltkrieges. Wer 
ist unser ärgster Feind? 8“. 102 S. Bayreuth, 
Carl Gießel, 1915. M. 1.—. 


Der Verf. läßt Rußland, Frankreich, England, Belgien, 
Japan vorüberziehen und prüft ihre Gründe zur Feindschaft 
gegen Deutschland, dessen ärgster Feind England ist. Mit 
geschickten Anführungen aus guten Schriften erreichte der 
Verf. 1914 seinen Zweck, ein volkstümliches Büchlein zu 
geben; heute würde er es reichlich vermehrt neu erscheinen 
lassen können. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Ster nfeld. 
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Hoetzsch, Otto, Der 1 una die große Politik. 1. Band: Bis 
zum Anschluß Bulgariens an die Zentral- 
mächte. 2. Band: Bis zum Eintritt Rumäniens 
in den Krieg. Gr. 8°. VI, 36 u. 401 S.; IV u. 408 8. 
Leipzig, S. Hirzel, 1917. Je M. 10.—. 


AlsSchiemann im Anfang des Weltkrieges die Abfassung 
der Mittwochsübersichten über die „auswärtige Politik der 
Woche“ in der Kreuz-Zeitung aufgegeben hatte, gelang es der 
Redaktion des Blattes noch im November 1914, Otto Hoetzsch, 
den bekannten Professor an der Berliner Kriegsakademie und 
Verfasser eines kürzlich in 2. Auflage erschienenen Buches 
über Rußland, für die Weiterführung der mit Recht wegen 
ihrer Eigenart weithin geschätzten wöchentlichen Berichte zu 
gewinnen. War schon im Frieden die Aufgabe nicht leicht, 
aus den schnell wechselnden Bildern der Tagesereignisse in so 
kurzen Zeitabständen festzuhalten, was wesentlich und den 
Tag überlebend wäre, so mußte sie sich im Kriege durch die 
teilweise Unmöglichkeit, einwandfreie Nachrichten zu beschaffen, 
noch schwieriger gestalten. Und darin liegt unseres Er- 
achtens auch für abweichendes politisches Bekenntnis der Wert 
der Betrachtungen H.s (die vorliegende, um eine das erste 
Vierteljahr des Krieges behandelnde Einleitung bereicherte 
Sammlung seiner Aufsätze durchaus rechtfertigend), daß sie — 
von einer nicht bloß die letzten Geschehnisse überblickenden 
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höheren Warte aus — stets wertvolle sachliche Gesichtspunkte 
zu bringen wissen, welche die gerade besprochene politische 
Lage klarer sehen, ja Ungeschulte überhaupt erst schauen 
lassen. Sicherlich werden die H.schen Sammelbände, auf die 
wir später noch ausführlicher zurückkommen wollen, inner- 
halb der wenigen, wirklich guten (politischen) Geschichten des 
Weltkrieges stets einen hervorragenden Platz behaupten. 
Verhältnismäßig schnell ist dem ersten Band der zweite 
gefolgt, der bis Ende August 1916 führt; auch der partei- 
olitisch nicht konservativ gerichtete Leser wird sich dem 
historisch und politisch reifen Urteil des Verf., seinem sachlich 
ausgebreiteten Wissen ruhig anvertrauen, aus ihm lernen 
können. Gerade bei solchen aus dem Tage entstandenen Uber- 
sichten lassen sich daraus, inwieweit sie sich auch für den Tag 
geschrieben erweisen, rückwärtsschauend Blicksicherheit und 
Berechtigung der allgemeinen Einstellung ihres Schöpfers er- 
kennen, und H. schneidet dabei überwiegend nicht schlecht ab. 
Unmögliches, wo letzte Quellen gar nicht oder nur trübe fließen, 
wird man naturgemäß nicht verlangen dürfen. Auch die Ver- 
einigung der Aufsätze des 2. Bandes ist, nicht zuletzt zum 
Verständnis der wechselnden Konstellationen dieses Krieges, 
zu begrüßen; wir empfehlen seine Lektüre. 


Wien. Oskar Kende. 
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van Dieren, Gedanken eines Holländers über den Weltkrieg. Aus 
dem Holländischen übersetzt von Leviticus. 8° 200 S. 
Berlin, Concordia Deutsche Verlags-Anstalt, 1916. M. 1.80. 


Der Verf., ein wackerer Arzt in Amsterdam, gibt hier 
eine Schilderung seines Kampfes gegen das bekannte Hetzblatt 
„ Telegraaf“ und mehrere Personen, die in Holland die Deutschen- 
hetze im Dienste Englands und Frankreichs betreiben. Es 
gehört immer Mut dazu, als Privatmann sich herauszustellen 
und in das Wespennest der Lüge bei den Neutralen zu greifen. 
a ein solcher Kampf wird einmal geschichtliches Zeugnis 
werden. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Kjellön, Rudolf, Studien zur Weltkrise. 2. Aufl. Kl. 8°. 230 S. 
München, Bruckmann, 1917. M. 3.60; geb. M. 5.-. 

Der große Erfolg der auch an dieser Stelle (Bd. 45, S. 209 ff.) 
besprochenen „politischen Probleme des Weltkrieges“ hat den 
Verf. veranlaßt, eine Reihe von Einzelaufsätzen, mit denen er 
in der schwedischen Presse die Ereignisse des Weltkrieges 
begleitete, in Buchform der deutschen Öffentlichkeit zu- 
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ginglich zu machen. Ihrer ursprünglichen Bestimmung ent- 
sprechend ist der wissenschaftliche Wert dieser Aufsätze nicht 
eben groß. Kjellens „geopolitische“ Betrachtungsweise der 
geschichtlichen Ereignisse ist bekannt. Auf das Bedenkliche 
ihrer einseitigen Betonung habe ich bereits in der erwähnten 
Besprechung hingewiesen. Wohin sie führen kann, dafür gibt 
die einzige rein wissenschaftliche Erörterung dieser Sammlung 
ein erschreckendes Beispiel. In ihr wird allen Ernstes der 
Versuch gemacht, die geschichtlichen Auseinandersetzungen 
der Völker des europäischen Festlands auf „das Problem der 
drei Flüsse“ (Rhein, Donau, Weichsel) zurückzuführen. Durch 
die Berechnung der Prozentzahlen, mit denen die einzelnen 
Staaten an den Flußsystemen Anteil haben, soll die Gefahr 
feindlicher Auseinandersetzung erwiesen werden. Denn jeder 
von ihnen hat einen „Flußpatron“, „dessen letztes Ziel die Zu- 
sammenfassung des ganzen Flusses sein würde“. Nun wissen 
wir doch endlich, warum es zum Weltkrieg kommen mußte! 
Denn dessen „bisherige Entwicklung. . . ist ganz auffallend 
in der Richtung einer Vereinfachung und Lösung der einzelnen 
Probleme der drei Flüsse gegangen“. Und ihre gemeinsame, 
ideale Lösung heißt . . . Mitteleuropal! Es scheint wirklich, 
als ob diesem Schlagwort die magische Zauberkraft innewohne, 
jeden Funken historischen Verständnisses totzuschlagen. 

Man tut gut, sich von dieser bedauerlichen Verirrung in 
eine blindgewordene Theorie schleunigst an den ganz prächtigen 
Skizzen zu erholen, mit denen der Verf. den „Beschützer des 
Rechtes“ (England) und dessen Schildträger Branting ironisiert 
oder in die Irrwege der „Kriegslogik“ unsrer Gegner hinein- 
leuchtet. Scharfen Protest dagegen müssen wir wieder erheben 
gegen die Haarspalterei, mit der er bei der Untersuchung der 

chuld am Kriege („Deutschlands Zukunft“) einen Unterschied 
macht zwischen der deutschen Regierung und dem Volke auf 
der einen, Deutschland an sich auf der anderen Seite. Dieser 
blutleere, begriffliche Schemen soll nämlich „zwingende Be- 
diirfnisse“ gehabt haben, die zam Kriege drängten. Offenbar 
liegt hier wieder irgendeine geopolitische Zwangsvorstellung 
zu de, die zu einer vollkommenen Verkennung der Lebens- 
bedürfnisse des deutschen Volkes geführt hat. Nur so ist 
es auch zu erklären, wenn Kj. eine Teilung der Welt zwischen 
Deutschland und England für möglich hält, derart, daß diesem 
die Herrschaft über die Meere verbleibt, während jenes die 
Führung der, Völkerbrücke“ „Elbe-Aquator“ übernimmt. Ganz 
abgesehen davon, daß diese „Brücke“ über Agypten führt und 
damit Englands Machtsphäre an der empfindlichsten Stelle 
schneidet, wie soll wohl Zentralafrika beherrscht werden von 
einem Deutschland, das nur Landmacht ist? Dieses „Reich 
der Mitte der alten Welt“ erinnert schon in seiner Form ganz 
verzweifelt an das einstige lotharingische Reich. Sein Schicksal 
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würde sich wohl nur noch schneller erfüllen. Daß Deutsch- 
land nicht ein Seil zum Balancieren, sondern breite Armstützen 
braucht, um fest zu stehen, verkennt Kj. völlig. Seine Ge- 
danken über den „deutschen Frieden“ gewinnen dadurch nicht 
Beweiskraft, daß sie sich auf Meinecke, „das politische Gewissen 
seines Volkes“, berufen. Er wäre den weltgeschichtlichen 
Ideen dieses größten historischen Geschehens sicherlich näher 
gekommen, wenn er nicht das schönste Wort seines Buches 
vergessen hätte: „daß die Geschicke der Menschheit in einer 
Tiefe und Höhe gestaltet werden, zu denen auch die Willen 
der Großmächte nicht emporreichen, wo aber eine höhere Macht 
und ein höherer Wille walten“. 


Berlin-Dahlem. Gerhard Bonwetsch. 
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Rauh, Sigismund, Der Weltkrieg in der Volksschule und in 
den Anfangsklassen höherer Schulen. 1. Teil. Gr. 8°. VIII 
u. 133 8. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1915. 
M. 2.—. 


Ob wirklich, wie der Verf. mit seinem Führer und Vorbild 
Richard Kabisch im Vorwort behauptet, die Geschichte ein 
Gesinnungsfach ist, mit dem Ziele, Staatsgesinnung zu er- 
wecken, dürfte eine Streitfrage sein. Manche wenigstens sind 
der Ansicht, daß sie ein Bildungsfach und ihr Ziel Verstandes 
und Charakterbildung ist. Ebenso wie über die Aufgabe, 
dürften auch über die Unterrichtsmethode die Meinungen aus- 
einander gehen. Rauh und Kabisch halten die „Kindersprech- 
weise“ für das richtige Mittel, die Kinder auf den höheren 
Standpunkt zu erheben, um die „Irrwege“ der Weltgeschichte 
überblicken und erkennen zu können. Demgemäß werden die 
Schüler der Volksschule und unteren Klassen höherer Schulen 
in 12 Kapiteln durch Unterhaltungen über England, Deutsch- 
land und seine Feinde, Osterreich-Ungarn und die Balkanfrage, 
Aufmarsch, Gewaltstoß gegen Frankreich, den französischen 
Stellungskrieg, Hindenburg und Tannenberg, Galizien, Polen, 
Stellungskrieg im Winter, Krieg zur See und Übersee und das 
Volk daheim in die Probleme des Weltkriegs eingeführt in 
zwanglosen Gesprächen: „Der Deutsche fängt nicht an, aber 
wenn die andern anfangen, dann hält er durch bis zum Ende. 
Fleiß, Gehorsam, Vertrauen — jetzt, Jungs, kommt noch das 
Wichtigste, damit nicht alles umsonst war: Geduld!“ 


Berlin. Philipp Bersu. 
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Clemenz, Bruno, Kriegsgeographie. Erdkunde und Weltkrieg in 
ihren Beziehungen erläutert und dargestellt nebst Schilderung 
der Kriegsschauplätze. (In den Gluten des Welt- 
brandes. Berichte und Erzählungen aus dem großen 
Heiligen Kriege um Deutschlands Ehr und Osterreich- 
Ungarns Recht. Hrsg. v. Felix Heuler. IV. Band, 
2. Hälfte.) Mit 26 Kärtchen im Schriftsatz u. 5 Karten 
auf Tafeln. 2. umgearb. und erw. Aufl. 8%. XI u. 364 S. 
Würzburg, Curt Kabitzsch, 1916. M. 4.50. 


„Aber gerade das möge an diesem Buche gefallen und 
ibm den gewünschten Einfluß sichern: daß es als Volks- 
buch aus dem tiefen Erleben unserer schwer bedrängten Zeit 
heraus ohne Gehässigkeit gegen die Feinde, jedoch mit starker 
Liebe für die bedrohten Heimatlande die geographischen Quellen 
des Weltkrieges auch dem einfacheren Verständnis zu er- 
schließen versucht und damit allen unseren Volksangehörigen 
die letzte Wahl dieses entsetzlichen Völkerringens erleichtern 
möchte: entweder ‚zum Weltvolke hindurch‘ — oder sich be- 
scheiden müssen mit dem engbegrenzten Lose meerabgewandter, 
abhängiger Binnenvölker.“ Mit diesen Worten kennzeichnet 
der Herausgeber der Sammlung „In den Gluten des Welt- 
brandes“ Wesen und Absichten des vorliegenden Bandes. Vom 
wissenschaftlichen Standpunkte wird man deshalb allenfalls 
Anregungen, aber nicht besondere Werte einer neuen Erkenntnis 
erwarten dürfen. Bemerkenswert erscheint die Gesinnung des 
Buches, bei hochgesteckten Zielen volkserziehlich zu wirken. 
Das gibt ihm einen gewissen Adel; zugleich sichert ihm dieser 
Vorzug in den politisch etwas weiter denkenden Schichten 
unserer Mitbürger eine zunehmende Verbreitung. 

Hinsichtlich seiner Stoffverteilung ist bei diesem Teile zu 
beachten, daß er die zweite Hälfte eines Bandes ist, dessen 
erste unter dem gleichen Titel „Kriegsgeographie“ hauptsächlich 
die unmittelbar vom Kriege betroffenen Länder behandelt. 
Demnach kommen diese selbst nicht mehr in Betracht; nur in 
dem Schlußkapitel erscheinen sie, wenn auch nur ausschnitts- 
weise, unter dem Stichwort „Die Geographie der Heldentaten‘. 
Die bedeutendsten Abschnitte des Buches sind die Darstellungen 
über „Die deutsche Erde“ und „Die neutralen Länder und der 
Weltkrieg“. Ersterer besonders bringt eine höchst dankens- 
werte Zusammenstellung über die Verbreitung des Deutsch- 
tums auf der Erde und seine Aufgaben, wobei sich manches 
durchaus nicht kurzsichtige Wort über unsere Kolonien findet. 
Bezüglich der neutralen Länder hat der Gang der Ereignisse 
gar vieles verändert. Natürlich bleiben die sachlichen Berichte 
über tatsächliche Verhältnisse bestehen, aber die Stimmungs- 
momente — und diese sind in einem Volksbuch seiner Art 
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entsprechend ziemlich stark — sind doch so sehr dem Wandel 
einer sich geradezu überstürzenden Zeit unterworfen, daß man 
es nicht mehr recht wagen kann, zu ihrer Außerung die Feder 
überhaupt anzusetzen. Daß es aber dennoch nicht reizlos ist, 
gerade das Problematische in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen, zeigt das Kapitel e Betrachtungen 
zum Weltkriege“, in dem manche Kriegserscheinung, bzw. 
Kriegszielforderung eine kritische Würdigung erfährt. Damit 
komme ich zu dem eigentümlichen Wert des Buches für den 
Forscher. Nicht nur in der Darstellung wird die Kriegs- 
literatur mit gutem Urteil herangezogen; besonders dankens- 
wert erscheint es, daß der Verf. am Schluß ein sehr um- 
fassendes und sorgfältig gegliedertes Kriegsschriftenverzeichnis 
gibt. Das wird niemand ungern sehen. 


Berlin- Friedenau. Hermann Dreyhaus. 
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Schneider, Carl Camillo, Mitteleuropa als Kulturbegriff. 8° 76 8. 
Wien u. Leipzig. Orion-Verlag, 1916. M. 1.50. 

Der erste Teil ist für den Historiker interessant und 
lesenswert. Mit Geschick behandelt er eine Frage, die uns 
allen am Herzen liegt, nämlich nach der zukünftigen Aus- 
gestaltung der Beziehungen, die zwischen den jetzt zum Kampf- 
bund vereinigten Mittelmächten zu gelten haben. Der Verf. 
sucht sich mit Naumann, Gomperz, Lamprecht, Oncken und 
Adolf Lasson auseinanderzusetzen — welchen letzteren er aber 
an beiden Stellen, wo er ihn erwähnt, Lassen nennt — und ver- 
weist dabei auf seine „natürliche Menschheitsgeschichte“ sowie 
auf ein erst nach Kriegsschluß erscheinendes großes Werk: „Die 
Welt, wie sie ist und wie sie sein wird.“ 

Es finden sich hübsche und feine Bemerkungen. Mit 
32 Seiten aber ist die Sache abgetan. Die ersten Kapitel- 
überschriften nach der Einleitung: „Andere und ich“ lauten: 
„Der zentrale Staatenbund“; „Die nationale Versicherung“; 
„Der Antrieb zur Organisation“. 

Mit dem 4. Kapitel beginnt ein wesentlich philosophischer 
Teil, dessen Beurteilung wir den betreffenden Fachblättern 
überlassen müssen. In 4 Kapiteln: „Die wissenschaftliche Ein- 
kehr“, „Neues Christentum“, „Ubersicht über die Geschichte“, 
„Eine neue Partei“, werden die Grundzüge einer neuen Welt- 
anschauung, die der Verf. „Aktivismus“ nennt, auseinander- 
el mit der beliebten Betonung des Unterschiedes zwischen 

emiten und Ariern. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Grabowsky, Dr. Adolf, Die polnische Frage. Gr. 8°. 108 S. 
Berlin, Carl Heymann, 1916. M. 2.—. 

Die Ausführungen Gr.s bilden eine gute Ergänzung zu 
den bekannten Arbeiten von George Cleinow über Polen. Der 
Verf. schreibt aus einer guten Kenntnis der örtlichen Ver- 
hältnisse heraus. Er führt uns ein in die Probleme der Ost- 
jadenfrage und weiß Verständnis zu erwecken für die Eigen- 
artigkeit der politischen Parteien Polens. Eine richtige Lösung 
der Polenfrage, wie sie durch die Kriegsereignisse notwendig 

worden ist, sieht Gr. mit Recht weder in einem polnischen 

ufferstaat, noch in einem ganz selbständigen Polen. Er 
schlägt dafür ein Kondominium Deutschlands und Österreichs 
über Kongreßpolen vor. Bedenken, wie sie etwa aus der Ge- 
schichteSchleswig-Holsteins erwachsen könnten, weist Gr. zurück, 
da ja die Verhältnisse in Polen ganz anders liegen. Bei der 
Wichtigkeit der polnischen Frage verdient die Arbeit Gr.s 
größte Beachtung. 

Berlin-Schmargendorf. Paul Ostwald. 


65. 

Schiemann, Theodor, Russische Köpfe. (Sammlung „Männer und 
Völker“.) Kl. 8°. 239 S. Berlin, Ullstein u. Co., o. J. 
(1916). M. 1.—. 

Der bekannte Leiter des osteuropäischen Seminars an der 

Universität Berlin gibt hier im wesentlichen eine Geschichte 
Rußlands von Peter dem Großen bis Nikolaus II. Wenn er 
auch die großen Persönlichkeiten Rußlands in den Mittel- 
unkt dieser Darstellung stellt, so sind sie es eben, die Ruß- 
ands Geschicke geleitet haben. Peter der Große, Ostermann, 
Münnich, Ernst Johann Biron, Katharina II. und Potemkin, 
Alexander I., Michael Bakunin, Nikolaus I. bis Nikolaus II.: 
sie werden hier im Rahmen der allgemeinen Ereignisse, in 
ihrem Wirken auf die Entwicklung Neurußlands, das Peter 
der Große in hartem Kampfe gegen Moskau schuf, zur Dar- 
stellung gebracht. Das Buch Schiemanns, der selbst Balte ist, 
hat durchaus wissenschaftlichen Wert, wenn auch die Form 
der Darstellung populär ist, und verdient wärmste Empfehlung, 
wie überhaupt diese Sammlung. 

Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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Holl, Kari, Die Bedeutung der großen Kriege für das religiöse 
und kirchliche Leben innerhalb des deutschen Protestantismus. 
Vorträge gehalten beim Kriegslehrgang des Zentralaus- 
schusses für innere Mission in Warschau und Wilna am 
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8. u. 12. Dezember 1916. 8°. 129 8. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(P. Siebeck), 1917. M. 2.40. 


Es ist nach Ansicht des Verf. nicht möglich, auf Grund 

der Geschichte ein Gesetz aufzustellen, wie der Krieg auf 

Frömmigkeit und Sittlichkeit eines Volkes wirkt. Die Ge- 

schichte veranschaulicht aber die Möglichkeiten, die sich ergeben, 

und zeigt die Irrtümer, die begangen werden können. Mit dem 

egenwärtigen Krieg lassen sich nur der 30jährige und die 
reiheitskriege vergleichen. 

Die bedeutsamste Wirkung des 30jährigen Krieges war 
wohl, daß die Frage des Ubels der Angelpunkt der ganzen 
Weltanschauung wird. Die lutherische Redeweise vom „lieben“ 
Kreuz ist seitdem fester Bestandteil unseres, Sprachguts ge- 
worden. Die Rechtfertigungslehre gab die Überzeugung, daß 
die Schuld das Unheil des Menschen ist, und daß Gott das 
Leid immer wieder als Erziehungsmittel braucht. Wichtig 
war vor allem, daß auch Laien sich an der Lösung theologischer 
Fragen beteiligten. Daneben aber hat die Not des Krieges in 
allen Schichten eine sich steigernde Sehnsucht nach Wohl- 
behagen geweckt, eine Stimmung, der auch die Theologie unter- 
lag. Dadurch wurde die Stellung der Rechtfertigungslehre 
in der Leidensfrage untergraben, und man näherte sich dem 
Deismus. Der gemeinsame Zug der verschiedenen Richtungen 
der Frömmigkeit besteht in einem gesteigerten Selbstbewußt- 
sein des Einzelnen. Dies fand in den Ordnungen der Kirche 
kein entsprechendes Gegengewicht, und der Krieg zeigte, daß 
diese gebessert werden mußten. Das kirchliche Gemeingefiihl 
mußte wiederhergestellt werden und von hier aus Bußzucht, 
Unterricht und Predigt neue Gestalt gewinnen. Da im Staat 
infolge des Krieges der Machtgedanke allen andern Zwecken 
übergeordnet wurde, und im Gesellschaftsleben die Standes- 
unterschiede weit stärker hervortraten, so nimmt der Pietismus 
den Kampf mit der Staatskirche und der Welt auf, indem er 
für das Persönliche gegenüber dem Anstaltlichen, für die Frei- 
willigkeit gegenüber dem Zwang, für das Recht des Laien, 
ernste Sitte und religiöse Erbauung eintritt. Er hat dem 
kirchlichen Gemeingefühl Abbruch getan, aber in ihm blieb 
doch das Tiefste von dem lebendig, was der 30jährige Krieg 
angeregt hat. Ä 

Die Befreiungskriege fanden in Deutschland ein frommes 
Volk, und so erlebte man sie von vornherein religiös. Es war 
ein Volkskrieg, und die Vervollkommnung der eigenen Persön- 
lichkeit trat hinter dem Wirken für die Allgemeinheit zurück. 
Die Entwicklung der 5 zeigt zwei scharf getrennte 
Linien. Die eine Richtung knüpft an den Pietismus an, da 
der Krieg für solche Frömmigkeit wieder Verständnis weckte. 
Mit der Welt wußte man dabei nichts Rechtes anzufangen 
und verlor sich vielfach in Weltflucht und Schwärmerei. Die 
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andere Richtung unter der Führung von Fichte, Arndt und 
Schleiermacher geht von der Hochschätzung des Vaterlandes 
aus, stellt sich auf das Diesseits und hält an dem Glauben 
fest, daß Gott das deutsche Volk nicht untergehen lassen könne. 
Mit diesem religiösen Gegensatz war von Anfang an ein 
politischer und gesellschaftlicher verbunden. Beide Richtungen 
stellten sich jedoch auf den Boden des geschichtlichen Christen- 
tums. Was man aber in der Kirche selbst am stärksten 
empfand, war, daß sie als Anstalt im öffentlichen Leben 
machtlos war. In den Kriegen konnte sie als solche nicht 
helfen. In der Frage einer Neugestaltung des Gottesdienstes 
verhielten sich gerade die Berufensten zurückhaltend. Aus dem 
Zusammenfluß einer die Kirche unterschätzenden Rechtsan- 
schauung mit einer religiösen Stimmung bildete sich der bis 
in die Gegenwart herrschend gebliebene Begriff der Bekenntnis- 
kirche. Das landesherrliche Kirchenregiment bekam einen neuen 
Machtzuwachs. 

Unmittelbar nach dem Friedensschluß setzt eine starke 
Erweckungsbewegung ein, die das nachzuholen sucht, was der 
vaterländisch bestimmten Frömmigkeit gefehlt hatte. Bei der 
Mehrzahl der Gebildeten fiel die vaterländische Frömmigkeit 
unter dem Druck der Reaktion wieder ab; die auf das Be- 
kenntnis festgelegte Kirche war höchstens gut fürs „Volk“, 
das aber nichts davon wissen wollte, weil die Kirche mit dem 
reaktionären Staat verknüpft war. 

Schlüsse auf die Gegenwart werden nur mit wenigen 
Worten angedeutet. 


Berlin-Steglitz. Walter v. Hauff. 
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Vermeersch, Arthur, Die Toleranz. Deutsche Ausgabe von Albert 
Sleumer. 8°. XXVI u. 334 S. Freiburg i. B., Herdersche 
Verlagshandlung, 1914. M. 3.50; geb. in Lwbd. M. 4.50. 

Ein tadelloses Buch und doch für Protestanten nur von 
wesentlich kulturhistorischer Bedeutung. „Ihr habt einen 
andern Geist als wir“, rief Luther Zwingli zu, und 
dasselbe gilt für unser Verhältnis zu den meisten Schriften 
von Mitgliedern des Jesuitenordens, dem der Verf. angehört. 
Bei fast jeder Debatte reden wir aneinander vorbei, weil wir 
in völlig getrennten Ideenkreisen leben. 

Der Fleiß und Scharfsinn des Verf., der gute Wille, die 
Wahrheit zu finden, und die Fähigkeit, das Gefundene a 
schickt darzustellen, seine hohe allgemeine Bildung und edle 
Herzensgesinnung sind allerdings höchst anerkennenswert. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markall. 
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Below, Georg von, Mittelalterliche Stadtwirtschaft und gegenwärtige 
Kriegswirtschaft. (Kriegswirtschaftliche Zeitfragen, hrsg. von 
Franz Eulenburg. Heft 10.) 8° 53 S. Tübingen, J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck), 1917. M. 1.50. 


Von jeher haben Erscheinungen, welche die Aufmerksamkeit 
der öffentlichen Meinung zu einer bestimmten Zeit in besonders 
hohem Maße fesselten, auch die historische Wissenschaft ge- 
fördert, indem sie den Blick der Forscher auf bisher nur wenig 
beachtete Vorgänge der Vergangenheit lenkten und zugleich 
auch häufig 115 Wunsch hervorriefen, in ihnen Material für 
die Lösung praktischer Probleme der Gesetzgebung und Ver- 
waltung zu finden. Wie der gegenwärtige Weltkrieg in dieser 
Beziehung anregend wirkt, lehrt jedes Heft der unserem Fache 
gewidmeten Zeitschriften. Ist doch z. B. die Geschichte der 
Stellung Englands zu den Kontinentalstaaten, des Verhältnisses 
zwischen Frankreich und Deutschland, der Entwicklung der 
Kriegswaffen, der Soldatenlieder und der Kriegsdichtung in 
den letzten Jahren weit mehr als in den vorhergehenden 
Dezennien aufgehellt worden! Bereits 1916 wies auch der 
Frankfurter Nationalökonom Andreas Voigt in einer Schrift 
über „Kriegssozialismus und Friedenssozialismus“ (S. 7f.) 
darauf hin, daß die Maßnahmen, die heute zwecks planmäßiger 
Bedarfsdeckung in Deutschland getroffen werden, sich „nur 
dem Umfange, nicht dem Wesen nach“ von denjenigen unter- 
scheiden, deren man sich früher „in ähnlichen Wirtschaftslagen“ 
bediente, wenn solche „im Kriege durch feindliche Belagerung 
und Blockade oder in Friedenszeiten durch die Ungunst der 
Natur herbeigeführt“ wurden. Voigt erklärte es daher für 
„eine zeitgemäße und dankenswerte Aufgabe der Wirtschafts- 
historiker, von neuem das Material über die Wirtschaftspolitik 
in Zeiten und an Orten außergewöhnlicher wirtschaftlicher 
Not zu sammeln und zur allgemeinen Belehrung zu be- 
arbeiten“. 

Jetzt hat der beste Kenner der mittelalterlichen Stadt- 
wirtschaft, G. von Below, es unternommen, diese unter 
Hinweis auf viele Einzelheiten der „gegenwärtigen Kriegs- 
wirtschaft“ darzustellen. Wie er am Eingange seiner, Studie 
hervorhebt, besteht zwischen beiden nicht nur starke Ahnlich · 
keit, sondern zugleich auch „ein bemerkenswerter historischer 
Zusammenhang“. Entnahm doch die Verwaltung der deutschen 
Landesherrschaften mancherlei Gedanken der mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft, und erleichterte doch die Kenntnis beider, in- 
dem sie „in Kreisen der Forschung das Bewußtsein“ stärkte, 
daß „die neumerkantilistische Wirtschaftspolitik Bismarcks der 
richtige Weg“ zur Sicherung der Versorgung des Vaterlandes 
mit Nahrungsmitteln und der Blüte seiner Industrie sei, 
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erheblich die Durchführung der Pläne des großen Kanzlers! 
Jene Wirtschaftspolitik hat aber „starke Stützen für die im 
jetzigen Kriege bewiesene deutsche Widerstandsfähigkeit ge- 
schaffen“. (S. 2.) 

Die Veröffentlichung v. Belows gibt in erweiterter Form 
eine Rede wieder, die er 1917 als Prorektor der Universität 
Freiburg i. B. am Geburtstage unseres Kaisers hielt. Er hat 
sie mit 117, literarische Hinweise enthaltenden, Anmerkungen 
ausgestattet, die „ebenso dem historisch interessierten Laien 
wie dem engeren Fachgenossen dienen“ sollen. 

Besonders deutlich erhellt aus der vorliegenden Unter- 
suchung, daß eine Auffassung unzutreffend ist, die namentlich 
in der Zeit vor der modernen systematischen Erforschung der 
Stadtgeschichte öfters ausgesprochen wurde. Damals meinten 
z. B. Herder und Fichte, man habe sich die mittelalter- 
liche Stadt „als ein friedliches Gemeinwesen“ zu denken, das 
„gerade durch seine reine Friedlichkeit den Gegensatz zu den 
kriegerischen Mächten der Zeit gebildet habe“. „In Wahrheit 
war aber die mittelalterliche Stadt ausgeprägt kriegerisch“. 
(S. 3.) Wie sie den größten Teil ihrer Einnahmen zu ihrer 
militärischen und diplomatischen Sicherung verwenden mußte, 
so war auch der Umstand, daß es Zeiten, in denen sie keinerlei 
Angriffe zu gewärtigen hatte, überhaupt nicht, solche des 
Krieges mit benachbarten Fürsten aber sehr häufig gab, für 
ihre Wirtschaftspolitik in erster Linie maßgebend. Für diese 
kamen neben jener Tatsache noch, — ihren Einfluß meist ver- 
stärkend, selten mildernd (vgl. z. B. S. 31), — die allgemeinen 
Schwierigkeiten der Lebensmittelversorgung in einer Periode 
überaus mangelhafter Verkehrstechnik und besonders das auf 
den Gedanken der Gerechtigkeit aller Preise gerichtete Wirt- 
schaftsideal des Mittelalters in Betracht. 

Überraschend sind mancherlei Übereinstimmungen in den 
Verordnungen mittelalterlicher Städte und den Vorschriften, 
die heute zwecks Verhütung vorzeitigen Verbrauchs und über- 
mäßiger Verteuerung der Lebensmittel erlassen werden. So 
finden wir schon damals Verbot der Anschaffung ein bestimmtes 
Maß überschreitender Mengen von Brot und Fleisch, Bestrafung 
des Kettenhandels, Untersagung gewerbsmäßigen Aufkaufs so- 
wie Preistaxen für Lebensmittel, Ausfuhrverbote und obrigkeit- 
liche Vorratswirtschaft. Sogar „fleischlose Tage“ wurden schon 
1533 empfohlen, und in dem ersten Luxusorte der Zeit, in 
Baden-Baden, mußten sich die Gasthofsbesitzer 1555 einem 
Gebote der Stadt fügen, ihren Gästen Freitags und Sonnabends 
kein Fleisch vorzusetzen. 

Auch außerhalb der Lebensmittelgewerbe begegnen wir 
in den mittelalterlichen Städten häufig Verboten von Vorkauf 
und Aufkauf sowie Verhütung der Ausfuhr. Dagegen hat die 
mittelalterliche Stadt „dem speziellsten Gebiete unserer Kriegs- 
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wirtschaft, der unmittelbaren Arbeit für das Heer, verhältnis- 
mäßig wenig in Parallele zu stellen“ (S. 36). Immerhin läßt 
sich dem, was der Verf. S. 36 in dieser Beziehung anführt, 
manches hinzufügen. So bestimmte der Rat in Köln, während 
sonst dort die Zahl der Gesellen und Lehrlinge, die jeder Meister 
halten durfte, zwecks Bewahrung möglichst gleichen Ein- 
kommens aller Mitglieder derselben Innung beschränkt wurde, 
in einer den Harnischmachern gegebenen Ordnung ausdrücklich, 
daß bei ihnen jeder Meister so viele Hilfskräfte halten darf, 
als er will und bezahlen kann. (Ennen und Eckertz, 
Quellen zur Gesch. der Stadt Köln, I, 407.) In ähnlicher 
Weise wurde bei uns schon am 4. August 1914 den Behörden 
die Befugnis verliehen, Arbeiterschutzvorschriften, die ein- 
schränkend auf die Menge der Produktion wirken, für Betriebe 
außer Kraft zu setzen, in denen Kriegsmaterial hergestellt 
wird. Wie heute die Beschaffung der Rohstoffe zu solchem 
unter weitgehenden Eingriffen in Rechte und Interessen der 
einzelnen erfolgt, so hat sie schon im 16. Jahrhundert zu be- 
sonderen Vorschriften geführt. Beispielsweise verordnete die 
Stadt Landau 1512, um sich die Mittel zur Verteidigung ihrer, 
ein Jahr vorher wiedererlangten, Reichsfreiheit zu verschaffen, 
daß, wer Bürger- oder Zunftrecht erwarb, sich mit einer stadt- 
fremden Person verheiratete oder sich als Nichtbürger in der 
Stadt niederließ, eine besondere Abgabe in Kupfer leisten 
mußte (vgl. Joh. Georg Lehmann, Gesch. der Reichsstadt 
Landau in der Pfalz, Neustadt a. d. H., 1851, S. 91 u. 118 fl.). 
Endlich sei noch darauf hingewiesen, daß die heutige Zivil- 
dienstpflicht in den Kriegsfronden der Vergangenheit ihre 
Parallele hat. 

Wie heute, so dürfte auch im Mittelalter die Menge der 
Vorschriften insofern ungünstig auf die Moral weiter Kreise 
der Bevölkerung eingewirkt haben, als zahlreiche Bestimmungen 
häufig unbemerkt übertreten wurden (vgl. S. 21) und dadurch 
an Rechtsverletzungen gewöhnten. „Es besagt viel“, meint 
v. Below (S. 22), „wenn wir“ bei den Preistaxen für Lebens- 
mittel „wiederholt der Erklärung begegnen: Es sei einer Über- 
schreitung der Taxe gleich zu achten, wenn dem Käufer 
minderwertige Beilagen aufgedrängt würden“ (S. 24). Mit 
gutem Humor erklärt der Verf. auch, über mancherlei „Um- 
gehungsarten des Vorkaufsverbotes“ deshalb keine „näheren 
Mitteilungen zu bringen“, weil „die öffentliche Bekanntmachung 
dieser Schliche in den heutigen Zeiten zur Nachahmung reizen 
könnte, wobei“ die Professoren, „denen man geringere Fähig- 
keit und Übung in solchen Dingen nachsagt, in Nachteil ge- 
raten würden“ (S. 13). 

Jedenfalls war die Erreichung des mit den einzelnen MaB- 
nahmen verfolgten Zweckes „von dem rein persönlichen 
Faktor, nämlich der sachlichen Kenntnis, dem verständigen Kalkül 
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und dem natürlichen Takt der gebietenden Ratskommission, 
also einem Faktor“ abhängig, „dessen Wirkung wir ja auch 
heute in den lokalen Verschiedenheiten der Gestaltung unserer 
Kriegswirtschaft zu beobachten ausreichende Gelegenheit haben“ 
(S. 11). Sehr häufig „nahm man“ auch schon damals „wahr, 
daß der Handel sich nicht staatlich regulieren läßt“ (S. 24). 
So tritt denn auch der vorzügliche Freiburger Historiker am 
Schlusse seines Vortrages, der die Erkenntnis der beiden von 
ihm verglichenen Erscheinungen erheblich fördert, gleich der 
Mehrzahl der Nationalökonomen dafür ein, daß das heute 
herrschende System weitgehender obrigkeitlicher Regelung des 
Wirtschaftslebens „nur als augenblicklicher Notbehelf“ auf- 
zufassen und nicht dauernd beizubehalten ist (S. 40f.). 


Berlin. Carl Koehne. 
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Vogel, Walther, Geschichte der deutschen Seeschiffahrt. Gekrönte 

reisschrift, 1. Band: Von der Vorzeit bis zum 

Ende des 15. Jahrhunderts. 8. 560 S. Berlin, Georg 
Reimer, 1915. M. 14.—; geb. M. 15.50. 


In einer Zeit, die in überwältigenden Entscheidungs- 
kämpfen zur See steht, die beherrscht ist von der Verteidigung 
der Meere und ihrer Freiheit gegen die angelsächsische Welt- 
tyrannei, vermag jedes Werk von vornherein auf einen größeren 
Wiederklang zu rechnen, das mit vertiefter Forschung an große 
und lehrreiche Abschnitte, Gestalten und Probleme der ver- 
flossenen Seegeschichte herantritt. Die neuesten Ereignisse 
sorgten unablässig dafür, daß für alles, was damit zusammen- 
hing, nicht nur die geistige Neigung, sondern auch das all- 
gemeine, national gespannte Verständnis wuchs. In hervor- 
ragendem Maße kommt ihm, gerade zur rechten Stunde unter 
dem Donnergang des Weltkrieges, das Werk W. Vogels ent- 
gegen, dem wegen seiner Normannenforschungen, Meereskunde- 
vorträge usw. seit längerem hochgeschätzten Seehistoriker der 
Dietr. Schäferschen Schule. Es ist die Frucht eines Preis- 
ausschreibens, das der Hansische Geschichtsverein bereits im 
November 1904 stellte; seine Lösung verzögerte sich dann 
teils wegen der großen Schwierigkeiten der gestellten Aufgabe, 
teils durch ablenkende Arbeiten über einen längeren Zeitraum, 
so daß erst 1913 das endgültige Urteil des Preisgerichts ver- 
öifentlicht werden konnte. Es erfaßte die Vorzüge der Vogel- 
schen Darstellung mit scharfem Auge, wenn es mit berufener 
Abschätzung von ihr schrieb: „Es vereinigen sich in ihr 
gründliche Sachkenntnis mit besonnener Kritik, klare Ubersicht- 
lichkeit der allgemeinen Züge der Entwicklung mit sorgfältiger 
Darstellung der wichtigeren Einzelheiten, gute Zusammen- 
fassung der bisherigen Forschungsergebnisse, auch auf dem 
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Gebiet der Handelsgeschichte, mit eindringender Untersuchung 
mancher bisher unzureichend oder gar nicht erforschter Teile 
der Schiffahrtsgeschichte, endlich ee auf reiche Quellen- 
belege gegründete und durch Tabellen erläuterte Erörterung 
mit flüssiger, allgemein verständlicher Darstellung.“ (Hans. 
Gbll. 1913, S. 607.) 

Der erste, anziehende Eindruck, den die vorliegende Probe 
des 1. Bandes hervorruft, ist der eines außerordentlichen, 
sorgfältig geordneten Stoffreichtums, der nicht nur selbst mit 
eindringender Nachprüfung den Einzelheiten nachgeht, sondern 
sie zugleich wieder unter große leitende Gesichtspunkte sichtet 
und stellt. Weite Ausblicke, mit denen streckenweise sich 
nicht nur das Geschick des deutschen Volkes, sondern auch 
der Sieg der menschlichen Kultur verbindet, verweben sich mit 
einem ebenso gediegenen, wie reizvollen Detail der ältesten 
und mittelalterlichen deutschen Seeentfaltung. Wer jemals 
ähnliche Studien trieb, kann dem Verf. aus eigener Er- 
fahrung bezeugen, welche erschöpfende Mühe, welchen um- 
sichtigen Fleiß allein die vorbereitende Durcharbeitung der 
Quellen gerade auf diesem, lange brachen Felde beansprucht, 
wieviel inneres, geistiges Ringen dann mit der Notwendigkeit 
verbunden ist, aus den spröden und wirren Fäden ein halt- 
bares, feineres Gewebe voll höheren Zusammenhangs zu 
schaffen. Daß das dem Verf. vollauf gelang, dürfte das ent- 
scheidendste Lob sein, das neben den andern Vorzügen seinem 
Werk zukommt. Es sollte im ganzen fünf Bücher, untergebracht 
in drei Bänden, umfassen; der erste, jetzt erschienene bietet 
insofern ein in sich abgeschlossenes Ganze, als er die gesamte 
ältere germanische Vergangenheit zur See, von der Urzeit bis 
zum Ende der Hansezeit, wo die deutsche Seegeltung von 
ihrer führenden Rolle in Europa zurücktritt, umspannt. Er 
wird so für jeden durch Forschung oder Neigung dafür emp- 
fänglichen Deutschen zu einem unentbehrlichen Handbuch über 
diesen mehrtausendjährigen, grundlegenden Abschnitt, der unsre 
Vorfahren und ihre nordischen An verwandten von Anbeginn 
an nicht nur als ein ausgesprochenes Seevolk, sondern auch als 
wachsende Meister zur See zeigt. 

In den wesentlichen Anschauungen und Ergebnissen be- 
rührt sich hier Vogels Forschung mit dem, was gleichzeitig 
mit ihr meine 1913 herausgegebene „Altgermanische Meeres- 
herrschaft“ suchte und fand; sie vermag es aber noch mit 
mancherlei fachmännischen Zutaten und Abklärungen, mit 
geographischen, prähistorischen und handelspolitischen Zügen 
wirksam zu ergänzen. So bietet gleich das erste einleitende 
Kapitel über die natürlichen Grundformen der deutschen See- 
lage eine Fülle ausgezeichneter Anregungen. Andrerseits drängt 
sich die Vorgeschichte des Nordens von der Eis- und Steinzeit 
bis zur Römerzeit und Völkerwanderung etwas mehr zusammen, 
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als ihrer tatsächlichen Ausdehnung und Bedeutung entspricht; 
die Untersuchungen über die Schiffstechnik z. B. der skandi- 
navischen Felsenbilder, die wieder vortrefflich sind, und über 
den urzeitlichen Handelsverkehr, diesen Träger zugleich der 
ältesten Kultereinheit, wiegen hier vor. so daß selbst ein- 
schneidende Erscheinungen, wie die erste Berührung der 
griechischen Welt mit der germanischen durch die wichtige 
Nordlandsfahrt des geistvollen Pytheas von Massalia, der sicher 
nicht nur, wie bei Vogel, bis zur Elbmündung, sondern weiter 
bis Jütland und Norwegen (Thule) in nächste Nähe des Polar- 
kreises gelangte, nur kurz gestreift werden können. Just dieser 
kühne und gelehrte Kolumbus aus dem westlichsten Vorposten 
des Hellenentums an der gallischen Keltenküste verdient aber 
mit seinen wunderbaren, viel, selbst zum Teil bei Müllenhoff 
mißverstandenen Entdeckungen einen Ehrenplatz; er steht eng 
neben dem Römer Tacitus als klarer sonniger Griechenkopf im 
ersten Vorhof des deutschen Altertums. Geschadet hat seiner 
vollen Wertung bisher die weitschichtige Zersplitterung der 
Literatur über ihn in allen möglichen Fachgebieten, in Astro- 
nomie, Geographie, Geschichte, Philologie, Germanistik usw. 
und das Fragmentarische, zum Teil Abgünstige der alten Über- 
lieferungen, die einer klärenden Neuausgabe noch harren. 
Breiter hat Vogel dann wieder die Berührungen der fest- 
ländischen Germanen zur See mit dem Römerreich, gemäß 
seinem eigentlichen Gegenstande, der immer der deutschen 
Seeschiffahrt gilt, behandelt und dabei ein fast klassisches Bild 
davon entworfen, während die weiteren Schauplätze der Völker- 
wanderung und selbst die Normannen- und Wikingerzeit als 
abgelegener wieder zurücktreten, so vertraut ihm von seinen 
früheren Arbeiten die letztere sonst ist. Ob er hier aber nicht 
die eine Hälfte des Wikingertums, seine handelstreibende Kraft, 
zu gering anschlägt und infolgedessen auch die Tragweite der 
normannischen Züge und Staatenschöpfungen für die spätere 
Entwicklung der europäischen Schiffahrt, für die sie doch viel- 
fach die bahnbrechende Grundlage, selbst durch den Einschlag 
nordischen Seefahrerblutes, schaffen? Von Island bis nach 
Sizilien, von England, Spanien bis zum Bosporus und Kaspischen 
Meer, überall griffen sie ein und selbst deutsche Küstenstriche 
von Jumne bis zur Schelde unterlagen ihrer Einwirkung. Was 
den Namen Wikinger betrifft, so läßt auch V. seine Ableitung 
noch ungewiß, ob von vik Bucht, ob von vik Kampf, ob als 
alten Stammesnamen, zumal er vor der eigentlichen Normannen- 
zeit nachweisbar ist und sich im Angelsächsischen, wie Alt- 
friesischen schon findet. Mir kam zuweilen schon der Einfall, 
ob er nicht mit dem bekannten Wik = Anlegeplatz, Kaufmarkt 
(vicus) zusammenhängen und ursprünglich soviel wie einen um- 
herziehenden, seefahrenden Kaufmann bedeuten könnte, der 
sich nach Sitte der Zeit zugleich bewaffnete und bei Bedarf 
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in den Seekrieger und Seeräuber verwandelte Zu der viel- 
umstrittenen Heideby-Sliaswichfrage, sowie auch über die 
Jomswikinger dürfte Vogel noch manches Neue von Wert bei 
W. Biereye, Beiträge zur Geschichte Nordalbingiens im 10. Jahr- 
hundert (Berlin 1909) finden; dort scheint die Gründung einer 
besonderen Wikingerherrschaft und Niederlassung unter dem 
Geschlechte Olafs von Schweden (Gyrd, Gnupa, Sigtrygg) „at 
Haethum“, auf der Heide neben dem blühenden Anlege- und 
Stapelplatz Schleswig, etwa auf dem Boden der heutigen Olden- 
burg, überzeugend dargetan und weist sich zugleich als zeit- 

eschichtliches Seitenstück zur Seeburg der Jomswikinger neben 
de slawischen Hafenplatz Jumne auf. Für solche normannische 
Freibeuter konnte es keinen dankbareren Erwerb geben, als 
sich brandschatzend neben reichen und vielbesuchten Handels- 
orten festzusetzen. Mit Sigtryggs Tode (943) sank dann auch 
Heideby wieder ins Dunkel und nur die schleswigschen Runen- 
steine, zeugen noch bis heute von ihm. 

Über die Kreuzzüge, bei deren seemännischen Leistungen 
mit Recht besonders der friesische Anteil näher hervorgehoben 
wird, gelangt das Werk dann zu seinem höchsten Glanzpunkt, 
der Hansezeit, ihren Grundlagen, ihrem geschichtlichen Berufe, 
dem Ausbau bis zum Stralsunder Frieden 1370, ihrer Blüte- 
zeit, ihrem Abstieg, ihren inneren Einrichtungen, Reedereien, 
Schiffsbauten, ihrem Hafenwesen, ihrer Seemannschaft, Schiff- 
fahrtspolitik usw. Mit mustergültiger Klarheit und Er- 
schöpfung beleuchtet der Verf. hier, immer auf dem Hintergrund 
der großen Ereignisse und Leitgedanken, alle einschlägigen 
Punkte und weiß namentlich auch den vollkommenen Um- 
schwung zu würdigen, den nach der langen Abdrängung der 
Deutschen von der See das größte Kulturwerk des Mittel- 
alters, die Verdeutschung und Verchristlichung des Ostens, 
erzeugt. Nur hätte hier und da der unmittelbare Ursprung 
dieser Fülle von neuem Leben in Schiffahrt, Handel, Städte- 
gründung, Gewerbe, Bürgertum, Gildenwesen, Baukunst usw. 
aus dem niederdeutsch-niederländischen Westen noch schärfer 
verfolgt werden können. Denn die älteren Vorbilder aller 
dieser Wandlungen in den seit der sächsischen Königszeit und 
dem großen Slawenaufstand 983 (oder 982 5 wieder in dumpfe 
Nacht versunkenen östlichen Reichsteilen lagen doch unver- 
kennbar auf der westlichen Kulturseite und wurden als Erb- 
heiligtümer erst von den zuwandernden Kolonisten den Neu- 
siedlungen eingepflanzt, so daß sie mit überraschender Kraft 
durch den ihnen eingehauchten kerndeutschen Geist auf einmal 
auf gleiche Höhe emporschnellten, ja auf dem frischgerodeten 
Boden noch lebhafter emporwuchsen. Sonst wären die Handels- 
netze, die sich sofort von Ost nach West und West nach Ost 
auswirkten, die Städtebünde, die Stapelpolitik, die Hanse selbst 
mit ihren verzweigten Einrichtungen, die herrlichen Handels- und 
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Hafenstädte mit ihren architektonischen Wunderwerken, das 
ganze, freiheitliche Bürgerwesen mit seinen Gilden, Zünften, 
selbst seinen sozialen Kämpfen, das über Nacht erwachte, 
schwer vorstellbar, läge für dies alles im germanischen Westen, 
der seine übervölkerten Kräfte für die Neubildungen abgab, 
nicht schon das fertige, meist übertragene Muster vor. er 
z. B. H. Brugmans neuestes Prachtwerk über die altnieder- 
ländischen Städte heranzieht, kann sich leicht überzeugen, wie- 
weit die Ahnlichkeit mit ihm reicht. Waren die Träger der 
Kolonisation doch überwiegend selbst Westniederdeutsche oder 
Abkömmlinge von ihnen, die wellenartig immer weiter nach 
Osten Generationen hindurch vorstießen und sich zuletzt mit 
der Urabkunft nach dem veränderten Aufenthaltsort ver- 
wischten. Auch Lübeck, dem Vogel als Haupt der Hanse und 
in verständlicher Begeisterung besonders liebevoll in seinem 
Werden und Blühen nachgeht, trägt wohl mehr von ihr in 
sich, als sich in den Chroniken und deren Namen verrät; es 
ist Geist und Fleisch etwa von Brüggescher Gestaltung, nicht 
anders wie auch das deutsche Wisby auf Gotland. So ist 
es z. B. auch ein Irrtum, wenn S. 461 ausgesprochen wird, es 
habe in niederländischen Städten, besonders süderseeischen bei 
Beginn des 14. Jahrhunderts wohl Schiffergilden gegeben (z. B. 
in Zierikzee, Harderwijk, Deventer), nicht aber in norddeutschen 
Städten. Nach Boschan fehlt eine solche um diese Zeit auch 
in Berlin nicht und schon 1288 tauchte in Stendal eine Fra- 
ternitas stagnopotentium auf, die 1304 auch als gulda severen 
i. e. navigantium erschien. Auch diese Art des altflandrischen 
Gildenwesens, das sich schon zu Karls des Großen Zeit regte 
und diesen gesetzgeberisch beschäftigte, wanderte also ein. 
Das gemeinsame Ferment schuf dann die gleichen Gärungen 
und Erzeugnisse der Kultur und damit den einheitlichen Boden 
zwischen Ost und West, auf dem Schöpfungen, wie die Hanse 
erst Fuß fassen konnten, die sich des Brüggeschen Nieder- 
deutsch als amtlicher Verkehrssprache bediente und nach 
Osten noch in Reval und Nowgorod ihre Macht entfaltete. 
An der Hand der Vogelschen Führung allen ihren Ver- 
bindungen, klugen Einrichtungen, Fahrten, Gütertauschen, 
wechselnden Schicksalen, Kämpfen usw. nachzugehen, bietet 
einen wirklichen Genuß. 

Mit dem zweiten Bande soll V.s Geschichte der deutschen 
Seeschiffahrt in dem 3. und 4. Buch sofort bis 1780 fort- 
schreiten ; sie steht hier bei den archivalisch noch wenig auf- 
geschlossenen Quellen vor besonders schweren Hindernissen. 
Hoffentlich gelingt ihr deren Überwindung, gestützt auf die 
historischen Vorarbeiten, z. B. Kirchhoffs Buch über die Ost- 
see u. a. Auf jeden Fall bleibt aber der gesicherte Besitz 
dieses ersten meisterhaften Bandes unberührt von dem Fort- 
gang. Er ist schon etwas in sich Geschlossenes, und ihm gehört 
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in deutscher Seeforschung, wie in jeder Seebücherei von vorn- 
herein ein bevorzugter Platz. Für ihn wird nicht nur die 
Wissenschaft, die Marine und Handelswelt, sondern die deutsche 
Allgemeinheit dem Hansischen Geschichtsverein und dem Ver- 
fasser aufrichtig dankbar bleiben müssen. Den Preis dafür 
stiftete voll geistigen Verständnisses der lübische Senator 
Possehl. Man scheint solches an der Wasserkante oben 
reicher zu besitzen, als anderswo. Setzte doch soeben auch 
die Provinz Schleswig- Holstein dem bekannten Literatur- 
historiker Bartels zu einer Darstellung ihres heimatlichen 
Anteils an dem deutschen Schrifttum den hohen Ehrensold 
von 30 000 M. aus — ein auch für andre Gebiete nachahmens- 
wertes Beispiel! 


Potsdam. Conrad Müller. 


70. 


Seipel, Dr. Ignaz, Nation und Staat. 8°. XX u. 195 8. Wien- 

eipzig, Wilh. Braumüller, 1916. M. 4.—. 

Der Verf. ist österreichischer Katholik, ein überaus be- 
lesener und gründlich gelehrter und dabei außerordentlich 
gescheiter, weitblickender und wohlwollender Mann. Damit ist 
sein Standpunkt ungefähr bezeichnet, den man keineswegs 
überall zu teilen braucht, der aber immer beachtenswert und 
anregend ist. Mir ist lange kein Buch vorgekommen, in dem 
man eine solche Fülle von Belehrung auf kleinem Raume findet. 
Mitunter holt er etwas weit aus. Doch das nimmt man in den 
Kauf. Für uns besonders, die wir so gern in Osterreichs eigen- 
artige Seele etwas tiefer und schärfer schauen möchten, ja jetzt 
sogar müssen, ist es eine wahre Fundgrube. Die merkwürdigen 
Völkerprobleme und sonstigen hochinteressanten Aufgaben dieses 
originalen Staatswesens werden mit großer Unparteilichkeit 
und anschaulicher Klarheit behandelt, die Menge des heran- 
gezogenen und mit großem Verständnis durchgearbeiteten 
Materials ist staunenerregend, ein ausführliches Sach- und 
Namen-Register am Schlusse sehr dankenswert. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Zeitschriftenschau. 


Historische Vierteljahrssehrift. Hrsg. v. Gerhard Seeliger. 18. Jhrgg. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1917. 
. 1—32: Robert Holtzmann, Die treuen Weiber von Weinsberg. 
H. verteidigt seine Auffassung von der Authentizität dieser Geschichte noch 
einmal gegen Walter Norden und Ludwig Rieß. 

S. 33-45: Paul van Dyke, Macchiavelli und Katharina von 
Medici. Der Verf. sucht nachzuweisen, daß Katharina kaum von Macchia- 
velli beeinflußt worden sei. | 

S. 46—77: Karl Brinkmann, Die ländliche Selbstverwaltung des 
russischen Nordens im 17.Jahrhundert. Sehrausführliche Mitteilungen 
aus dem zweibändigen Werk — gleichen Titels — des Moskauer Professors 
M. Bogolowsky. Interessante Parallelen zu den gleichartigen oder ähnlichen 
Verhältnissen der westeuropäischen Länder. 

S. 78—99: G. B. Volz, Friedrich der Große und die orienta- 
lische Frage. Der Verf. wendet sich gegen Uebersberger, „Rußlands Orient- 
politik in den letzten zwei Jahrhunderten“, worin Friedrich II. als das stets 
treibende Element und als Hexenmeister der europäischen Politik hingestellt 
wird, als Vater der orientalischen Frage, der Teilung Polens usw. V. sucht 
diese Auffassung auf ihr gesundes Maß zurückzuführen, indem er sich vor- 
nehmlich auf die von Uebersberger vernachlässigte „Politische Korrespon- 
denz Friedrichs des Großen“ stützt. 

S. 241—252: Wilhelm Soltau, Zur Verfassung der vorindogerma- 
nischen Bewohner Europas. Verwandtschaft mit Tuskern, Lydern, 
Lykern, ja Hetitern. „Die Phratrien und Kurien sind ehrwürdige Überreste 
aus dem Leben jener vorarischen Bevölkerung, welche an Kultur, speziell 
an religiöser Entwicklung, in Kultus und staatlichen Ordnungen, höher 
stand als die Einwanderer. Wo die alten Elemente blieben, trat die neue 
Bevölkerung in die Phratrien ein“. 

S. 253—264: Willy Cohn, Heinrich von Malta. Kurze Skizze der 
Taten und Abenteuer des genuesischen Grafen Heinrich von Malta, der, 
lange ein erfolgreicher Kaperführer, später als Admiral der sizilischen Flotte 
in die Dienste Kaiser Friedrichs II. trat, u. a. die Kreuzzugsflotte anführte 
und die Kaiserbraut von Jerusalem heriiberbrachte. 

S. 265—289: Paul Kalkoff, Luthers Verhältnis zur Reichsver- 
fassung und die Rezeption des Wormser Edikts. Bis 1529/30 ver- 
trat Luther entschieden den Standpunkt, daß dem Kaiser unbedingter Ge- 
horsam zu leisten sei. Von da an ist ihm die Erkenntnis aufgegangen, 
daß der Christ verpflichtet sei, den Territorialfürsten in allen äußerlichen 
Dingen zu gehorchen, doch nicht dem Kaiser, dessen Macht durch jene erst 
statuiert und beschränkt werde. Das Wormser Edikt war, von der Reichs- 
verfassung aus angesehen, ungültig. 

S. 290—304: Paul Wittichen (}), Friedrich v. Gentz’ ungedruck- 
tes Werk über die Geschichte der französischen Nationalver- 
sammlung. Echter Gentz mit seinen Vorzügen und großen Fehlern. 

S. 827—352: Nachrichten und Notizen. Darunter besonders be- 
achtenswert: A. v. Wretschkos Nachruf für Heinrich Brunner und Richard 
Schroeder (S. 345 ff.). 

8. 1*—80*: Oskar Maßlow, Bibliographie zur deutschen Ge- 
schichte. 1914. Das sehr wertvolle Verzeichnis enthält 2588 Nummern. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte. Hrsg. von Gustav 
Kawerau u. Leopold Zscharnack, 13. Jhrgg. Berlin, Mart. Warneck, 1915. 
Auch dieser Jahrgang des Jahrbuchs enthält wieder eine Reihe von 
Aufsätzen, die von weitergehendem Interesse sind. Sie bestätigen, neben 
denen von rein lokalgeschichtlichem Werte, das günstige Urteil, daß ich in 
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diesen „Mitteilungen“ (Bd. 44, S. 150 ff.) über die Entwicklung des Jahr- 
buchs unter Kaweraus und Zscharnacks Leitung fällen konnte. Das Jahr- 
buch bildet eine wertvolle Ergänzung zu den Forschungen zur Branden- 
burgischen und Preußischen Geschichte. 

S. 1—36: Hans Schulze, Zur Geschichte des Grundbesitzes des 
Bistums Brandenburg. Die Abhandlung bildet den Schluß einer größeren 
in den Jhrgg. 9/10 und 11/12 veröffentlichten Arbeit und stellt nüchtern 
und zuverlässig die nungen des Domkapitels zusammen, zunächst drei 
getrennte Güterkomplexe im Havellande, dann die Besitzungen in der Zauche 
und im Magdeburgischen. Die Dürftigkeit der ostdeutschen Kolonialbistümer 
im Gegensatz zu den westlichen Hochstiftern tritt auch hier zutage. Vier 
ungedruckte Urkunden beschließen die verdienstvolle Arbeit. 

S. 56—62: Gustav Kawerau, Bischof Matthias von Jagow und 
die Ordination evangelischer Geistlichen. Der reformationsfreund- 
liche Fürst Georg v. Anhalt hat 1539 und 1540 versucht, den Brandenburger 
Bischof zur Ordination anhaltischer Geistlicher zu veranlassen. Die Aus- 
führungen K.s beleuchten „das vorsichtige und ängstlich zurückhaltende Ver- 
fahren des Brandenburger Bischofs‘. 

S. 63— 87: Gustav Ad. Skalský, Quellen und Belege zur Ge- 
schichte der böhmischen Emigration nach Preußen. Teil 2. 
Setzt einen Aufsatz in Jhrgg. 9/10 fort und gewährt gute Einblicke in den 
starken evangelischen Geist in Böhmen 1732. 

S. 88—118: Walter Wendland, Gottfried August Ludwig Han- 
stein als patriotischer Prediger in Berlin. H. . zu den 
wirksamsten Berliner Rednern in den Unglücksjahren Preußens“. Ein Auf- 
klärungstheologe, im Gegensatz zu Schleiermacher stehend, literarisch vielfach 
tätig, wird er in seinen Predigten erst allmählich der gewaltigen Zeit gerecht. 

S. 119—181: G. Arndt, Die kirchliche Baulast in der Mark 
Brandenburg. Der Verf. gibt eine geschichtliche Entwicklung der Bau- 
last, d. h. „der Verpflichtung, die kirchlichen Gebäude: Kirche, Pfarre, 
Küsterei nebst Wirtschaftsgebäuden und Predigerwitwenhaus zu bauen“, 
zunächst für die Kur- und Altmark, seit der Einführung der Reformation. 
Die Arbeit ist durch die Zusammenstellung des heute geltenden Rechts 
auch für den praktischen Juristen wertvoll. Besonders sei auf den erst- 
maligen vollständigen Abdruck sämtlicher die Baulast betreffenden Para- 
graphen des Entwurfs der Konsistorialordnung von 1704 hingewiesen. 

Berlin. W. Hoppe. 


Altsachsen. Zeitschrift des Altsachsenbundes für Heimatkunde 
und Heimatschutz. 4. Jhrgg. 1. bis 4. Heft. Hrsg. v. Wolfg. 
Stammler. Holzminden, Hüpke u. Sohn, 1917. 

S. 5—6: O. A. Ellissen. Von der Heimat des Bockbieres. Über- 
blick über die Geschichte des in Einbeck gebrauten Bieres, seiner Verbrei- 
tung und Zusammensetzung. 

S. 6—7: Wolfgang Stammler, Verzeichnis der Geschütze der Stadt 
Münden. Abdruck aus dem Stadtbuch der Stadt Münden im Besitz des 
Historischen Vereins für Niedersachsen. Das Inventar, in mittelnieder- 
deutscher Sprache verfaßt, stammt vom 1. November 1461. 

S. 17: G. Schumacher, Zur Lebensmittelteurung im Sieben- 
jährigen Kriege. Gedicht a. d. J. 1763, verfaßt von dem Pfarrer Franz 

rammen in Neuhaus bei Paderborn, auf die Verhältnisse im Fürstentum 

Paderborn bezüglich. 44 Verse in gereimten Alexandrinern, welche die 

hohen Preise für die Lebensmittel, vom Getreide an über die Getränke bis 

zu den Fleischpreisen, poetisch beklagen. 

Hannover, z. Z. im Felde. Wolfgang Stammler. 


Thüringisch-Sächsische Zeitschrift für Geschichte und Kunst. Hrsg. v. Theo 
Sommerlad. 6. Band. 1.u.2.Heft. Halle a. d. S., Gebauer-Schwetschke, 1916. 
S. 1—32: Walter Möllenberg, Die Krisis des manefeldischen 
Kupferhandels im sechzehnten Jahrhundert. Gestützt auf das von 
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ihm e „Urkundenbuch zur Geschichte des mansfeldischen 
Saigerhandels im 16. Jahrhundert“, fügt M. seinem 1911 erschienenen Buche 
„Die Eroberung des Weltmarkts durch das mansfeldische Kupfer“ die vor- 
liegende Arbeit als Fortsetzung an. Hier schildert er die Versuche der 
mansfeldischen Grafen, das ganze Unternehmen finanziell zu sichern, nach- 
dem durch Rückgang des Saigerhandels und Zurückziehung des Nürnberger 
Kapitals sich um 1553 die meisten Saigerhandelsgesellschaften aufgelöst 
hatten. Diese Versuche schlugen fehl und endeten mit dem finanziellen 
Zusammenbruch der vorderortischen Grafen von Mansfeld 1570. 

S. 33—62: Otto Bölke, Wie vor 200 Jahren die Bibliothek eines 
Fläminger Erb-, Lehn- und Gerichtsschulzen aussah. Mit vielem 
Behagen schildert B. den geistigen Haushalt eines tüchtigen Fläminger 
Bauern zu Beginn des 18. Jahrhunderts mit seinem Bücherschatz an Reli- 
pone, Rechen- und Arzneibüchern. Über die Auszüge, die er sich aus 

jesen Büchern gemacht bat, sagt der Verf. leider nichts Näheres. Immer- 
hin verdient die Arbeit die vom Verf. gewählte Bezeichnung einer kultur- 
historischen Skizze recht wohl. 

S. 64—73: Wolfram Suchler, Gleim und J. F. Bolten. S. veröffent- 
licht ein bisher unbekanntes Gedicht Gleims und gewinnt einige Daten fiir 
des Dichters Jugendzeit. 

S. 73—76: Otto Rademacher, Zu den Dies periculosi. Aus einem 
jüngeren (15. Jahrhundert) Merseburger Kalendarium druckt R. 14 Strophen 
ab, die Gesundheitsregeln, Warnungen, landwirtschaftliche Vorschriften u. a. 
enthalten. 

S. 78—84, 198—212: Literaturberichte. Zu erwähnen ist G. Arndts 
Besprechung von H. Böttchers Arbeit, Halberstadt im 30jährigen Kriege. 

S. 86—111, 214—232: Max Laue, Bibliographie. Sie enthält 675 
Nummern. 

S. 113—176: Arthur Nebel, Die Anfänge und die kirchliche 
Rechtsstellung des Augustinerchorherrnstifts St. Peter auf dem 
Lauterberge Petersberg bei Halle). N. bringt eine scharfsinnige 
Untersuchung, die mit mancher Überlieferung aufräunt. Hervorzuheben 
sind besonders die Abschnitte, die den Ursprung und die Ausbreitung der 
regulierten Augustinerchorherrn und das Stift als päpstliches „Eigenkloster“ 
behandeln. 
| S. 177—188: Ilse Meyer-Lüne, Aus dem Tagebuche eines schwe- 
dischen Studenten in Wittenberg 1667—1670. Eine Übersetzung 
von Aufzeichnungen aus dem Schwedischen, die Andreas Bolinus als junger 
Student über Wittenberg niedergeschrieben hat. 

S. 190—192: Reinhold Jordan, Der „Regenbogen“ am Tage der 
Schlacht bei Frankenhausen. J. weist den angeblichen Regenbogen 
als einen auffallenden Hof um die Sonne nach. 

S. 193—196: Otto Clemen, Ein Brief von Christian Gottfried 
Schütz in Jena und ein anderer, seinen Sohn Friedrich Karl 
Julius betreffend. 

Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


Jahrbuch für Geschichte pracne und Literatur Elsa8-Lothringens. 
31. Jhrgg. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel), 1915. 

S. 1—20: R. Forrer, Primitive Vogesenhütten aus ältester und 
neuerer Zeit. Von den bisher gemachten Feststellungen über die Bauart 
der prähistorischen Wohnstätten ausgehend, macht Verf. darauf aufmerksam, 
daß sich in den Vogesen wie im Elsaß überhaupt noch jetzt Hirten-, Wald- 
arbeiter- und Köhlerhütten finden, die ganz in Anlehnung an uralte Über- 
lieferung errichtet sind und ihrerseits wieder gute Andeutungen auch über 
prähistorische Bautechnik bieten. Abbildungen veranschaulichen dies. Die 
Arbeit wird Anregung sein, daß man sich auch anderswo mit diesem Gegen- 
stande beschäftigt. 

S. 21—52: Emil Herr, Untersuchungen zur Herkunft und Ge- 
schichte des Namens „Elsaß“. Die Arbeit bringt die genaueren sprach- 


a 


140 Der Geschichtsfreund. Bd. 68. — Zeitschr. d. Hist. Vereins f. Steiermark. 


wissenschaftlichen Belege zu einer, in einer früher erschienenen Abhandlung 
(Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins, XXIX [1914], S. 7—53) aufgestellten, 
neuen Erklärung des Namens „Elsaß“, die von den eingeschworenen Ver- 
teidigern der herkömmlichen Erklärung (Elsaß = Sitz in der Fremde, Fremd- 
land, Ausland) zum Teil heftig angegriffen worden ist. Nach Herr liegt 
dem Namen ein FluBname zugrunde, den er als „Alisaca* aus den alten 
Bezeichnungen pagus alisacinsis und alisazgowe herausschält und für einen 
vorrömischen Namen der IN erklärt. 

S. 53—73: E. v. Borries, Das Straßburger Geschelle von 1332. 
Behandelt wird die für die Geschichte des mittelalterlichen Städtewesens 
überhaupt sehr bedeutungsvolle Episode aus der Geschichte der Stadt StraB- 
burg, wo ein zwischen den Geschlechtern derer von Zorn und von Mülnheim 
ausgebrochener Streit, der sich in einem heftigen Straßenkampf (das sog. 
Geschölle oder Geschelle = Tumult [von Schall, Getöse]) Luft machte, An- 
laß wurde, den Geschlechtern die ausschließliche Herrschaft in der Stadt 
zu nehmen und den Handwerken Anteil am Stadtregiment zu geben. Der 
Verf. geht auf die Familiengeschichte der beiden Geschlechter näher ein 
und hebt u. a. hervor, daß in den persönlichen Streitfragen auch ein reichs- 
politischer Gegensatz mitsprach. 

S. 74—108: Fritz Frankhauser, Briefe von Gottlieb Konrad 
Pfeffel an Friedrich Dominikus Ring, II. Teil. Bemerkenswerte Bei- 
träge zu Lebens verhältnissen und Charakteristik des Dichters. 

S. 109—148: Fritz Behrend, Wolfhart Spangenberg. Kleinere 
Dichtungen und Ubersetzungen (Fortsetzung). Der Verf. unterzieht 
sich der dankenswerten Aufgabe, die Dichtungen des aus Mansfeld stammen- 
den nachmaligen Pfarrers von Buchenberg an der Jagst, der sich 1591—1611 
in Straßburg aufhielt und hier Bürgerrecht erwarb, weiteren Kreisen be- 
kannt zu machen. Spangenberg ist ala Dramatiker und Meistersänger von 
Bedeutung. 

S. 149—157: Ferdinand Mentz, Das Königreichspiel am Drei- 
königstage. Kulturgeschichtlich interessant. 

Mülhausen (Elsaß). Emil Herr. 


Der Geschichtsfreund. Mitteilungen des hist. Vereins der fünf Orte Lu- 
zern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. Bd. 68. Stans, Hans von 
Matt, 1913. 

S. 1—184: Hans Omlin, Die Allmend-Korporationen der Ge- 
meinde Sarnen (Obwalden). Eine überaus fleiBige Arbeit, die einen 
wichtigen Beitrag zu dem schwierigen Thema liefert. Hier wächst so etwas 
noch auf Urboden. 

S. 185—244: P. X. Weber, Die Luzerner Waffenverzeichnisse 
der Jahre 1349 und 1353. Für Feuerwaffen ist der Zeitpunkt etwas zu 
früh Erst 1386 werden „Donnerbüchsen* in Luzern erwähnt. Noch spielt 
die Armbrust eine Rolle, die kaum Bogen und Pfeil verdrängt hat. Die 
Zahl der Waffenpflichtigen, — Höchstzahl der von der Bürgerschaft ins Feld 
zu stellenden Mannschaft, — beträgt 1349 = 455 und 1353 = 575. Das 
Lederwamms war das gebräuchlichste und am leichtesten zu beschaffende 
Stück der Ausrüstung. 

Beilage: Theodo: von Liebenau, Urkundenbuch des Stiftes von Bero- 
Münster. II. Bd. 1313—1362. (Schluß. S. 321—368); Jos. Leop. Brand- 
a Register zum Urkundenbuch des Stiftes Beromünster. II. Bd. S. 369 

is 428. 
Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Zeitschrift des Historischen Vereins für Steiermark. 15. Jhrgg. Graz, 
Leuschner u. Lubensky, 1916. 

S. 114—140: R. Sieger, Landgerichte und Talschaften in der 
Ober- und Mittelsteiermark. Der Verf. untersucht für das bezeichnete 
Gebiet das Verhältnis zwischen der natürlichen Gliederung der Landschaft 
und einer bestimmten Art von Verwaltungsgrenzen, dabei wichtige Gesichte- 
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punkte und Ergebnisse allgemeiner Art gewinnend; die Abhängigkeit der 
alten Landgerichte von den Talschaften wird als eine sehr weitgehende er- 
kannt. Unter Talschaften versteht S. „die naturgemäße siedlungs- und 
wirtschaftsgeographische Einheit im Hoch-, namentlich im Kettengebirge, 
das Gebiet eines Wasserlaufs oder einer stark hervortretenden Teilstrecke 
desselben, begrenzt durch Kämme und Engpässe. Anthropogeographisch 
muß sich ihre Begrenzung durch die Zugänglichkeit modifizieren: tiefein- 
geschnittene Wasserrinnen und Klemmen schneiden die Talschaft ausein- 
ander, die bei flacher, breiter Sohle ein engverbundenes Ganzes bildet; 
steile Wände der Quelltrichter und Talzirken (Kare) können die Grenze 
herabriicken, die Hochregion einem anderen Tal zuweisen, von dem aus sie 
leichter erreichbar ist oder doch eher erreicht wurde“. Für die Mittelsteier- 
mark lassen sich etwa 5—6 Typen der Talschaften in ihren Beziehungen 
zur Gerichtseinteilung unterscheiden, für Obersteier und Umgebung etwa 
die gleiche Zahl. 
Wien. Oskar Kende. 


— m ee 


Revue historique. 125. Band. 1. Heft. Paris, Felix Alcan, 1917. 

8. 1—67: Augustin Fliche, Les théories germaniques de la sou- 
verainete a la fin du Xle siecle. Sehr klare und gründliche Unter- 
suchung über Entstehung, Inhalt und Bedeutung der wichtigsten Schriften, 
die während des Streites zwischen Heinrich IV. und Gregor VII. von Deut- 
schen in die Wagschale geworfen wurden; also wesentlich derer des Petrus 
Crassus und des Wenrich von Trier sowie des anonymen „Liber de unitate 
ecclesiae conservanda“ einerseits, und des Mangold von Lauterbach „Liber 
ad Gebhardum“, derer des Bernold von Constanz, Gebhard von Salzburg 
5 Beachtenswerte Bemerkungen über das angebliche Privilegium 

eos VIII. 

S. 68—77: Eugene Saulnier, Le siege d'Orléans au début de 
1589. Heinrich III. ist in tausend Nöten nach der Ermordung der Guisen 
in Blois. Die Liga ist zu stark. Orléans, von Paris u. a. unterstützt, geht 
verloren unter Umständen, die bier mit anmutiger Geschicklichkeit vorge- 
tragen werden. . 

S. 78—92: Georges Pariset, Le lieutenant Napoléon Bonaparte 
étudiant à Strasbourg. Mit ziemlicher Sicherheit wird zu erweisen ge- 
sucht, daß Napoleon I. in den achtziger Jahren eine Weile in Straßburg 
studiert habe. Der Artikel spricht mit groBer Achtung von deutscher Wissen- 
schaft. 

Comptes-rendus critiques. S. 181/32: Charles Rist in einer Be- 
sprechung von M. Hauser, Les methodes allemandes d’expansion économique 
(1917), lobt den hohen Bildungsstandpunkt des kaufmännischen und indu- 
etriellen Deutschlands, sowie seiner Fachzeitschriften, und empfiehlt ihn zur 
Nacheiferung. — S. 134/35: Henri Hauser bespricht: Daniel Bellet, Le 
commerce allemand; Apparences et réalités. (1916.) So verwerflich die 
Handelsmethoden der Deutschen auch seien, so solle man doch von ihnen 
lernen. — S. 135/37: Henri Hauser handelt über: F. Chapsal, A. Millerand, 
F. Guillain, F. Delombre, A. Marvaud, H. de Peyerimhoff, Pierre Guebhard, 
Ch. de Lasteyrie: Interéts économiques et Rapports internationaux & la 
veille de la guerre (1915). Die meisten Franzosen hätten keine Ahnung 
gehabt, was es bedeutete, wenn deutsches Kapital und deutscher Unter- 
nehmungsgeist in Frankreich arbeitete, in Fabriken und Bergwerken steckte 
etc. Diplomaten und Nationalökonomen hätten gleichmäßig versagt. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Sehmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 
im Deutschen Reich. 41. Ihrgg. 1. Heft. München u. Leipzig, Duncker 
& Humblot, 1917. 

S. 87—135: Josef v. Nemeth, Zur Geschichte des Balkanbundes. 

Geschildert werden die balkanisch-türkischen Verhältnisse vor der Begrün- 
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Ud 
dung des Balkanbundes, die Entstehung des Balkanbundes, die Stellung der 
Großmächte zu dem werdenden Bunde, Serbiens Haltung im Bunde, der 
Balkankrieg, Serbiens Übermut nach dem Kriege. 


S. 135—153: Alexander Leist, Savignyund Adam Smith. In seiner 
berühmten Schrift „Über den Beruf unserer Zeit für die Gesetzgebung“, die 
im Jahre 1814 erschien, stellte Savigny zum erstenmal das Dogma auf, 
daß die Gesetzgebung zu Öffentlichen Zwecken privatrechtliche Mittel nicht 
gebrauchen dürfe. Die Schrift war gegen den Heidelberger Pandektisten 
Thibaut gerichtet, der kurz vorher eine Broschüre unter dem Titel „Über 
die Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuchs für Deutsch- 
land* veröffentlicht hatte, in der er zahlreiche Gebiete, die nach Savigny 
dem öffentlichen Recht angehörten, im bürgerlichen Gesetzbuch regeln 
wollte. Savigny wandte sich in seiner Schrift auch gegen die Hardenberg- 
sche Gesetzgebung, hinter der der ökonomische Liberalismus von Adam 
Smith stand. Daß Savigny die Hardenbergsche Gesetzgebung angriff, hatte 
darin seinen Grund, da sie das Gemeinwohl mit privatrechtlichen Mitteln 
fordern wollte, Privatrecht aber nur ein Recht ist, „quod ad singulorum 
utilitatem spectat“. Eugen Fridrichowicz (t). 


Neue Büchererscheinungen. 
(Zur Besprechung eingeliefert.) 


Adam v. Bremen. Hamburgische Kirchengeschichte. 3. Aufl. Hrsg. v. 
B. Schmeidler. Hannover, Hahn, 1917. M. 10.—. 

Arldt, Th. German. Völkerwellen u. d. Besiedlung Europas. Ihre Bedeutg. 
i. d. Bevölkerungsgeschichte von Europa. Leipzig, Dieterich, 1917. 
M. 5.—, geb. M. 6.—. 

Barnikol, Ernst. Studien z. Gesch. d. Brüder vom gemeins. Leben. Die 
1. Periode d. deutsch. Brüderbewegung: Die Zeit Heinrichs v. Ahaus. 
Ein Beitrag z. Entwicklg. u. Organisation d. religiös. Lebens auf deutsch. 
Boden im ausgeh. M.-A. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1917. M. 6.—. 

Bastgen, Hubert. Die römische Frage. Dokumente u. Stimmen. 1. Bd 
Freiburg, Herder, 1917. M. 12.—, geb. M. 13.80. 

v. Below, Georg. Die Ursachen d. Reformation. (Histor. Bibliothek, 38. Bd.) 
München, R. Oldenbourg, 1917. M. 6.—. 

Studien u. Mitteilungen z. Gesch. d. Benediktinerordens u. seiner Zweige. 
38. Bd., 1. Heft. Salzburg, A. Pustet, 1917. Jahrg. M. 10.—. 

Berg, Gustav. Geschichte d. Stadt u. Festung Cüstrin. 1. Teil (Schriften 
d. Ver. f. Gesch. d. Neumark, 35. u. 36. Heft). Landsberg a W., Fr. 
Schaeffer u. Co., 1917. M. 3.—. 

Bernstein, Eduard. Aus d. Jahren meines Exils. Erinnerungen eines 
Sozialisten. Berlin, Erich ReiB, 1918. M. 5.50, geb. M. 7.—. 

Böhm, Max. Die Letten. 2. Aufl. (Kurland i. d. Vergangenheit u. Gegen- 
wart, 4. Bd.) Berlin-Steglitz, Fritz Würth, o. J. M. 1.20. 

Braun, M. u. Freimann, A. Germania Judaica. 1. Bd. Frankfurt a. M., 
J. Kauffmann, 1917. M. 6.—. 

Braunsberger, O. Petrus Canisius. Ein Lebensbild. Freiburg, Herder, 
1917. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

Bun: ner, Leo. Altrussische Kulturbilder. Darmstadt, Falken-Verlag, 1917. 
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Clauß, Herm. Die Einführg. d. Reformation in Schwabach 1521—30. 
eee u. Forsch. z. bayr. Kirchengesch., 2. Bd.) Leipzig, Deichert, 
1917. M. 3.—. | 

Curtius, Friedr. Der Charakter d. deutsch. Staatswesens. (Fehler u. Forde- 
rungen. Schriften z. Neugestaltg. deutsch. Politik. Nr. 1.) München, 
Georg Müller, 1917. M. 2.—. 

Denk, Otto. Fürst Ludw. zu Anhalt-Cöthen u. d. erste deutsche Sprach- 
verein. Marburg, N. G. Elvert, 1917. M. 2.50, geb. M. 3.50. 
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Dittrich, Ottmar. Individualismus, Universalismus, Personalismus. (Philo- 
soph. Vorträge, Nr. 14.) Berlin, Reuther & Reichard, 1917. M. 1.—. 
Doeberl, M. Bayern u. Deutschland im 19. Jahrh. Festrede. Nebst einem 
Anhang: Ausgewählte Aktenstücke z. Gesch. Bayerns u. Deutschlands 
im 19. Jahrh. München, G. Franz, 1917. M. 6.—. 
„ * Die Griechen von heute. M.-Gladbach, Volks vereinsverlag, 
17. M. 1.—. 

Egli, Karl. Berichte a. d. Felde. 1. u. 2. Heft. Zürich, SchultheB u. Co., 
1917. Je Fr. 1.50. 

Eickholt, Klemens Aug. Roms letzte Tage unter der Tiara. Erinnerungen 
Fu röm. Kanoniers 1868/70. Freiburg, Herder, 1917. M. 3.50, geb. 

. 4.50. 

Elsässer, Robert. Über d. polit. Bildungsreisen der Deutschen nach Eng- 
land v. 18. Jahrh. bis 1815. (Heidelberger Abhandl., 51. Heft.) Heidel- 
berg, C. Winter, 1917. M. 4.—. 

Festgabe, Alois Knöpfler z. Vollendg. d. 70. Lebensjahres. Gewidmet 
v. seinen Freunden u. Schülern. Freiburg, Herder, 1917. M. 20.—. 
Franz, Erich. Politik u. Moral. Über d Grundlagen polit. Ethik. Göttingen, 

Vandenhoeck u. Ruprecht, 1917. M. 1.50. 

Frech, F. Die Bedeutung d. Ukraine f. d. Weltkrieg. München, J. F. Leh- 
mann, 1917. M. 2.—. 

Hallendorff, Carl. Sveriges traktater med främmande magter jemte an- 
dra dit hörande bandlıngar. Gränskartor 1752—66 och 1810. Stock- 
holm, Norstedt & Söner, 1917. Kr. 50.—. 

Hoff mann, Karl. Das Ende d. kolonialpolit. Zeitalters. Grundzüge eines 
wirtschaftsorgan. Genossenschafts- Imperialismus. 2. Aufl. Leipzig, Fr. 
Wilh. Grunow, 1917. M. 3.—. 

Janssen, Johannes. Geschichte d. deutsch. Volkes s. d. Ausgang d. M.-A. 
3. Bd. 19. u. 20. Aufl. Bearb. v. Frhr. Ludw. v. Pastor. Freiburg, 
Herder, 1917. M. 15.—, geb. M. 17.—. 

Jordan, Herm. Reformation u. gelehrte Bildung i. d. Markgrafschaft Ans- 
bach-Bayreuth. Eine Vorgeschichte d. Univers. Erlangen. I. TI. (Quellen 
-A one z. bayr. Kirchengesch, 1. Bd.) Leipzig, Deichert, 1917. 

.40. 

Jordan, J. u. Kern, O. Die Universitäten Wittenberg u. Halle vor u. bei 
ihrer Vereinigung. Ein Beitrag 3. Jahrhundertfeier am 21. VI. 1917. 
Halle, M. Niemeyer, 1917. M. 2.80. 

Kaerst, Julius. Die Reformation als deutsch. Kulturprinzip. München, 
C. H. Beck, 1917. M. 2.—. 

Kaufmann, Carl Maria. Handbuch d. altchristl. Epigraphik. Freiburg, 
Herder, 1917. Geb. M. 18.—, in Lwd. M. 20.—. 

Knorr, Wilbelm. Die Donau- u. d. Meerengenfrage (Deutsche Orientbücherei, 
24. Bd.). Weimar, Gust. Kiepenheuer, 1917. M. 3.50. 

v. Liszt, Franz. Vom Völkerbrand zur Staatengemeinschaft. (Fehler u. 
Forderungen, 2. Heft.) München, Georg Müller, 1917. M. 2.—. 

Ludwig, Vinzenz Osk. Klosterneuburger Altdrucke 1501—20. (Jahrb. d. 
ey Klosterneuburg. VIII., Abt. 1.) Wien, Wilh. Braumüller, 1917. 

. 5.40. 

Neubauer, Theodor. Luthers Frühzeit. Seine Universitäts- u. Kloster- 
jahre: Die Grundlage seiner geistigen Entwicklung. (Sonderabdr. a. d. 
Jahrbüchern d. Kgl. Akad. gemeinnützig. Wissensch. zu Erfurt. N. F., 
43. Heft.) Erfurt, Keyser, 1917. M. 3.60. 

Nikolaus II. u. d. Ende der Romanows. Die Gesch. d. großen russ. Revo- 
lution. Leipzig, Th. Thomas, 1917. M. 3.—. 

Peitz, Wilh. M. Das Register Gregors I. Beiträge z. Kenntnis d. päpstl. 
Kanzlei- u. Registerwesens bis auf Gregor VII. (Erg.-Hefte z. d. Stimmen 
Hor it 2. Reihe: Forschungen. 2. Heft.) Freiburg, Herder, 1917. 

11.—. 

Philippi, F. Luther u. d. alte Kirche. Ein Vortrag. Münster, Franz 

Coppenrath, 1917. M. 0.60. 
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Bibliotheca philologia classica. Index librorum, periodicorum, dissertatio- 
num, commentationum vel seorsum vel in periodicis expressarum, re- 
censionum. Appendix annalium de studiorum classicorum progressibus 
agentium. Collegit, composuit, digessit Dr. Volckmar Rudolf Dietrich. 
Vol. 43. Jg. 1916. 4 Hefte. (III. 438 8.) gr. 8°. 1917. O. R. Reis- 
land, Leipzig. Subskr.-Pr. M. 7.—. 

Das Königreich Polen vor dem Kriege (1815—1914). Zehn Vorträge, geh. 
in Wien im März 1917. Mit Einleitung usw. v. L. Cwiklinski. Wien, 
Franz Deuticke, 1917. M. 6.—. 

Ramos, Juan P. Die Bedeutung Deutschlands im europ. Krieg. Übersetzt 
v. Heinr. Albrecht. (Veröffentlich. d. Deutsch-Südamerikan. Institute 
in Cöln a. Rh., Nr. 5.) Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 1917. M. 2.50. 

Rohrbach, Paul u. Schmidt, Axel. Die russische Revolution. (Die russ. 
Gefahr, 7. Heft.) Stuttgart, J. Engelhorns Nf., 1917. M. 1.50. 

Rosenkranz u. a. Die Einführung d. Reformation in d. sächs. Lausitz, 
nach Diözesen geordnet. Leipzig, Arw. Strauch, 1917. M. 2.—. 

Scheel, Otto. Martin Luther. 2. Bd. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1917. 
M. 11.50, geb. M. 13.75. 

Schmidt, Odilo. Untersuchungen z. d. Breslauer Bischofskatalogen. (Dar- 
stellungen u. Quellen z. schles. Gesch., 25. Bd.) Breslau, Ferd. Hirt, 
1917. M. 4.50. 

Schulze-Soelde, Walth. Geschichte als Wissenschaft. Berlin, Reuther 
u. Reichard, 1917. M. 3.—. 

Schwarz, Gottfried. Die Entstehung d. Hexenprozesse. Darmstadt, Selbst- 
verlag, 1917. 

Schwering, Leo. Belgien der Angelpunkt d. Weltkrieges. Regensbg., 
Friedr. Pustet, 1917. M. 1.20. 

v. Seckendorff, Freiin Eleonore. Die kirchenpolit. Tätigkeit d. heil. Katha- 
rina v. Siena unter Papst Gregor XI. 1371—78. Ein Versuch z. Datie- 
rung ihrer Briefe. (Abhandl. z. mittl. u. neuer. Gesch., 64. Heft.) Berlin- 
Leipzig, W. Rothschild, 1917. M. 5.20. 

Seeberg, Reinhold. Die Lehre Luthers. (Lehrb. d. Dogmengesch. 4. Bd., 
1. Abtlg.) 2. u. 3. Aufl. Leipzig, Deichert, 1917. M. 10.50. 

Stier-Somlo, Fritz. Die Freiheit d. Meere u. d. Völkerrecht. Leipzig, 
Veit u. Co., 1917. M. 3.50, geb. M. 5.—. 

Thomsen, Peter. Die röm. Meilensteine d. Provinzen Syria, Arabia u. 
Palästina. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1917. M. 5.—. 

Utitz, Emil. Die Gegenständlichkeit d. Kunstwerks. (Philosoph. Vorträge. 
Nr. 17.) Berlin, Reuther u. Reichard, 1917. M. 2.—. 

Voigt, Karl. Die karoling. Klosterpolitik u. d. Niedergang d. westfränk. 
Königtums. Laienäbte u. Klosterinhaber. (Kirchenrechtl. Abhandlgen. 
90. u. 91. Heft.) Stuttgart, Ferd. Enke, 1917. M. 10.40. 

VoBler. Peire Cardinal, ein Satiriker a. d. Zeitalter d. Albigenserkriege. 
(Sitzungsber. d. Kgl. Bayr. Akad. d. Wissensch., philos.-philolog. u. histor. 
Klasse, 1916. 6. Abhdlg. München, G. Franz, 1916. M. 4.—. 

Walzel, Oskar. Wechselseitige Erhellung d. Künste. Ein Beitrag z. Würdi- 
gung kunstgeschichtl. Begriffe. (Philosoph. Vorträge, Nr. 1.) Berlin, 
Reuther u. Reichard, 1917. M. 2.40. 

Westrußland in seiner Bedeutung f. d. Entwicklung Mitteleuropas. Mit 
einer Einleitg. v. M. Sehring. Leipz.-Berlin, B. G. Teubner, 1917. 
M. 4.80, geb. M. 5.60. 

Will, Eduard. Die Gutachten d. Oldradus de Ponte zum Prozeß Hein- 
richs VII. gegen Robert v. Neapel. Nebst der Biographie d. Oldradus. 
(Abhandl. z. mittl. u. neuer. Gesch., 65. Heft.) Berlin-Leipzig, W. Roth- 
schild, 1917. M. 2.20. 

mn Albrecht. Entwicklung der Deutschen. Halle, M. Niemeyer, 1918. 

. 6.—. 

Zivier, E. Polen. (Perthes' Kleine Völker- u. Länderkunde. 4. Bd.) Gotha, 

Friedr. Andr. Perthes, 1917. Geb. M. 6.—. 
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Reformationsjubiläum-Literatur. 
Von Gustav Wolf. 


Der Krieg hat dem Reformations jubiläum im allgemeinen 
und ganz besonders der wissenschaftlichen Literatur zu dem- 
selben Abbruch getan. Dennoch sind verschiedene Werke er- 
schienen, die auch die Aufmerksamkeit der zünftigen Forscher 
beanspruchen. Der knappe Raum verbietet mir nicht nur die 
ausführliche Würdigung der einzelnen Schriften, sondern sogar 
ihre halbwegs vollständige Berücksichtigang. Ich beschränke 
mich auf die wichtigsten Veröffentlichungen, die der Schrift- 
leitung oder mir zugegangen und nicht schon anderweit in den 
„Mitteilungen“ angezeigt worden sind. 

Für den Bibliographen kommen vor allem zwei Zusammen- 
stellungen von G. Kawerau!) und B. Be8*) in Betracht. 
Letztere ist um so willkommener, als die Zeitschrift für 
Kirchengeschichte bis jetzt noch jedes zusammenfassenden Re- 
gisters entbehrt und B. den Überschriften der einzelnen Artikel 
Stichworte beigefügt hat, die wenigstens summarisch den Inhalt 
vergegenwärtigen. 

Eine wertvolle Bereicherung unseres bibliographischen 
Wissens bietet auch der stattliche Band „Lutherstudien“ ), 
die als dauernd wertvolle Ergänzung der Weimarer Luther- 
ausgabe zu betrachten sind. Hier haben verschiedene Mit- 
arbeiter der letzteren ihre editionstechnischen und editions- 
geschichtlichen Erfahrungen niedergelegt. Weder ein künftiger 
Forscher, der sich nicht bloß mit den fertigen Texten begnügen 
darf, noch der Geschichtschreiber der Reformationsgeschichte 
kann an diesem Bande vorübergehen, wo er Studien vereinigt 
findet, die sonst gewöhnlich unter den Tisch fallen oder an 
entlegener Stelle ein unscheinbares Dasein fristen. Kaweraus 
Beitrag „Die Bemühungen im 16., 17. und 18. Jahrhundert, 
Luthers Briefe zu sammeln und herauszugeben“ vervollständigt 
überaus dankenswert unsere Kenntnis von der Entwicklung 


1) Luthers Schriften nach der Reihenfolge der Jahre verzeichnet, mit 
Nachweis ihres Fundorts in den jetzt gebräuchlichen Ausgaben (Schriften 
des Vereins f. Reform., Nr. 129). Gr. 80. 64 S. Leipzig, R. Haupt, 1917. M. 1.20. 

2) Der Anteil der Zeitschrift für Kirchengeschichte an der reformations- 
geschichtlichen Forschung in deren Festschritt (vgl. unten) S. 235 ff. 

8) Lutherstudien zur 4. Jahrhundertfeier der Reformation, veröffentlicht 
von den Mitarbeitern der Weimarer Lutherausgabe. 4°. VI u. 285 S. Weimar, 
H. Böblaus Nachf., 1917. M. 12.—. Da ich wegen der Raumknappheit un- 
möglich den ganzen Band eingehend besprechen kann, sei auf Haußleiters 
Artikel „Aus der Werkstätte der Weimarer Lutherausgabe* im Theol. Litbl., 
Nr. 5—7 (Jahrg. 1918) hingewiesen. 


Mittellungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 10 


146 Reformationsjubiläum-Literatur. 


der Lutherliteratur. Er dient gleichzeitig der Biographie der 
Männer, die sich mit dieser Aufgabe beschäftigt haben, und 
bespricht auch die späteren Schicksale und Benutzungen ihrer 
Kollektaneen. Wendet sich K. vorzugsweise an die produk- 
tiven kritischen Gelehrten, so dürfte Albrechts „Vor- 
geschichte der Weimarer Lutherausgabe“ (S. 29 ff.), auch mit 
ihren zahlreichen eingeflochtenen Aktenstücken, weitere Kreise 
interessieren. Namentlich gewährt sie uns einen Einblick in 
das Wirken K. Schneiders und Knaakes, von denen ersterer heute 
unverdient vergessen, letzterer infolge mancher unvermeidlicher 
Unvollkommenheiten und dadurch verursachter Angriffe auch 
nicht entsprechend seinen positiven Verdiensten gewürdigt 
wird‘). Als dritten Beitrag heben wir hervor den Thieles 
über die Originalhandschriften Luthers. Bekanntlich hat die 
Weimarer Lutherausgabe zum Unterschiede von allen Vor- 
gängerinnen, allerdings nicht von Anfang an, den Plan auf- 
gestellt, Luthers eigene Niederschriften abzudrucken oder 
wenigstens zu berücksichtigen. Dieser Plan hat eine syste- 
matische Vervollständigung derartiger, bisher mehr gelegent- 
licher Funde bewirkt und unser Material außerordentlich be- 
reichert. Was daher Koffmane in seinem wertvollen 
Buche „Die handschriftliche Überlieferung von Werken Luthers“ 
(1907) mitteilte, ist durch neuere Entdeckungen vielfach über- 
holt. Thiele weist darauf hin, daß erst jetzt eine Reihe For- 
schungen, z. B. über Verhältnisse von Druck und Manuskript, 
über Luthers Orthographie usw. möglich sind. Seinem Artikel 
fügt er eine Tabelle aller bisher aufgetauchten Lutherhand- 
schriften bei. 

Unter den Lutherausgaben?) der letzten Zeit steht 
die sog. Münchner obenan. Ihr Motiv ist ein doppeltes. Einmal 
erschien den Unternehmern die Auswahl in Clemen Edition 
und in Luthers Werken für das christliche Haus als zu eng. 
Zweitens strebten sie eine künstlerische und dabei zugleic 
wissenschaftlich-historischen Ansprüchen genügende Ausstattung 
an. Für letzteren Zweck hat H. H. Borcherdt eine besondere 
Ikonographie (Geschichte des Lutherbildes) in einem eigenen 


1) Wenn Albrecht S. 30 beanstandet, daß ich in meiner Quellenkunde 
Zedlers Lutherausgabe nur flüchtig erwähnt habe, so übersieht er, daß ich 
in erster Linie praktische Bedürfnisse zu befriedigen hatte und mich beim 
großen Umfange meines Themas naturgemäß bescheiden mußte. Es wäre 
m. E. zu weit gegangen gewesen, eine heute nur in ganz engen Kreisen 
bekannte, selbst für die meisten heutigen Reformationshistoriker kaum in 
Betracht kommende Ausgabe ausführlich zu behandeln. 

2) Martin Luther. Ausgewählte Werke. Unter Mitwirkung von Hermann 
Barge, Georg Buchwald, Paul Kalkoff, Max Schumann, Wolfg. Stammler, 
Henry Thode herausg. v. Hans Heinr. Borcherdt. 2. Bd. Gr. 8°. CLXXXVI 
u. 315 8. München u. Leipzig, Georg Müller, 1914. M. 6.—, geb. M. 8.50. 
— Über eine andere Ausgabe von Arnold E. Berger kann ich nicht urteilen, 
da sie weder der Schriftleitung noch mir zugegangen ist. 


— —— —— ., 
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Ergänzungsbande in Aussicht gestellt. Der vorliegende Band 
zeigt die Doppelabsicht des Herausgebers durch den reichen 
Bilderschmuck und die „Erläuterungen“ (S. 303 ff.) Borcherdts 
über die Lutherbilder von 1520. Dagegen läßt sich über die 
Stoffauswahl noch nichts sagen, weil der bisher allein er- 
schienene 2. Band nur die drei großen Reformschriften von 
1520 enthält, welche in keiner noch so knappen Ausgabe fehlen 
dürfen. Ihnen sind elementar gehaltene, aber wissenschaftlich 
zuverlässige Erläuterungen beigegeben, die namentlich wegen 
der Bibelzitate wichtig sind. Der .Publikation geht eine 
wertvolle, nachträglich auch als eigenes Buch !) erschienene 
Arbeit von Paul Kalkoff voraus. 

An die Münchner Lutherausgabe reihen wir Karl Kaul- 
fuB-Diesch’ „Buch der Reformation“ ?). Sein Zweck war, 
die deutsche Reformation in Wort und Bild von Mitlebenden 
schildern zu lassen und dadurch den Lesern nicht nur Tat- 
sachenkenntnisse einzuprägen, sondern sie in den ganzen Zeit- 
geist einzuführen. Bei der Auswahl der Bilder leistete 
O. Clemen wertvolle Beihilfe. Er strebte nach möglichst authen- 
tischen Illustrationen und daneben nach weniger bekannten, 
so daß er das Material gleichzeitig wissenschaftlich sichtete und 
vermehrte. Die mitgeteilten Quellenauszüge sind vom Heraus- 
geber durch verbindenden Text miteinander verknüpft. Sie 
beschränken sich nicht auf die kirchliche Reformation, sondern 
gewähren auch Einblick in die allgemeinen politischen wie 
kulturellen Verhältnisse; ferner gelangen neben evangelischen 
auch katholische und wiedertäuferische Stimmen zum Wort. 
Bei einer Neuauflage wäre ein genaueres Inhaltsverzeichnis 
erwünscht, durch das rasch ersichtlich wäre, aus welchen 
Quellen bei jedem Kapitel Auszüge mitgeteilt werden; ich 
würde zu diesem Zwecke empfehlen, die Register auf S. 5f. 
und 513 ff. zusammenzuziehen. Auch ist m. E. die frühere 
Reformationszeit etwas zu stark bevorzugt. Von den ca. 500 
Textseiten fallen / auf die Jahre vor dem ersten Speirer 
Reichstag. Das ganze Werk ist für reifere Primaner und 
Studenten sehr zu empfehlen. 

Der Versuch, die Reformation uns durch gleichzeitige 
Außerungen mit verbindendem Texte vorzuführen, ist mehrfach 
auch auf breiterer Grundlage unternommen worden. Wir er- 
wähnen die Schrift von M. Rade’), die uns den „Theologen 


1) Dieses Buch wird in einem der nächsten Hefte eingehend von 
anderer Seite besprochen werden. Die Schriftleitung. 

2) Geschrieben von Mitlebenden. Mit 139 Bildern..., 5 Handschrift- 
proben u. einem Faksimiledruck der Lutherschen Thesen. 3. durch Register 
vermehrte Aufl. Gr. 8°. 532 S. Leipzig, R. Voigtländer, 1917. M.6.—. 

2) Luther in Worten aus seinen Werken. (Die Klassiker der Religion, 
hrsg. v. Gustav Pfannmüller, 10. u. 11. Band.) 80. XV u. 402 S. Berlin, 
Huttenverlag, 1917. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

10* 
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des Glaubens“ vorführen will und den Stoff nach Schlagwörtern 
gliedert, und die von Frz. Etzin?), die den Ereignissen chrono- 
logisch folgt. 

Unter den zusammenfassenden Darstellungen muß an erster 
Stelle die Fortsetzung von Karl Müllers?) Kirchengeschichte 
genannt werden. Doch können wir in diesem knappen Rahmen 
die gehaltreichen 576 Seiten unmöglich würdigen und ersparen 
uns die ausführliche Anzeige, bis der neue Halbband ab- 
geschlossen vorliegt. Nur soviel sei schon jetzt bemerkt, daß 
die 4 Lieferungen die Zeit von der Mitte des 16. bis zu der 
des 17. Jahrhunderts behandeln, ohne sich ängstlich an den 
Endtermin zu binden. Es ist die Epoche der Gegenreformation 
oder, wie sich K. Müller ausdrückt, „die Zeit des akuten 
Kampfes“. Zwei Hauptvorzüge der früheren Bände, die sorg- 
fältige Berücksichtigung der Landesgeschichte und die ein- 
gehenden Literaturnachweise, treten auch in der Fortsetzung 
hervor. Da K. Müller weit weniger als früher sich auf 
Vorarbeiten stützen konnte, war er genötigt, sich durch eigenes 
Studium mehr in die Gegenstände zu vertiefen. Gegen sein 
ursprüngliches Vorhaben hat er darauf verzichtet, seine infolge- 
dessen breiter angelegten Vorarbeiten grundriß mäßig nochmals 
knapper zusammenzufassen. Wir begrüßen vom wissenschaft- 
lichen Standpunkte aus diesen Verzicht um so mehr, weil die 
meisten kirchengeschichtlichen Lehrbücher die Gegenreforma- 
tion stiefmütterlich behandeln und Müllers Werk somit eine 
go Lücke ausfüllt. Dasselbe kommt deshalb nicht nur für 

tudenten in Betracht, sondern bietet auch gereiften Forschern 
manche Anregung und Belehrung. 

Auch über Reinhold Seebergs?) Werk behalte ich mir 
ein ausführlicheres Referat vor, wenn der dem Reformations- 
zeitalter gewidmete Abschnitt vollendet vorliegt und ich nicht 
mehr in der heutigen Art durch die Raumknappheit gefesselt 
bin. Doch weise ich schon vorläufig darauf hin, daß das Buch 
eine der wichtigsten Jubiläumserscheinungen ist. Die 2. Auf- 
lage von Seebergs Dogmengeschichte war schon in ihren 
früheren Teilen eine vollständige Neubearbeitung. Bei ihrer 
Fortsetzung hat sich die Darstellung der Lehre Luthers nach 
Seebergs eigenem Geständnis zu einer eigenen Monographie 


1) Martin Luther. Sein Leben und sein Werk. Aus Luthers Schriften, 
Briefen, Reden und zeitgenössischen Quellen dargestellt. Lex.8°. 1818. Gotha, 
F. A. Perthes, 1917. M. 3.—. 

2) Im Grundriß der theolog. Wissenschaften. 20. Abtlg. 1.—4. Lieferung. 
Tübingen, J. K. C. Mohr (Paul Siebeck), 1916—17. 

3) Die Lehre Luthers (Lehrbuch der Dogmengeschichte, 4. Bd., 1. Abt.). 
2. u. 3. durchweg neu ausgearbeitete Aufl. Gr. 8°. XII u. 393 8. Leipzig, 
A. Deichert (Werner Scholl), 1917. M. 10.50. In diesem Zusammenhange 
sei auch Seebergs gedankenreicher Artikel „Die kirchengeschichtliche Be- 
deutung der Reformation Luthers“ (in der Festgabe der Ztschr. f. Kirchen- 
geschichte, S. 61 ff.) erwähnt. 
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ausgewachsen. Doch beschränkt sich letztere keineswegs auf 
Luthers Person. In einem Abschnitte „Die Entstehung des 
5 Lehrbegriffs“ verfolgt S. die zwei Wurzeln 
es lutherischen Lebenswerkes: die dogmatischen Voraus- 
setzungen der Reformation und Luthers dogmatische Entwick- 
lung vor dem Thesenstreite. Bei jener Gelegenheit schildert 
er die ganze Umwelt der Anschauungen, aus der sich Luthers 
Standpunkt heraushebt. Die Abschnitte über sein allmähliches 
reformatorisches Werden bilden eine wichtige Ergänzung zu 
Scheels Werk, weil S. stets Luthers Ansichten als Systematiker 
betrachtet, Scheel dagegen genetisch die Eindrücke verfolgt, 
welche die Menschen und Be Einrichtungen auf Luthers 
Entwicklung hervorriefen. 

Als „Festgabe der Stadt Berlin zur 4. Säkularfeier der 
Reformation“ hat Arnold Reimann!) die ganze Epoche vom 
Beginn des 16. Jahrh. bis zum Westfälischen Frieden behandelt. 
Das Buch fußt auf guter Literaturkenntnis und hat auf ver- 
hältnismäßig engem Raume einen großen Stoff bezwungen. Der 
Standpunkt ist der der Droysenschen Schule, d.h. „die Re- 
formation bleibt der Eingang zum Tempel der neuen Zeit, der 
dem protestantisch-germanischen Genius geweiht ist“, oder, wie 
man auch sagen kann, sie ist die Wurzel der nationalen deutschen: 
Kultur und der preußischen Kraft. Man fühlt sich in die 
Jahre des Kampfes zwischen Ficker und Sybel zurückversetzt, 
wenn man z. B. S. 150 liest: „Franck ist in seinem Germaniae 
Chronicon der erste kleindeutsche Geschichtschreiber geworden.“ 
Reimanns Neigung gehört denjenigen evangelischen Richtungen, 
die nach möglichst starker Geltendmachung ihrer Ansprüche und 
nach Erweiterung ihres Bereiches strebten. Bei einer etwaigen 
Neuauflage würden wir empfehlen, einige schroffe Charakte- 
ristiken zu beseitigen, z. B. der frömmelnde und gleißnerische 
Franziskaner Glapion (S. 70 der windige Junker Miltitz 
(S. 86), der berüchtigte Alba (S. 103), das stümperhafte Lallen 
und die unbeholfene Unverständlichkeit der vorlutherischen 
Bibelübersetzer (S. 152). 

Heinrich Böh mers Einführung in die Probleme der 
neueren Lutherforschung ist in erweiterter Gestalt erschienen 
und von den räumlichen Schranken befreit worden, in die es 
durch die bisherige Zugehörigkeit des Werkes zur Sammlung 
„Aus Natur und Geisteswelt“ gebannt war. Ohne zu allen 
Erscheinungen der Reformationsliteratur Stellung nehmen zu 
wollen, ist B. doch bestrebt geblieben, auch die neuesten 
Schriften zu berücksichtigen, soweit sie zu den von ihm auf- 
geworfenen Fragen sich äußern. Dieser sind es vor allem 


1) Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation 1500—1648. 8°. 
XVI u. 343 8. Berlin, Georg Reimer, 1917. M. 6.—, geb. M. 7.25. 

2) Luther im Lichte der neueren Forschung. 4. verm. u. umgearb. Aufl. 
Gr. 8. VIII u. 301 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1917. M. 3.—, geb. M. 3.50. 
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drei. Erstens beschäftigte sich B. mit den Erörterungen über 
Luthers innere Entwicklung, die durch die Biographien Denifles 
und Grisars hervorgerufen und bis in die Gegenwart, vor 
allem zuletzt durch O. Scheel, fortgeführt worden sind. Zweitens 
interessierte sich B. für Luthers Stellung zu den Sekten und 
Wiedertäufern und ihre beiderseitige Berechtigung, eine nament- 
lich durch Barges Karlstadt aktuell gewordene Kontroverse. 
Endlich wollte B. drittens gegen Troeltschs und seiner An- 
hänger Anschauungen die bleibende Tragweite des lutherischen 
Lebenswerkes verteidigen. Die Lösung der verschiedenen Auf- 
gaben hat B. allmählich über seine ursprüngliche Absicht 
hinausgefiihrt und in der jetzigen Auflage zu einem ganz neuen 
Schlußkapitel „Wirkung und Fernwirkung auf die Kultur der 
Zeit“ veranlaßt. Sein Standpunkt ist der eines positiv-gläubigen 
protestantischen Theologen. 

Böhmer will also in die Probleme, nicht in die Literatur 
einführen. Letzteres tut Walter Köhler). Dessen Aus- 
führungen verdienen unser warmes Interesse. Unter den 
lebenden Reformationshistorikern ist bekanntlich Köhler der 
eifrigste in der Kenntnisnahme und Würdigung von Neu- 
erscheinungen. Er hat zu den meisten derselben — sei es als 
Kritiker, sei es als zusammenfassender Berichterstatter, be- 
sonders im Theologischen Jahresbericht — Stellung genommen. 
Hierbei war er jedoch an den zufälligen Zeitpunkt der Ver- 
öffentlichung derverschiedenen Arbeiten gebunden und ander syste- 
matischen Würdigung verschiedener inhaltlich zusammengehören- 
der, ihrem Erscheinen nach aber auseinanderliegender Arbeiten 
gehindert. Er benutzt nun das Jubiläum, um das Versäumte 
nachzuholen und den erreichten status quo der Forschung zu 
beleuchten, indem er deren Hauptprobleme aneinanderreiht und 
unter diesen Rubriken die epochemachenden einschlägigen 
Arbeiten überblickt. Dabei begnügt er sich nicht mit den er- 
zielten Ergebnissen, sondern weist z. B. im Anschluß an die 
Weimarer Lutherausgabe der Forschung neue Wege. 

G. v. Belows Prorektoratsrede ?) steht in sichtlichem 
Zusammenhange mit den Erörterungen, die sich an Troeltschs 
Bedeutung des Protestantismus für die Entstehung der modernen 
Welt anknüpften und vor allem die Frage hervorhoben, ob 
Luther noch wesentlich dem Mittelalter angehöre oder der 
Bahnbrecher einer neuen Zeit sei. Diese Erörterungen wurden 
bisher wesentlich von den Theologen gepflogen und gingen 
daher nicht von den politischen, sozialen und kulturellen Zu- 
ständen des späteren Mittelalters aus. Indem Below nach seinem 
ganzen Forschungsgebiet diese letzteren in den Vordergrund 


1) Der gegenwärtige Stand der Lutherforschung (Festgabe der Zeit- 
schrift für Kirchengeschichte, S. 1 ff.). 

) Die Ursachen der Reformation. 4°. 83 S. Freiburg i. B., Ernst A. 
Günther, (1916). 
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stellt und durch ein klareres Bild der kirchenpolitischen Verhält- 
nisse und verschiedenen oppositionellen Richtungen neue Maßstäbe 
für die Beurteilung von Luthers Selbständigkeit und Abhängig- 
keit gewinnt, stützt er die Ansichten der Gegner Troeltschs, 
die diesem eine zu geringe Schätzung der schöpferischen 
Leistungskraft Luthers vorwerfen. Die mannigfachen Gesichts- 
punkte, die Below in die ganzen Kontroversen hineintrug, er- 
regten das Interesse von Historikern und Theologen, veranlaßten 
namentlich H. Böhmer (Theol. Literaturblatt, Bd. 38, (1917) 
Nr. 7 und 8) zur eingehenden Darlegung und Begründung 
seiner Ansicht. Da Belows Rede nur in einer beschränkten 
Auflage gedruckt war, sah er sich angesichts der allgemeinen 
Teilnahme bewogen, die Arbeit unter Wahrung der Redeform 
zu einem Buche!) umzugestalten und hierbei auch auf die 
Meinungsäußerungen über die Rede zu antworten. In diesem 
Buche ist die ganze zweite Hälfte neu hinzugefügt. Sie 
beschäftigt sich mit dem Gedanken, inwieweit es berechtigt 
sei, vom Beginne der Reformation eine neue Zeit zu datieren, 
und ob die verschiedenen damaligen Erscheinungen eine mehr 
oder weniger einschneidende Bedeutung besitzen. Hierbei be- 
tont Below stärker, als das sonst geschieht, das Verfassungs- 
und Wirtschaftsleben. 

Schon bei der ausführlichen Besprechung des 1. Bandes 
(„Mitteilungen“, Bd. 45, S. 86 ff.) habe ich O. Scheels Luther- 
biographie eine der wichtigsten reformationsgeschichtlichen Er- 
scheinungen der jetzigen Jubiläumszeit genannt. Erfreulicher- 
weise ist auch der 2. Teil noch rechtzeitig erschienen ?) und 
damit das Werk wenigstens seiner ursprünglichen Anlage nach 
abgeschlossen. Zwar stellt Sch. neuerdings noch zwei weitere 
Bände in Aussicht. Aber hierzu ist er erst nachträglich durch 
fremden Zuspruch bewogen worden, und sie dürften in ihrem 
ganzen Charakter von den beiden jetzt vorliegenden abweichen. 
Der 2. Band endigt übrigens nicht, wie ich anfangs (Bd. 45, S. 87) 
erwartet habe, mit dem Ablaßstreite, sondern mit der „Ent- 
deckung des Evangeliums“ im Frühjahr 1513, d. h. mit der 
neuen, vom Katholizismus — zunächst allerdings nur un- 
bewußt — abweichenden Auffassung von Römer 1, 17. Auch 
im vorliegenden Bande sucht sich Sch. viel energischer als 
irgendeiner seiner Vorgänger die Einrichtungen, Personen, 
Lebensverhältnisse und Lehren zu vergegenwärtigen, unter 
deren Einflusse Luther stand. Dadurch werden zahlreiche, 
bisher noch allgemein geglaubte Irrtümer berichtigt. So wird 
widerlegt, daß Luther erst zufällig in der Klosterbibliothek 


1) Die Ursachen der Reformation (Historische Bibliothek, Bd. 38). Gr. 8°. 
XVI u. 187 S. München—Berlin, R. Oldenbourg, 1917. M. 6.—. 

3) Martin Luther. Vom Katholizismus zur Reformation. 2. Band. Im 
Kloster. Mit 18 Abbildungen. 1. u. 2. Aufl. Gr. 8°. IX u. 458 S. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1917. M. 11.50, geb. M. 13.75. 
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in Erfurt die Bibel entdeckt und bei deren Lesen den Wider- 
stand der Mönche gefunden habe, daß er von diesen drangsaliert 
worden sei, daß sie auf sein Gemüt und seine Anlagen keine 
Rücksicht genommen hätten und er erst durch Staupitz aus 
dieser Lage befreit worden. Diesem ist Luther überhaupt erst 
in Wittenberg nähergetreten. Nicht auf seinen Einfluß ist 
Luthers Bestimmung zum Theologen zurückzuführen, sondern 
das war von Anfang an der Wille seiner Erfurter Brüder, 
und hierzu wurde Luther zielbewußt herangebildet. Wohl aber 
wurde ihm durch Staupitz’ Eingreifen dessen biblische Professur 
in Wittenberg übertragen und damit der Weg zum Reformator 
gebahnt. Uber das Wittenberg der lutherischen Zeit erhalten 
wir ebenfalls neue Aufschlüsse. In einigen Fällen könnte m. E. 
bei einer neuen Auflage gekürzt werden. Z. B. halte ich die 
breite Erörterung, welchen Weg Luther nach Italien ein- 
geschlagen. für nebensächlich, zumal Scheel die Frage nicht 
fest beantworten kann. 

Neben Scheels Buch werfen wir einen Blick auf einen 
Vortrag von H. v. Schubert). Sein Motiv ist ein ähnliches 
wie das Böhmers: vor einem größeren Kreise theologisch ge- 
bildeter, aber nicht produktiv-wissenschaftlicher Zuhörer eine 
Anzahl Probleme aufzuzeigen, die die Lutherforschung in letzter 
Zeit erörtert hat, und hierbei nach Maßgabe eigener Studien 
Stellung zu nehmen. Auch Schubert wendet sich dabei vor 
allem gegen Denifle und Grisar. Da Scheels Lutherbiographie 
sehr ins Breite geht, behält Schuberts Skizze, die die wichtigsten 
Fragen knapp zusammenfaßt, selbständigen Wert. Ubrigens 
lag Schubert bei der literarischen Redaktion seines Vortrags 
Scheels 1. Band schon vor. l 

Mit dem werdenden Reformator beschäftigt sich ferner 
ein Schrittchen von Alfons Viktor Müller?) Dieser war 
früher Dominikaner und wurde später Protestant. Durch 
Denifle und Grisar angeregt, untersuchte er in einem größeren 
Werke über Luthers theologische Quellen, inwieweit der von 
den beiden katholischen Autoren angewendete Maßstab der 
strengen Kirchenlehre angesichts der herrschenden Praxis zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts für die Beurteilung Luthers be- 
rechtigt wäre. Er gewann dabei die Ansicht, daß „Luther 
durch die augustinische Frühscholastik und speziell deren 
exegetische Theologie, die er gekannt hat, auf den Augustinis- 
mus gekommen ist“. Seine Forschungen warden von Scheels 
Lutherbiographie nicht durchweg bestätigt, reizten aber M. 
zur Fortsetzung. Zum Jubiläum wollte er ein ausführliches 
Werk über den Augustinismus des Mittelalters und seinen 


) Luthers Frühentwicklung (Schriften des Vereins ftir Reformations- 
geschichte, 124. Heft). Leipzig, Rud. Haupt, 1916. M. 1.—. 

2) Luther und Tauler, auf ibren theologischen Zusammenhang neu 
untersucht. Kl. 8%. 168 S. Bern, Ferd. WyB, 1918. Fr. 6.— 
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Einfluß auf Luther vorlegen. Hier beabsichtigte er zu zeigen, 
daß der Augustinismus zwar längst nicht mehr vorherrschte, 
aber bis zum Tridentinum noch nicht jedes Ansehen eingebüßt 
hatte. Was Müller jetzt darbietet. ist ein Ausschnitt aus 
diesem größeren Buche. Tauler erscheint hier einerseits als 
Vertreter des im 14. Jahrh. noch stark fortlebenden Augustinis- 
mus, anderseits als ein auf Luthers reformatorische Laufbahn 
sehr einflußreicher Mann. Ob freilich so, wie es M. hinstellt, 
„seine Kreuztheologie Luther den Ansporn zum Kampf gegen 
die mittelalterliche Bußtheorie und gegen die Ablässe gegeben“ 
und namentlich die Schrift von der Freiheit des Christen- 
menschen so stark aus der Mystik zu erklären ist, wird 
vielleicht nicht uneingeschränkten Beifall finden. Das Werk 
stellt durch wörtliche Zitate aus Taulers Predigten und Luthers 
Schriften dem Benutzer den Stoff zur selbständigen Benutzung 
vor Augen. 

Wilhelm Walther gehört seit langen Jahren zu den 
hervorragendsten Apologeten Luthers und verfolgt dabei gleich- 
zeitig kirchengeschichtlich-wissenschaftliche und praktisch-seel- 
sorgerische Zwecke. Seine Ausführungen haben auch in evan- 
gelischen Kreisen nicht immer uneingeschränkten Beifall 

efunden, sind aber durch die Verbindung von eingehender 
ee und schlichter Darstellung mit tief religiösem persön- 
lichen Empfinden immer sehr wirksam gewesen. Dieses Bild 
wird durch Walthers neue Schrift über Luthers Charakter !) 
nicht verändert werden. Ihr Zweck ist, uns den alltäglichen 
Menschen zu schildern und unserem Herzen näher zu bringen. 
Denn W. wendet sich ebensosehr an das Gemüt wie an den Ver- 
stand seiner Leser. Da solche Charakteristiken gewöhnlich in 
den Hintergrund treten, bietet W.s Buch auch für wissen- 
schaftliche Zwecke eine wertvolle Ergänzung, zumal er aus 
den Quellen schöpft und reichliche Quellennachweise beibringt. 

Walther verdanken wir noch eine zweite Festschrift 
über Luthers Bibelübersetzung). Auf diesem Gebiete ist er 
bekanntlich eine Autorität ersten Ranges. Er hat sich mit 
der vorlutherischen Bibel eingehend beschäftigt und wirkt auch 
an der Weimarer Lutherausgabe mit. Es kommt ihm darauf 
an, Luthers Werk sowohl im Vergleich zu den mittelalterlichen 
Übersetzungen als auch zu den gleichzeitigen und späteren 
Konkurrenzunternehmen zu würdigen und durch zahlreiche 


1) Luthers Charakter. Eine Jubiläumsgabe der allgemeinen evangelisch- 
lutherischen Konferenz. Mit Titelbild. 2. Aufl. (Luthers Gemälde von 
L. Cranach 1526.) Gr. 8°. IV u. 214 8. Leipzig, A. Deichert (Werner 
Scholl), 1917. M. 3.80. Einige Einwände gegen das Buch erhob G. Kawerau 
in der Theol. Literaturzeitung 42, 267 f. (1917). 

2) Luthers deutsche Bibel-Festschrift zur Jahrhundertfeier der Reforma- 
tion, im Auftrage des Deutschen evangelischen Kirchenausschusses. Mit 
4 Bildertafeln. 2. Aufl. Gr. 8. VI u. 218 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 
1917. M. 3.50. 
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Stichproben dem Leser Eigenart und Wert der Lutherbibel zu 
vergegenwärtigen. Hieran schließt er bis zur Jetztzeit reichende 
Betrachtungen über den Einfluß der Lutherbibel auf das Volk. 
Für den theologisch unterrichteten Reformationshistoriker, der 
W.s frühere Schrift, die Weimarer Lutherausgabe und die mit 
ihr zusammenhängende Literatur kennt, besitzt W.s Buch 
wesentlich den Wert einer übersichtlichen Zusammenfassung. 
Aber es gibt jedenfalls auch viele Reformationshistoriker, die 
in die einschlägige Literatur nicht eingeweiht sind und die 
aus der Festschrift vieles Neue erfahren können, was ganz 
außerhalb ihres Gesichtskreises gelegen war. 

Für Kalkoffs Spezialstudien bildete das Wormser Edikt 
einen äußerlichen, aber keinen innerlichen Abschluß. Denn 
die Bannbulle gewann ja jetzt erst eine reichsrechtliche Trag- 
weite, und ebenso wurde die Rolle, die Friedrich der Weise zu 
spielen hatte, gerade jetzt eine doppelt wichtige. Kalkoff mußte 
daher von seinem Standpunkte aus den Begriff „Entscheidungs- 
jahre der Reformation“ bis zu dem Augenblicke ausdehnen, 
wo der deutsche Protestantismus eine politische Größe geworden 
war, mit der als einer gegebenen Macht gerechnet werden 
mußte und wo in Deutschland sich geschlossene Parteilager 
bildeten. So nahm denn Kalkoff zwei Anläufe über den Mai 1521 
hinaus. Er verfolgte den Vollzug der Papstbulle durch die 
einzelnen Bischöfe, wobei Eck der treibende Teil war; die Fest- 
gabe der Zeitschrift für Kirchengeschichte enthält den Ab- 
schluß dieser Untersuchung (S. 89 ff.: Die Bulle Exsurge). 
Man sieht daraus, welchen Schwierigkeiten die Ausführung 
der Barmbulle selbst in den Kreisen begegnete, auf deren Mit- 
hilfe die Kurie vorzugsweise angewiesen war. Wichtiger ist 
noch Kalkoffs zweiter Beitrag!). Im 2. Teile meiner Goa 
reformation hatte ich ausgeführt, daß der Wille, außerhalb 
ihrer eigenen Territorien das Wormser Edikt durchzuführen, 
nach 1521 unter den deutschen Landesobrigkeiten vollständig 
fehlte. Kalkoff, der in früheren Studien das Edikt als einen 
rechtswidrigen, den Fürsten durch Uberrumpelung aufgedrängten 
Akt hingestellt hatte, geht in seinen Änsichten wesentlich 
weiter. Er legt dar, daß das Reichsregiment an einen Vollzug 
des oktroyierten Gesetzes nicht dachte, und zeigt das zunächst 
an der Haltung des Herzogs Georg von Sachsen und zweitens 
durch einen Vergleich des Wormser Edikts ‚mit dem reichs- 
stindischen Erlasse vom 20. Januar 1522. Doch das Haupt- 
interesse widmet K. dem Einflusse des Edikts auf das Verhalten 
der einzelnen Fürsten. Auch diese Gelegenheit benutzt er, 
um seine Ansicht von der auch inneren Lutherfreundlichkeit 


— 


1) Das Wormser Edikt und die Erlasse des Reichsregiments und einzelner 
Fürsten (Historische Bibliothek, Bd. 37). Gr. 8. X u. 182 S. München- 
Berlin, R. Oldenbourg, 1917. M. 5.—. 
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des Kurfürsten Friedrich von Sachsen zu verteidigen. Die 
Ergebnisse seiner scharfsinnigen Untersuchungen sind um so 
bemerkenswerter, weil er lediglich auf gedrucktem Material 
fußt. 

Die Beziehungen zwischen der deutschen und schweizeri- 
schen Reformation werden von W. Köhler!) gründlich er- 
örtert und auf ihrer Grundlage der Abendmahlsstreit neu 
dargestellt. Köhler, der sich in die Beweggründe beider Par- 
teien durch langjähriges eigenes Quellenstudium vertieft hat 
und sich daher in ihren ganzen Anschauungskreis versetzen 
kann, führt den Zusammenprall wesentlich darauf zurück, daß 
die Widersacher einander weder persönlich noch sachlich zu 
würdigen vermochten und deshalb aneinander vorbeiredeten. 

Der verstorbene Leipziger Kirchenhistoriker Alb. Hauck 
hat eine Reihe Vorträge über die Dauerwirkung des lutheri- 
schen Werkes gehalten ). Unter den Spezialtiteln „Die Re- 
formation und die Frömmigkeit“, „Die Reformation und die 
sittlichen Anschauungen“, „Die Reformation und die Kirche“, 
„Die Reformation und der Staat“, „Die Reformation und der 
Gottesdienst“, „Die Reformation und das Kulturleben“ sucht er 
nachzuweisen, daß unser ganzes modernes Kulturleben wesent- 
lich auf der Reformation beruht, ja, daß im 19. Jahrhundert 
manche fallen gelassene lutherische Gedanken neu verwirklicht 
wurden. Der Reiz des ganzen Werkchens liegt im Streben, 
aus der Fülle der geschichtlichen Erscheinungen möglichst 
präzise, für den heutigen evangelischen Christen praktisch 
wichtige Schlüsse abzuleiten. Bei der Bedeutung, welche 
A. Hauck in der Geschichte der deutschen Kirchengeschicht- 
schreibung besitzt, ist das Buch auch biographisch interessant. 
Denn es gewährt mehr als Haucks wissenschaftliche Werke 
einen lebendigen Einblick in seine ganze subjektive religiöse 
Vorstellungswelt. 

R. Kittels Rektoratsrede?) ist, wie Haucks Vorträge, ein 
persönliches Glaubensbekenntnis und als solches zu würdigen. 
Sie hält Luthers Beweggründe und die Wirkung seines Auf- 
tretens streng auseinander. Erstere waren rein religiöse, ent- 
sprangen inneren persönlichen Erlebnissen. Aber sie führten 
„schon in ihrem anfänglichen Werden“ zur Beeinflussung, ja 
zur grundsätzlichen Umgestaltung von Staat und Gesellschaft. 
Der Zweck solcher Betrachtungen ist klar. Sie sollen den 
Leser überzeugen, daß in der heutigen Kulturwelt ein starker 
lutherischer Kern steckt, daß ohne Luthers tief innerliche 


1) Zum Abendmahlsstreite zwischen Luther und Zwingli („Luther- 
studien“ der Weim. Lutheraueg. S. 114 ff.). 

2) Die Reformation in ihrer Wirkung auf das Leben. Kl. 8°. 113 8. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1918. M. 2.50, geb. M. 3.—. 

8) Luther und die Reformation. Gr. 8°. 24 S. Gotha, F. A. Perthes, 
1918. M. 1.—. 
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Entwicklung die ganze spätere Geistes- und Sittengeschichte 
undenkbar sei. Von diesem Standpunkt aus nimmt K. auch 
zu den anderen evangelischen Richtungen Stellung. Er ver- 
teidigt Luther gegen Zwingli und Calvin. Die Zwinglische 
Ansicht vom Verhältnis zwischen Staat und Kirche nennt er 
einen Rückfall ins Mittelalter. Zwingli überläßt diese Dinge 
nicht wie Luther „der Macht der Idee“. Calvin ist im Gegen- 
satz zu Luther nicht der Mann des religiösen Gefühls, sondern 
des Willens. Er schafft daher „ein System von bewunderns- 
werter religiöser Kraft“, das aber im Gegensatz zur lutheri- 
schen Freiheit und Unbefangenheit gesetzmäßiges Handeln 
vorschreibt. 


Bei der zunehmenden Bedeutung, die die landesgeschicht- 
lichen Studien im Kreise der Reformationsgeschichte während 
der letzten Jahrzehnte gewonnen haben, war es natürlich, daß 
das Jubiläum gerade auf diesem Gebiete zu neuen Leistungen 
anregte. Unter den territorialkirchenhistorischen Zeitschriften 
waren Koldes Beiträge zur bairischen Kirchengeschichte eine 
der angesehensten. Der Herausgeber hatte es verstanden, Mit- 
arbeiter nicht nur aus den nächsten Schüler- und fränkischen 
Pfarrerkreisen, sondern fast aus ganz Deutschland zu ge- 
winnen. Aber das Blatt erschien nur in begrenztem Umfang. 
Es mußte überdies auf die verschiedenartigen Interessenten- 
wünsche Rücksicht nehmen und deshalb jedes Heft eine ge- 
wisse Vielseitigkeit des Inhalts aufweisen. Auf je frucht- 
bareren Boden indes Koldes Anregungen in den produktions- 
fähigen und produktionslustigen Kreisen fielen und je mehr 
seine eigene Schülerzahl wuchs, desto fühlbarer wurde die 
Tatsache, daß eingehendere Studien im Rahmen der Beiträge 
nicht unterzubringen waren oder auf eine Reihe von Heften 
verteilt und dadurch im zusammenhängenden Verständnis ge- 
stört werden mußten. 


Koldes Nachfolger, G. Jordan, entschloß sich deshalb 
zur Herausgabe von Ergänzungsbänden, von denen er zum 
Reformationsjubiläum die beiden ersten veröffentlichte Er 
selbst eröffnet die neue Sammlung sehr glücklich mit einer 
Vorgeschichte der Erlanger Hochschule ). War es den süd- 
deutschen Brandenburgern, zumal zeitweilig mehrere Linien 
nebeneinander bestanden, wegen der Kleinheit und Zerrissen- 
beit ihres Gebietes und wegen der geringen Geldmittel nicht 
möglich, eine eigene Universität zu gründen, so bestanden doch 
auch hierzulande die gleichen Bedürfnisse, die anderwärts zu 
solchen Stiftungen führten. Sie wurden mehr oder minder 


1) Reformation und gelehrte Bildung in der Markgrafschaft Ansbach- 
Baireuth. 1. Teil. Bis gegen 1560. (Quellen u. Forschungen zur bayrischen 
Kicrhengeschichte, Bd. 1.) Gr. 8°. XI u. 371 S. Leipzig, A. Deichert (Werner 
Scholl), 1917. M. 8.40. 
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vollkommen auf verschiedene Weise befriedigt. Die Untertanen 
zogen, teilweise mit Stipendien versorgt, auf andere Hoch- 
schulen. Im Lande selbst wurden Zwischenstufen zwischen 
Mittelschulen und Universitäten geschaffen. Auch geschahen 
zu letzteren manche Anläufe, in der von J. behandelten Zeit 
vorzugsweise in Ansbach und Feuchtwangen. Die Mittel für 
solche Aufgaben sollten die säkularisierten Kirchengüter, vor 
allem die Klöster und Kollegialstifter schaffen. Aber es be- 
standen viele Hindernisse. Namentlich Markgraf Georg und 
seinen Räten und Theologen lagen diese Dinge sehr am Herzen. 
Ist unsere Kenntnis seiner Regierung auch schon durch die Studien 
Schornbaums und Westermayers bereichert worden, so wird 
sie doch im vorliegenden Bande wesentlich vervollständigt. 
Jordan hat namentlich die Nürnberger Archivalien, die die 
ansbachischen Religionsakten enthalten, gründlich durch- 
gearbeitet und teilt vieles wörtlich mit, so daß sein Buch 
stellenweise ein Mittelding zwischen Aktenpublikation und 
Darstellung ist. Bei seinem Streben, das gedruckte und un- 
gedruckte Material möglichst auszunutzen, bindet er sich nicht 
immer streng an das Thema. So wird z. B. die Tätigkeit 
Bernhard Zieglers über seine Ansbacher Zeit hinaus vertolgt. 
Die weitgreifenden Beziehungen Luthers, Melanchthons, Brenz’ 
u. a. werden vielfach neu beleuchtet. Interessant ist auch 
der Versuch, Brenz für Vorlesungen in Feuchtwangen zu ge- 
winnen. 

Mit Jordans Buch kann sich das zweite Heft von Her- 
mann Clauß!) an Allgemeininteresse nicht messen. Es ist 
wesentlich eine aktenmäßige, solide Ortsgeschichte, die aber 
gerade in den nächsten Kreisen mit gutem Rechte auf desto 
größere Teilnahme rechnen darf. Das Schwergewicht des 
ganzen Werkes liegt deshalb in der Kleinarbeit und in den 
Einzelheiten. Zu den Literaturangaben, die sonst sorgfältig 
sind, wären S. 28 Anm. 1 die beiden Leipziger Dissertationen 
von O. Redlich und Arw. Richter über die Nürnberger Reichs- 
tage nachzutragen. 


Ein wertvolles Hilfsmittel ist W. Diehls hessisches 
Reformationsbuch ), das auch, wie die 2. Auflage beweist, in 
den Pfarrerkreisen sich rasch eingebürgert haben muß. Wie 
D. erklärt, „ist es vom Standpunkte der Einzelgemeinde aus 
geschrieben und will zeigen, wie die religiöse Bewegung des 


1) Die Einführung der Reformation in Schwabach 1521—1530. (Quellen 
u. Forschungen zur bayrischen Kirchengeschichte, 2. Band.) Gr. 8°. VI u. 
122 S. Leipzig, A. Deichert (W. Scholl), 1917. M. 3.—. 

) Retormationsbuch der evangelischen Pfarreien des Großherzogtums 
Hessen (Hessische Volksebücher, hrsg. v. W. Diehl, Heft 31—36). 2. Aufl. 
(mit einigen Nachträgen zur J. Aufl.). 8° 628 S. Friedberg, Selbstverlag 
des Verfassers, 1917. M. 5.—, geb. M. 6.—. 
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16. Jahrhunderts in den einzelnen Pfarreien Eingang fand“; 
d. h. unter Verzicht auf abgerundete zusammenfassende Dar- 
stellung verzeichnet D. von Gemeinde zu Gemeinde, was sich 
aus zuverlässigen urkundlichen oder chronikalischen Nach- 
richten zur dortigen persönlichen oder sachlichen Kirchen- 
geschichte beibringen läßt. Das Werk ist auf solche Art eine 
zum Nachschlagen geeignete kritische Sammelstätte vor allem 
an statistischen Daten. Wir erhalten in das Kleingetriebe 
der verschiedenen Gemeinden Einblick, treten den Persönlich- 
keiten und Wirkungskreisen der einzelnen Pfarrer näher, 
lernen den örtlichen Niederschlag der größeren kirchlichen 
und politischen Zeitereignisse kennen. Erhöht wird der Be- 
nutzungswert durch ein Personenregister und durch Anmer- 
kungen, die vorzugsweise in die örtliche Literatur einführen. 
Diehls Buch umfaßt das ganze, zum heutigen Großherzogtum 
gehörige Gebiet, nicht bloß die im 16. Jahrhundert hessischen, 
sondern auch insbesondere die damals kurmainzischen Gemeinden. 
Dadurch fällt auch ein Licht auf die dortigen gegenreforma- 
torischen MaBregeln. Wenn auch Diehl angesichts seiner ein- 
dringenden Studien über das religiöse Leben und die Schul- 
geschichte Hessens manches eigene Forschungsergebnis in die 
Darstellung einflechten konnte, liegt natürlich auf der Hand, 
daß ein derartiger Überblick wesentlich auf dem status quo 
unserer heutigen Geschichtskenntnisse beruht und im Laufe 
der Zeit durch Nachträge immer wieder ergänzt werden muß. 

J. Konrad!) hat eine Reformationsgeschichte Schlesiens 
geschrieben, die sowohl für Gelehrtenkreise als auch für weitere 
Leserschichten bestimmt ist und daher zuverlässige Forschung 
mit geschmackvoller Darstellung verbinden will. Hierbei 
wünschte K. keine örtliche Reformationsgeschichte zu liefern, 
sondern gruppierte sein Werk um die Breslauer Vorgänge 
und um diejenigen Ereignisse, welche für das ganze Land be- 
deutungsvoll waren. Unterstützt wurde er in seinem Streben, 
immer die großen Zusammenhänge im Auge zu behalten, da- 
durch, daß er vor allem die Breslauer Domkapitelprotokolle 
zugrunde legte. Seinen Vorgängern stand diese wichtige Quelle 
nur ungenügend zu Gebote. Denn in Breslau selbst fehlen 
die Jahre 1520—34, also gerade ein für die Reformations- 
geschichte wichtiger Teil. Er ist jedoch in Brüssel abschriftlich 
erhalten und konnte auch schon von G. Bauch für seine schul- 
geschichtlichen Studien benutzt werden. In erster Linie ver- 
folgt K. biographische Gesichtspunkte. Wir werden mit einer 
Reihe Personen vertraut, die in der schlesischen Reformations- 
geschichte eine bedeutende Rolle spielten. Auch der Zeit un- 


1) Die Einführung der Reformation in Schlesien und Breslau. Ein 
Rückblick nach 400 Jahren. (Darstellungen und Quellen zur schlesischen 
Geschichte, hrag. vom Verein f. Gesch. Schlesiens, Bd. 24). VII u. 137 S. 
Breslau, Ferd. Hirt, 1917. M. 3.—. 


Reformationsjubiläum-Literatur. 159 


mittelbar vor Luthers Auftreten und der Schwenkfeldschen 
Bewegung widmet K. seine Aufmerksamkeit. Doch geht er 
auf Schwenkfelds Leben nur kursorisch ein, ohne sich übrigens 
dem günstigeren Urteil, das in verschiedenen neueren Büchern, 
so dem von Ecke, über Schwenkfeld herrscht, zu verschließen. 
Der Begriff „Einführung der Reformation“ ergab für das Buch 
keinen klaren Schluß. Im allgemeinen verfolgt K. die Dinge 
bis in die vierziger Jahre, geht aber gelegentlich nicht so weit 
oder noch weiter. 

Auch für die Lausitz haben wir eine Schrift über die 
Einführung der Reformation zum Jubiläum erhalten. Sie setzt 
sich jedoch nicht die zünftig - wissenschaftlichen Zwecke wie 
Konrads Arbeit. Vielmehr hat sich Rosenkranz!) mit 
verschiedenen Pfarrern zusammengetan, um nach einem kurzen 
allgemeinen Überblick diözesenweise die religiöse Bewegung 
zu verfolgen. Ein Teil dieser Mitarbeiter hat sich nicht mit 
den gedruckten Materialien begnügt, sondern auch Hand- 
schriften und Archivalien herangezogen. Wenn das Sammel- 
werk also auch vorzugsweise für die Lektüre der Pfarrer und 
lokalen Geschichtsfreunde berechnet ist, entbehrt es doch nicht 
des Interesses der Gelehrten. Namentlich gilt dies für Sauppes 
Beitrag über die Diözese Zittau. 

Ein ähnliches Unternehmen hat G. Scholz?) für die 
ernestinischen Lande veranstaltet, und zwar hat er selbst die 
Landeskirche in Gotha, Witzmann die dortige Volksschule, 
Anz das dortige Gymnasium, Lietzmann die Universität 
Jena, Rud. Herrmann Kirche und Schule in Sachsen- Weimar, 
Human Kirche und Schule in Sachsen-Meiningen bearbeitet. 
Der Bearbeiter für Koburg starb, ohne rechtzeitig ersetzt 
werden zu können, und für Altenburg lag eine ähnliche Schrift 
schon vor. Doch unterscheidet sich die Sammlung nach An- 
lage und Inhalt wesentlich von Rosenkranz’ Lausitzer Re- 
formationsgeschichte. Während letztere durch entsprechende 
Zitate gleichzeitig als Einführung in die Literatur dient, hat 
Scholz auf jedes gelehrte Beiwerk verzichtet. Dafür haben 
er und seine Mitarbeiter flüssiger dargestellt und den Stoff 
auch innerlich besser durchdrungen. Endlich begnügte sich 
Rosenkranz mit dem 16. Jahrhundert, während Scholz die 
Dinge bis zur Gegenwart verfolgt. Dabei ist der Begriff 
» Wirkung der Reformation“ außerordentlich weit gespannt. 
Unter ihm ist einfach alles untergebracht, was aus der Ge- 
schichte einer Anstalt während der ganzen späteren Jahr- 


1) Die Einführung der Reformation in der sächsischen Oberlausitz. 8°. 
VII u. 180 S. Leipzig, Arwed Strauch, 1917. M. 2.—. 

) Die Reformation und ihre Wirkungen in ernestinischen Landen. 
Gedenkblätter zur Jubelfeier der Reformation. 3 Bände. 8°. VI u. 175 8., 
VI u. 99 S., VI u. 86 S. Leipzig, A. Deichert (Werner Scholl), 1917. 
M. 4.50; 2.70; 2.40. 
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hunderte bemerkenswert erscheint, und mit der Reformation 
haben diese Dinge nur insofern zu tun, als es sich um pro- 
testantische Theologen oder Einrichtungen handelt. Niemand 
wird in einem Reformationsbüchlein z. B. eine persönliche 
Charakteristik Nippolds oder Mitteilungen über Meiningische 
Schulbauten des 19. Jahrhunderts suchen. Auch gegenwärtige 
Schulstatistiken finden sich. Doch sind das Objekte, die ge- 
rade dem Leserkreis solcher Schriften, der vor allem unter 
den Pfarrern und Lehrern zu suchen ist, besonders nahe liegen 
und dadurch seine Teilnahme um so mehr fesseln. 

Verschiedene theologische Zeitschriften haben zum Jubiläum 
Festnummern herausgegeben, die sich ihrem allgemeinen Cha- 
rakter nach in das sonstige Programm des betreffenden Organs 
einfügen, im Inhalt aber auf die Gelegenheit Rücksicht nehmen. 
Wir heben als besonders bemerkenswert die „Festgabe der 
Zeitschrift für Kirchengeschichte“!) hervor, aus 
der wir oben schon verschiedene Aufsätze erwähnten. Die 
Zeitschrift für Kirchengeschichte ist seit ihrer Begründung 
stets vorzugsweise ein Organ für reformationsgeschichtliche 
Studien gewesen und hat entsprechend der ganzen Arbeits- 
weise ihres früheren Herausgebers Th. Brieger stets streng 
wissenschaftliche Aufsätze bevorzugt, die vor allem für den 
produktiven Forscher in Betracht kommen. Namentlich spielten 
von jeher die „Analekten“ in ihr eine große Rolle. Auch die 
„Festgabe“ ist mit ihnen bedacht. So veröffentlicht G. Lösche 
darin einen „Höllenbrief Luthers“, ein in Wien um 1688 ent- 
standenes Dokument. Luther will in diesem Schriftstück seine 
Anhänger über seine eigenen Schicksale nach dem Tode unter- 
richten. Der Verfasser wünschte auf solche Art Gelehrte von 
niedriger Bildung gegen die Reformation einzunehmen. Das 
Ganze ist ein Spiegelbild österreichischer Kulturverhältnisse 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Ubrigens waren damals 
dergleichen Himmels- und Höllenbriefe zur Verherrlichung 
oder Verunglimpfung von Verstorbenen und Zeitgenossen ge- 
läufig. G. Buchwald erörtert, an welchem Tage Luther zum 
Priester geweiht worden ist — eine Frage, die auch in Scheels 
neuem Lutherbande eingehend behandelt wird — und bespricht 
die Randbemerkungen aus der Handbibel des Gothaer Saper: 
intendenten Friedr. Mekum. Degering entlarvt zwei Luther- 
briefe scharfsinnig als Fälschungen. 

Der Verein für Thüringische Geschichte hat als Fest- 
nummer seiner Zeitschrift einige Miszellen aus der Jenaer 
Bibliothek veröffentlicht:). Von ihnen dürften kulturgeschicht- 


1) Zum 400jährigen Gedächtnis der deutschen Reformation. 8°. 271 S. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1917. M. 10.—. 
) K. G. Brandis, Beiträge aus der Universitätsbibliothek Jena. Zur 
5 des Reformationsjahrhunderts. 8°. 84 S. Jena, Gust. Fischer, 
. 2.—. 
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lich die Erörterungen über die Pflege des Französischen am 
Hofe der sächsichen Kurfürsten ernestinischen Stammes am 
interessantesten sein. Sie schließen sich an ein erstmalig- von 
Bolte, jetzt neu veröffentlichtes Verzeichnis französischer Bücher 
des Kurfürsten Johann Friedrich, das sich jetzt im Weimarer 
Archiv befindet und von Martin Bolte stammt. Einige dieser 
Werke liegen noch heute auf der Jenaer Universitätsbibliothek. 
Aber diese weist noch auf andere Spuren. Sie besitzt u. a. 
auch Handschriften, die aus der Zeit Friedrichs des Weisen 
stammen. 


Freiburgi.B. Gustav Wolf. 


72. 


Neeff, Fritz, Dr. phil., Gesetz und Geschichte. Eine philosophische 
Gabe aus dem Felde. Mit einem Geleitwort von R. Eucken. 
8°, 45 S. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1917. M. 1.—. 


Die Badener Kantschule hat eine besondere (idiographische, 
kulturwissenschaftliche) Methode der Geisteswissenschaften 
gegenüber der Methode der Naturwissenschaften heraus- 
gearbeitet. Neeff knüpft daran an; er lehnt aber Rickerts 
Eingrenzung der geschichtlichen Erkenntnis als Beziehung des 
Geschehens auf Werte ab und behauptet, „daß jedes Ge- 
schehen für eine geschichtliche Betrachtung überhaupt Gegen- 
stand werden könne“ (S. 27). Er sieht die Aufgabe der 
historischen Betrachtung in der Erarbeitung des Neuen auf 
jedem Gebiet: „die Erkenntnis der Gesclichtswissenschaften 
ist ein Zuerkennen des Neuen in den Ursprüngen der Ereignisse 
auf Grund ihrer einzigartigen Wirkung“ (8.39). — Die kleine 
Schrift regt zur Auseinandersetzung mit Rickert an. Es ist 
mir besonders interessant gewesen, daß N. an Rickerts Definition 
Au die Beziehung auf die Kulturwerte bestreitet und die 

ehauptung der Erkenntnis des Einmaligen gelten läßt, während 
Wobbermin die entgegengesetzte Kritik geübt hat. Ein Beweis, 
wie ungeklärt hier die Probleme noch sind. Mit der Behauptung 
einer besonderen historischen Methode hat N. jedenfalls Recht. 


Charlottenburg. Kurt Kesseler. 


13. 


Ledl, Artur, Studien zur älteren athenischen Verfassungsgeschichte. 
8°. VII u. 422 S. Heidelberg, Carl Winter, 1914. M. 10.—. 
Zahlreich sind noch die Probleme der älteren attischen 
Verfassungsgeschichte. Hat auch die Auffindung der Ayrvalwv 
oltreid des Aristoteles vieles in eine neue Beleuchtung gerückt, 
dabei manches Zweifelhaſte geklärt und über einzelne Punkte 
eine gemeinsame wissenschaftliche Anschauung geschaffen, 80 
gehen doch gerade über grundlegende Fragen noch immer die 
Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 11 
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Ansichten der Forscher stark auseinander. Man braucht nur 
die umfangreiche Literatur, die sich an die Schrift des Aristo- 
teles angeschlossen hat, von Wilamowitz’ „Aristoteles und Athen“ 
an zu überschauen, um zu erkennen, wie wenig Sicheres wir 
über die für die Entwicklung der attischen Demokratie grund- 
legende Zeit wissen. Auch hier ist die kritische Verarbeitung 
des Stoffes in Busolts griechischer Geschichte unentbehrlich. 
Aber sie kann doch eine systematische Behandlung des ganzen 
Gebietes nicht ersetzen. 


Da hat sich nun Ledl die Aufgabe gestellt, das gesamte 
Gebiet der älteren athenischen Verfassungsgeschichte systema- 
tisch durchzuarbeiten, um möglichst über alle einschlägigen 
Fragen zur Klarheit zu kommen. Dabei stellte sich ihm als 
unbedingt notwendig heraus, zunächst die Frage nach der Echt- 
heit der sog. Drakontischen Verfassung und dann auch nach 
der Zeit des Kylonischen Frevels ins reine zu bringen. Im 
übrigen zerlegte er die Untersuchung im Hinblick auf die Grund- 
elemente der athenischen Verfassung — Beamtenschaft, Rat und 
Volk — in drei große Gruppen. Leider hat er den Abschnitt, 
der sich mit dem Volke und seiner Organisation beschäftigen 
sollte, nicht zur Ausführung gebracht, sondern ihn einer späteren 
Zeit vorbehalten. Dafür hat er ein umfangreiches Kapitel zur 
Geschichte der attischen Königsliste beigesteuert. 


Der erste Hauptteil enthält 3 Untersuchungen: zur Quellen- 
analyse der 43rvaiwy noditeia, die Echtheit der sog. Drakon- 
tischen Verfassung, die Zeit des Kylonischen Frevels. Bei Fest- 
stellung des Quellenwertes der aristotelischen Schrift geht der 
Verf. von der s. E. feststehenden Erkenntnis aus, daß der 
Philosoph nirgends auf die Urquelle zurückgegriffen, sondern 
aus zweiter Hand geschöpft hat. Doch glaubt er nicht, daß 
man die Angaben im historischen Teil einfach auf je eine 
Haupt- und Nebenquelle zurückführen könne, wie Seeck (Klio 
IV, 228 ff.) und v. Meß (Rhein. Mus. N. F. LXVI, S. 359 u. 
365 f.) annehmen, sondern hält die Detailanalyse der 49. n. 
für noch keineswegs endgültig geklärt. Er geht dann auf die 
Einschiebsel ein, die die sog. Drakontische Verfassung und alle 
Zusätze enthalten, die um ihretwillen nachträglich gemacht sind. 
Diese Nachträge sind s. E. von Aristoteles selbst zum Zwecke 
späterer Verwertung in sein Werk aufgenommen worden; doch 
habe dieser das Buch ohne endgültige Redaktion hinterlassen. 


Die Untersuchung über die sog. Drakontische Verfassung 
kommt zu dem Ergebnis. daß sie in den Kreisen des Theramenes 
als Gegenstück zum Entwurf der Vierhundert erfunden worden 
sei, um die im Jahre 411/10 eingeführte Neuordnung als rrazgrog 
rroAıreia zu empfehlen; sie vertrete das Programm der gemäßigten 
Oligarchen und habe zugleich die Aufgabe, die Mängel des 
radikalen Verfassungsentwurfs von 412/1 aufzudecken und zu 
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zeigen, wie es zu machen gewesen wäre. In im ganzen ein- 
leuchtender Weise zeigt L. zunächst, daß wir an keiner Stelle 
unserer Berichte einen Hinweis auf eine Drakontische Verfassung 
finden, so daß die Vierhundert jedenfalls von einer solchen noch 
nichts gewußt haben. Aber auch ihre innere Glaubwürdigkeit 
besteht die Prüfung nicht. Sie enthält fast durchwegs Be- 
stimmungen, die die wirtschaftlichen und politischen Zustände 
des ausgehenden 5. Jahrhunderts voraussetzen. Aus diesen 
Gründen hatten schon Ed. Meyer, Forschungen I 236 ff., und 
Busolt, Griech. Gesch. Il? S. 39 ff., um nur diese zu nennen, 
die Echtheit der Drakontischen Politie bestritten. Ledl weist 
nun noch auf das Verhältnis zwischen ihr und dem „Entwurf 
für die Zukunft“ (49. m. 30) hin; seiner Meinung nach ist der 
Entwurf früher entstanden und die Drakontische Verfassung 
ein Kompromiß zwischen den Forderungen der Radikalen und 
den Ansprüchen der Wirklichkeit. — Meines Erachtens ist 
die Beweisführung zwingend; der Glaube an die Echtheit der 
Drakonteia läßt sich nicht mehr aufrecht erhalten. 

Gegen die herkömmliche Ansetzung des Kylonischen Frevels 
vor Solon haben sich vor allem Seeck (Beitr. z. alt. Gesch. 
IV 318 ff.), de Sanctis (Ard is S. 274 ff., 2 S. 280 ff.) und Be- 
loch (Griech. Gesch. I, 2 78. 302 ff.) ausgesprochen. Wenn L. 
im Gegensatz hierzu an der Uberlieferung festhält, so ist seine 
Widerlegung der Gründe Seecks und de Sanctis’ doch nicht 
überzeugend. Beloch weist darauf hin, daß die Darstellung 
bei Plutarch (Solon 12) nur ein Duplikat der Vertreibung der 
Alkmeoniden durch Kleomenes und Isagoras im Jahre 508 sei; 
denn der Ankläger in Solons Zeit, Myron, hat bereits ein De- 
motikon, dessen Gebrauch in offiziellen Aktenstücken erst mit 
der Phylenretorm aufgekommen ist. So gehört der Prozeß 
gegen die Alkmeoniden in die Zeit des Kleomenes. Beloch hält 
deshalb den Megakles, der Kylons Genossen zum Tode führen 
ließ, für Kleisthenes' Vater, so daß der Kylonische Frevel 
zwischen die erste und zweite Tyrannis des Peisistratos ange- 
setzt werden kann (s. auch de Sanctis a. a. O.). Dazu stimmt 
auch, daß die Entsühnung der Stadt durch Epimenides, die 
im Anschluß an den Prozeß gegen die Alkmeoniden erzählt 
wird, von Platon (leg. 1 642 d.) um 500 angesetzt wird. Jeden- 
falls ist die Zeit Kylons noch nicht sicher festgelegt. 

Der zweite Hauptteil des Buches beschäftigt sich sehr 
eingehend mit der attischen Königsliste. Ohne auf Näheres 
einzugehen, verweise ich auf die Ergebnisse und Folgerungen 
S. 209 ff. Hervorheben möchte ich nur, daß nach dem Verf. 
allein die Medontiden die erbliche Königswürde in Athen be- 
sessen haben, und daß das sakrale Gentilkönigtum um 650 v. 
Chr. abgeschafft worden ist (S. 266). Auch glaubt der Verf.. 
daß das Archontat seit seinem Bestehen auf ein Jahr befristet 
gewesen ist (S. 268). 

11* 
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Im 3. Abschnitt untersucht L., ob die Annahme Nieses 
(Hist. Zeitschr. LXIX [1892] S. 65), daß der Solonische Rat 
der Vierhundert nur ein hypothetisches Vorbild des späteren 
Gemeinderates der Fünfhundert sei, eingehender Kritik stand- 
hält. Ausschlaggebend ist dabei, ob man sich der Darstellung 
Herodots (V 66. 69) oder des Aristoteles (49. u. 20 ff.) an- 
schließt. Mit Ed. Meyer und v. Wilamowitz entscheidet der 
Verf. sich für Aristoteles, da Erwägungen politischer wie 
praktischer Natur dafür sprechen, daß die Kleisthenische Phylen- 
und Demenordnung erst nach Kleisthenes’ Rückberufung zum 
Abschluß gebracht worden ist, während Herodot die Neuordnung 
vor der Intervention des Kleomenes erfolgen läßt. Daher ent- 
hält die Stelle des Herodot auch meiner Ansicht nach eine 
indirekte Bestätigung der durch Aristoteles und Plutarch über- 
lieferten Nachricht, daß die Solonische Verfassung neben dem 
Areopag auch ein demokratisches Ratskollegium, den Rat der 
Vierhundert, vorgesehen hat (S. 285). Denn nach Herodot 
erhob sich der Rat gegen die Eingriffe des Kleomenes, und 
dieser Rat kann nur der Solonische gewesen sein. 

Eine besondere Stellung nimmt in der Solonischen Ver- 
fassung der Areopag ein. Die Frage nach der Einsetzung des 
areopagitischen Rates ist aber noch immer nicht gelöst wo: den. 
Der Verf. sucht dieses Ziel zu erreichen durch eingehende 
Prüfung und Wertung der antiken Uberlieferung (Plut. Sol. 19; 
Aristot. Pol. II 9, 2p. 1273b und 49. a. 3, 6; Pollux Onom. 
VIII 125). Dabei geht er auch (S. 322 ff.) auf die Entstehung 
und Entwicklung der attischen Blutgerichtsbarkeit ein ). 
Er sieht ihren eigentlichen Ursprung in der schiedsrichterlichen 
Tätigkeit des Königs und der fovin yegövıwv in den Fällen, 
in denen der Verfolgte beteuerte, die Bluttat überhaupt nicht 
begangen zu haben. Die Gerichtssitzungen fanden neben der 
Asylstätte statt. Ein weiterer Schritt war dann die Unter- 
scheidung zwischen govog dixauog und adıxos; damit wurde die 
Vermittlung des Königs und des Rates obligatorisch : die Blut- 
sühne wurde vom Staate selbst ausgeübt. Später hat man 
dann noch zwischen vorsätzlicher und unvorsätzlicher Tötung 
unterschieden. Der Verf. führt (S. 334) drei Blutrichterkol- 
legien an: 1. 7 povi) ëv ‘Aosiy nayy; 2. ob perar, die en 
Ladd adi, Eni Athquviy und ev Ogectov richteten; 3. ot vho- 
Paoıkeis, die end Ilovraveiy zu Recht saßen. Da wir nun vor 
Solon nur einen Rat finden, so ist es klar, daß das unter- 
scheidende Beiwort èv GA, nayy erst aufgekommen ist, als 
Solon dem Rate des Adels einen demokratischen Rat zur Seite 
stellte und jenem die blutrichterliche Tatigkeit zuwies. Die 
eine forl}, aus der die beiden anderen hervorgegangen sind, 
hatte also ehedem politische.und richterliche Funktionen in 


1) S. 292 Z. 4 v. o. muß es heißen: Sol. 17 statt 19. 
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ihrer Hand vereinigt (S. 322). So bestätigen die Ergebnisse 
des Verf., m. E. mit vollem Recht, die Überlieferung, die die 
Einsetzung des Areopag dem Solon zuschreibt, und machen 
zugleich die Einwände dagegen unwirksam. 

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit der Ernennung 
der Beamten und Ratsherren in Athen. Es handelt sich bier 
vor allem um die schwierige Frage, ob die Beamten und Ba- 
leuten durch dates oder xAngwoıs oder durch xAnpwors èx 
rrgoxgitwv bestellt wurden. Der Verf. glaubt, daß die Beamten 
in der Zeit von Solon bis Kleisthenes, die Archonten noch dar- 
über hinaus bis 487/6, direkt gewählt wurden, die Buleuten 
aber durch einfache Losung ihr Amt erhielten (S. 378). Weiter 
scheint es ihm wahrscheinlich, daß die Wahl der Archonten 
auch vor Solon von der Gesamtheit der Gemeinfreien vorge- 
nommen wurde, wenn auch tatsächlich der Adel den Ausschlag 
gab. Dagegen kommt er in der Frage der Zusammensetzung 
des vorsolonischen Rates bei der Natur der uns vorliegenden 
Nachrichten zu einem „ignoramus“ (S. 404 f.). Aus der Ergän- 
zung des Areopags seit Solon kénne man nur mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß sich der vorsolonische Rat 
aus den Geschlechtern ergänzt habe. 

So hat Led] auf dem für das Verständnis des Athens der 
Blütezeit so wichtigen Gebiete der älteren Verfassungsgeschichte 
eine Reihe von Problemen mutig in Angriff genommen und sie 
durch seine vorsichtige und eindringende Quellenkritik auf 
jeden Fall der Lösung näher gebracht. Mir erscheinen seine 
Ergebnisse in der Mehrzahl durchaus beachtenswert. Auch 
die Quellenanalyse der ‘A9nvaiwy noAıreia des Aristoteles hat 
er wesentlich gefördert. 


Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 
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Birt, Theodor, Die Germanen. Eine Erklärung der Überlieferung 
über Bedeutung und Herkunft des Völkernamens. 8“. 124 S. 
München, C. H. Beck, 1917. M. 4.50. 


Der Marburger Philologe wendet sich besonders gegen Otto 
Hirschfelds Aufsatz in der Kiepertfestschrift (= Kl. Schriften 
1913, S. 360 ff.), der die Herkunft des Namens Germanen erst 
auf Cäsar zurückführt und es leugnet, daß der mit dem latei- 
nischen Adjektiv „germanus“ gleichlautende VolksnameGermanus 
lateinisch ist, sondern keltischen Ursprung annimmt. Nicht 
ganz mit Unrecht macht B. den Einwand, daß Hirschfeld zu- 
gunsten seiner Behauptung Tac. Germ. c. 2 als im Text sinn- 
los hinstellen, das Zeugnis des Athen. p. 153 E, der schon für 
Poseidonios den Namen bezeugt, als falsch erklären und die 
Aussage Strabos p. 290, „Germani“ sei ein lateinisches Wort, 
ebenfalls als nichtig hinstellen muß. Jedenfalls weist B. nach, 
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daß der Name Germani durchaus für Poseidonios bezeugt ist, 
daß ihn Cäsar in den a. 51 veröffentlichten, aber jahrweise ge- 
schriebenen Kommentarien ohne Erklärung als allgemein be- 
kannt gebraucht, ebenso wie Cicero a. 56, und zeigt dabei, 
wie stark Cäsar von schriftlichen, griechischen Quellen abhängig 
ist, denen er den Namen entnimmt, den er daher nicht mehr für 
erklärungsbedürftig hält. Wie meine bald erscheinende Arbeit 
zeigen wird, ist aber B. der Frage aus dem Wege gegangen, 
ob denn die historiae des Poseidonios vor 58/57, also dem Be- 
ginn des ersten Buches der Kommentarien und der Verwendung 
des Germanennamens durch Cäsar erschienen sind, d. h. ob mit 
diesem Ergebnis gegen Hirschfeld etwas gewonnenist. Den Namen 
hat nämlich, wie ich nachweisen werde, nicht Poseidonios in 
den erst 56/54 erschienenen historiae zuerst, auch nicht Caesar 
58/57, sondern Artemidoros um 104, also zur Zeit der Cimbern- 
kriege selbst. Von ihm übernahm ihn Poseidonios um 90 in 
die Ozeanschrift, dann Cäsar, der Artemidoros und Poseidonios 
historiae nicht nebeneinander, sondern nacheinander und einander 
korrigierend benutzt: im Buch I—IV Artemidoros, VI—VII 
Poseidonios’ historiae. Dagegen scheint mir H. mit der Ableitung 
aus dem Keltischen gegen B. recht zu haben. Nach B. wäre 
„Germani“ die römische Bezeichnung für die „echten“ Gallier, 
d. h. für die Männer, die die alten Merkmale der Kelten (Größe, 
blaue Augen und blondes Haar) 113 wieder so schrecklich den 
Römern ins Gedächtnis riefen, die einst des Brennus Scharen 
so fürchten gelernt hatten. Die Tacitusstelle c. 2. übersetzt 
Birt so: „Die Benennung“ ‚Germanien‘ aber sei jung und erst 
neuerdings zugefügt; die ersten nämlich, die von ihnen [den 
Germanen] über den Rhein kamen, die dabei Gallier aus ihren 
Sitzen verdrängten und heute ‚Tungri‘ heißen, seien damals 
‚die Echten‘ — Germani — genannt worden; und dieser Name, 
der so nur ein Stammesname, kein umfassender Volksname 
war, sei allmählich zur Geltung gelangt, so daß nunmehr alle 
— und zwar zuerst vom Sieger aus Furcht, darnach auch von 
ihnen selbst — mit dem Namen, den sie vorfanden, die Echten 
oder die Germanen genannt wurden.“ 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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S. Bonifatii et Lulli epistulae. Hrsg. von Michael Tangl. (Epi- 
stolae selectae in usum scholarum ex Monumentis Germaniae 
historicis separatim editae. Bd. 1.) Mit 3 Tafeln in Licht- 
druck. Gr. 8°. XL u. 321 S. Berlin, Weidmann, 1916. 
M. 6.—. 


Die Schulausgaben der Monumenta Germaniae historica sind 


um eine neue Gruppe, die Epistolae selectae, vermehrt worden, 
die der vorliegende Band mit den kirchenrechtlich und sitten- 
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geschichtlich wichtigen Briefen des Bonifatius und Lullus aufs 
beste eröffnet. In der Einleitung bespricht der Herausgeber 
Zweck und Art der neuen Gruppe, beschreibt die Handschriften 
und faßt die Ergebnisse seiner im Neuen Archiv veröffentlichten 
„Studien zur Neuausgabe der Bonifatius-Briefe“ in einer über- 
sichtlichen Darlegung zusammen. Um der Einheitlichkeit der 
Zitate innerhalb der Monumentenausgahe willen behält Tangl 
die Zählung Diimmlers bei, wenn auch seine Untersuchungen 
eine Verbesserung, der chronologischen Reihenfolge der Briefe 
ergeben haben. Uber das Verhältnis der drei Handschriften 
zueinander, die allein selbständigen Uberlieferungswert bean- 
spruchen dürfen (es sind diein München, Karlsruhe und Wien), über 
ihre Beziehung zu zwei ursprünglichen Sammlungen — Tangl 
nennt die von Jaffe als collectio minor und c. maior bezeich- 
neten Sammlungen c. pontificia und c. communis — und über 
ihre Benutzung für eine Reihe späterer Sammlungen dürfte 
T. völlige Klarheit verschafft und das abschließende Wort ge- 
sprochen haben. Die drei vorzüglichen Lichtdrucktafeln geben 
aus den drei Handschriften bezeichnende Stellen wieder. Ein 
ausführliches Namen-, Sach- und Wortregister ist angefügt. 
Hingewiesen sei an dieser Stelle auf die ebenfalls von Tangl 
stammende Übersetzung von Bonifatiusbriefen mit Erläute- 
rungen in den „Geschichtschreibern der deutschen Vorzeit“, Bd.92. 


Merseburg. Fr. Wilhelm Taube. 


76. 


Brentano, Lujo, Die byzantinische Volkswirtschaft. Ein Kapitel 
aus Vorlesungen über Wirtschaftsgeschichte. (Sonderabdruck 
aus Schmollers Jahrbuch, 41. Jahrgang, 2. Heft.) 8°. 50 8. 
München u. Leipzig, Duncker & Humblot, 1917. M. 1.20. 


Bekannt ist der gewaltige Aufschwung, den die Wirtschafts- 
geschichte seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts infolge 
der Arbeiten von Arnold, Nitzsch, Lamprecht, Schmol- 
ler, v. Below, Schulte, Ehrenberg, Sieveking und 
vielen anderen genommen hat. In den letzten Jahrzehnten ist 
auch durch die Forschungen der Franzosen Diehl, Nicole, 
Rambaud und Chalandon, der Griechen Andreades 
und Papadopulos und vieler russischer Gelehrter, sowie 
vor allem der Deutschen Krumbacher, Gelzer, Heyd, 
Preger und des verstorbenen langjährigen Vorsitzenden und 
späteren Ehrenmitgliedes unserer Gesellschaft, Ferdinand 
Hirs ch, das bis dahin brachliegende Feld der politischen und 
Kulturgeschichte des byzantinischen Weltreichs den Forderangen 
der modernen historischen Methode entsprechend angebaut worden. 
Dagegen hat man sich mit den wirtschaftlichen Zuständen 
jenes Staates wenigstens in Deutschland fast gar nicht beschäf- 
tigt. Auch sind die von Sachverständigen als sehr wertvoll 
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bezeichneten einschlägigen russischen Arbeiten sowohl infolge 
ihrer Sprache wie auch deshalb für die meisten kaum benutz- 
bar, weil sie — von wenigen Ausnahmen abgesehen — in hier 
sehr schwer erreichbaren Zeitschriften veröffentlicht sind. Noch 
heute muß der Historiker oder der Nationalökonom, der ein 
Bild der byzantinischen Wirtschaftsverhältnisse gewinnen will, 
vielfach Untersuchungen aus solchen Zeiten heranziehen, deren 
historische Arbeiten sonst längst als antiquiert gelten können, 
wie Gib bons 1774—1788 erschienene „History of decline and 
fall of the roman empire“ und Hüllmanns 1808 veröffent- 
lichte Geschichte des byzantinischen Handels. Die Wirtschafts- 
geschichte besitzt nichts, was dem freilich auch vereinzelt 
dastehenden, monumentalen Werke Zachariaes, Geschichte 
des griechisch-rémischen Rechts (3. Aufl. 1892) irgendwie an 
Wert gleicht. 

Um so mehr Dank verdient die Veröffentlichung der vorliegen- 
den Studie, in der einer der hervorragendsten deutschen National- 
ökonomen, Lujo Brentano, in recht anziehender Form und 
mit vielen Verweisungen auf die ihm zugängliche Literatur die 
wirtschaftlichen Verhältnisse des byzantinischen Reiches dar- 
stellt. Der Verf. hofft, damit andere zu eingehenderer Be- 
schäftigung mit jenem Thema anzuregen, da eine entsprechende 
Aufforderung, die er häufig an die Hörer seiner Vorlesung über 
Universalwirtschaftsgeschichte richtete, ohne jeden Erfolg blieb. 
So gibt denn auch seine Schrift im wesentlichen den Inhalt 
eines Teils dieses Kollegs wieder; die byzantinische Volks- 
wirtschaft wird hier vor allem in ihrer Bedeutung fiir die all- 
gemeine wirtschaftliche Entwicklung und in ihrer Ahnlich- 
keit und Verschiedenheit zur Volkswirtschaft anderer Staaten 
geschildert. 

Die Rücksicht auf den mir zu Gebote stehenden Raum 
verbietet eine Wiedergabe des Gedankenganges und Haupt- 
inhalts der wertvollen Arbeit. So sei hier nur hervorgehoben, 
daß sie trotz ihres geringen Umfanges für jeden, der sich mit 
der Entwicklung des Wirtschaftslebens beschäftigt, zugleich 
aber auch für den Historiker der politischen Begebenheiten 
des Mittelalters eine Fülle von Anregung und Belehrung ent- 
hält. Außerdem sei von Einzelheiten vor allem auf die Bauern- 
schutzgesetzgebung Kaiser Leos III. im 8. und der Kaiser 
der makedonischen Dynastie im 10. Jahrhundert verwiesen. 
Interessant ist besonders ein 922 erlassenes, iiberraschende 
Übereinstimmung mit Edikten der preußischen Könige des 
18. Jahrhunderts zeigendes Gesetz, daß „alles bäuerliche Privat- 
vermögen unantastbares Gut des gemeinen Volkes bleiben 
und nie von Vornehmen geistlichen oder weltlichen Standes“ 
erworben werden dürfe (S. 39 ff.). Auffallend erinnert auch 
an die Lehren vieler westeuropäischen Kirchenreformer des 
ausgehenden Mittelalters eine Verordnung Kaiser Nikephoros II. 
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Phokas von 964, in der er sich gegen die Habsucht der Mönche 
und Kleriker wendet (S. 40 f.). 

Nur gegen wenige Behauptungen Br.s wird man Wider- 
spruch erheben dürfen. Z. B. kann man die unter schärfster 
Polizeiaufsicht stehenden Handwerkerverbände des Byzantiner- 
reichs zwar als Zünfte bezeichnen, jedenfalls aber nicht sagen, 
daß wir dort „schon die Zunftorganisation, wie sie im Abend- 
land während des späteren Mittelalters bestand, vollkommen 
ausgebildet“ schen (S. 23). Fehlten doch nach dem deutlichen 
Bilde, das Stöckle „Spätrömische und byzantinische Zünfte“ 
(Leipzig 1911) und Gehrig in den Jahrbb. f. Nationalök. 
Bd. 93 (1909) S. 577—596 von jenen Verbänden geben, ihnen 
völlig die Selbstverwaltungs- und politischen Rechte, die für 
die Züntte in Westeuropa zu jener Zeit charakteristisch sind. 
Gleich den eben erwähnten Arbeiten ist die auch in einer 
deutschen Zeitschrift, dem Finanzarchiv (Bd. 26, 1909), ver- 
öffentlichte recht instruktive Studie des Griechen Andreades 
„Über die Finanzen von Byzanz“ dem Verf. entgangen. Gern 
hätte der Ref. auch bei der schönen Würdigung der sog. bilder- 
stürmenden Kaiser und dem Hinweise darauf, daß ihre auf 
Erhaltung des Staates gerichtete Politik ihnen noch mehr als 
Karl Martell den Haß der kirchlichen Geschichtschreibung zuzog, 
so daß erst die Neuzeit „sie in ihrem reichserhaltenden Wirken 
richtig gewürdigt“ hat, in den Literaturangaben (S. 37 Note 1) 
auch die einschlägigen Ausführungen in Harnacks bewunderns- 
werter Dogmengeschichte Bd. II (4) 1909 S. 481f. erwähnt ge- 
sehen. Endlich sind die Titel der Untersuchung von Ferradon, auf 
die sich Br. a. a. O., und derjenigen von Lécrivain, auf die er 
sich S. 32 Note 2 als „schon angeführt“ beruft, tatsächlich in 
der vorliegenden Schrift nicht angegeben. 

Indessen wird natürlich der Wert der Arbeit Br.s durch 
derartige Versehen kaum gemindert, die auch bei einer hoffent- 
lich bald erscheinenden 2. Auflage leicht getilgt werden können. 
Noch mehr als eine solche muß man freilich eine Veröffent- 
lichung der gesamten Vorlesung des berühmten Nationalökono- 
men über Universalwirtschaftsgeschichte wünschen. Zeigen 
doch die hier besprochene Schrift und die 1913 erschienene 
Studie über die „Anfänge des modernen Kapitalismus“, welche 
Ausführungen aus demselben Kolleg wiedergeben, den großen 
Nutzen, den seine Publikation auch solchen bringen kann, denen 
es nicht vergönnt war, zu seinen Füßen zu sitzen. 


Berlin. Carl Koehne. 
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Quellenlesebuch zur Geschichte des deutschen Mittelalters. Hrsg. 
von der Gesellschaft der Freunde des vaterländischen Schul- 
und Erziehungswesens in Hamburg. 2. Band, 2. Aufl. 8°. 
XI u. 355 S. Leipzig, Dyk, 1914. M. 3.50. 


Geschichtschreibung ohne Quellentorschung ist ein Unding. 
Aus diesem Grundsatz läßt sich folgern, daß auch der Geschichts- 
unterricht auf Quellenanschauung zu gründen ist. Ohne Zweifel 
haftet der Geschichtsvortrag viel besser im Gedächtnis und 
wird das Verständnis bedeutend gefördert, wenn eine Lektüre 
Ba Quellenstücke damit verbunden werden kann. Des- 

alb zielt das Bestreben der Geschichtspädagogen in neuerer 
Zeit auf reichere Verwendung von Quellenmaterial ab, und es 
sind auch verschiedene für den Unterricht bestimmte Samm- 
lungen von historischen Quellenstücken erschienen. 

Das Quellenlesebuch, dessen erster Band in diesen Blättern 
nicht besprochen worden ist, und dessen zweiter, bereits in 
2. Auflage erschienener Band nun näher gewürdigt werden 
soll, spricht schon durch die herausgebende Stelle für seine 
Gediegenheit. Es enthält eine Auswahl aus den mittelalter- 
lichen Geschichtsquellen vom 10. Jahrhundert bis zum Ausgang 
der Hohenstaufen, und zwar im wesentlichen entnommen aus 
der im gleichen Verlage erschienenen Sammlung „Die Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit“, die sich ja in Gelehrten- und 
Laienkreisen gebührender Wertschätzung erfreut. Bei streng 
wissenschaftlicher Arbeit kann eine Übersetzung zwar nicht 
genügen. Aber wie man zu rascherer Orientierung auch zu 
einer solchen gerne greift und vor allem das gebildete Laien- 
1 nicht immer Gelegenheit und Vorbildung hat, um die 

eschichtschreiber im Urtext lesen zu können, so ist für den 
Unterrichtsbetrieb die Ubersetzung sogar der einzig mögliche 
Weg der Benutzung, da man hier nicht erst fremdsprachliche 
Lektüre treiben kann. Das Quellenlesebuch wird den Geschichts- 
unterricht anregender gestalten, wird das Verständnis vervoll- 
kommnen; aber es wird für viele auch Anlaß werden, sich in 
die Quellen überhaupt zu vertiefen in privater Lektüre, und 
damit den Weg zum Studium der Quellen in der Ursprache 
bahnen. So wird ein Quellenlesebuch weiteren als nur Augen- 
blickserfolg baben. Und darauf geht ja schließlich jedes er- 
zieherische Wirken hinaus. 

Die Auswahl, die das vorliegende Quellenbuch getroffen 
hat, halten wir für glücklich. Sie bietet das Wichtige und 
Anziehende aus der mittelalterlichen Entwieklung und bemüht 
sich, die Charakteristik der führenden Persönlichkeiten wie 
der Zeiten wirksam in den Vordergrund zu stellen, vor allem 
in der wichtigen Periode der Hohenstaufen. Von ungemein 
großem Werte ist es, daß dem Kulturgeschichtlichen und Kirch- 
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lichen ein breiterer Raum angewiesen worden ist. Außer daß 
die einschlägigen Stücke innerhalb der Abschnitte über die 
äußere geschichtliche Entwicklung eingestreut sind, handelt der 
ganze 5. Abschnitt noch von mittelalterlicher Frömmigkeit und 
Kirchenverfassung, wo dann sehr wichtige Belege für das Leben 
der Welt- und Klostergeistlichkeit, Weltflucht und Askese, 
Wunderglauben, Ketzer und Sekten, sowie für kirchliche Reform- 
bestrebungen geboten werden. (Gegenüber dem ersten Bande 
hat der zweite die Verbesserung eingeführt, daß die Notizen 
über die benutzten Quellen ausführlicher gehalten und nebst 
einer Einführung in den Zusammenhang den einzelnen Qnellen- 
stiicken vorausgeschickt sind. Auch sind Fußnoten beigefügt, 
die das Verständnis erleichtern. 

Ein dritter Band soll das Werk mit dem späteren Mittel- 
alter abschließen. Hoffentlich erscheint er bald. 


Mülhausen (Elsaß). Emil Herr. 
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Becker, Franz, Das Königtum der Thronfolger im Deutschen Reich 
des Mittelalters. (Quellen u. Studien zur Verfassungsgeschichte 
des Deutschen Reiches in Mittelalter und Neuzeit. Hrsg. von 
Karl Zeumer. Bd. 5, Heft 3.) 8°. XII u. 134 8. Weimar, 
Herm. Böhlaus Nachf., 1913. M. 4.60. 


Die sorgfältig gearbeitete Schrift, deren Anfang auch als 
Rostocker Dissertation erschienen ist, bringt im wesentlichen 
eine ansprechende Zusammenfassung der bekannten Tat- 
sachen, die zwar eigentlich neue Gesichtspunkte kaum aufstellt, 
aber, besonders auch wegen der reichlichen und übersichtlichen 
Mitteilung der Quellenstellen, mit lebhaftem Dank als ein nütz- 
liches Hilfsmittel zu begrüßen ist, um sich rasch im Zusammen- 
hang oder in Einzelheiten über das Verhältnis von Vater und 
Sohn im deutschen Königtum des früheren Mittelalters zu 
unterrichten. Diese Frage ist ja mehr als einmal von entschei- 
dender Bedeutung für unsere Geschichte gewesen. B. bespricht 
die Stellung Ottos II. (961—973) und Ottos III. (983), Hein- 
richs III. (1028—1039), Heinrichs IV. (1054—1056) und seiner 
Söhne Konrad (1087—1093) und Heinrich V. (1099—1105), 
Heinrichs, des Sohnes Konrads III. (1147—1150), Heinrichs VI. 
(1169—1189), Friedrichs II. (1196—1197) und besonders aus- 
führlich (S. 61— 112) die der Söhne Friedrichs II., Heinrichs (VII.) 
(1220—1234) und Konrads IV. (1237 — 1250), die in den letzten 
Jahren wiederholt zum Gegenstand eingehender Erörterung 
emacht worden ist. Ein Exkurs („Der römische König be- 
errscht das Imperium“) stellt die Hauptzeugnisse dafür zu- 
sammen, daß, wie er es mit etwas künstlicher Unterscheidung 
ausdrückt, der in Deutschland gewählte und gekrönte „König 
der Römer“ nicht nur ohne weiteres den Anspruch „auf Waltung 
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im Imperium“, sondern auch auf „imperiale Waltung“ erhoben 
und durchgeführt hat. Ein zweiter Exkurs wirft an der Hand 
der Literatur einen kurzen Blick auf das „Nachtolgekönigtum 
in anderen Staaten“ (Frankreich, England und Skandinavien). 
Hier wäre eine genauere Sonderuntersuchung wünschenswert, 
die vor allem das vom Verf. wegen Mangels an Vorarbeiten 
ausgeschiedene „Mitkaiser- und Cäsarentum“ in Ostrom in den 
Mittelpunkt zu stellen hätte und auch andres hier nicht berührte, 
wie die westgotischen Verhältnisse, sowie den wohl sicher von 
Byzanz beeinflußten Brauch der Mitregentschaft in den unterita- 
lischen Fürstentümern, langobardischen wie griechischen (Neapel, 
Amalfi, Gaéta), heranziehen könnte. Wieweit indessen im allge- 
meinen eine unmittelbare Einwirkung des byzantinischen Vor- 
bildes, das nur den Brauch der römischen Kaiserzeit fortsetzt, 
auf die abendländischen Verhältnisse anzunehmen ist, ist eine 
Frage. die sich nicht obne weiteres und nicht allgemein und 
einheitlich beantworten läßt. 

Der Verf. unterscheidet sein „Nachfolgekönigtum“ von dem 
„Unterkönigtum“, d.h. der Regierung eines besonderen Reichsteiles 
durch einen Suhn oder nahen Verwandten des Herrschers, wie es 
unter den Merowingern und den Karolingern üblich war und wie 
er es für seine Zeit nur bei Heinrich III. in Burgund 1038 und bei 
Heinrich (VII.) in Deutschland findet. Der gewählte und gekrönte 
deutsche Thronfolger ist dagegen „dem Rechte nach ein Voll- 
könig“. „Räumlich umfaßt sein erworbenes Recht das ganze Reich 
des Vaters.“ „Inhaltlich ist es der Gewalt des regierenden Herr- 
schers wesensgleich, der Mitkönig steht neben dem kaiserlichen 
Vater“. Aber die Väter bekennen sich „einstimmig zu der 
Ansicht, daß ihre Mitkönige ihnen Gehorsam in jeder Hinsicht 
schulden“, und hatten dabei die allgemeine Anschauung auf 
ihrer Seite. Damit war dann, wenn der Gegensatz der Per- 
sönlichkeiten sich zuspitzte, der Konflikt von selbst gegeben. 
Kein Recht auf sofortige Teilnahme an der Regierung gibt 
dagegen eine bloße „Designation“, worunter B. auch die Zusage 
der Fürsten begreift, einen Königssohn nach dem Tode des 
Vaters wählen oder als ihren Herrscher halten zu wollen. Als 
eine solche Designation faßt er auch die Wahl Konrads IV. 
1237 auf, und es ist ja unbestreitbar, daß Konrad eine Regie- 
rung in Deutschland nur im Namen und Auftrag seines kaiser- 
lichen Vaters ausgeübt hat. Aber ich glaube nicht, daß B., 
der sich hier in Widerspruch zu dem Wortlaut des Wahldekrets 
von 1237 setzt, den zweifellos vorhandenen Unterschied in der 
Stellung Heinrichs (VII.) und Konrads IV. richtig begründet 
hat. Dieser liegt vielmehr ausschließlich darin, daß Konrad IV., 
natürlich mit wohlüberlegter Absicht, nicht gekrönt wurde, und 
der Satz, daß dieser überhaupt nicht König war (S. 111), ist 
nur mit der Einschränkung richtig, wenn man darunter den 
gekrönten König versteht. Die Anschauung, daß durch die 
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Wahl der Thronfolger zum Nachfolger nach dem Tode des 
Vaters bestellt werde, findet sich, wie B. selber hervorhebt, auch 
sonst vielfach, und ausdrücklich wird dieser Vorbehalt, wenn 
man es einen Vorbehalt nennen darf, in dem Wahldekret von 
1237 nur für das Kaisertum gemacht und dabei ausdrück- 
lich von der Wahl Konrads zum König gesprochen (prefatum 
Conradum a nobis in regem electum post mortem prenominati 
patris sui dominum et imperatorem nostrum habebimus). Auch 
tür Heinrich (VII.) ist es ja nach B. selbst (S. 63) klar, daß 
er „bis zu seinem Krönungstage... nicht im Besitze eignen 
Rechts gewesen sein kann“. Als so durchaus „einzigartig“ 
vermag ich darum Konrads IV. Stellung nicht aufzufassen. 
Unfruchtbar ist auch der Versuch, einen grundsätzlichen 
Unterschied in dem Vorgehen der Söhne Heinrichs IV. gegen 
ihren Vater zu finden. Daß Konrad 1093 auf seine Würde als 
deutscher König verzichtet und seine Stellung auf ein neues, 
durch die italische Krönung geschaffenes Recht begründet habe, 
ist haltlos. Sein Vorgehen ist nicht rechtlich, sondern rein 
politisch von dem Heinrichs V. verschieden. Beide wollen 
das ganze Reich, aber jeder pflanzt dort die Fahne der Em- 
pörung auf, wo er am meisten Boden hat, Konrad in Italien, 
Heinrich in Sachsen. — Bei Heinrich, dem Sohn Konrads III., 
hätte S. 36 A. 3 das Zitat aus Wibaldi ep. Nr. 88 (Jaffe 1 162) 
vollständiger gegeben und verwertet werden sollen, da es für 
die Stellung des Königs sehr bezeichnend ist. — Daß Heinrich VI. 
Jünger war als sein Bruder Friedrich von Schwaben, ist min- 
destens nicht bewiesen und m. E. nicht wahrs« heinlich, da von 
dem Schwabenherzog mit Savio eın älterer gleichnamiger Bruder 
zu unterscheiden sein dürfte. Dafür spricht namentlich die 
Erwähnung eines solchen zweiten Friedrich unter Barbarossas 
Söhnen in der Lorcher Überlieferung über die dort begrabenen 
Staufer (M. G. SS. XXIII 384; vgl. M. Bach, Württemberg. 
Vierteljahrshefte für Landesgesch. N. F. XII 192 ff.). Auch 
darauf, daß die 1165 mit dem Sohn des Kaisers, offenbar dem 
älteren Friedrich, verlobte englische Prinzessin schon 1170 mit 
Alfons VIII. von Castilien vermählt wurde, ohne daß der frühe- 
ren Verlobung irgendwie gedacht wird, ließe sich hinweisen. — 
In § 9 des Konstanzer Friedens von 1183 wird offenbar von 
einer etwaigen Übertragung des Reiches überhaupt, nicht speziell 
des italischen Reiches, wie S. 41 angenommen wird, gesprochen. 
Dagegen, daß die Krönung Heinrichs VI. in Mailand 1186 als 
reine Festkrönung aufzufassen ist, spricht entscheidend der 
schon von Toeche hervorgehobene 94 des Vertrages mit Mai- 
land vom 11. Febr. 1185 (M. G. Const. I Nr. 303): „reservata 
Bee nobis, que debet prestari filio nostro illustri regi 
enrico et omnibus successoribus eius, cum primo coronam regni 
Mediolani aut Modoetie suscipient“. Für Heinrich VI. war die 
Krönung 1186 eben die erste als König in Italien und deshalb 
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von der staatsrechtlichen Bedeutung, die einer solchen ersten 
Krönung zukommt. Für seinen Vater dagegen war es nur 
eine Wiederholung und deshalb eine bloße Festkrönung. — 
In dem Versuch, den Anteil von Wahl und Erbrecht gegen 
einander abzuwägen (S. 114), fehlt das grundlegende Forchheimer 
Fürstenweistum von 1077, das zum erstenmal grundsätzlich 
jedes Erbrecht verneint und das Reich für ein freies Wahl- 
reich erklärt. — Falsch ist die Angabe (S. 121), daß seit Maxi- 
milian I. 1486 niemals mehr die Nachfolge durch Wahl des 
Sohnes zu Lebzeiten des Vaters geregelt worden sei. Abgesehen 
von Ferdinand I., der 1531 neben seinem Bruder Karl V. zum 
römischen König erhoben wurde und dessen Stellung eine inter- 
essante Parallele zu den von B. besprochenen Fällen bildet, 
wurden bekanntlich 1562 Maximilian II., 1575 Rudolf II., 1636 
Ferdinand III., 1653 Ferdinand (IV.), 1690 Josef I. und 1764 
Josef Il. bei Lebzeiten ihrer Väter zu römischen Königen er- 
wählt. -- Bei der Anführung von Urkunden und Briefen sollten 
die Daten nicht fehlen. 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 
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Grünberg, Dr. Walther, Der Ausgang der pomerellischen Selb- 
ständigkeit. (Histor. Studien, Heft 128.) 8° 141 S. Berlin, 
Emil Ebering, 1915. M. 4.—. 


Griindlich ist das Buch gearbeitet und gibt mit kritischem 
Scharfblick den Extrakt des gesamten zugänglichen Materials. 
Man sieht, mit welcher Zähigkeit und mit welchem Geschick 
der Deutsche Orden, von Preußen aus, sich der wichtigen Land- 
schaft zu bemächtigen verstand. Sehr geschickt ist auch am 
Schlusse des Buches der große Prozeß, den der Orden und 
Wladislaw Lokietek von Polen um Pomerellen führten, aus den 
Akten herausgearbeitet. Aber es fehlt die Kraft der plastischen 
Darstellung. Alle die interessanten Vorgänge und Personen, die 
pomerellischen Fürsten, die Brandenburger, die Pommern, Polen 
und ebenso die leitenden Männer des Ordens bleiben schemen- 
haft und gespenstisch. Etwas schärfer tritt Wladislaw Lokie- 
tek hervor, aber auch er bleibt nur in Halbrelief. Ganz farblos 
erscheint der in der Wirklichkeit doch in allen Farben schil- 
lernde und mit allen Hunden gehetzte Mestvin. Dabei ist 
Horizont und Schauplatz von sich aus großartig. Denn Papst 
und Kaiser, Ungarn und Böhmen, Litauen, der Erzbischof von 
Riga usw., sind mit in den Streit hineingezogen. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Ranke, Leopold von, Über die Epochen der neueren Geschichte. 
8°. VI u. 144 8. München u. Leipzig, Duncker & Humblot, 
1917. M. 3.—. 


Im Februarhefte 1918 von „Nord und Süd“ wird die vor- 
liegende Neuausgabe mit folgenden Worten angezeigt: „Diese 
19 Vorträge [und 9 Gespräche], die bisher nur als Anhang zu 
Rankes ‚Weltgeschichte‘ erschienen waren und in der großen 
Ausgabe dieses Werkes die II. Abteilung des 9. Bandes bilden, 
waren nur wenigen zugänglich. Der Verlag hat sich deshalb 
ein großes Verdienst erworben, daß er nunmehr diese Arbeit 
für einen größeren Leserkreis neu herausgegeben hat, und es 
wäre sehr zu wünschen und eine dankenswerte Aufgabe, wenn 
der Verlag recht bald auch die übrigen Schriften des Meisters 
der Geschichtswissenschaft in einer billigen Ausgabe erscheinen 
lassen würde.“ Dieser von einem Juristen ohne die Bürde 
fachmännischer Kenntnisse veröffentlichte Beitrag zu einer 
„Rundschau der Kriegsliteratur“ (!) ist typisch für den Zustand 
der Buchkritik in mancher besseren Zeitschrift Deutschlands. 
Leider ist im vorliegenden Falle der Verlag selber daran schuld 
insofern, als er jeden Vermerk über die zahlreichen früheren 
Auflagen unterdrückt hat; ein Laie kann mithin allerdings daraus 
schließen, daß er einen ersten Sonderdruck aus der „Welt- 
geschichte“ vor sich habe. Immerhin sollte dieser Laie sich in 
der Literatur von und über Ranke erst etwas umsehen, ehe er 
derartige dankbare Hymnen anstimmt; dann würde er sicherlich 
bald auch gefunden haben, daß sein Desiderium („die übrigen 
Schriften“ !) in dem 10bändigen Unternehmen der „Meisterwerke“ 
längst seine angemessene Erfüllung gefunden hat. 

An und für sich sind das alles deutliche Zeichen der an- 
mutenden Erscheinung, daß Ranke noch immer seinen ständigen 
Leserkreis hat; besonders erfreulich ist es, daß sogar so ver- 
schollene Beiträge von ihm, wie sie die „Histor. polit. Zeit- 
schrift“ birgt, jetzt eine Art Renaissance feiern; vgl. z. B. 
den von W. Oechsli 1915 herausgegebenen Briefwechsel Blunt- 
schlis oder P. Rühlmanns Leitfaden über Staatsanschauungen 
(1917). Auch aus diesem Grunde darf man das Neuerscheinen 
der „Epochen“, der nach meinem Dafürhalten leichtestverständ- 
lichen Arbeit R.s, mit unverhohlner Genugtuung begrüßen. 


Berlin-Grunewald. Hans F. Helmolt. 
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Bonnard, G., La controverse de Martin Marprelate 1588—1590. 
Episode de l'histoire litteraire du puritanisme sous Elizabeth. 
8°, XV u. 237 S. Genf, A. Jullien, 1916. Fres. 4.—. 

Ein vorzüglich ausgestattetes Buch mit vorzüglichem In- 
halt. Ein interessantes Zwischenspiel in den kirchlichen Kämpfen 
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der elisabethanischen Zeit wird mit Humor, feinem Verständnis 
und bewundernswerter Fleiß abgehandelt. 

In den Streitschriften des unbekannten Pamphletschreibers 
(B. möchte für Throckmorton plädieren) weht etwas vom Geiste 
der shakespearischen Ara und Rabelais’. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Japikse, Dr. N., Johann de Witt, der Hüter des freien Meeres. Deutsch 
von W. Heggen. Gr. 8°. 327 S. Leipzig, J. M. Meulenhoff, 
1917. M. 10.—. 


Das vorliegende Werk des holländischen Geschichtsforschers 
N. Japikse über seinen vielverehrten staatsmännischen Lands- 
mann Jan de Witt, das uns der Leiter der deutschen Schule 
im Haag, W. Heggen, in vollendeter Übertragung und in reicher 
Ausstattung mit illustrativen Zeitbeigaben nahebringt, führt 
mitten in das diplomatische und maritime Ringen hinein, in welches 
Holland nach dem weltbeherrschenden Aufblühen seiner See- 
und Handelsmacht mit dem eifersüchtigen gleichstrebenden Eng- 
land geriet, und in dem es nach drei blutigen, schwankenden 
Seekriegen, zuletzt durch den spanischen Erbfolgekrieg, so den 
Kürzeren zog, daß es von einer führenden See- und Kultur- 
großmacht Europas zu einem beschaulichen Kaufmanns- und 
Phäakenstaat zweiten Ranges zurücksank. Dies erschütternde 
Drama eines an britische Räuberhand rasch verlorenen Königs- 
mantels zur See hat mit seinen Einzelheiten, Ursachen und 
Lehren auch die deutsche Forschung mannigtach beschäftigt. 
Der Referent kann sich z. B. darauf berufen, daß er noch kurz 
vor dem Kriege, Februar 1914, im „Überall“ in einem längeren 
historischen Abriß „Hollands Niederbruch“ als warnendes Bei- 
spiel für Deutschland und die Gegenwart und als Meisterstück 
einer planmäßigen britischen Einkreisung und Unterwühlung 
eingehend geschildert hat. Wenn Japikse nun in seinem ge- 
diegenen, umfassenden Lebensbild Jan de Witts und seiner Um- 
gebung vor allem gestrebt hat, dessen Staatskunst in ein be- 
wunderndes Licht zu stellen, so folgt er damit mehr dem Zuge 
engerer heimischer Verherrlichung, als universaler Erkenntnis. 
Von ihr aus erscheint gerade die Diplomatie der Staaten in 
jener Periode, schon an ihren großen Absichten und geringen 
Erfolgen gemessen, als der englischen in jedem Betracht unter- 
legen, ja als die vornehmste Totengräberin von Hollands Größe. 
Neben ihr tut der kleinliche, innere Parteihader, an welcher 
der antioranische Republikanismus der Witts, ihre beschränkte 
„ Loevesteinerei“, keinen geringen Anteil hat, ihr verhängnisvo'les 
Zerstörungswerk. Nachdem der Friede von Münster nach 80- 
jäbrigem Befreiungskampf noch in das Land zog, dünkte es den 
Holländern, als müßte das goldene Zeitalter, das begonnen hatte, 
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sich zu märchenhafter Höhe und vermehrtem Glanze fortsetzen. 
Auf diesen Glauben richteten sie sich ein und sie erhoben auf 
seinen Schild als Zukunftssterne den Frieden, wie die Freiheit. 
Den Frieden, weil jeder Handel, wie Montesquien einmal meint, 
an sich friedlich gesinnt ist und seine Geschäfte darin am leich- 
testen gedeihen. 

„Friede in unsern T und überall, weil unsere Kommer- 
zien überall hingehen“, „Friede mit jedermann, Friede um jeden 
Preis“, „Besser ein Friede mit Beschwerlichkeit, als ein Krieg 
mit eitel Gerechtigkeit“, sagte man schon damals, ohne zu er- 
wägen, daß es sehr verschiedene Formen des Friedens gibt, 
kraftvolle und schwächliche, aufsteigende und erschlaffende, 
klare Friedensherrschaften und solche, über denen Wolken und 
verborgene Gewitterbildungen stehen, politisch nährende und 
politisch zehrende, feste internationale Gleichgewichtszustände 
und andre, die nur diplomatisch verhüllte und verzögerte Kriegs- 
entscheidungen sind... Weder der ehrwürdige Adrian Bauer, 
der damals noch an der Spitze der Staatenregierung stand, 
noch der wegen seiner Vaterlandsliebe und seiner bedeutenden 
Geisteseigenschaften vielgefeierte Jan de Witt, der nach dessen 
Tode 1653 an seine Stelle als Ratspensionär trat, waren dem 
englischen Doppelspiel gewachsen. Es fehlte ihnen an Nerv, 
EntschluBkratt, selbst an Scharfblick auf dem Gebiet der hohen 
Politik. Aus dem städtischen Handelspatriziat erwachsen, be- 
trieben sie dieselbe meist wie eine Advokatie mit klugen, hin- 
ziehenden Verhandlungen und rein merkantilen Zielen; die fried- 
liche Mitte, die sie überall suchten, wurde zur goldenen, aber 
unfruchtbaren Mittelmäßigkeit, die gegen die von langer Hand 
arbeitende, sich ihrer Ziele und Wege stets bewußte englische 
Intrige großen Stils nirgends aufkam, ihr zuweilen hilflos unter- 
lag. Dazu hängten sich an ihre Maßnahmen als niederziehende 
Gewichte die inneren Spaltungen des republikanischen Staats- 
wesens, das statthalterlos und zu einer plutokratischen Regenten- 
oligarchie geworden war, seine unablässigen Parteikämpfe zwischen 
den Republikanern und Orangisten, zwischen den verschiedenen 
religiösen Bekenntnissen und den einzelnen Provinzen, seine 
Schwerfälligkeiten und Zerfahrenheiten in Kommando, Regierung 
und Verwaltung, die Gegensätze und Zersetzungen, welche der 
goldene Überfluß des Handelsreichtum im Volksleben schuf“ — 
schrieb ich u. a. 1914, und diese Auffassung wurde durch die 
Durchsicht der Japikseschen Darstellung trotz ihrer ständig 
wiederkehrenden Lobsprüche auf die geistige und politische 
Befähigung Jan de Witts eher verstärkt, als beseitigt. Höchstens 
daß nach ihr zuzugeben war, daß er nach langen bitteren Er- 
fahrungen mit der rücksichtslosen Perfidie Englands, mit welcher 
ihm seine beiden Scheinfreunde und Scheinbewundrer Sir William 
Temple und Karl II. wohl eine besondere Enttäuschung bereiteten, 
ähnlich dem König Georg und Sir Haldane unsrer Zeit, gegen 
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das Ende seiner Regierung zu realpolitischeren, entschlosseneren 
Gedankengängen kam, daß er der straffen, einheitlichen Führung 
der Oranier, die er solange hintertrieb, zuletzt selbst zuzuneigen 
begann und auch in der Teilnahme an den Flottenzügen, 
namentlich bei den Expeditionen 1665/66--1672 persönliche 
Tatkraft bewies; aber dies alles kam doch zu spät, um das 
große Spiel noch zu retten. Es wurde mehr für die Briten 
ein Anlaß zu gesteigerter Feindschaft und Niedertracht gegen 
ihn selbst, so daß der holländische Volksglaube, sowohl das 
Attentat vom 21. Juni 1672, wie später die Emkerkerung und Er- 
mordung der beiden Brüder de Witt am 20. August seien das 
Werk britischer Anstiftung und Ränkekunst gewesen, viel für 
sich hatte. Sang doch sogar ein friesischer Schulmeister 


„Der Mord der Witten 
War das Werk des Briten“ — 


das war das letzte Lehrgeld, das ihre falsche Politik gegen 
den erzfalschen Hauptfeind jeder selbständigen Seemacht, der 
keine anderen Götter zur See neben sich duldet, zu zahlen 
hatte. Entlastend kam für sie und ihre Mißerfolge, welche 
Holland seine Weltstellung kosteten, am meisten noch der vor- 
angegangene Zusammenbruch des Deutschen Reiches im 30jährigen 
Kriege in Betracht. Auch bei ihm hat Englands Mephistohand 
aber zweifellos mehr mitgewirkt, als die Geschichtschreibung, 
auch die deutsche, bisher noch herausstellte. Die Niederringung 
Hollands war für England erst möglich. wenn Deutschland, 
dessen Hinterland und mächtiger Stützpfeiler, sowie zugleich 
das tragende Mittelgewölbe des europäischen Friedens, über- 
haupt zerrüttet und eingestürzt war ; die religiösen Spannungen 
der jesuitischen Gegenreformation waren ihm ein bequemer 
Hebel hierzu und zur Einmischung im verderblichen Sinne. 
Man denke nur einmal näher darüber nach, welche treibende 
Rolle beim Ausbruch der böhmischen Wirren und bei ihrem 
Ubergreifen ins Reich die ehrgeizige Gemahlin des Pfalzgrafen 
und Winterkönigs Friedrich, die Tochter Königs Jakobs I. von 
England, spielte. Gleichzeitige Volkslieder singen mit betontem 
Spotte von der sonderbaren Beute, die man auf dem Schlacht- 
feld am Weißen Berge fand, von dem englischen Hosenband- 
orden, den der fliehende Winterkönig dort verlor. Tatsächlich 
hatte er sich, selbst genußfroh und aller Politik abgeneigt, nur 
unter dem Einfluß seiner katholischen Gemahlin Elisabeth und im 
Vertrauen auf seinen englischen Schwiegervater in das böhmische 
Abenteuer gestürzt; dies aber wurde die Brandfackel, welche 
das ganze deutsche Haus und Reich zuletzt in Asche legte. 
Spanisch-römischer Jesuitismus und Londoner Machiavellismus 
vertrugen sich aber schon damals nicht schlecht; erwuchsen sie 
schließlich doch aus derselben Wurzel des Zweckes, der die 
Mittel heiligte. So gestalten sich unter deutschem und euro- 
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päischem Gesichtswinkel die Ansichten über Jan de Witt und 
seine holländische Politik nicht wenig abweichend von denen 
seines neuesten Biographen. Dem geistigen Wert seines ein- 
dringenden Lebensbildes, das allen Stoff über seinen Lieblings- 
helden erschöpfend beibringt, tut dies keinen Abbruch. Und wenn 
der gewandte Übersetzer es dem damaligen deutschen Gesandten 
im Haag (und späteren Staatssekretär) Dr.v.Kühlmann zugeeignet 
hat, so hat er der Diplomatie zugleich in Reinkultur einen Schul- 
fall von jenen verschlagenen britischen Ränkegespinnsten zum 
Verderben eines unbequemen Nebenbuhlers und Gegners auf- 
gerollt, wie wir sie augenblicklich am eigenen Leibe mit 
reichen Fortsetzungen erleben. Unseres Erachtens freilich mehr 
in dem Sinne, wie eine erfolgreiche Diplomatie es nicht mit 
Albion halten soll. Das rechte Gegenteil davon hat uns inzwischen 
ein Bismarck gelehrt. Denn man kann selbst den Frieden des Landes 
und die Freiheit des Meeres nur bewahren, wenn man zugleich 
die politische Macht, die zu seinem Schutze unentbehrlich bleibt. 
in starker eiserner Hand hält und sie nicht zum Spielball fremder, 
überlegener Koalitionen werden läßt, wie schon Holland damals 
seitens der Westmächte erfuhr. Der Große Kurfürst sah auf 
diesem Gebiet viel weiter und seine zornige Hoffnung nach dem 
Frieden von St. Germain, es werde einst aus seinen Gebeinen ein 
Rächer erstehen, ist heut der Erfüllung hoffentlich näher, als 
jemals seit seinem Tode. 
Potsdam, Sommer 1917. Conrad Müller. 
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Landauer, C., Die Theorien der Merkantilisten und der Physiokraten 
über die ökonomische Bedeutung des Luxus. Gr. 8°. 140 8. 
München, Steinebach, 1915. M. 2.25. 

Gegen das Buch, dem etwas Dissertationsmäßiges anhaftet, 
lassen sich folgende Bedenken erheben: Es ist unmöglich, durch 
die bloße Aneinanderreihung der verschiedensten Definitionen 
des Luxus, wie sie sich bei den Merkantilisten und Physiokraten 
finden, ein richtiges Bild der von beiden Strömungen aufgestellten 
Luxustheorien zu erhalten. Eine jede Definition muß aus der 
Gesamtanschauung des betreffenden Denkers abgeleitet und in 
ihrer Beziehung zu den Vorgängern und Nachfolgern bewertet 
werden. Nur so kann der Willkür in der erh einer 
Definition vorgebeugt werden. L. bedient sich dieses histori- 
schen Weges nicht. Er hat offenbar den Mangel seiner mehr 
statistischen Methode gefühlt und ihm dadurch entgehen wollen, 
daß er in der Einleitung eine Definition vom Luxus aufstellt, 
an der alle anderen Definitionen gemessen werden sollen, aber 
nur selten gemessen werden. So sehr das Streben nach einem 
objektiven Maßstabe anzuerkennen ist — wie ihn L. herstellt, 
ıst er nicht objektiv, sondern vom Gutdünken, der Willkür des 
einzelnen abhängig. Es heißt nämlich S. 11f: „Die Tat- 
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sache, daß die einzelnen Wirtschaftssubjekte keineswegs die 
gleiche Möglichkeit haben, ihre Bedürfnisse zu decken, hat 
ihren Grund in der Verschiedenheit des Einkommens und in 
der daraus resultierenden Verschiedenheit des Grenznutzens der 
Befriedigungsmittel. Nun läßt sich aber eine Organisation der 
Volkswirtschaft denken, bei der diese Verschiedenheit nicht 
besteht, es wäre das der Fall in einer Volkswirtschaft, in der 
jedes wirtschaftliche Individuum den gleichen Anspruch auf 
einen gleichen Teil des gesellschaftlichen Produktionsertrages 
hätte. In einer solchen Wirtschaft würden Bedürfnisse, zu 
deren Deckung gleiche Kosten notwendig sind, zur Befriedigung 
gelangen nach Maßgabe ihrer subjektiven psychologischen Dring- 
lichkeit. Die Entscheidung darüber, wie dringlich ein Bedürfnis 
mindestens sein muß und wieviel seine Befriedigung an Werten 
höchstens kosten darf, damit es noch zur Befriedigung gelange, 
hängt bei solcher Wirtschaftsorganisation allein ab von der 
Menge der Güter, die der Volkswirtschaft überhaupt zur Ver- 
fügung stehen. — Die Bedürfnisse, die dann nicht befriedigt 
werden könnten, dagegen heute in der realen Wirtschaftsorga- 
nisation Befriedigung finden, sind als Luxusbedürfnisse bezeichnet. 
Luxus ist demnach die Befriedigung von Bedürfnissen , die so 
wenig dringlich sind, und deren Befriedigung so kostspielig ist, 
daß diese Befriedigung privatwirtschaftlich irrationell wäre, 
wenn jedes Wirtschaftssubjekt Anspruch auf einen gleichen 
Teil des der betreffenden Volkswirtschaft zur Verfügung ste- 
henden Gütervorrats hätte.“ 

Ganz abgesehen davon. daß der Verf. an der Hand seiner 
Definition gar nicht den Versuch macht, für das 18. Jahrh. 
festzustellen, welcher Aufwand als Luxus angesehen worden 
ist — der Versuch wäre gescheitert — lehnt sich seine Defi- 
nition auch gegen den Geist der Geschichte auf, die sich durch 
einen willkürlich konstruierten Fall nicht meistern läßt. Eine 
Definition für den Luxus kann nur aus der Geschichte des 
Luxus gewonnen werden. Nur sie zeigt die Entfaltung dieses 
Begriffes. Aber L.s Definition ist insofern belanglos, als er 
im Laufe der Untersuchung den begrifflichen, theoretischen 
Gesichtspunkt verläßt und seine Untersuchung in eine reine 
wirtschaftliche Betrachtung einmünden läßt. Das Buch gibt 
nur ein Bild von einigen wesentlichen Anschauungen der beiden 
Strömungen. L. charakterisiert sie folgendermaßen: „Während die 
Merkantilisten die Vermehrung des Bedarfs als allgemein gültiges 
Rezept zur unmittelbaren Förderung der gesamten Volkswirtschaft 
betrachten und deshalb vom Staat das Streben nach Hebung des 
Konsums aller Produkte verlangen, wünschen die Physiokraten 
nur einen starken Konsum in Bodenprodukten. Der Wunsch 
nach Vermehrung des Bedarfs bedeutet also im Rahmen der 
physiokratischen Lehre etwas ganz anderes als in der Theorie 
des Beschäftigungsarguments der Merkantilisten“ (S. 117). 
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Es wäre zu wünschen, daß der Verf., dessen vorliegendes 
Buch zunächst nur eine sehr fleißige Stoffsammlung ist, in einer 
Fortsetzung die Theorie des Luxus wirklich behandelte und 
dabei auch die Theorien des Geldwertes, die er ja selbst für 
seine Untersuchung als wichtig bezeichnet, heranzöge. 


Charlottenburg. Walther Sange. 
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Adler, Sigmund, Die Unterrichtsverfassung Kaiser Leopolds Il. 

8°. 153 8. Wien u. Leipzig, Franz Deuticke, 1917. M. 4.—. 

Sein Hauptaugenmerk richtet der Verfasser, o. ö. Professor 

der Rechte in Wien, auf die Universitätsverfassung; die Gym- 

nasien und die Volksschule berücksichtigt er nur insoweit, 
als das Ganze der Verfassung es mit sich bringt. 

In Frage standen vornehmlich „die finanzielle Fundierung“ 
der Universitäten, die Regelung zwischen Selbstverwaltung und 
Staatsaufsicht, die Grenzbestimmung zwischen Lehrfreiheit und 
Lehrzwang. 

Maria Theresia bildete aus den eingezogenen Gütern der 
Jesuiten den nur für Unterrichtszwecke bestimmten „Studien- 
fonds“, Josef II. verfügte dagegen die „Inkamerierung des 
Studienfonds“ unter Verwaltung der Hofkammer, Leopold II. 
entschied sich auf Bericht des Staatsrates von Martini, seines 
ehemaligen Lehrers in den Rechts- und Staatswissenschaften, 
für die Fundierung der Universitäten auf liegende Güter, doch 
kam bei der Kürze seiner Regierung die Maßnahme nicht zur 
Durchführung. So blieb es hinfort bei der zentralisierten 
Finanzverwaltung der Hofkammer. 

Ins Leben trat, wenn auch nur für ein Jahrzehnt, die 
Einführung einer Selbstverwaltung im Unterrichtswesen, die 
eine von Leopold eingesetzte „Studieneinrichtungskommission“ 
ebenfalls nach den Vorschlägen Martinis beantragt hatte. 
Hiernach sollten für die Universitäten, für die Gymnasien, für 
die Normalschulen, d. h. die Elementar-Hauptschulen in den 
Landeshauptstädten, an Stelle der „Studiendirektoren“ „Lehrer- 
versammlungen“ mit weitgehenden Befugnissen und als höhere 
Instanz über ihnen in jeder Landeshauptstadt „Studienkonsense“ 
aus „Repräsentanten“ der ersteren gebildet, die Staatsaufsicht 
aber durch die „Landesstellen“ der allgemeinen Staatsver- 
waltung und zu oberst durch die Hofkanzlei an Stelle der 
aufgehobenen „Studienhofkommission“ wahrgenommen werden. 

Nach dem Verf. sind diese Neugestaltungen einem Streben 
nach dem „Polizeistaat“ zum Opfer gefallen, das unter den 
Einwirkungen der französischen Revolution die Oberhand ge- 
wann. So richtig das auch an sich ist, so tut er doch den 
Gegnern jener Selbstverwaltungskörperschaften und unter ihnen 
namentlich dem Kanzler Grafen von Rottenhan, dem Präses der 
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„Studienrevisionshofkommission* von 1795, unrecht, wenn er 
deren Gegnerschaft nur hierauf zurückführt. In Wirklichkeit 
bestimmten sie hierzu doch auch die unbestreitbaren organischen 
Mängel, die jenen Neuerungen anhafteten. Den Organisationen, 
die Rottenhan an Stelle dieser empfahl, sollte die spätere Zu- 
kunft gehören, als Österreich nach 1848 sich verjüngte. Er 
wünschte die Schaffung einer „kollegialen Unterrichtsbehörde“ 
in jedem Kronlande, die zu einem Teile aus Gelehrten, zum 
anderen aus dazu geeigneten Beamten bestehen und den Fort- 
schritt der Lehranstalten unter Benutzung auswärtiger Vor- 
bilder durch Verbesserung der Lehrmethoden, sowie Berufung 
gegebenenfalls auch auswärtiger Lehrkräfte zu fördern hätte. 
Sie sollen, etwa unter der Bezeichnung von „Oberschulkollegien“, 
als Abteilung der politischen Landesstelle ein eigenes Kollegium 
unter Vorsitz der Landeschefs bilden. Nach denselben Grund- 
sätzen sei auch im Zentrum eine kollegiale Unterrichtsbehörde 
zu organisieren, und zwar als Abteilung der politischen Hofstelle 
unter dem Präsidium von deren Vizepräsidenten. Da die Be- 
schlüsse der „Studienrevisionshof kommission“, denen das Rotten- 
hansche Programm zugrunde lag, die Sanktion des Kaisers Franz 
nicht erhielten, zogen es die leitenden Männer der Unterrichtsver- 
waltung mit Recht vor, die theresianische ,Studienhofkommis- 
sion“ 1808 wiederherzustellen, um nicht die oberste Entscheidung 
in den Unterrichtsangelegenheiten wie die Zeit vorher einem 
Sekretär der Hofkanzlei zu überlassen. Was Rottenhan erstrebte, 
ist seit 1849 in den „Landesschulräten“ der einzelnen Kron- 
länder zur Verwirklichung gelangt, während an der Zentral- 
stelle ein eigenes Ministerium für Kultus und Unterricht entstand. 

In Sachen der Lehrfreiheit gehörte die Mehrheit der 
leopoldinischen Reformkommission zu den Anhängern strenger 
Bindungen. Auch ihr Generalreferent Martini hielt eine Ver- 

flichtung der Dozenten auf bestimmte Lehrbücher und auf die 

inhaltung der vorgeschriebenen Lehrart für notwendig und 
wollte die bischöfliche Überwachung der Reinheit der Lehre 
im Universitäts- und Schulunterricht nicht missen. Die freiere 
Anschauung vertrat am entschiedensten in der nachfolgenden 
Studienrevisionskommission unter einschneidender Kritik der 
österreichischen Rückständigkeiten der Hofrat von Birkenstock, 
der in Göttingen studiert und die dort bestehende Lehr- und 
Lernfreiheit zum Muster zu nehmen riet. 

Für die nicht gerade allzuhohe Schätzung, die man in den 
landständischen Kreisen den Universitäten dazumal entgegen- 
brachte, sind die langwierigen Kämpfe kennzeichnend, die es 
kostete, ehe den Rektoren der Universitäten ein Platz in den 
Landtagen eingeräumt wurde. 

Im Anhang bietet der Verf. sieben Beilagen, enthaltend 
archivalische Belege zu seinen Ausführungen im Text. Diese 
selbst geben aber nicht eine einheitlich zusammenfassende 
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Darstellung der behandelten Partien aus der Universitäts- 
geschichte, sondern nur Material hierzu in Form von acht kleinen, 
Kapitel genannten Einzelabhandlungen. Die Untersuchung geht 
mit großer Gründlichkeit zu Werke und faßt stets die Er- 
gebnisse in lehrhafter Absicht zusammen. Die einschlägige 
Literatur ist reichhaltig herangezogen worden. Professor Karl 
Wotkes hohe Verdienste um die österreichische Unterrichts- 
geschichte finden jedoch bedauerlicherweise gegenüber den 
mancherlei Ausstellungen des Verf. an dessen Darstellungen 
nicht die gebührende Anerkennung bei ihm. 
Charlottenburg. Conrad Rethwisch. 


85. 
Schreibmüller, Hermann, Bayern und Pfalz (1816— 1916). 8°. 64 S. 
Kaiserslautern, H. Kayser, 1916. M. 1.—. 

Über die politische und kulturelle Entwicklung der Pfalz 
während ihrer 100jährigen Zugehörigkeit zum Königreich 
Bayern gibt Sch. einen geschickten und ansprechenden Über- 
blick, zu dem ein weit verstreuter Quellenstoff herangezogen ist. 

Auf dem Gebiete der heutigen bayrischen Pfalz spiegelte 
sich im 18. Jahrhundert die bunte Mannigfaltigkeit staatlichen 
Lebens unseres damaligen Vaterlandes wider. Nicht weniger 
als 44 „Staaten“, die sich gegenseitig als „Ausland“ betrachteten, 
bildeten das wirre Durcheinander, das der Sturm der französischen 
Revolution über den Haufen warf. Die Zeit der Fremdherrschaft 
brachte nach einigen opfervollen Jahren der Pfalz eine Reihe 
demokratischer Einrichtungen und unter der meisterhaften Ver- 
waltung St. Andres einen entschiedenen politischen, rechtlichen 
und wirtschaftlichen Fortschritt. Das Volk gewann Anteil 
am öffentlichen Wesen, und ein reger Warenverkehr flutete 
ungehemmt durch das Land. Nur das Schulwesen wurde arg 
vernachlässigt. Als 1814 die Pfalz an Bayern kam, blieb sie 
räumlich von dem Hauptlande getrennt, das vergebens die alte 
rechtsrheinische Pfalz, Mainz und Frankfurt als Landbrücke 
mitzuerwerben gehofft hatte und noch heutzutage für den Ver- 
zicht darauf als „Kontiguitätsentschädigung von der Krone 
Österreich“ 148000 Mark jährlich erhält. Das 6000 Quadrat- 
kilometer große Gebiet, das an Stelle der ehemaligen Bezeichnung 
„Rheinkreis“ von Ludwig I. 1838 den Namen „Pfalz“ er- 
hielt, war abgerundeter als die alte Kurpfalz, deren übrige 
Teile an Baden, Nassau , Hessen-Darmstadt und Preußen ge- 
fallen sind. Die leicht bewegliche und in französischen Er- 
innerungen schwelgende Bevölkerung war nur schwer mit bay- 
rischer Staatsgesinnung zu erfüllen. Dazu kamen wirtschaftliche 
Mißstände. Der französische Markt wurde gesperrt, Mißernten 
erzeugten Lebensmittelwucher, und das bisher schuldenfreie 
Land wurde zur Deckung eines Achtels der bayrischen Staats- 
schuld herangezogen. Eine starke Auswanderung nach Amerika 
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setzte ein, und revolutionäre Stürme wühlten das Volk aaf. 
Vom Hambacher Fest (27. Mai 1832) bis zum Aufstande des 
Jahres 1849 beherrschte die demokratische Phrase das Land. 
Die Reaktion folgte. 1866 brachte Rettung und Klärung. 
Die großdeutsche Gesinnung machte der kleindeutschen Platz, 
und die Teilnahme am Zollparlament führte zu einem ein- 
dringenden Verständnisse der preußischen Art. 1870 schwanden 
die Überreste franzosenfreundlichen Wesens. Im neuen Reiche 
erlebte die pfälzische Industrie ein mächtiges Erblühen, wofür 
ein glänzendes Bild die an amerikanische Verhältnisse streifende 
Entwicklung Ludwigshafens am Rhein bietet. — Auch von 
der reichen Entfaltung des geistigen Lebens gibt der Verf. eine 
Skizze, die freilich mehr wie eine Aufzählung wirkt und von 
dem aus pfälzischer Familie stammenden Kulturhistoriker Riehl 
bis herab zu dem aus Neustadt a. d. Hardt gebürtigen, um 
die Leitung der deutschen Reichsfinanzen verdienten Staats- 
sekretär Helfferich führt. 

Alles in allem ist das Büchlein ein schönes Denkmal heimat- 
lichen Sinnes. 

Charlottenburg Bruno Gumlich. 


86. 
Peterson - Berger, Wilhelm, Richard Wagner als Kulturerscheinung. 
Aus dem Schwedischen übersetzt von Marie Franzos. 8°. 
100 S. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1917. M. 2.—. 
Vorlesungen, die der Verf. 1913 in Stockholm unter dem 
Titel „Rich. Wagner, eine musikalische Kultursynthese“ ge- 
halten hat, liegen hier in einer Übersetzung vor. Wenn näheres 
Eingehn darauf in eine historische Zeitschrift kaum hinein- 
paßt, so darf doch gesagt werden, daß der Inhalt zum Besten 
gehört, was über Wagner geschrieben worden ist, weil der 
Verf. ibn als eine alles überragende, Kultursynthese“ auffaßt: 
„Er war ein künstlerischer Religionserneuerer und Religions- 
verkünder“. Mit Ausnahme der Abschnitte auf S. 89 u. 90, 
wird man mit den warm empfundenen, verständnis- und geist- 
vollen Ausführungen durchaus einverstanden sein und wünschen, 
daß es in Deutschland nicht nur viele Leser des Buches, sondern 
auch viele ebenso tief in Wagner eindringende Beurteiler 
geben möge. 
Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Hashagen, Justus, Umrisse der Weltpolitik. Bd. I: 1871—1907. 
140 8. Bd. II: 1908—1914. 138 8. (Aus Natur und Geistes- 
welt 553. u. 554. Buch.) Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1916. Je M. 1.50. 

Der Verf. will einen knapp gehaltenen zusammenfassenden 

Uberblick geben über die großen Geschehnisse der internationalen 
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Politik, seitdem das europäische Staatensystem den engeren 
Rahmen gesprengt und sich zum Weltstaatensystem ausge- 
wachsen hat. Der ganzen Art nach, wie diese Aufgabe angefaßt 
worden ist, gehört sein Werk unter die Kategorie der durch 
den Krieg hervorgerufenen und durch ihn bestimmten Literatur. 
Das zeigt sich zunächst einmal in dem Ton, in dem es geschrieben 
ist. Nicht selten, vor allem im 1. Band, finden sich Stellen, die 
besser in eine die politischen Tagesfragen behandelnde Streit- 
schrift paßten als in eine objektive historische Darstellung. 
Es ist ja durchaus verständlich, wenn einem Deutschen bei der 
Betrachtung der Vorgeschichte des Kriegs das Gefühl über- 
mächtig in die Feder strömt. Aber gerade bei einer derartigen 
Zusammenstellung, wie sie H. beabsichtigt, die die Ergebnisse 
wissenschaftlicher Forschung breiten Kreisen zugänglich machen 
will, ist es nach unserem Urteil die Aufgabe des Verf., nur 
die Tatsachen sprechen zu lassen; er kann gar nicht weit 
genug gehen in seinem Bemühen, alles Agitatorische zu ver- 
meiden. Eine Schilderung der Friedenspolitik des Deutschen 
Reiches seit 1871 hat es ja auch nicht nötig, durch pathetische 
moralische Beschuldigungen der Gegner unterstrichen zu werden. 
Je strenger sie sich vielmehr auf die Herausarbeitung des 
Sachverhalts beschränkt, um so zweckdienlicher und um so 
wirkungsvoller wird sie sein. 

Sodann zeigt sich die Tatsache, daß H. im Widerspruch 
za der Formulierung seines Themas als seine eigentliche 
Aufgabe die Darstellung der Vorgeschichte des Kriegs betrachtet, 
in der Gliederung, die er seinem Stoffe angedeihen läßt. Er 
teilt ihn ein in zwei Hauptperioden, von denen die erste die 
Zeit des europäischen Gleichgewichts 1871—1894, die zweite 
die seitdem einsetzende neue Weltpolitik umspannt. Diese 
Gliederung ist an und für sich durchaus berechtigt; zum min- 
desten läßt sie sich mit guten Gründen verteidigen. Weniger be- 
rechtigt aber und eben nur durch dasNachgeben gegen die augen- 
blicklich im Vordergrund stehenden Interessen erklärlich ist es, 
daß die erste Periode auf 73 Seiten behandelt wird, während 
die zweite den vollen Rest des ersten und den gesamten zweiten 
Band ausfüllt. Der weltpolitischen Bedeutung der ersten 
Epoche scheint mir damit doch in einem sachlich nicht zu 
rechtfertigenden Masse Abbruch getan zu sein. 

Wer sich über die äußeren Geschehnisse unterrichten will, 
dem kann H.s Buch angelegentlich empfohlen werden. Wie 
es bei der intensiven Beschäftigung des Verf. mit den Problemen 
des letzten Zeitalters nicht anders zu erwarten ist, ist seine 
Darstellung in dieser Beziehung vollkommen zuverlässig und 
beruht auf genauester Kenntnis der ausgebreiteten Literatur. 
Aber im übrigen muß der Einwand gegen sie erhoben werden, 
daß sie sich mit diesem äußeren Ablauf der Ereignisse begnügt. 
Die sie verbindenden Linien sind nicht immer in wünschens- 
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wertem Maße gezogen worden. Natürlich ist ja die Geschicht- 
schreibung der Zeit, die wir selbst miterleben, ganz besonders 
erschwert durch den Mangel an wirklich ergiebigem Material 
über, den eigentlichen Sinn der Geschehnisse. Die Gefahr, 
im Außerlichen aufzugeben, ist deshalb hier ganz besonders 
groß. Niemand kann sich ihr besser bewußt sein als H. 
selbst, der ja vor einiger Zeit eine kleine Studie über die Me- 
thodik des Studiums der Zeitgeschichte veröffentlicht hat. 
Dennoch ist es ihm nicht gelungen, dieser Gefahr immer 
auszuweichen. Manche Partien seines Buches nehmen in der 
Form der Darstellung fast den Charakter einer Chronik an, 
so daß in ihnen das wahre Wesen der Dinge und ihr innerer 
Zusammenhang nicht genügend zutage treten. 

Ein dritter Band, der die politischen Ereignisse während 
des Weltkrieges behandeln Ei soll später folgen. 


Berlin. Wolfgang Windelband. 
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Weule, K.; Bethe, E.; Schmeidler, B.; Doren, A.; Herre, P.: Kultur- 
geschichte des Krieges. (= Aus Natur und Geisteswelt. 
561. Bdch.) kl. 8°. 1188. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1916. M. 1.—, geb. M. 1.25. 


Der Titel des Buches mag unangefochten bleiben, obgleich 
die durch ihn verbundenen Begriffe „Krieg“ und „Kultur“ 
offensichtlich in mehr als einem Punkte einander widerstreiten, 
um nicht zu sagen ausschließen. Die fünf unter diesem Titel 
vereinigten Aufsätze oder Vorträge beruhen auf gleichen An- 
schauungen und Ansichten über die Entwicklung des Kriegs- 
wesens; wenigstens treten keine Unstimmigkeiten zutage. 
Innigere, im Stoffe selbst vorgebildete Zusammenhänge bestehen 
jedoch naturgemäß nur zwischen den Darstellungen Schmeidlers, 
Dorens und Herres: stetige ubergänge führen vom Mittelalter 
über das Zeitalter des Absolutismus zu demjenigen der nationalen 
Kriege. Weule (Urzeit) und Bethe (Altertum) stehen abseits. 

Dabei ist gerade Bethes Darstellung recht wohl gelungen, 
zumal die Schilderung des griechischen Kriegswesens; für die 
Kennzeichnung des römischen erscheint der Satz bemerkenswert 
(S. 36): „Es bestimmt eben nicht die Kultur des Staates die 
Humanität seiner Kriegführung, sondern der Grad seiner Dis- 
ziplin und seines politischen Wollens“. Hingegen gibt sich 
Weule bei allem völkerkundlichen Interesse, das er auslöst, 
et was skizzenhaft und bunt. Er hat sein Beobachtungsfeld (die seit 
Thukydides als Analoga verwendeten Natur völker) weder genau 
begrenzt noch planmäßig durchmessen, was freilich bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Völkerkunde schwer genug fallen mag; 
er hat aber auch die fraglichen Begriffe nicht ausreichend ge- 
klärt. Beispielsweise gehört der Zweikampf kaum in diesen 
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Zusammenhang; wenn man ihn aber berücksichtigt, so muß er 
als Privatfehde aufs strengste von dem stellvertretenden Kampfe 
Einzelner gesondert werden (Kampf der Horatier und Curiatier). 
Schmeidlers Vorlesung über das Mittelalter ist vortrefflich 
auf- und ausgebaut (sie bietet sogar Quellenstellen) ; und obgleich 
Schm. selbst in seinem Gegenstande das System vermißt, 
so ist es doch in seiner Darstellung vorhanden. Freilich tritt 
es nicht in der Folge der Geschehnisse und in der Auswirkung 
der Taten hervor; allein es springt dem rückschauenden Be- 
trachter entgegen, der auf abgeschlossene Entwicklungsreihen 
blickt: solche können aber stets systematisch dargelegt werden. 
Schm. bietet ferner die rechte Einführung in die Vorträge 
Dorens und Herres, während Weule und Bethe rückwärts und 
abseits führen. So wenig man, der nun einmal unumgänglichen 
Vollständigkeit halber, Weules und Bethes Darstellungen missen 
möchte, so sehr hätten Doren und Herre an Fülle gewinnen 
können, wenn man ihnen den von jenen beiden eingenommenen 
Raum hinzugetan hätte. Doren und Herre haben die kriegerische 
Entwicklung der letzten vier Jahrhunderte in den allgemeinen 
Grundzügen unstreitig höchst lehrreich und wirkungsvoll vor- 
geführt. Allein der Leser hätte gern mehr vor Augen be- 
kommen. Und ob der Hörer dieser Vorträge befriedigt war ? 
Ob er beistimmte, wenn der Urzeit und dem 19. Jahrhundert 
in gleicher Weise je ein Vortrag gewidmet ward und damit 
die Stunde zum Maß der Dinge erklärt wurde? Wie hätten 
Doren und Herre, mit dem doppelten Umfang bedacht, vertiefend 
wirken können, zumal wenn sie dabei verblieben wären, ihre 
Darlegungen unter besonderer Berücksichtigung der branden- 
burgisch-preußisch-deutschen Entwicklung zu geben. Der 
reußisch-deutsche Militarismus ist in der Tat ein Bestandteil 
er Weltgeschichte und bleibt eine gewichtige Tatsache, uns 
zur Freude, andern zum Leide. 


Charlottenburg, Erich Bleich. 
z. Z. Liegnitz. 
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Behrend, Fritz, Altdeutsche Stimmen. Sechs Vorträge während 
des Krieges. 8°. 107 S. Berlin, Weidmann, 1916. 

Eine Reihe interessanter Studien hat B. in dem Bändchen 
vereinigt. Die erste beschäftigt sich mit dem Wort „Erbfeind“ 
und weist nach, daß es ursprünglich den Teufel bezeichnet 
habe, dann auf die Türken, mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
auf die Franzosen angewendet wurde. — Einige dichterische 
Zeugnisse aus Mittelalter und Beginn der Neuzeit über den 
uralten Gegensatz zwischen Deutschen und Welschen reiht der 
zweite Vortrag geschmackvoll aneinander. — Am wertvollsten 
erscheint mir der umfangreichste Beitrag „Leibniz und die 
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politische Flugschriftenliteratur“, zu dem der Verf. in dem 
letzten Jahr eine Reihe weiterer Ausführungen an verschiedenen 
Stellen gegeben hat. Mit reicher Belesenheit zieht B., nach 
knapper aber scharfer Charakterisierung des Philosophendichters, 
Leibniz’ politische Schriftstellerei heran und stellt sie in die 
ungeheure Masse der zeitgenössischen Flugschriftenliteratur 
hinein; er benutzt die Gelegenheit, um einen lehrreichen Über- 
blick über die Fülle von Motiven (Vaterunser, Beichte. Krankheit, 
Epitaphium, Prozeß, Testament,. Kriegs- und Kochkunst, Ge- 
spräche usw.) in dieser noch nie literarhistorisch durchforschten 
Materie zu geben und zu weiterer Bearbeitung anzuregen. — 
Hübsch und feinsinnig wird dann Gellerts Verhältnis zum Krie 
behandelt, und für die heutige Zeit von Belang ist der letzte Auf, 
satz, der sich mit den Anfängen der altflämischen Bewegung in 
Französisch - Flandern beschäftigt; die bis heute bestehenden 
„Annales du comité Flamand de France“ waren das Organ dieser 
‚Maetschappij van Vlaemsche Letterkunde‘ in Dünkirchen, die 
u. a. Jakob Grimm, Hoffmann von Fallersleben, Firmenich, Mone 
zu ihren Mitgliedern zählte. 


Im Felde. Wolfgang Stammler. 
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Ramos, Juan P., Die Bedeutung Deutschlands im europäischen 
Kriege. Aus dem Spanischen übersetzt von H. Albrecht. 
gr. 8°. 135 S. Stuttgart u. Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1917. 

. 2.50. 

Diese Schrift, von dem argentinischen Universitätsprofessor 
Ramos im Jahre 1915 verfaßt, ist eine der schönsten Apologien 
Deutschlands, die je geschrieben worden sind: daß ein Spanier 
in Südamerika so schreiben konnte, kann den Deutschen mit 
Stolz erfüllen. Weg daher mit der albernen Frage, warum 
die Deutschen überall gehaßt werden! Wenn man die Stimmen 
wägt, nicht zählt, so darf man mit Freude feststellen, daß sie 
überall geliebt sind. Ramos liebt sie, und daher kann er die 
Lügen und Verleumdungen ihrer Feinde nicht nur widerlegen, 
sondern wie Sven Hedin mit begeistertem Lob und Preis der 
„deutschen Nationalseele“ gerecht werden, deren unzähmbare 
Energie den Kampf gegen eine Welt besteht. Selten habe ich 
es so gut ausgesprochen gelesen, daß „das Deutsche Volk in 
dieser geheimnisvollen und feierlichen Stunde die wunderbarste 
tragische Größe der Menschheitsgeschichte offenbart“. Und da 
die Übersetzung ganz vortrefflich ist, so möchte ich, daß diese 
Schrift recht viel gelesen würde, nicht in satter Selbstbespiege- 
lung, sondern im Bestreben, daß es so bleibe und werde, wie 
ein edler Freund im Ausland sich die Deutschen vorstellt. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Lux, Joseph August, Ungarn. Eine mitteleuropäische Entdeckung. 
8°. III u. 355 8. München, Becksche Verlagsbuchhdlg. 
1917. M. 6.50. 


Das vielberufene Schlagwort Mitteleuropa hat die leidige 
Wirkung so vieler Schlagworte; es setzt sich herrisch über 
alle Einwände hinweg und denunziert geradezu als Quertreiber, 
wer darauf hinweist, daß auch hier in der Begeisterung des 
Herzens die kühle Überlegung gewahrt bleiben muß. Wenn 
ästhetisierende Politiker ihres schönen Gedankens wegen das 
Volk einlullen wollen und Gefahren verschweigen, so treiben 
sie ein bedenkliches Spiel. In den Chor dieser Schriftsteller 
gehört leider auch der Verf. des vorliegenden Buches. Er 
hat bislang Romane geschrieben und gefällt sich nun als 
Historiker und Politiker. Er gibt den Verlauf der ungarischen 
Geschichte als geradlinige Entwicklung des „ungarischen Genius“. 
Alte Fabeln, wie der Reichstag zu Arpads Zeiten, werden wieder 
aufgetischt, die mittelalterliche Verfassungsgeschichte des Landes 
wird heroisiert und der oligarchische Machthunger der Magnaten 
nur als Verteidigung des ,nationalen Charakters“ gedeutet. 
Als die ,drei Offenbarangen des ungarischen Genius‘ im 19. Jahr- 
hundert erscheinen dem Verf. Szechenyi, Kossuth und Deak; 
aber er gibt uns, wohl um sich nicht in die gefährlichen 
Strömungen zwischen dem Madjarismus und dem Gesamtinteresse 
der Monarchie einzulassen — nur ein Charakterbild Szechenyis. 
Die Schilderung dieses klugen weitschauenden Mannes ist übrigens 
der erfreulichste Teil des Buches. Doch im ganzen ist zu sagen, 
daß solche Stilisierung der Geschichte unbedingt zurückzuweisen 
ist. Lux selbst sagt an einer Stelle (S. 59) „Unklarheit 
— wir haben es zu oft erlebt — führt zur Unwahrheit‘. 
Wenn ein Nationalungar, so etwa B. Obat (Die Ungarn von 
Arpad bis auf Franz Joseph 1.) in der Weise verfährt, so finden 
wir es begreiflich und freuen uns noch des dabei kundgegebenen 
Bekenntnisses zum Gesamtstaat. Was aber vollends die Aus- 
lassungen L.s. über die ungarländischen Deutschen und die 
Nationalitätenfrage überhaupt angeht, so sind sie von einer ganz 
unglaublichen Unkenntnis oder sie beruhen auf einer durch nichts 
gerechtfertigten Entstellung der Tatsachen. Er schließt den betr. 
Abschnitt mit den Worten: „Man sieht, Ungarn ist einig. 
Nur seine Kritiker sind uneinig. Es gibt in Ungarn keinen 
Nationalitätenhader wie anderswo. Und das war gut“. Wenn 
Graf Stephan Tisza, der Fübrer der nationalen Arbeitspartei, 
selbst erklärte, die ungarische Statistik sei ein Falsum, so 
möchte dieser Zeuge für die Madjarisierungsbestrebungen doch 
einigermaßen glaubwürdigsein. Dasungarische Staatsbewußtsein 
der Deutschen steht außer Frage; daß sie aber einen sehr 
schweren Stand baben, unter den Gesetzen und dem Verwaltungs- 
verfahren des Landes ihre völkische Eigenart zu bewahren und 
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zu pflegen, kann doch im Ernste niemand leugnen. Wohl darf 
gesagt werden, daB der madjarische Chauvinismusder herrschenden 
historischen Parteien nicht mehr ganz die alte Zugkraft hat, 
und wir wollen uns, um wieder ein Wort Tiszas anzuwenden, 
der Hoffnung freuen, daB ,die Taten der treuen Vaterlandsliebe 
und des tatenlustigen Heldentums einen Granitsockel bilden 
möchten gegenseitigen Vertrauens einer schöneren Zukunft“. 
Das Verlangen, mehr von dem Lande unserer treuen Bundes- 
genossen, der Art seiner Bewohner und seinen üppigreichen 
Schätzen zu hören, ist wohl allgemein; das anspruchsvoll 
auftretende Buch L.s ist aber ein schlechter Berater. 
Potsdam. Richard Boschan. 
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Teutsch, Friedrich, Die Siebenbürger Sachsen in Vergangenheit 
und Gegenwart. (Schriften zur Erforschung des Deutschtums im 
Ausland. 1. Bd.) XIII. u. 350 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1916. 
M. 9.50. 

Als erste Veröffentlichung der Gesellschaft für Erforschun 
des Deutschtums im Auslande, die unmittelbar vor Ausbruc 
des Weltkriegs begründet worden ist, erscheint eine neue 
Zusammenfassung der Geschichte der ältesten noch fortblühenden 
deutschen Auslandssiedlung. Fr. Teutsch, der berufenste Kenner 
seiner Heimatsgeschichte, der bereits früher das Werk des Bischofs 
G. D. Teutsch über die Geschichte des siebenbürgischen Sachsen- 
stammes neu herausgegeben und bis zum Jahre 1868 fortgesetzt 
hatte, bietet mit diesem Buch keineswegs bloß einen Auszug aus 
der größeren zweibändigen Sachsengeschichte, sondern eine davon 
selbständige, nach anderen Gesichtspunkten ausgewählte und 
geordnete, bis zur Gegenwart fortgeführte Darstellung, die in 
wohl abgerundeten Kapiteln von den einzelnen Zeiträumen 
allseitige Kulturbilder entwirft und an den Schluß eine über- 
sichtliche Rückschau und ein großgedachtes Charakterbild 
des Siebenbürger Sachsenvolks stellt, aus dem er für die 
Zukunftsaussichten des schwer um die Erhaltung seines Volks- 
tums ringenden Stamm ernste Lehren zieht. Das Werk ist zur 
ersten Einführung in die wechselvollen Geschichte des wackern 
Kolonistenvolks trefflich geeignet; sorgfältige Angabe der zu- 
grunde liegenden Untersuchungen und ein Quellennachweis am 
Schlusse ermöglichen die Nachprüfung der vertretenen Ansichten 
und erschließen den Zugang zu eingehenderen Studien. Man 
gewinnt so eine lehrreiche Übersicht über die reiche Ent- 
wicklung der siebenbürgisch - sächsischen Geschichtschreibung 
in den letzten hundert Jahren, seit der treffliche Schlözer 
zuerst mit seinen bahnbrechenden Untersuchungen die Teilnahme 
des großen Muttervolks weckte und der einheimische Abbé Eder 
mit seinen Urkundensammlungen die kritische sächsische 
Geschichtsforschung begründete. In bezug auf die Darstellung 
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möchte ich mit Hinsicht auf den Lehrzweck für Anfänger 
beanstanden, daß der sichere Kenner der Heimatsgeschichte 
manches als bekannt voraussetzt und fortläßt, was zum Ver- 
ständnis und zur Herstellung des Zusammenhangs erforderlich 
ist. So sucht man vergebens eine Aufzählung der 7 Stühle, 
die zur Hermannstädter Provinz gehören (S. 25), obwohl der 
Verf. doch geneigt ist, den Namen Siebenbürgen von diesen 
sieben Verwaltungsbezirken (sedes) abzuleiten im Gegensatz zu 
der Annahme, die die Bezeichnung auf die Burg am Zibinfluß: 
Hermannstadt zurückführt. (S. 22.) Ebenso vermißt man eine 
vollständige Reihe der siebenbürgischen Nationalfürsten des 
17. Jahrhunderts. (S. 116.) 

Das sind kleine Lücken, die wenig ins Gewicht fallen 
gegenüber dem Reichtum und der Gediegenheit des Dargebotenen. 
Das deutsche Volk, das bisher viel zu wenig von den Sieben- 
bürger Sachsen, den Deutschesten der Deutschen, wie sie Opitz 
nannte, wußte, wird dankbar sein, nun eine nicht zu umfang- 
reiche, fesselnd und warm geschriebene Darstellung des sächsischen 
Bruderstammes zu besitzen, in der uns die Eigenart dieser 
Niederfranken mit ihrem stolzen Freiheitstrotz, ihrer kampf- 
bereiten Wehrhaftigkeit, ihrem protestantischen Glaubensmut, 
ihrem zähen Festhalten an Sprache, Kultur und Geistesleben 
des deutschen Vaterlandes in satten Farben abgeschildert 
wird. Erhebend wirkt auch die lange Reihe geistig bedeutender 
und charaktervoller Männer, die das kleine Volk hervorgebracht 
hat und die ihm sittlich hochstehende Führer waren: ich 
nenne Honterus, Huet, Sachs von Harteneck, Samuel von 
Brukenthal, den Bischof Teutsch und viele andere. Von allen 
gibt der Verf. anziehende und zu Herzen sprechende Charakter- 
bilder. Das Bürger- und Bauernvolk, dessen Hauptveste 
Hermannstadt der Papst Eugen IV. nicht nur des Reichs, 
sondern der ganzen Christenheit schirmendes Bollwerk, Mauer 
und Schild nannte, das schon im Mittelalter auf seinen Dörfern 
ein geordnetes Schulwesen besaß und das im Reformations- 
zeitalter im Uberschwang seines Bildungseifers Latein und 
Griechisch auf dem Lande verbreiten wollte, das, um den Jesuiten- 
druck zu entgehn, unter die Flügel der Türkenherrschaft 
flüchten mußte, der dann von den Habsburgern unfähigekatholische 
Beamte aufgezwungen wurden, „und wenn sie Hörner hätten“, 
(S. 148) und das doch trotz aller bureaukratisch absolutistischen 
Mißhandlungen dem Erzhause echte deutsche Treue bewahrte, — 
dieser Stamm verdient es, daß das Muttervolk seine Geschicke 
andächtig und teilnahmsvoll verfolge, und darum ist dem 
Werke des Siebenbürger Vorkämpfers weite Verbreitung im 
deutschen Vaterlande zu wünschen, vor allem in den Tagen 
des Weltkrieges, da das schöne Land durch Deutsche Feld- 
herrn und Krieger aus höchster Not befreit worden ist. 


Brandenburg a. H. Otto Tschirch. 
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93. 
Knorr, Wilhelm, Die Donau- und die meerengen rege: 8°, 188 S. 
Weimar, Gustav Kiepenheuer, 1917. M. 3.50. 

Der Verf. will einen völkerrechtsgeschichtlichen Rückblick 
und einen rechtspolitischen Ausblick geben. Es werden deshalb 
die Kämpfe um die Donaufürstentümer und die Dardanellen, 
die seit den Zeiten Peters des Großen bis zum Weltkrieg Europa 
dauernd in Atem hielten, in geschichtlichem Zusammenhange 
dargestellt. Von besonderem Interesse ist für den Historiker 
vor allem die Klarlegung der Beziehungen, in denen die vier 
großen Persönlichkeiten Friedrich der Große, Napoleon I., 
Cavour und Bismarck zur Hohen Pforte standen. orr ver- 
mag hier manche Anregung zu geben, die verdient, durch die 
historische Untersuchung noch auf breitere Basis gestellt zu 
werden. Auch sonst kann die Arbeit, die mit guter Sachkennt- 
nis geschrieben ist, dem Historiker gute Dienste leisten, wenn 
er sich über die schwierigen und recht verwickelten Fragen 
dieser Kämpfe um Konstantinopel schnell einen guten orien- 
tierenden Überblick zu verschaffen wünscht. Eine Zeittafel 
und eine Karte, die beigegeben sind, erleichtern dem Leser 
ein schnelleres Zurechtfinden. 


Berlin-Schmargendorf. Paul Ostwald. 


94. 
Friedrich, Fritz, Die christlichen Balkanstaaten in Vergangenheit 
und Gegenwart. 8°. 95 S. München, C. H. Beck, 1916. 
M. 2.—. 


Ein tüchtiger Kenner bietet hier ein sehr brauchbares 
Büchlein zum raschen Nachschlagen dar; ein sorgsames Sach- 
verzeichnis am Schluß des Büchleins ist deshalb besonders 
dankenswert. Behandelt werden der geographische Schauplatz 
und die Völker, die Zeit der Türkenherrschaft, die Befreiung 
der Serben und Griechen. Griechenland seit 1830, Serbien seit 
1830, Rumänien seit 1856, Bulgarien seit 1878. In dem Ab- 
schnitt „Die Völker“ werden die Hauptereignisse und Haupt- 
daten in der Geschichte der Balkanvölker gegeben; auch einige 
Literatur wird genannt. Mit Recht wird besonders die Anderung 
der alt- griechischen Rasse durch das Emporkommen der ehemals 
unterdrückten Volksbestandteile betont. 


Berlin- Friedenau. Hans Philipp. 
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Reiche, Paul. Deutsche Bücher über Polen. Das Polentum 
im Spiegel deutscher Wissenschaft. 8%. VIII 
u. 129 S. Breslau, Priebatsch, 1917. M. 4.—. 

Für seine Arbeit hatte sich R. das schöne Ziel gesetzt, 
eine Fortsetzung zu Arnolds Deutscher Polenliteratur zu liefern. 
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Leider mußte es bei dieser Absicht bleiben; ja der Verf. hat 
sich schließlich nicht nur auf die in der Breslauer Universitäts- 
bibliothek vorbandenen Bücher beschränken müssen, sondern 
auch dem Manuskript durch seine Einziehung zum Militärdienste 
nicht die nötige Abrundung geben können. Es hat aber eher 
den Anschein, als ob der Plan zu R.s Buch hauptsächlich 
einem praktischen Bedürfnis entsprungen ist, auch wenn ihm 
eine Fortsetzung Arnolds vorgeschwebt hat, nämlich das in 
Deutschland nach deutscher Literatur über Polen suche: de 
Publikum schnell und sicher zu orientieren. Er hätte sonst 
bald merken müssen, daß Arnold zum Gegenstand seiner Unter- 
suchung den poetischen Niederschlag machte, den die polnischen 
Ereignisse in Deutschland gefunden hatten. Dabei handelt es 
sich in erster Linie um etwas Subjektives. In demselben Sinne 
kann man doch kaum über die wissenschaftlichen oder publizisti- 
schen Arbeiten in deutscher Sprache über polnische Fragen schrei- 
ben. Denn die Arbeiten deutscher Forscher sind in gewisser Weise 
von Vorarbeiten oder erschöpfenden Darstellungen polnischer Ge- 
lehrter beeinflußt oder abhängig. So kann man dann leicht ein 
falsches Bild von den Problemen polnischen Lebens erhalten, wenn 
man nur Literatur in dentscher Sprache aufgestellt sieht. Es soll 
aber darin weniger eine Wertbestimmung des Buches von Reiche 
enthalten sein, als vielmehr eine Charakterisierung dahin, daß 
es sehr erfreulich ist, wenn dem steigenden Bedürfnis des nicht 
der polnischen Sprache mächtigen allgemeinen Lesepublikums, 
sich mit polnischen Dingen zu beschäftigen, durch sachgemäße 
Literaturnachweise die richtige Anleitung gegeben wird. Das 
ist die erfreuliche Leistung bei diesem Buche, das aber seine 
Aufgabe in noch höherem Maße erfüllen könnte, wenn der 
umfangreiche Stoff besser gruppiert worden wäre. So aber 
stehen beinahe 70 Kapitel ganz parallel und ohne sichtbare 
Ordnung nebeneinander, was auf alle Fälle hätte vermieden 
werden müssen. Ebenso unangenehm ist die Entdeckung, daß nicht 
zu jedem Kapitel auch wirklich Titelangaben gemacht werden. 
Doch hat man bei den vielen aufgeführten Büchern die Sicher- 
heit, daß der Verf. die Bücher selbst kennt, und läßt sich gern 
durch den vermittelnden Text von einem Titel zum andern 
führen. 
Warschau. Hans Belle e. 
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Kühn, Joachim, Französische Kulturträger im Dienste der Völker- 
verhetzung. („Der Tag des Deutschen“, 2. Heft.) 8° 67 8. 
Jena, Diederichs, 1917. M. 1.50. 

Wie gerade in Frankreich die Hetze gegen Deutschland in 
Schriften und Zeitungsartikeln voll grauenhafter Gemeinheit 
sich kundtut, ist bekannt; daß bei dem französischen Charakter 

Mitteilungen 8. d. histor. Literatur. XL VII. 13 
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diese „Literatur“ (im ursprünglichen Sinne des Wortes) einen 
überhitzten, perversen Ausdruck findet, ist kein Wunder. 
Darum ist es widerlich, in diesem Schmutz zu wühlen, obschon 
derZusammensteller und Übersetzer dieser 10 pamphlethig-unfläti- 
gen Aufsätze sich ein Verdienst erworben hat: wenn wieder einmal 
internationale Schalmeien ertönen, hat er uns einen Gegenzauber 
gegeben. 

Soll man die Namen nennen? Sich über den auch in 
Frankreich mißachteten Léon Daudet entrüsten, der die Deut- 
schen viehische Bestien nennt? Sich über den eiteln, kindisch 
gewordenen Saint-Saöns ärgern, der in Deutschland über alle 
Maßen geehrt worden ist? Sich über Boutroux wundern, der 
einst die deutschen Denker hochschätzte und nun Wilhelm II. 
das Wort unterschiebt: „Die Menschheit hört für mich an den 
Vogesen auf.“ Auch Chuquet ist dabei, für den die deutsche 
Geschichtschreibung nichts ist als Chauvinismus und Wort- 
schwall. Und natürlich Lavisse; er lehrt, daß die Hohenzollern 
nur die Uniform achten und die Gewalt als höchste Tugend 
ehren. — Genug! 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Salomon, Felix, Der britische Imperialismus. Ein geschichtlicher 

berblick über den Werdegang des britischen Reiches vom 

Mittelalter bis zur Gegenwart. 8°. VII a. 223 S. Leipzig- 
Berlin, Teubner, 1916. M. 2.40. 


Der durch seine Arbeiten zur englischen Geschichte bekannte 
Verf. versteht unter britischem Imperialismus „die über Eng- 
lands Grenzen hinausgehende Reichsbildung“; er will den orga- 
nischen Zusammenhang zwischen Mutterland und Außen- 
besitzungen klarlegen. Der Stoff ist in 4 Hauptteile gegliedert: 
der mittelalterliche Imperialismus; der merkantilistische Imperia- 
lismus (16.—18. Jahrhundert); der Imperialismus in der Blüte- 
zeit des Freihandels; der moderne Imperialismus. 

Während die Vorteile der insularen Lage für England 
zunächst noch nicht zum Ausdruck kommen, ist das Verhältnis 
zum Kontinent maßgebend. Die ursprüngliche Isolierung im 
Anfang der angelsächsischen Zeit nimmt ein Ende seit dem 
Eindringen des Christentums und der einheitlichen Staatsbildung. 
England wird vorübergehend ein Bestandteil des Dänen- und 
dann 1066 des anglonormannischen Reiches. Das Schwergewicht 
dieses Reiches lag durchaus auf dem Kontinent, da ihm von 
dort her, von seiten des französischen Königtums, die größere 
Gefahr drohte. Für den Anjou Heinrich II. war England nur 
die bedeutendste Provinz seines Reiches; gehörte doch mehr 
als die Hälfte des heutigen Frankreichs den Engländern. In 
der Schlacht von Bouvines, einer der großen Entscheidungs- 
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schlachten des Mittelalters, erfolgte der Zusammenbruch. Die 
nationalen Ausdehnungsbestrebungen Frankreichs, die durch 
die Erinnerung an das karolingische Reich genährt wurden, 
bildeten dann eine Gefahr für England, und so trieb nun das 
Interesse des englischen Staates zur Reichsbildung, während 
früher das Interesse der Dynastie im Vordergrund gestanden 
hatte. Die von Eduard 1. wiederhergestellte Herrschergewalt 
hat ihr Schwergewicht in England selbst: Wales wird 1284 
unterworfen, Schottland fügt sich in die Abhängigkeit von Eng- 
land. Die Gefährdung durch die wachsende Macht Frankreichs, 
die Notwendigkeit, der englischen Wolle ein Absatzgebiet zu 
sichern, treiben England in den hundertjährigen Krieg mit 
Frankreich, der mit dem Rückzug auf die Inseln endigt: nur 
Calais und die Kanalinseln bleiben in englischem Besitz. Die 
imperialistischen Bestrebungen des Mittelalters scheitern an der 
Idee des französischen nationalen Staatswesens. 

Als das Gründungsdatum des merkantilistischen Imperia- 
lismus bezeichnet S. das Jahr 1588. Er geht zunächst den 
Voraussetzungen für die neue Entwicklung nach. Seit der 
Entdeckung der neuen Welt und des Seeweges nach Indien 
beginnt das Meer eine Rolle für England zu spielen. In egoistischem 
Fremdenhaß wird nationale Selbständigkeit in Handel und 
Industrie erstrebt, während vorher wegen der Rückständigkeit 
der einheimischen Bevölkerung das Eindringen von ausländischen 
Kaufleuten und Gewerbtreibenden durch die Könige, die reiche 
Einnahmen daraus zogen, gefördert worden war. Es kommen 
hinzu die kirchliche Befreiung von Rom und die Zusammen- 
fügung durch die anglikanische Staatskirche, die Ausnutzung 
des Gegensatzes zwischen Frankreich und Habsburg, die eine 
Gleichgewichtspolitik ermöglicht nach dem Grundsatz „cui 
adhaereo, praeest“. Wichtig erscheint auch die Rechts- 
bestimmung, daß jeder auswandernde Engländer Staats- 
angehöriger bleibt. In der Periode des merkantilistischen 
Imperialismus ist im großen und ganzen der Handel maßgebend, 
nicht politisches Machtbewußtsein. England will die Rohstoffe 
selbst aus den Ursprungsländern holen; die Entwicklung einer 
eigenen Industrie in den Kolonien ist dem Mutterlande nicht 
erwünscht: diese beziehen die Fabrikate der englischen Industrie 
und erhalten europäische Produkte nur von England aus. Bei 
dem Kampfe mit dem katholischen Spanien, das England die 
Wege sperrt, gibt das Eintreten für die protestantische Sache 
dem wirtschaftlichen Egoismus die religiöse Weihe. Crom- 
wells Persönlichkeit ist von ungeheurer Bedeutung für die 
Entwicklung des Reichsgedankens: das auserwählte puritanische 
Volk strebt im Dienste Gottes nach der Eroberung und Um- 
gestaltungder Welt Der Protektor schafft den engen Zusammen- 
schluß von England, Irland und Schottland, er erstrebt Kolonial- 
gründungen, fördert den Handel mit den europäischen Mächten, 
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um England zum allgemeinen Warenhaus der Welt zu machen. 
In der Zeit nach 1660 steht zunächst das überwiegend agrarische 
England immer noch hinter Holland und Frankreich zurück. 
Während aber in Holland die Industrie und in Frankreich die 
Flotte vernachlässigt wird, arbeiten in England Flotte, Handel 
und Industrie ineinander, um die beiden Rivalen nacheinander 
unschädlich zumachen. Das gewaltige Verdienst von Wilhelm III. 
ist es, die beim Aussterben der spanischen Habsburger für Eng- 
land drobende Lebensgefahr der Vereinigung von Spanien und 
Frankreich erkannt zu haben. Nächst Cromwell hat er die größte 
Bedeutung für die Reichsbildung gehabt. Im Fall dieser Ver- 
einigung war Englands Export nach Spanien und seinen Kolonien, 
der Verkehr mit den Niederlanden, Deutschland und der Levante 
bedroht, die englischen Kolonien standen vor einer Einschnürung 
durch französisch - spanischen Besitz. Das halbe Jahrhundert 
nach 1713 zeigt die Vorherrschaft des in der Whigpartei ver- 
einigtenGroßgrundbesitzesund Großkapitals. Als unter Georg III. 
die Macht des Königtums wieder steigt, bringt in den nord- 
amerikanischen Kolonien das erwachte nationale Selbstgefühl den 
merkantilistischen Imperialismus in Nord-Amerika zum Scheitern. 

Im 3. Hauptteil „Der Imperialismus in der Blütezeit des 
Freihandels“ behandelt der Verf. als Voraussetzungen erst 
die „Wandlungen und neuen Strömungen in der Kolonialpolitik“ 
und dann die „letzte Phase im Ringen zwischen England und 
Frankreich (1793—1815)*. Der Merkantilismus hat sich selbst 
überflüssig gemacht. Für den neuen, auf den Freihandel auf- 
gebauten Industriestaat fordert Adam Smith Handelsfreiheit 
auch mit den Kolonien und dasselbe Steuersystem für diese 
wie im Mutterlande Erweiterung der Kolonien wird nicht 
empfohlen. Das letzte Ringen zwischen England und Frank- 
reich ist als ein wirtschafts-, nicht machtpolitisches aufzufassen. 
Napoleon wollte England den Todesstoß versetzen und wurde 
der Bildner des englischen Reiches: die Ermordung Pauls I. 
befreit England aus seiner Isolierung und die Zunahme der 
Macht Frankreichs hat die Bildung einer Interessen-Gemeinschaft 
mit den kontinentalen Mächten zur Folge. Auf dem Wiener 
Kongreß ist England auf die Sicherung gegen Frankreich be- 
dacht: daher die Vereinigung von Belgien und Holland zu 
einem Staat, die Verstärkung Sardiniens und ebenso die der 
preußischen Stellung am Rhein. Die Etappenstraße nach Indien 
ist gesichert. England besitzt die Seeherrschaft und bestimmen- 
den Einfluß auf dem Kontinent. 

Der nächste Unterabschnitt schildert England „auf dem 
Wege zum Welthandelsmonopol“ (1815—1870.) Als Waren- 
markt der Welt stellt es sich ganz auf die Industrie ein: alle 
Beschränkungen werden beseitigt. Alles Militärische, auch 
siegreiche Kriege sind den Manchesterleuten verbaßt. Am 
Ende dieser Periode steht die Persönlichkeit Gladstones. 


Salomon, Der britische Imperialismus. 197 


In dem Abschnitt „Das neue Kolonialreich“ werden zunächst 
die Siedlungskolonien Kanada, Australien und Kapland be- 
sprochen. Gebietserweiterungen werden nicht erstrebt, ja in 
Südafrika führen kolonialer Kleinmut und falsch verstandene 
Humanität zur Gleichstellung der Eingeborenen mit den Weißen 
und zur Erklärung der Unabhängigkeit des Oranje-Freistaates 
und Transvaals. In Indien, wo anfangs auch allein Handels- 
interessen maßgebend waren, kommt es infolge der Napoleonischen 
Pläne und später infolge der Russengefahr zur Reichsbildung: 
der Drang nach Ausdehnung macht hier erst halt, als alles 
Zugehörige umklammert ist. Das imperialistische Problem, die 
Organisation des Reichsbesitzes, findet keine Lösung und wird 
vertagt. Neben einer von Pitt ausgehenden konservativ-imperia- 
listischen Richtung, die bei wirtschaftlichem Entgegenkommen 
ein verfassungsmäßiges Verhältnis zu den Kolonien, Revision 
der Kolonialverfassungen, Begründung eines Reichszollvereins 
fordert, steht eine liberal-imperialistische, von Burke beeinflußt, 
die nicht politische Beherrschung, sondern wirtschaftliche Er- 
ziehung und Verknüpfung durch ideelle Bande wünscht. Cobden 
ist für möglichste Lockerung des Verhältnisses zwischen Kolonien 
und Mutterland; den Besitz Indiens hat er ganz besonders ver- 
abscheut. Gladstone tritt für die Förderung gemeinsamer 
Sympathien ohne politische Bindung ein. 

Bei der Erörterung der Voraussetzungen des modernen 
Imperialismus weist S. darauf hin, daß das britische Reich, 
wie es 1870 bestand, weder nach einheitlichem Plan entstanden 
war noch auf einheitlicher Grundlage beruhte. Einheitlich 
war nur das Leitmotiv gewesen: Ergänzungsbedürfnis infolge 
der Enge der Heimat. Zu den Mitteln hatte neben Energie. 
Kraft und Skrupellosigkeit im Beugen des Rechts vor allem 
die kluge Ausnutzung der Gunst der Weltverhältnisse gehört. 
Jetzt gelang es Bismarcks Genialität, England nach 1860 von 
allen wichtigen politischen Entscheidungen auszuschließen. Die 
Schwächung Frankreichs (1870/71) beseitigte zwar die Gefahr 
eines von dieser Seite her drohenden Imperialismus, aber das 
Aufsteigen Deutschlands verdrängte England aus seiner Stellung 
eines Hüters des europäischen Gleichgewichts. Gestützt auf den 
Gegensatz zwischen England und Frankreich (wegen Agyptens) 
und zwischen England und Rußland, setzte Bismarcks Kolonial- 
politik ein, und Frankreich beschritt, von Bismarck gefördert, die 
Bahn neuer kolonialer Erwerbungen. Zu diesen Veränderungen 
der Weltverhältnisse zuungunsten Englands kamen dann noch 
das Aufsteigen der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika nach 
Überwindung des Bürgerkrieges und die Bedrohung Kanadas, 
das Vorgehen Rußlands gegen Indien, schließlich die Neigung zu 
Schutzzöllen, die sich ın verschiedenen Ländern zeigte. Die 
Jahre 1884, 1900, 1914 bilden Einschnitte in der Entwicklung der 
britischen Reichsbildung dieser Zeit. Von 1870—1900 versuchte 
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man aus eigner Kraft die Lösung des Problems des „Greater 
Britain“. In Literatur und Kirche hat der Imperialismus festen 
Fuß gefaßt. Seit 1884 beginnt in schnellem Tempo die weitere 
Ausdehnung des Kolonialreiches, nicht mehr „durch private 
Initiative, sondern durch planmäßiges, systematisches Ausgreifen 
unter den Augen des Staates“. Die Gründe lagen in dem 
Drängen der Kolonien selbst, deren Interessen sich mit denen 
des Mutterlandes vereinigten, ferner indem Bevölkerungszuwachs 
des Mutterlandes, der Zunahme der Industrialisierung, mit der 
die Notwendigkeit neuer Absatzgebiete für den Handel und 
neuer Anlagemöglichkeiten für das Kapital sich verknüpfte. 
in dem Rückgang der Landwirtschaft, in der Sorge vor 
Deutschland, die jeden kolonialen Schachzug Deutschlands mit 
einem Gegenzug beantwortete. So hat England schließlich 
alle Südspitzen der Kontinente, alle großen Umfahrts- und 
Durchfahrtsstraßen unter seinem Einfluß. Drei Reihen von 
Flottenstützpunkten (Gibraltar — Ceylon; Aden — Singapore; 
Falklandinseln — King-George-Sund) sichern die Seeherrschaft. 
Aber die Frage des Zusammenschlusses des gewaltigen Gebietes, 
das mehr als !/, der Erde und 22% aller Menschen umfaßt. 
blieb ein ungelöstes Problem. Zwei Wege boten sich: auf dem 
Freihandel aufgebaut, die a. eines großen Welthandels- 
reiches oder dem gegenüber Reichsbildung mit Zollverband 
und Reichszollverein. Die erste Richtung behielt das Über- 

ewicht: Chamberlains Plan wurde von den liberalen Imperia- 
Raten und den Arbeitern zu Fall gebracht. Mehr und mehr 
trat unter dem Druck der deutschen Gefahr die auswärtige 
Politik in den Vordergrund. Wenn früher Deutschland ein 
willkommener Bundesgenosse gegen Frankreich gewesen war, 
so sind Frankreich und Rußland jetzt mürbe genug, um auf 
eine Einigung mit England einzugehen. Geschürzt hat der 
britische Imperialismus den Knoten des Weltkrieges sicherlich, 
aber den Krieg hat England nicht gewollt. Grey wurde 
jedoch mehr und mehr zum Werkzeug der Alliierten, und die 

riegserklärung .erfolgte schließlich, um nicht das Bündnis 
in die Brüche gehen zu lassen, auf dem die britische Welt- 
herrschaft berahte. 

Der mittelalterliche Imperialismus scheiterte an dem 
Widerstand gegen die Idee des modernen Staates, der mer- 
kantilistische an der Nichtachtung des aufstrebenden National- 
bewußtseins und Selbständigkeitsgefühls in den Kolonien, der 
moderne britische Imperialismus wird scheitern, wenn er 
das Nebeneinander gleichberechtigter Weltmächte nicht be- 
greifen will. 

Der Verf. gibt auf Grund eingehender Sachkenntnis in 
scharfer Gliederung und klarer Sprache ein lebensvolles Bild 
vom Werdegang des britischen Reiches. — Der Abschnitt I, 4 
„Britischer Imperialismus im Mittelalter. 1272— 1485“ behandelt 
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nur die Zeit bis zum Tode Eduards III. (1377); Abschnitt I, 5 
„Der un des Mittelalters“ beginnt mit dem Tode 
Eduards III. 8 85, 191 ff. wird der Pariser Friede ins Jahr 1761 
gesetzt. Die Bedeutung des Puritanismus für die imperialistische 
Anschauung wird ja erwähnt, konnte aber noch mehr hervor- 
gehoben werden. In der englischen Literatur findet diese 
Anschauung ja ihren deutlichen Niederschlag (vgl. Aronstein, 
Die Selbstkritik der Engländer in ihrer Literatur, in der 
Internat. Monatsschrift für, Wissenschaft usw. Dez. 1916, 
Jan. 1917, S. 342: „Diese Uberhebung, dies Besser-sein-wollen 
als andere Völker, dieser Glaube, zu Gott in einem bevorzugten 
Verhältnis zu stehen, auserwählt zu sein, ist von jener Zeit an 
charakteristisch für das englische Volksbewußtsein“). 


Berlin-Wilmersdorf. Fritz Zickermann. 
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Schafer, Dietrich, Die Vereinigten Staaten als Weltmacht. (Schriften 
zur Zeit und Geschichte. 3. Bdch.) Kl. 8° 48 S. Berlin, 
G. Grote, 1917. M. 0.50. 


Das Buch ist eine um Weihnachten 1916 an die Deutschen 
gerichtete Mahnung, sich vor der Friedensvermittlung zu hüten, 
welche Präsident Wilson im genannten Jahr den kriegführenden 
Mächten angeboten hatte. 

Der Gedankenaufban, auf den sich Sch in dieser Mahnung 
stützt, ist aus dem Bericht zu entnehmen, der über einen von 
Sch. am 2. Februar 1917 gehaltenen Vortrag in diesen „Mit- 
teilungen“ (Sitzungsberichte Nr. 2, S. 3 und 4) gegeben worden 
ist. Fast noch mehr als diese Beweisführung spricht die stille 
Kritik, die die seit dem Vortrag verflossene Zeit an der be- 
sprochenen Schrift übt, zugunsten ihres Inhalts. Brachte 
doch diese Zeit die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten 
an Deutschland und die Veröffentlichung des mit einem baldigen 
japanisch-amerikanischen Kriege rechnenden russischen Geheim- 
vertrags vom Sommer 1916. 

Die Gefahr, die den Anlaß zur Entstehung der hier be- 
sprochenen Schrift gab, ist geschwunden. Die Vereinigten 
Staaten sind nicht mehr, wie in dem Werkchen vorausgesetzt 
ist, eine neutrale Macht, deren Friedensvermittlung für uns zu 
fürchten wäre; doch haben die Betrachtungen Sch.s ihren Wert 
noch nicht verloren. Gewiß sind sie einseitig, andrerseits aber, 
da ihr Urteil wenigstens der Mehrzahl einflußreicher Unions- 
bürger gegenüber im Kern richtig ist, vorzüglich geeignet, eine 
richtige Einschätzung amerikanischen Wesens den Deutschen zu 
vermitteln. Gehen doch auch heute bei uns weite Kreise gern 
der von Sch. scharf betonten Tatsache aus dem Weg, daß 
hinter der amerikanishen Biedermannsmaske von jeher recht 
oft der riicksichtsloseste Machthunger lauerte. Dieser Macht- 
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hunger hat im Lauf der Jahrzehnte seine Forderungen geändert; 
in der Gegenwart lauten sie: Deutschlands Großmachtsstellung 
muß geknickt werden. Erzeugt ist diese Abneigung durch den 
Aufschwung des deutschen Welthandels in Asien und Amerika. 
Zum Sieden kam sie, seitdem der Verlauf des deutschen See- 
kriegs die Hoffnungen zu vereiteln droht, welche Amerika bei 
der ins Auge gefaßten Abrechnung mit Japan auf Englands 
Beistand gesetzt hatte; kann doch England den Amerikanern 
im Stillen Ozean nur wenig nützen, wenn es im Atlantischen 
Meere für seine Sicherheit zu fürchten hat. 

Von einer solchen Erkenntnis Gebrauch zu machen, wird 
den vaterländischen Interessen vorteilhaft sein, auch wenn der 
Zusammenstoß zwischen Japan und Amerika noch länger aus- 
bleibt, als vor zwei Jahren erwartet wurde. 


Berlin-Lichterfelde. Oskar Reich. 
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Zimmermann, Alfred, Die Kolonialreiche der Großmächte. (Samm- 
lung „Männer und Völker“) Kl. 8°. 251 S. Berlin, Ull- 
stein u. Co., 1916. M. 1.—. 


Ausgehend von einer Betrachtung über Weltkrieg und 
Kolonialpolitik, schildert Z. den Kolonialbesitz der Staaten um 
1871 und gibt einen geschichtlichen Abriß über die Entwicklung 
des französischen und britischen Kolonialreiches, über Rußlands 
asiatische Gebiete, den amerikanischen Imperialismus, Italiens 
koloniale Bestrebungen und Deutschlands Kolonial versuche. 

Zu Anfang der 70er Jahre befanden sich fast alle über- 
seeischen Besitzungen der europäischen Mächte in schlechter 
wirtschaftlicher Lage, und deshalb war vielfach Kolonialmüdigkeit 
vorhanden. Afrika war noch wenig imstande, europäische 
Waren aufzunehmen, und hatteseit dem Verbote der Negersklaverei 
fast allen Wert eingebüßt. Im tropischen Asien hatten die 
europäischen Siedelungen mit den Gefahren des Klimas und 
den Feindseligkeiten der Eingeborenen zu kämpfen. Nur in 
Gegenden, wo Gold vorkam und Wollvieh gedieh, war von einer 
nennenswerten Entwicklung die Rede. Aber trotz der kolonial- 
feindlichen Stimmung seiner auf wissenschaftlichem Gebiete 
führenden Geister und trotz seiner Freihandelspolitik haben 
Englands Leiter der Staatsgeschäfte und die weiteren Kreise 
der britischen Bevölkerung an der hergebrachten kolonialen 
Überlieferung festgehalten und den Besitz in Übersee ständig 
erweitert. Großbritannien hat dabei manchen Mitbewerber zur 
Seite geschoben und vielerlei Reibungen mit seinem alten Gegner 
Frankreich zu bestehen gehabt. Im Bestreben, Frankreichs 
Gedanken vomRachekrieg abzulenken, hatte Bismarck gelegentlich 
des Berliner Kongresses den französischen Vertretern den Erwerb 
von Tunis nahegelegt und die Türkei wie England veranlaßt, 
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sich mit einer solchen Maßregel abzufinden. Mit der Besetzung 
von Tunis begann eine erfolgreiche französische Kolonialtätigkeit 
in Afrika, wo das Senegalgebiet ausgedehnt und das Hinterland 
Sierra Leones, Dahomes, Togos und der Goldküste bis zu einer 
Linie von Say am Niger nach Barua am Tschadsee besetzt 
wurde. Dazu kam die Erwerbung eines weiten Gebietes am 
Kongo und Madagaskars, sowie eine erfolgreiche Pioniertätigkeit 
im tropischen Asien und in der Inselwelt der Südsee. Bei dem 
Versuche, von seinen westafrikanischen Besitzungen aus über 
Faschoda bis zum oberen Nil und zum Roten Meere vorzustoßen, 
trat ihm England in den Weg. Ein wilder Haß gegen den 
britischen Nachbar loderte auf. Diesem aber gelang es, da 
Deutschland die Gelegenheit nicht nützte, Frankreich durch 
Preisgabe von Marokko mit sich auszusöhnen, ja sogar zu 
verbinden. Freie Hand in Marokko gegen Verzicht auf etwaige 
Tripolis-Anspriiche war schon 1902 von Italien hinter dem 
Riicken seiner Bundesgenossen den Franzosen angeboten worden, 
die bei der Begriindung des Kongostaates Leopolds von Belgien 
sich für den Fall des Aufgebens dieser Kolonie das Vorkaufs- 
recht hatten zugestehen lassen, wie es sich England scit langeın 
für die holländischen und portugiesischen Kolonien in ähnlicher 
Weise gesichert hat. 

Erst spät und langsam hat der Sieger von 1870/71 die 
koloniale Bahn beschritten. Er erregte damit allenthalben 
Anstoß, besonders bei England und Amerika. Der Plan der 
Bagdadbahn brachte auch Frankreich und Rußland gegen uns 
in Harnisch. Im Weltkriege verloren wir fast alle kolonialen 
Gebiete Es hätte im Interesse der Kulturwelt gelegen, Afrika 
aus dem Kampfbereiche auszuschalten, zumal die Neutralität 
des Kongobeckens vertraglich festgelegt war. Aber England 
behauptete in bewußter Unwahrheit, daß Deutschland zuerst die 
Feindseligkeiten in Zentralafrika begonnen habe. In Wirklich- 
keit ist in der Nacht vom 7. zum 8. August 1914 der deutsche 
Zollposten Singa im-Ubangi-Zipfel vom belgischen Distrikts- 
kommissar überfallen und den Franzosen übergeben worden. 
Gleichzeitig begannen die Engländer die Beschießung Daressalams. 
Die Verwaltung der englischen Nigeria-Kolonie hat sogar schon 
Ende Juli deutsche Postsachen beschlagnahmt, deutsche Boten 
festgehalten und deutsche Schutzbefohlene verhaftet. Man war 
eben längst vor Ausbruch des Krieges zum Angriff auf Deutsch- 
land entschlossen und hat dabei von vornherein die Zerstörung 
der deutschen Funkenstationen und die Wegnahme der für 
englische Zwecke brauchbaren deutschen Gebiete ins Auge gefaßt. 

Das flott geschriebene Büchlein mit seinen fünf Übersichts- 
karten und seiner Zeittafel am Schluß, sowie der eingehenden 
Würdigung älterer deutscher kolonialer Bestrebungen ist wohl- 
geeignet, in die Kolonialgeschichte der Gegenwart einzuführen. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Müller, Bernard, Bilderatlas zur Geschichte der Stadt Frankfurt a. M. 
(Geschichte der Stadt Frankfurt a. M. in Wort und Bild 
von Professor Dr. F. Bothe und Museumsdirektor Prof. Dr. 
B. Müller. Band II. 1. Teil.) Quer 28x 39,5 em. VIII S. u. 
123 Blätter. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1916. 
M. 8.—, Hlwd. M. 10.—. 

Als 1. Teil des 2. Bandes des groBen Werkes liegt jetzt 
der Bilderatlas zur Geschichte Frankfurts a. M. vor. Er unter- 
scheidet sich von den meisten ähnlichen Bilder-Atlanten durch 
Fiille des Stoffes, systematische Anordnung und meisterliche 
Ausführung. Es ist nicht nur ein Genuß, die Hunderte von 
ausnahmslos höchst gelungenen Abbildungen zu durchblättern, 
sondern er belehrt uns in gediegener Weise iiber das Fort- 
schreiten der Stadt von kümmerlichen Wohngruben der Stein- 
zeit bis zu den baulichen und künstlerischen Hervorbringungen 
des 19. Jahrhunderts. Um einen Begriff von dem Reichtum 
des Gebotenen zu geben, führe ich hier die einzelnen Abschnitte 
an: Jüngere Steinzeit, Bronze- und Hallstattzeit, Laténezeit, 
Römische Zeit, Nachrömische Zeit (4.—8. Jahrhundert), Pläne 
und Ansichten, Befestigungen und militärische Bauten, Alte 
Brücken, Plätze und Straßen, der „Römer“, öffentliche Gebäude, 
Kirchen, Friedhöfe und Grabdenkmäler, Privathäuser, Straßen- 
leben, Verkehr, Messe, Theater, Brunnen, Höfe, das Judenviertel, 
Ereignisse, Kaiserkrönungen, Goethe, Militär, Schützenwesen, 
Handwerk, Münzen und Denkmünzen, Bildnisse, Fayence und 
Porzellan, Möbel, Verschiedenes. Das Werk schließt mit dem 
Jahre 1866, dem Ende Frankfurts als Reichsstadt. Die Ab- 
bildungen stammen mit wenigen Ausnahmen aus der Zeit vor 
1866. Viele der Bilder sind hier zum erstenmal veröffentlicht. 
Die Münzen sind nach den guten Abbildungen in Joseph und 
Fellners schönem Buch über die Frankfurter Münzen wieder- 
gegeben; fast das gesamte Material konnte den Sammlungen 
des Städtischen Historischen Museums entnommen werden. 

Aus der großen Fülle können hier nur einzelne Abschnitte 
hervorgehoben werden. Besonders belehrend sind z. B. die 
Pläne und Ansichten. Das älteste Bild der Stadt bietet ein 
Holzschnitt aus der Chronik der Sachsen von 1492. Aus dem 
Jahre 1535 stammen zwei Ansichten auf den Bildnissen des 
Gilbrecht und der Anna von Holzhausen, gemalt von Conrad 
Faber. Schon sehr genau und deutlich zeigt der Holzschnitt 
von Hans Grav aus dem J. 1550 den Dom, die Tore, Mauern 
nnd Türme, viele wichtige kirchliche und weltliche Gebäude, 
vom Main aus gesehen, im Vordergrunde Sachsenhausen. Größer 
und erkennbar in allen Einzelheiten liegt die ganze Stadt mit 
nächster Umgebung in dem Holzschnitt aus Sebastian Münsters 
Cosmographia universa von 1545 vor unsern Augen. Außerdem 
können wir noch fünf planartige Ansichten aus dem 16. Jahr- 
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hundert betrachten und noch fünf weitere bis zum J. 1852. 
Vierzehn Blätter stellen besonders wichtige Ereignisse dar, 
darunter die lithographierte Zeichnung von Paul Bürde, die 
Nationalversammlung von 1848 darstellend. Waitz, Dahlmann, 
Heinrich von Gagern, Grimm sind leicht zu erkennen und sehr 
sauber gezeichnet. Auch die fünf Tafeln mit Bildnissen be- 
rühmter und ausgezeichneter Männer sind meisterhaft wieder- 
gegeben , so die Bilder von Schopenhauer, Böhmer, Bettina, 
Börne u. a. Den 2. Teil des 2. Bandes, die Erläuterungen 
zum Bilderatlas von Friedrich Bothe, darf man wohl bald 
erwarten, da Professor B. im August 1916 zurückgekehrt ist 
und das kriegerische Schwert mit der fleißigen Feder vertauscht 
hat. Diese Ergänzung wird sehr willkommen sein und den 
Wert der Abbildungen erhöhen. Besonders der Abschnitt über 
die Pläne, Ereignisse und Bildnisse wird dadurch noch sehr 
gewinnen. 
Mitau. J. Girgensohn. 
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Jordan, R., . Zur 300jährigen Jubelfeier am Brunnen- 
hause im J. 1914. Mit 8 Abbildungen. 63 8. Mühl- 
hausen i. Th., Dannersche Verlagsanstalt, 1914. 


Im thüringischen Mühlhausen ist es seit altersher Brauch, 
daß die Schuljugend alljährlich, wenn die Rosen blühen, in 
feierlichem Festzuge nach der eine halbe Stunde von der Stadt 
entfernt liegenden anmutigen Popperoder Quelle zieht und dort 
das sog. Brunnenfest feiert. Wir finden diese schöne alte Sitte, 
die heute noch auf den Zuschauer einen wirkungsvollen Eindruck 
macht, bereits 1645 erwähnt; sie ist aber zweifellos noch älter, 
wenn auch die in die Allgemeine deutsche Biographie über- 
gegangene Behauptung Thilos, Ludwig Helmbold habe dieses 
Fest eingeführt, bisher nicht erwiesen ist. Anläßlich der 
dreihundertjährigen Jubelfeier am Brunnenhause hat nun Jordan, 
der mit echt deutschem Gelehrtenfleiße außerordentlich viele 
Abhandlungen aus dem wertvollen Mühlhäuser Stadtarchive 
veröffentlicht hat, leider jedoch inzwischen gestorben ist, 1914 
auch eine schätzenswerte Geschichte von Popperode heraus- 
gegeben und die vielbesprochene Frage nach dem Ursprung 
des Festes von neuem behandelt. Er kommt dabei zu dem 
Ergebnis, daß die Feier anfangs vielleicht mit dem Geburtstage 
des Gymnasiums im Zusammenhang gestanden hat. Während 
1714 und 1814 eindrucksvolle Jubelteiern abgehalten wurden, 
hat man 1914, in unserer Zeit der Heimat- und Denkmalpflege, 
bedauerlicherweise davon Abstand genommen, obwohl noch kein 
Krieg war. | 

Die vom Verlag freundlich ausgestattete Schrift verdient 
auch die Aufmerksamkeit des Kulturhistorikers, weil sie von 
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einer Sitte spricht, die weit in die Vergangenheit zurückgeht 
und der Stadt heute noch eigentümlich ist. 
Mühlhausen i. Th., Ernst Brinkmann. 
z. Z. Hamburg. 


102. 


Stern, Moritz, Chronicon Kiliense tragicum curiosum (1432—1717). 
DieChronikdesAsmusBremer, Bürgermeisters 
von Kiel. (Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler Stadt- 
geschichte. Heft 19, 2. Hälfte) Gr. 8. S. I-CXLVII 
u. S. 513—929. Kiel, Lipsius u. Tischer, 1916. Preis d. 
ganz. Heftes M. 12.—. 


Die erste Hälfte des 19. Heftes ist bereits ı. J. 1901 er- 
schienen und damals hier (Bd. 30, S. 256) besprochen worden. 
Sie brachte (S. 1-520) den Abdruck der Chronik selbst. In 
dieser Schlußhälfte wird, von einigen Nachträgen abgesehen, 
der wissenschaftliche Apparat geboten, der dem Forscher die 
sachgemäße Benutzung des reichen Stoffes ermöglicht. Nach 
einer eingehenden Erörterung über die an verschiedenen Stellen 
verstreuten Handschriften der Chronik erfahren wir in der 
Einleitung (S. XVII ff.) Näheres über den Verfasser Bremer, 
der, aus alter Kieler Familie stammend, seit 1688 im Rate 
seiner Vaterstadt saß und als deren Bürgermeister 1720 ge- 
storben ist. Er bat sich das große Verdienst erworben, in die 
ganz unbeachteten und an verschiedenen Stellen zerstreuten 
Archivalien der Stadt eine musterhafte Ordnung zu bringen; 
er hat sie nach festen Grundsätzen in einem Archive vereinigt 
und dazu sorgfältige Register, die eine leichte Benutzbarkeit 
ermöglichten, angelegt. Er selbst ist dann der erste Benutzer 
dieser archivalischen Schätze geworden, aus denen er verschiedene 
Auszüge und Sammlungen hergestellt hat. Diese bildeten die 
Vorarbeiten zu seiner Chronik, für die er indes außer den Kieler 
Stadt-Urkunden auch Druckschriften und handschriftliche Auf- 
zeichnungen, z. B. eine lübische Chronik, die bis um 1550 ge- 
reicht, die verschwundenen epitaphia nobilum des Pastors Martin 
Coronäus zu Gr. Flintbeck (1615—1665) und Archivalien der 
Nicolaikirche zu Kiel verarbeitet hat. Die Chronik Bremers 
ist, wie Stern nachweist, von den Schriftstellern des 18. und 
19. Jahrhunderts vielfach benutzt worden, soweit nicht ein 
Zurückgehen auf die von Bremer selbst zugrunde gelegten 
Schriftstücke möglich war. Mit Rücksicht auf diese Unter- 
scheidung ist auch der Abdruck der Chronik erfolgt. Denn 
es wäre unsachgemäß gewesen, die Bremerschen Abschriften 
und Auszüge unverkürzt zu bringen, wenn die Originale noch 
vorhanden und bereits nach diesen zum Abdruck gelangt sind. 
Stern hat sich hier das große Verdienst erworben, durch Über- 
schriften und kurze Auszüge den vollständigen Inhalt zu bieten 
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und doch einen nochmaligen Abdruck zu vermeiden. Dies 
empfahl sich um so mehr, als die Gesellschaft für Kieler Stadt- 
geschichte damit umgeht, alle Urkunden und Akten bis zum 
16. Jahrhundert in einem Urkundenbuche herauszugeben. 

Angefügt dem nach diesen Grundsätzen erfolgten Abdrucke 
der Chronik (S. 1—520) sind ein kleiner Anhang zu derselben 
(S. 521—544) und 16 Beilagen (S. 545—692), die zum größten 
Teile Prozeßschriften, zum kleineren Register aller Art, z. B. 
über die Kieler Giebelhäuser i. J. 1575, enthalten. 

Es folgen zum Schluß (S. 695—929) sehr sorgfältig von 
Willers Jessen gearbeitete Register der Personen- und Ortsnamen, 
der Ortlichkeiten in der Stadt Kiel und ein Wort- und Sach- 
register. Sie erleichtern die Benutzung der vortrefflichen Arbeit, 
die eine reiche Fundgrube nicht nur zur Geschichte Kiels und 
Transalbingiens, sondern auch zur allgemeinen deutschen Kultur- 
geschichte, namentlich des 17. Jahrhunderts, bildet. Ein einziges 
Beispiel möge das beweisen: Der Hauptpastor Becker in Kiel 
war 1649 mit seinem erwachsenen, bei ihm wohnenden Sohne 
unzufrieden. Er ließ desbalb den Kieler Scharfrichter kommen, 
um den Sohn von diesem ausstreichen zu lassen. Daß die 
väterliche Gewalt als eine so schrankenlose betrachtet wurde, 
daß der Vater eine entehrende Strafe ohne Urteil und Recht 
zu verhängen sich für berechtigt hielt, dürfte für jene Zeit 
höchst bezeichnend sein. So wird jeder Leser reichen Stoff zur 
Erweiterung seiner Kenntnisse auf kulturgeschichtlichem, volks- 
wirtschaftlichem und juristischem Gebiete finden. 

Beigefügt ist (S. I VIII) der 20. Jahresbericht der Gesell- 
schaft, die sich mit der vorliegenden Arbeit das beste Denkmal 
ihrer Tätigkeit gesetzt hat. 


Berlin. Friedrich Holtze. 
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Bees (Bens), Nikos A., Kunstgeschichtliche Untersuchungen über 
die Eulalios-Frage und den Mos aikschmuck der Apostelkirche zu 
Konstantinopel. (S. A. aus: Repertorium für Kunst wissen- 
schaft. Bd. 39 u. Bd. 40.) Lex. 4°. 62 S. Berlin, Druck 
von Georg Reimer, 1917. ‘ 


Hängt es wohl mit der Organisationslosigkeit zusammen, 
unter der die byzantinistische Wissenschaft seit 
dem Tode Krumbachers leidet, daß man auf ihrem Gebiet die 
wertvoll te Belehrung oft an den entlegensten Orten findet? 
Welcher Kreuzzugforscher vermutet unter obiger Überschrift 
an dieser Stelle wichtige Aufschlüsse über Persönlichkeiten der 
Komnenfamilie und ihrer großen Funktionäre? Bees bringt 
gelegentlich einer Kontroverse mit Heisenberg über den Maler 
Eulalios, den er der Mitte des 12. Jahrhunderts statt dem 6. 
zuweist, neues Material über 3 Komneniden, alle des Namens 
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Isaakios. Indem sowohl der Bruder Kaiser Alexios’ I., wie der 
jüngste Sohn dieses Kaisers, wie endlich der dritte Sohn des 
Kaisers Kalojohannes untersucht werden, wer von ihnen der 
Vater des als Begründer des Euergetesklosters von Prodromos 
genannten Komneniden sei, ergibt sich, daß nur der erstere 
in Betracht kommt; und zwar nicht dessen älterer Sohn Adrianus 
(als Mönch und Erzbischof von Bulgarien Johannes genannt), 
sondern der zweite Sohn, Johannes, der auch sonst (wie bei 
Prodromos) die Bezeichnungen mgwtooefartog und te’ dovs 
führt, ist der Klostergründer. Man erfährt dabeı, daß der 
letztere Titel nicht, wie gewöhnlich, nur Großadmiral heißt, 
sondern auch gleichbedeutend mit Großdomestikos und anderen 
Titeln gebraucht wird (Anm. 80). Der Historiker der Komnen- 
epoche wird aus den reichhaltigen Personalnotizen des Verf. 
die Genealogie des Kaiserhauses ergänzen müssen. 

Auf die kunsthistorischen Partien der Arbeit soll hier 
nicht näher eingegangen werden. Sie zeigen, daß die beiden 
dem Eulalios zugeschriebenen Bilder in der Apostelkirche sehr 
gut ins 12. Jahrhundert passen. Heisenbergs Einwand, daß 
der Typus des Pantokratorbildes ein vor-ikonoklastischer sei, 
wird ebenso widerlegt wie die Behauptung, die Selbstporträ- 
tierung des Künstlers auf religiösen Bildern, wie sie für Eulalios' 
Bild „die Frauen am Grabe“ bezeugt ist, sei in der nach-ikono- 
klastischen Zeit undenkbar. 

Eine Fülle gelehrten Materials ist in der Abhandlung 
aufgehäuft. Leider geht der Verf. insofern mit seinem wertvollen 
Stoff unökonomisch um, als er in Nebensätzen und langen 
Anmerkungen Mitteilungen und Nachrichten bringt, die, indem 
sie hier stehen, mehr verborgen, als ans Licht gezogen sind. 
Es kann ihm die Lektüre von Ad. v. Harnacks Aufsatz „Über 
Anmerkungen in Büchern“ (Aus Wissenschaft und Leben, 
Bd. 11) empfohlen werden. 


Charlottenburg. Peter Rassow. 
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Preger-Kronseder, 0., Lehrbuch der Bayerischen Geschichte. 19. u. 
20. völlig umgearb. Aufl. 8°. 234 S. (Mit einer Beilage: 
Chronik des Weltkrieges 1914—15, von O. Kronseder.) 
Erlangen a. Leipzig, A. Deichert (Werner Scholl), 1914. 
Geb. M. 3.—. 


Woynar, Karl, Lehrbuch der Geschichte fir die Oberstufe der 
ymnasien, Realgymnasien und Reformrealgymnasien. III. Bd.: 
Die Neuzeit vom Westfälischen Frieden bis auf die Gegen- 
wart. 3. Aufl. 8°. 203 S. Wien, F. Tempsky, 1915. 
Geb. Kr. 3.50. 


Zwei erprobte Lehrbücher liegen in neuen Auflagen vor. 
Beide gehören zu der Gattung geschichtlicher Unterrichtswerke, 
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die den Stoff ın rein erzählender Form darbieten und dalıer 
im wesentlichen nur durch größere oder geringere Geschicklich- 
keit der Darstellung und die Art der Stoffauswahl und -grup- 
pierung von einander abweichen. Innerhalb dieser Grenzen 
aber haben wir in den beiden vorliegenden Werken zwei völlig 
verschiedene Typen vor uns. Während Kronseder bei seiner 
Neubearbeitung des alten Pregerschen Lehrbuchs sich bemüht 
hat, den Schüler durch Einführung in die Quellen, die Ergebnisse 
der Ausgrabungen und Namenforschung mit wissenschaftlicher 
Arbeit vertraut zu machen, beschränkt sich Woynar auf eine 
breite Erzählung des geschichtlichen Verlaufs. 

Kronseder hat den Vorteil der Konzentration auf ein 
eng begrenztes Gebiet für sich. Doch war auch für ihn 
die Schwierigkeit zu überwinden, das Zusammenwachsen der 
verschiedenartigen Landesteile des heutigen Bayern darzustellen 
und dabei dem engeren heimatgeschichtlichen Interesse gerecht 
zu werden. Manche Abschnitte, wie etwa den über die bayrische 
Kolonisation, kann man als schlechthin mustergültig bezeichnen, 
während die kultur- und wirtschaftsgeschichtlichen e 
so brauchbar sie an sich sind, die Erfassung der Entwicklung 
erschweren. 

Woynar gibt eine erdrückende Stoffülle, z. T. in schwie- 
riger Darstellung, namentlich wo es sich um allgemeine Er- 
örterungen handelt. Uberraschend ist die starke Betonung der 
außerdeutschen Geschichte. Ich halte es für ausgeschlossen, 
daß auch nur einige wenige Schüler diese Masse von Namen 
und Ereignissen sich einprägen können. Andrerseits fehlt jede 
Heraushebung einzelner Entwicklungsreihen oder stufen, um 
die sich der übrige Stoff gruppieren ließe. Obwohl natürlich 
die österreichische Geschichte im Mittelpunkt steht — damit 
hängt wohl die starke Betonung der Kultur- und Geistes- 
geschichte zusammen —, wird die preußische Geschichte mit 
vollem Verständnis dargestellt. So erkennt W. das Recht 
Friedrichs d. Gr. zur Eröffnung des Siebenjährigen Krieges 
vollkommen an. Um so bemerkenswerter ist die Ablehnung 
der angeblichen Rolle Ungarns bei der Rettung Maria Theresias. 
Bedauerlich ist die offenkundige Hinneigung zu Weltfriedens- 
und anderen Weltbeglückungsideen, die ihn mitten im Welt- 
krieg mit einem Lobpreis Carnegies abschließen läßt. 

Die zahlreichen Abbildungen sind z. T. recht gut. 


Berlin-Dahlem. Gerhard Bonwetsch. 
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Dorn, Johann, Der Ursprung der Pfarreien und die Anfänge des 
Pfarrwahlrechts im mittelalterlichen Köln. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Pfarrsystems in den deutschen Bischofstädten. 
(S.-A. a. d. Zeitschrift der Savigny - Stiftung für Rechts- 
geschichte, Bd. XXXVI, Kanon. Abt. V.) 8°. 53 8. Weimar, 
Hermann Böhlaus Nachf., 1915. 

Uber die Zeit und Art der Entstehung der im späteren 
Mittelalter vorhandenen 19 Kölner Pfarreien berichtet keine 
Quelle unmittelbar; vor dem Jahre 1000 ist in der „heiligen“ 
Stadt zwar manche Kirche, aber keine Pfarrei ganz sicher 
bezeugt. Um so dankenswerter ist es daher, wenn D., teils im 
Einklang, teils im Widerstreit mit den bisher erreichten 
Ergebnis-en anderer Forscher, in der vorliegenden Abhandlung 
es versucht, auf Grund der vorhandenen dürftigen Quellen die 
Anfänge der einzelnen Pfarreien festzustellen und unter Hin- 
weis auf die Verhältnisse anderer Städte die leitenden Züge 
der Gesamtentwicklung des Kölner Pfarrwesens herauszu- 
arbeiten. Zu dem Zweck gliedert er seine Arbeit in drei 
Abschnitte, in denen er die Entstehung der Pfarreien der Stadt 
Köln, die Bruderschaft der Kölner Dekane und das Burdekanat, 
schließlich die Anfänge des Kölner Pfarrwahlrechts behandelt. 


Die Anfänge der Kölner Pfarreien reichen z. T. 
weit zurück. Ursprünglich bildete die Stadt mit dem um- 
liegenden Gebiet einen einzigen Seelsorgesprengel. Indem 
Erzbischof Guntbar um 866 in seiner „Teilung“ die Vorstadt- 
stifter vermögensrechtlich aus der Abhängigkeit von der Bischofs- 
kirche löste, hat er die Entstehung selbständiger Pfarreien vor- 
bereitet. Im Laufe der Zeit bildeten sich nun zwei (schon in 
den mittelalterlichen Quellen zumeist voneinander unterschiedene) 
Gruppen von Pfarreien: acht „Stadtpfarreien“ (deren Gebiet 
die im wesentlichen innerhalb der alten römischen Ummauerung 
gelegene Altstadt und die östlich von ihr im 10. Jahrhundert 
zugewachsene Rheinvorstadt umfaßte) und elf „Vorstadt- 
ptarreien*. Die Vorstadtpfarreien sind teils im Anschluß an 
einzelne Stifter oder an Eigenkirchen, teils durch Teilung älterer, 
zu volkreich gewordener Vorstadtpfarreien entstanden; die Grün- 
dung mancher von ihnen reicht jedenfalls in die Zeit vor der 
Stadterweiterung des Jahres 1106 zurück. Auch die meisten 
Stadtpfarreien sind wohl schon zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
vorhanden gewesen; das in seinen Anfängen um 1130 zu 
setzende Kölner Schreinswesen hat sie zur Voraussetzung. 
Doch sind die Vorstadtpfarreien früheren Ursprungs als die 
städtischen. Eine Ausnahme bildet die Stadtpfarrei von St. 
Peter. Als nämlich in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
diese Kirche (bis dahin die Domkirche) ihren. Vorrang an die 
Kathedrale verlor, die erst damals an die Stelle des heutigen 
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Doms verlegt wurde, behielt sie höchstwahrscheinlich einen Teil 
ihrer alten Pfarreirechte. Die stark anwachsende Dompfarrei 
mußte später aufgeteilt werden. So wurden etwa in der ersten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts drei neue Stadtpfarreien (S. Laurenz, 
S. Alban, S. Kolumba) von ihr abgetrennt. Um dieselbe Zeit 
gelangte die rasch aufblühende Marktansiedlung der Rhein- 
vorstadt im Anschluß an das Stift St. Martin zur Bildung 
einer eigenen Pfarrei (Klein - St. Martin); kurz vor 1172 erhielt 
sie in der Brigidenpfarrei, der sechsten und zeitlich letzten 
Stadtpfarrei, einen zweiten Seelsorgebezirk. Damit fand die 
Entwicklung beider Pfarrgruppen, der städtischen wie der vor- 
städtischen, im wesentlichen ıhren Abschluß. Nachher wurden 
nur noch zwei neue Pfarreien gebildet, als mit der Gründung 
von St. Johann Evangelist und S. Maria im Pesch um 1300 
das Pfarrsystem auch in das allein noch pfarreilose Gebiet der 
Bischofsimmunität eindrang. Den so im Lauf der Zeit ent- 
standenen neunzehn Kölner Pfarreien machte erst die Umwälzung 
der napoleonischen Zeit ein Ende. 

Die erste auf uns gekommene Liste der Kölner Pfarreien 
findet sich in einer Urkunde des Jahres 1172, die über die 
Stiftung eines Jahrgedächtnisses für den 1167 verstorbenen 
Erzbischof Reinald von Dassel berichtet. In ihr tritt uns die 
„Bruderschaft der Kölner Plebane“ entgegen, eine 
sämtliche Kölner Pfarrer umfassende Vereinigung, als deren 
Gründer Erzbischof Reinald gilt. Sie verfolgte zunächst rein 
religiöse Zwecke, erscheint aber auch, z. B. den Stiftskirchen 
und Klöstern gegenüber, als ein auf die ne der Rechte 
seiner Mitglieder bedachter Standesverein. Ihr Vorgesetzter 
war allem Anschein nach der (nicht zur Bruderschaft gehörige) 
Burdekan, d. h. wahrscheinlich der Kölner Stadtdekan. 
Dies Dekanat, das zeitweise wenigstens mit der Propstei des 
Andreasstifts verbunden gewesen sein muß, scheint später ein- 
gegangen zu sein. 

Das Recht der Pfarrwahl stand ursprünglich in den 
einzelnen Pfarreien dem Dompropst oder dem Vertreter eines 
bestimmten Kölner Stifts zu. Erst nach langen und heftigen 
Kämpfen gewannen im 13. Jahrhundert die weltlichen Gemeinde- 
mitglieder in Klein-St. Martin ein unbeschränktes, in den übrigen 
Pfarreien ein begrenztes Wahlrecht, eine Errungenschaft des 
aufstrebenden Bürgertums, durch die Köln sich vor den meisten 
Bischofstädten des Mittelalters auszeichnete und die ihm von 
der Geistlichkeit immer wieder heftig bestritten wurde. Das 
ER der jüngeren Gründungsstädte wie Freiburg, Lübeck 
und Braunschweig mag hier vorbildlich gewirkt haben. Nach- 
dem in diesen Gründungen weltlicher Landesfürsten das bürger- 
liche Pfarrwahlrecht Boden gewonnen hatte, gelang es auclı 
der auf allen Gebieten nach Selbständigkeit strebenden Kölner 
Bürgerschaft, dies Recht in die völlig anders gearteten Ver- 
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hältnisse ihrer Bischofstadt zu verpflauzen. Und zwar setzten 
die Pfarrgenossen von Klein-St. Martin für sich das unbeschränkte 
Wahlrecht wohl deshalb durch, weil sie ihre Kirche aus eigenen 
Mitteln erbaut hatten. In anderen (aber nicht allen) Pfarreien 
scheinen die Gemeindemitglieder von den Stiftern, denen bis 
dahin das Besetzungsrecht der Pfarrstellen allein zustand, durch 
Vergleich einen Einfluß auf die Besetzung als Entschädigung 
dafür erlangt zu haben, daß die Stifter, deren Einkommen aus 
den ländlichen Zehnten in der Stadt mit zunehmender Besied- 
lung immer mehr schwand, die Kirchenerhaltungspflicht auf 
die Pfarrgemeinden abgewälzt hatten. Dies Wahlrecht der 
Kölner Pfarrgemeinden war kein Patronatsrecht im kanonischen 
Sinn, wenn es auch später sogar von einzelnen Päpsten als 
solches bezeichnet worden ist; es wird am besten als „Abspaltung“ 
vom Eigenkirchen- oder Patronatsrecht zu deuten sein. 


Oberhausen (Rhld.). Artur Koernicke. 
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Spieß, Dr. Werner, Das a ae Die Entwicklung von 
Marktprivileg und Marktrecht, insbesondere auf Grund der 
Kaiserurkunden. (Deutschrechtliche Beiträge hrsg. von Konrad 
Beyerle. Band XI, Heft 3.) 8% 145 8. Heidelberg, Carl 
Winter, 1916. M. 3.20. 


Viele Forscher wie Rathgen, Waitz, Huvelin, Lamprecht, 
v. Below, Sohm, Rietschel und Keutgen haben sich mit der 
Geschichte der mittelalterlichen Märkte beschäftigt. Dennoeh 
können zweifellos Spezialuntersuchungen noch mancherlei Er- 
gänzungen unserer Erkenntnis bringen und zur Lösung seit 
langem strittiger Fragen beitragen. Daher ist es entschieden 
dankenswert, daß der bekannte Göttinger Rechtshistoriker 
Beyerle einen seiner Schüler auf die Aufgabe zusammen- 
hängender Behandlung der kaiserlichen Marktprivilegien hin- 
wies und ihm auch während der Arbeit mit seinem Rate zur 
Seite stand. | 

Das Thema, das Sp. bearbeitet hat, ist insofern enger als 
das der früheren Untersuchungen über das Marktwesen, als er 
lediglich die Markturkunden, und zwar in erster Linie 
die kaiserlichen als Quelle benutzt; andrerseits geht sein 
Arbeitsziel aber auch weiter. Denn er beschränkt sich nicht 
auf die Zeit bis zur Entstehung des Stadtrechts, als dessen 
Quelle bisher wenigstens in Deutschland — von älteren 
Schriften wie derjenigen Marpergers oder unmittelbar prak- 
tische Zwecke verfolgenden abgesehen — das Marktrecht bisher 
fast ausschließlich ins Auge gefaßt wurde. Gerade die viel 
behandelten Probleme des Zusammenhangs zwischen Markt und 
Stadt will der Verf. nicht nochmals untersuchen. Vielmehr 
handelt es sich für ihn in erster Linie darum, die Entwicklung 
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des Inhalts der kaiserlichen Marktprivilegien klarzustellen, 
und insofern bedeutet seine Arbeit eine Bereicherung unserer 
Erkenntnis. Indessen beschäftigt Sp. sich außerdem auch mit 
den „diese Entwicklung hervorrufenden treibenden Kräften 
wirtschaftlicher, rechtlicher und politischer Art“, allerdings 
nicht immer mit gutem Erfolge. 

Die Schrift zerfällt in zwei Teile. Zunächst wird auf 
93 Seiten die Entwicklung des kaiserlichen Marktprivilegs von 
seinen Vorläufern in der merowingischen und den ersten Bei- 
spielen in der karolingischen Periode bis zum 15. Jahrhundert 
dargestellt. Dann folgt ein „Urkunden-Anhang“ von 31 Seiten, 
in dem 15 kaiserliche und 5 landesherrliche Marktprivilegien 
mit Erklärungen abgedruckt werden, die zugleich die formelle 
Entwicklung jener Quellengruppe und die Geschichte des 
Marktrechts an der Hand typischer Beispiele veranschaulichen 
sollen. 

Von den Ergebnissen der Arbeit sei hier nur einiges an- 
geführt. Erwachsen ist die Markturkunde aus der Zoll- und 
Immunitätsurkunde. Die Entwicklung des Marktregals und 
damit der Markturkunde hängt eng mit dem allgemeinen wirt- 
schaftlichem Aufschwunge der Karolingerzeit und der dadurch 
hervorgerufenen größeren Wertschätzung der Märkte, außerdem 
aber auch mit der Kräftigung — wie der Verf. sagt, mit der 
„Gesundung“ — der Staatsgewalt zusammen (S. 21, 22, 102). 
Die ältesten Markturkunden betreffen Wochen- und Jahr- 
märkte; seit dem 10. Jahrhundert handelt es sich dagegen um 
den täglichen Markt (mercatum cottidianum), also um den 
Schutz des gewöhnlichen Handelsbetriebes. Dagegen drängt im 
Laufe des 11. Jahrhunderts das Interesse an Wochen- und 
Jahrmärkten das an der Marktansiedlung wieder in den Hinter- 
grund. Zugleich verschwindet in dieser Periode die seit 861 
üblich gewordene Münzverleihung aus den Markturkunden; 
„die Kleingründungen dieser Periode bedurften des Münzrechts 
nicht mehr“. (S. 104.) 

In der Stauferzeit hören die königlichen Marktprivilegien 
für die Fürsten auf; die Urkundenempfänger sind nun Grafen, 
freie Herren, Reichsministerialen und Städte. Seit dieser 
Periode haben wir auch wieder zwischen Marktprivilegien 
i. e. S., die nur Wochen- oder Jahrmärkte verleihen, und solchen 
zu unterscheiden, „die außerdem noch zur Anlage einer neuen 
städtischen Siedlung führten“. Letztere zerfallen dann wieder 
in die „Freiungsprivilegien“, die zunächst den Marktherrn gegen- 
über den königlichen Beamten, seit Heinrich IV. aber den 
geistlichen Marktherrn gegen seine eigenen Vögte und seit 
Friedrich I. die Bürgergemeinde gegenüber dem Stadtherrn 
begünstigen, die Stadturkunden i. e. S., welche Anlage eines 
ummmauerten Ortes mit ständigem Markte gewähren, und die 
Fleckenurkunden. In letzteren werden nichtummauerte Orte 
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des Rechtes der Markthaltung und häufig noch anderer Privi- 
legien teilhaft. 

So dankenswert übrigens auch die Ausführuugen des Verf. 
über die Entwicklung der Markturkunden sind, so kann man 
andrerseits den beigefügten allgemeinen rechts- und wirtschafts- 
historischen Bemerkungen durchaus nicht immer zustimmen. 
Dies ist z. B. bei der S. 31 vertretenen Anschauung der Fall, 
daß in den Marktsiedlungen vor dem Jahre 1000 nur „nebenher 
etwas Landwirtschaft und Viehzucht getrieben“ sei, und daß 
in ihnen Kaufleute und Handwerker nur an den Markttagen 
verkauft hätten; nicht nur „schon früh“, sondern von jeher 
wird „freier Verkauf“, wenn auch ohne die rechtlichen und 
wirtschaftlichen Vorteile der Markttage, stattgefunden haben. 
Vgl. über den völlig landwirtschaftlichen Charakter der Neu- 
gründungen jetzt Sombart, Kapitalismus, I (2), 1916, 
S. 138—143. 

Noch mehr muß bei der an sich nützlichen Sammlung von 
Markturkunden mit Erläuterungen, die den 2. Teil der Schrift 
bilden, bedauert werden, daß der Verf. manche Texte nach 
schlechten alten Publikationen statt nach den besseren neueren 

ibt. So hätte z. B. das Privileg Friedrichs I. für Brixen 

72 nicht nach den Mon. Boica, sondern nach Mon. Germ. 
Const. imp. et reg. I. p. 244, die Urkunde Ludwigs des Bayern 
für Udenheim S. 139 nicht nach dem willkürlich „modernisierten“ 
Druck Lünigs, sondern nach den Oberrheinischen Stadtrechten, 
I, S. 961 gegeben werden sollen; auch zitiert wäre sie S. 81 
besser nach dieser Ausgabe. Entsprechendes gilt für das 
Marktprivileg Kaiser Sigmunds für Hirschhorn (ibid. S. 369); 
diesen Ort bezeichnet der Verf. auch S. 65, Note 3 irrtümlich als 
Hirßborn. Auch liegt Udenheim nicht, wie im Register S. 143 
angegeben wird, in Hessen, sondern ist das heutige Philipps- 
burg in Baden. 


Berlin. Carl Koehne. 
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Rheinisehes Museum für Philologie. Hrsg. von A. Brinkmann. Neue 
Folge. Bd. 71. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer, 1916. 


S. 1—16: L. Radermacher, Die Gründung von Marseille. Der 
Titel führt irre, denn zur Behandlung kommt leider nur die Grindungssage, 
die aus des Aristotelis Maooalıwıor zodıreia stammt: Trogi epit. 48, 3, 8 ff.— 
Athenaeus XIII 576a. Durch Vergleich mit anderen 8 kommt R. zu 
dem Schluß, das Bechermotiv nur in der Sage von Masallia für originell zu 
balten und auch für ungriechisch. — Es wäre wünschenswert, einmal die sehr 
interessanten Beziehungen Massalias zu den Ligurern, zu den Iberern und zu 
Tartessus zu behandeln, die außerordentlich wertvolle Aufschlüsse auch für 
die Politik Karthagos ergeben. 

S. 17—40: W. F. Otto, Lustrum. Versuch einer Erklärung dieses Be- 
griffes durch Annahme zweier Ausgangspuukte: lustrum— Beleuchtung (luc- 
ére usw.) und lustrum im Sinne eines segnenden Umganges der suovetaurilia. 
Beide Bedeutungsgruppen gehen aber auf dasselbe Wort lustrum zurück: 
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Das zensorische Lustrum verlangt vor der religiösen Lustration die „Be- 
leuchtung“— Musterung. Die Bedeutung, Musterung“ tritt besonders bei der 
lustratio des Heeres und der Waffenweihe (Armilustrium) zutage; am dies 
lustricus wurde das Kind zur Namensgebung den Verwandten „zur Schau“ 
präsentiert. 

S. 79—101: A. v. Meß, Die Anfänge der Biographie und der 
psychologischen Geschichtschreibung in der griechischen Lite- 
ratur. Fortsetzung: Aristoxenos. 

S. 117—128: A. Rosenberg, Neue Zensoreninschrift aus Prae- 
neste. Die Juli 1913 in Palestrina gefundene Inschrift (Not. d. scavi 1914. 
195 u. Bullet. della Comm. arch. comunale XLI, 22) beweist die Existenz 
von censores in Praeneste. R. weist für Tibur-Treba-Praeneste [und die 
Herniker] die Bodenständigkeit dieser Institution nach, die die Samniten 
kennen, nicht aber die Osker. Rom hat nach den glänzenden Ausführungen 
von Rosenberg die Censur im 5. s. aus Tibur oder Präneste entlehnt. 

S. 161—186: J. H. Lipsius, Die attische Steuerverfassung und 
das attische Volksvermögen. Ausgangspunkt ist die Abrechnung 
Messenes im 2./1. Jahrhundert d. Chr. über eine Vermögenssteuer von 8 Obolen 
auf die Mine: J. G. V, 1 no. 1333. Als Gesamtvermögen der Einwohner er- 
geben sich etwas über 1242 Talente; danach wird das Steuersoll auf 
99365'/, Denar berechnet. Dazu kommen die Angaben bei Polyb. II, 62, 
der als Gesamtvermögen Attikas 5750 Tulente, und bei Demosthenes Symmor. 
§ 30 u. 19, der ro rùs ywoas tiunua auf 6000 Talente beziffert. Mit der Be- 
deutung der Begriffe riunua und eiopooa befaßt sich die Arbeit von L. und 
sucht so das Unwahrscheinliche dieser Angaben zu erklären. 

S8. 246—270: H. Kallenberg, Procopiana. Enthält eine wichtige und 
eingehende Behandlung des Procoptextes der Ausgabe Haurys. 

8. 270—278: Theodor Birt, Laus und Entlausung. Ein Beitrag zu 
Lucilius und Martial. Die Phtheirophagen werden in 8.-Rußland lokalisiert! 
B. weist auf die Tatsache hin, da8 auBer in der Homervita und der Phalan- 
tussage (Paus. X, 10, 67) der gdeio—pediculus bei den Griechen keine Er- 
wähnung findet, anders als in der ülteren römischen Dichtung. Zur Be- 
sprechung kommen insbesondere Lucilius, während er Martial XII, 59 
entlaust. Mit einem Hinweis, daß die Läusekrankheit Sullas, Pherekydides'. 
Demokrits, Agrippas usw. mit den @9eioes nichts zu tun hat (vgl. E. Schultze, 
Hygienische Rundschau 1915, 877), sondern daß auch der Anklang an 
dıap9eipsoda: (== verwesen) dabei eine Rolle spielt, schließt B. seinen Bei- 
trag zur Hygiene im Altertum, die durch das Bäderwesen weiter gediehen 
war, als heut in Rußland, Serbien, Montenegro und — Italien. 


Berlin-Friedenau. — Hans Philipp. 
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S. 1—45: Alfred v. Martin, Motive und Tendenzen in Voltaires 
Geschichtschreibung. „Der Aufklärungephilosoph, der Kenner der 
Lebenswirklichkeit und der geistige Genußmensch vereinigen sich in ihr, 
nnd dieses Miteinander und innerliche Gegeneinander von Rationalismus, 
‚gesundem Menschenverstand‘, relativistischer Skepsis und Ästhetizismus ist 
es, was die inneren Widersprüche und äußeren Schwankungen in Voltaires 
Stellung zur Geschichte bedingt und erklärt.“ 

S. 46—62: Friedrich Meinecke, Zur Geschichte des älteren Deut- 
echen Parteiwesens. Bei aller Anerkennung polemisiert M. gegen Erich 
Brandenburg, der in der „Reichsgründung“ und in 5 und 
Aktenstücken zur Geschichte der Reichsgründung“ (1916) nach seiner Meinung 
etwas zu robust gegenüber den feinen geistigen Beziehungen verfahre. Das 
deutsche Nationalbewußtsein u. a. sei in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts nicht bloß, mit einem Schlage, als Reaktion gegen Fremdherrschaft 
entstanden. Ebenso sei die Wurzel des Liberalismus nicht allein oder doch 
überwiegend der Gegendruck gegen Absolutismus. Keineswegs seien Liberalis- 
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mus und Demokratie im Grunde ihres Wesens entgegengesetzt und durch 
einen fundamentalen Unterschied getrennt usw. 

S. 63—75: Paul Herre, Rumäniens Vertragsverhiltnis zum Drei- 
bund. Der Verf. spricht sich für die große Wahrscheinlichkeit eines engeren 
Bündnisses aus. 

S. 189— 221: Adolf Hefmeister, Die Jahresversammlung der 
alten Sachsen zu Marklo. Es handelt sich um die Streitfrage, ob die 
alten Sachsen allgemeine Landesversammlungen gehabt haben oder nur 
solche der vier großen Unterteile des Sachsenvolkes. 

S. 222—249: Karl Alexander von Müller, Probleme der neuesten 
bayerischen Geschichte (1799 — 1871). Probevorlesung an der Uni- 
versität München. Eine warmherzige, tiefgründige Übersicht über die 
vielen, noch ungelösten, interessanten Probleme, welche die bayerische Ge- 
schichte in dem betreffenden Zeitraum dem Forscher darbietet. 

S. 250 — 262: Richard Sternfeld, Ein Brief Bismarcks an Edwin 
v. Manteuffel. (Berlin, 9. Juni 1866.) St. spricht in seiner bekannten 
geistreichen und liebenswürdigen Weise über den „Wallenstein-Brief*, dessen 
Originalform er bringt. 

S. 262 — 266: Karl Hugelmann, Kaiser Franz Joseph und das 
Bürgermi nisterium. Charakteristische Außerung des Kaisers zu Leopold 
v. Hasner, als Kultusminister, bei der Zustimmung zu den konfessionellen 
Gesetzen von 1868. 

S. 377—417: Gustav Berthold Volz, Die Krisis in der Jugend 
Friedrich des Großen. Sie sei nicht schon 1730, nach dem Flucht versucb, 
sondern erst 1734/35 durch die Erkrankung und Wiedergenesung des Vaters 
entstanden. 

S. 413—448: Paul Wentzeke, Thüringische Einheitsfragen in 
der Deutschen Revolution von 1848. Alle Bestrebungen und Lösungs- 
versuche waren vergoblich. 

S. 449--476: Ludwig Rieß, Abekens politischer Anteil an der 
Emser Depesche. „Wir kommen also zu dem Resultat, daß Festers Ver- 
such (Genesis der Emser Depesche, Berlin 1915), Abeken in den Mittelpunkt 
des diplomatischen Schachbrettes zu rücken, auf dem am 13. Juli die Ent- 
scheidung fiel, vor der kritischen Nachprüfung nicht bestehen kann. Die 
Haltung des Königs in der Brunnenszene ist und bleibt der Moment 
des Umschlages. Unterstützt wurde der König im Laufe des Tages durch 
Eulenburgs und Abekens Einwirkung auf die Veränderung des Geschäfts- 
verkehrs, indem er statt der direkten Besprechung mit dem Botschafter 
Meldungen durch seine Flügeladjutanten wählte. Der moralische Anteil 
des Fürsten Hohenzollern an dem diplomatischen Erfolg ist ebenfalls urkund- 
lich sichergestellt. Die weitere Ausführung des in Ems erdachten Planes 
mußte freilich dem Grafen Bismarck überlassen bleiben, der durch seinen 
Groll über die Emser Gespräche und über Werthers Entschuldigungsbrief 
aufs beste vorbereitet var, um dem von Ems aus angeregten Donnerschlage 
einen weltweiten Nachhall zu verschaffen.“ 

S. 477—483: Otto Hintze, Gustav v. Schmoller (F 27. Juni 1917). 
Ein Gedenkblatt. Schmoller war kein dogmatischer, sondern ein bistorischer 
Kopf, auch da, wo er am Aufbau seines theoretischen Lehrgebäudes arbeitete. 
Hinter den Vorgängen und Einrichtungen des Wirtschaftslebens suchte er 
immer die Menschen mit ihren Bedürfnissen und Neigungen, ihren Interessen 
und Leidenschaften. Über dem praktischen Teil aber seines Lebenewerkes 
leuchtet als Leitstern die Idee der sozialen Gerechtigkeit. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Historisches Jahrbuch. Im Auftrage der Görres- Gesellschaft hrag. von 
E. König. 37. Band. München, Herder u. Co., 1916. 
S. 1—48: A. Naegle, Zeit und Veranlassung der Abfassung des 


Chrysostomos-Dialogs „De sacerdotio“. Der Verf. untersucht aufs 
neue den bekannten Dialog, bestreitet die Geschichtlichkeit der Rahmen- 
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erzählung, die er vielmehr als rein literarische Form wahrscheinlich macht, 
und weist die Datierung des Kirchenhistorikers Sokrates als brauchbar nach. 
Die Veranlassung der Entstehung ist in der praktisch-kirchlichen Geistes- 
richtung des Chr. zu suchen. 

S. 49—74: St. Ehses, Briefe vom Trienter Konzil unter Pius IV. 
Durch zahlreiche Beispiele wird der Wert privater Briefsammlungen von 
Konzilsteilnehmern bewiesen, die in dem Werk von Suita, Die römische 
Kurie und das Konzil von Trient, nicht genügend verwertet sind. 

S. 80—98: H. Nottarp, Das Ludgersche Eigenkloster Werden 
im 9. Jahrhundert. Der Verf. zeigt in sehr lehrreicher Untersuchung, 
wie die gern erlaubte Übergehung des Eigenkirchenherrn bei Tradierungen 
den Mönchen den Gedanken nahelegte, als selbständige juristische Persön- 
lichkeit den Herrn gänzlich beiseite zu schieben, bis in der Tat 875 Bischof 
Hildegrim auf seine Besitztitel verzichtete, das Kloster in Königsschutz 
kommandierte und dadurch privatrechtlich selbständig machte. 

S. 98—121: G. Sautter, Friedrich Cotta, Generalpostdirektor 
der Französischen Republik in Deutschland 1796. Er tat sich in 
den zwei Monaten seiner Amtsführung durch nationale Würdelosigkeit, An- 
maßung und Streben nach persönlichem Vorteil unrühmlich hervor, ohne 
etwas zu erreichen. 

S. 231—266: Dom Germain Morin, Die Consultationes Zacchaei 
et Apollonii. Eingehende Stilvergleichung ergibt, daß diese bei Migne XX, 
1071—1166 gedruckte Schrift, wegen ihrer Ancnymität wenig beachtet, dem 
Firmicus Maternus zuzuschreiben und etwa 360 entstanden ist. Ihr dogma- 
tischer Inhalt gewinnt dadurch an Bedeutung. Enge Beziehungen zum Kanon 
der römischen Messe bestehen. 

S. 267—284: H. Otte, Heinrich IV. in Canossa. Der Verf. behandelt 
in der Hauptsache topographische Fragen, insbesondere die Lage der Kapelle 
des hig. Nikolaus. Der eingeflochtene Versuch, Hallers scharfes Urteil über 
Gregors unehrliche Ausdıucksweise zu entkräften, ist mißglückt. 

S. 285—352: A. Jenal, Der Kampf um Durazzo 1107—1108. 
Veröffentlicht wird nach einer vatikanischen Handschrift das Gedicht dos 
Tartarius über den Feldzug Bobemunds von Tarent gegen Alexius I. und 
die Belagerung Durazzos, von dem bisher nur wenige Zeilen gedruckt waren. 
Einleitungsweise wird die Entstehungsgeschichte dieses Krieges breit er- 
örtert und der Feldzug, der an dem festen Durazzo scheiterte, geschildert. 
Wichtiger sind die Angaben über Leben und Werke des zeitgenössischen 
Dichters Rudolf Tartarius aus Gien an der Loire und den historischen Wert 
seines Gedichtes. 

8. 353—375: A. v. Wiedemann-Warsheim, Joseph II. Der Verf. will 
auf Grund der Handschreiben des Kaisers einen Beitrag liefern für die 
„Verteilung von Licht und Schatten in seinem Leben‘ und gibt ein reiz- 
volles Bild seiner rastlosen Tätigkeit, die Großes und Geringes mit gleicher 
Aufmerksamkeit umfaßte, betont aber, daß es dem Kaiser gerade infolge 
seines Reformeifers im ganzen nicht gelungen ist, die Liebe seiner Unter- 
tanen zu erwerben. 

S. 876—398: H. Günter, Das evangelische Kaisertum. Seit der 
Reformation ist praktisch die Möglichkeit eines protestantischen Kaisertums 
vorhanden und wird in der politischen Theorie erörtert, namentlich in der 
2. Hälfte des 17. und im 18. Jahrh. 1848 spielt die konfessionelle Frage bei 
den groß- und kleindeutschen Gegensätzen keine wesentliche Rolle Das 
ändert sich nach Friedrich Wilhelms IV. Ablehnung der Krone. Aber die 

rgnisse waren praktisch bereits überwunden, da der konfessionelle Terri- 
torialstaat längst nicht mehr existierte. So konnte auch das neue Kaisertum 
von 1871 überkonfessionell werden. 

S. 411—424: E. Reinhard, Zwei Denkschriften Karl Ludwigs 
von Haller. Inhaltliche Wiedergabe. Die erste (1801) bespricht „die 
Wiederherstellung der Finanzen in allen ihren Teilen“, während die zweite, 
ausführlichere (1802) „über die Verhältnisse der österreichischen Monarchie 
mit auswärtigen Mächten und das daraus fließende politische System“ 
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handelt; letztere ist besonders bemerkenswert durch den Hinweis auf die 
Gefahren, die für Österreich aus den russischen Balkanplänen erwachsen, 
und durch die Forderung einer diplomatischen Neuorganisation. 

S. 598—623: B. Duhr S. J., Zur Geschichte der deutschen Volks- 
missionen in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Der Verf. gibt an- 
schauliche, auch kulturgeschichtlich bemerkenswerte Bilder aus den von den 
Jesuiten in Angriff genommenen sog. Volksmissionen, durch die im Westen 
und Süden Deutschlands die im Dreißigjährigen Kriege verwilderte Be- 
völkerung zu neuer Frömmigkeit und Sittlichkeit erweckt werden sollte. 

S. 624—625: A. v. Wiedemana-Warahelm, a Il. Fortsetzung der 
Darstellung über die Regierungstätigkeit Josephs II. (s. oben). Der Verf. 
entwirft ein Charakterbild des Kaisers, dessen Schlichtheit und Einfachheit 
heute noch herzgewinnend wirken, während man andrerseits schmerzvoll 
bedauern muß, daß staatsmännische Ungeschicklichkeit soviel Arbeit und 
guten Willen um den Erfolg gebracht hat. 

S. 646—682: A. Meister, Neues über Bismarck. Der Verf. bespricht 
die reichlich angeschwollene Bismarckliteratur der jüngsten Zeit. Zunächst 
die Hineinziehung Bismarcks in den gegenwärtigen Kriegszielstreit (unter 
scharfer Ablehnung Delbrücks), dann die Hofmannsche Publikation, die ihm 
Anlaß zu wohl abgewogenen Bemerkungen über Bismarcks Entlassung gibt, 
und die „Erinnerungen an Bismarck“ von seinen Freunden und Mitarbeitern, 
nicht ohne Kritik an der Darstellung von Bismarcks Kolonialpolitik, schlieB- 
lich die Bismarckbiographien von Marcks, Spabn und Matthias und einige 
weniger wichtige Spezialuntersuchungen. 


Berlin-Dahlem. l Gerhard Ronwetsch. 


Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte. Hrsg. von Gustav 
Kawerau u. Leopold Zscharaack. 14. Jahrg. Berlin, Martin Warneck, 1916 


S. 1—66: S. Arndt, Die kirchliche Baulastin der Mark Branden- 
burg. Fortsetzung der in den „Mitteilungen“, Bd. 46, S. 138 besprochenen 
Arbeit. 

S. 67—88: Rudolf Schmidt, Märkische Glockengießer bis zum 
Jahre 1600. Ein Beitrag zur Glockenkunde der Mark Brandenburg, für 
die Wissenschaft der kirchlichen Kunstaltertiimer von allgemeinerem Wert, 
namentlich wegen der jetzt leider vorgenommenen Einschmelzungen. Fort- 
setzungen für das 17. und 18. Jahrhundert sind zu erwarten. 

S. 89—100: Gustav Kawerau, Alexander Alesius’ Fortgang von 
der Frankfurter Universität. Der 1500 zu Edinburg geborene Schotte, 
auf Veranlassung Melanchthons 1539/40 nach Frankfurt berufen, von Joa- 
chim II. in diplomatischer Mission mehrfach verwandt, legte sein Lehramt 
infolge des Streites mit einem lasziven Kollegen kurzerhand nieder. Nicht 
nur für die Biographie des Alesius, sondern auch sittengeschichtlich von 
Interesse. : 

S. 101—157: Hugo Lehmann, Der Briefwechsel zwischen Spener 
und Leibniz. Fünfzehn Briefe der Jahre 1685—1700 aus der Kgl. Biblio- 
thek zu Hannover werden zum erstenmal kritisch zum Abdruck gebracht 
und mit einer lingeren Kinleitung versehen, die die verschiedenen Stoffe 
des Briefwechsels gut hervorhebt und zusammenfaBt. 

S. 158—168: Walter Wendland, Die Beziehungen Friedrichs des 
Großen zu dem französischen Pfarrer Antoine Achard. A. war 
1696 in Genf geboren und seit 1724 am Werder in Berlin tätig, der „Typus 
des vornehmen, weltgewandten, französischen Pfarrers“, der den jungen 
Friedrich wohl eine zeitlang zu fesseln wußte, mit dessen Theologie sıch der 
König aber schließlich ablehnend auseinandersetzte. | 

S. 169—205: Leopold Zsoharnaok, „Berliner Predigtenkritik fürs 
Jahr 1783“. So nannte sich eine Zeitschrift, die nur auf 13 Nummern 
anwuchs, inzwischen aber infolge ihrer aufklärerischen, scharf angreifenden 
Kritik soviel Gegnerschaft erregte, daß sie durch die Zensur verboten wurde. 
Die Verfasser sind bis auf einen (übrigens wenig bekannten) nicht zu er- 
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mitteln. Es ist ein Verdienst von Z., auf diese Quelle zur Geschichte der 
Predigt und Berlins hingewiesen zu haben. 


Berlin-Friedenau. i W. Hoppe. 


Hansische Geschichtsblätter. Jahrg. 1917. 1. Heft. München u. Leipzig, 
Duncker u. Humblot, 1917. 


S. 1”—12*: Hermann Freytag, Paul Simson. Ein Nachruf. Eine 
warmherzige, liebenswürdige Erinnerung an den leider so früh dahingerafften, 
verdienstvollen Danziger Historiker, dessen Arbeiten oft der Erforschung 
Hansischer Geschichte galten, und der oft seine Stimme gerade in diesen 
Blättern erhoben hat, vgl. u. a.: „Die Organisation der Hanse in ihrem 
letzten Jahrhundert“ (1907); „Der Londoner Kontorsekretär Georg Liese- 
mann aus Danzig“ (1910); „Die Danziger Vögte auf Schonen im 16. und 
17. Jahrhundert“ (1911); „Die hansische Gesandtschaft an Herzog Albrecht 
von Preußen und König Sigismund von Polen im Jahre 1558“ (1912); „Die 
Handelsniederlassung der englischen Kaufleute in Elbing“ (1916). Seine 
größte Arbeit auf dem Gebiete ist „Das Danziger Inventar 1531—1591° 
(1913). Zu diesem Buche geben über 10000 Regesten und Urkundenauszüge 
ein Bild von den vielfältigen Beziehungen der Stadt zur Hanse und ebenso 
zu Nord- und Osteuropa, zu England, den Niederlanden, Frankreich und 
Spanien. — Besonders schmerzlich ist es, daß S. die wertvolle, große „Ge- 
schichte der Stadt Danzig“ 1913—1916 nicht mehr vollenden konnte. Er 
ist nur 47 Jahre alt geworden. 

S. 1-22: Edward Sohröder, Sterling. Seit dem 12. Jahrh. kommt 
in England, zuerst in lateinischer, bald auch in nord- und südfranzösischer 
Form, der „Sterling“ auf, und zwar in der dreifachen Bedeutung einer 
Pfennigmünze, eines Münzgewichts und des Mtinzgehalts. Abzuweisen seien 
die Deutungen: „Denar von Sterlin“ (als Ort), „Osterling“ (von den Ost- 
elbiern resp. Ostseeleute), „Sternling“ (von einem sternähnlichen Münz- 
bilde), „Staarling“ (von einem desgl. dem Vogel Staar ähnlichen). Aus- 
zugehen sei von dem anglonormannischen Lehnwort esterlin, welches früher 
bezeugt ist als der mittelenglische Sterling. Abgesehen von der germa- 
nischen Endung „ling“ ständen für die Ableitung dieses französischen Wortes 
drei romanische bzw. lateinische Münzbezeichnungen zur Verfügung: sestertius, 
sextarius und stater. Diesem letzterem spricht der Verf. mit gewichtigen 
Gründen die Palme zu. 

S. 23—156: Hans Georg v. Sohroeder, Der Handel auf der Dünn 
im Mittelalter. Uralter Wasserweg nach Litauen und dem inneren Ruß- 
land, ins Gebiet des Dniepr und der Wolga und somit nach den Ländern 
des Orients, nach Persien und Indien. Seit der Gründung Rigas, 1201, 
spielten Polozk, Witebek und Smolensk dabei eine Hauptrolle. Der zwischen 
Riga und dem Fürsten von Smolensk 1229 abgeschlossene Handelsvertrag 
bildet, wiederholt erneuert, bestätigt und ergänzt, für fast zwei Jahrhunderte 
die Grundlage des Diina-Verkehrs. Kräftiger, aber doch schließlich vergeb- — 
licher Widerstand Rigas gegen den Orden in Anlehnung an Lübeck und 
Litauen. Die „überseeischen“, vornehmlich lübischen, Kaufleute werden all- 
mählich vom Düna-Handel verdrängt, den die Stadt für sich allein in An- 
spruch nimmt. Ebenso wird der russische Kaufmann mit der Zeit am über- 
seeischen Verkehr nach Gotland, Lübeck usw. gehindert, wofür freilich deu 
Deutschen das Recht, über Polozk hinaus nach Smolensk usw. Handel zu 
treiben, bestritten wird. Interessante Schilderung der Deutschen Handels- 
kolonien in Polozk und Witebsk, ihrer Einrichtungen, Gepflogenheiten und 
Schicksale. Bäufige Streitigkeiten müssen von den Großfürsten, den anderen 
Hansen, später auch dem Deutschen Orden, mit Mühe und Not geschlichtet 
werden. Viel falsches Gewicht und gefälschte Ware auf beiden Seiten. 
Der Handelsvertrag von 1406 gewinnt dann die gleiche grundlegende Be- 
deutung wie der von 1229. Seit den unglücklichen Kriegen des Ordens 
mit Polen und Litauen scharfe Konkurrenz der preußischen Städte, nament- 
lich Danzigs. Schließlich wurde Riga der Mittelpunkt und Umschlagplatz 
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des Dünahandels, dessen Früchte ihm vorzugsweise zugute kamen, nachdem 
es durch hartnäckig entwickelte Beschränkung des Güsteverkehrs (des Handels 
der fremden Kaufleute untereinander) der Konkurrenz einen starken Riegel 
vorgeschoben hatte. 

S. 157—187: Johannes Heinrich Gebauer, Das Hildesheimer Hand- 
werkswesen im 18. Jahrhundert und das Reichsgesetz von 1731 
gegen die Handwerksmißbräuche. Unglaubliche Verknöcherung. 
Rückständigkeit, krasse Selbstsucht bei den Meistern, wüste Roheit und 
Widerhaarigkeit bei den Gesellen. Das Reichsgesetz hat wenig Eindruck 
gemacht. . 

S. 189—236: Walther Stela, Über den Umfang des spätmittel- 
alterlichen Handels der Hanse in Flandern und in den Nieder- 
landen. Sorgfältige und eingehende Studien, die sich besonders auf das 
Finanzwesen des Kontors zu Brügge gründen. 

S. 237-252: Friedrich Techen, Zu der Gefangennahme König 
Christians II. Mitteilungen aus dem Wismarschen Ratsarchive. Der 
König bat sich zuletzt doch sehr unvorsichtig und allzu vertrauensselig 
gezeigt. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Hannover, Friedrich GeBbach, 1916. 


Heft 1/2. S. 1—43: Karl Sohamhaoh, Noch einmal die Gelnhäuser 
Urkunde und der ProzeB Heinrichs des Löwen. Der Verf. ver- 
teidigt nochmals in recht energischer Tonart seine Hypothese, daß der be- 
kannte Bericht der Gelnhäuser Urkunde ursprünglich zweisätzig gewesen sei. 

S. 44—124: Wolfram Suohler, Die Mitglieder der Deutschen Ge- 
sellschaft zn Göttingen von 1738 bis Anfang 1755. Kritischer 
Abdruck der Matrikel mit trefflicher Einleitung und kundigen Anmerkungen. 

S. 125—142: Otto Weerth u. Carl Sohuohhardt, Die Burg Lucca beim 
Kloster Loccum. Ausgrabungsbericht. Der erforschte Rundhügel stellt 
sich als die „antiqua Lucca“, die Burg der Grafen von Lucca, aus dem 
9. oder 10. Jahrh. heraus, die im 11. oder 12. Jahrh. aufgegeben und nur 
noch als Familiengruft benutzt wurde. 

Heft 3. Das ganze Heft ist Leibnizens Andenken gewidmet und 
als Festschrift auch besonders im Buchhandel zu haben (Verlag Friedr. Geß- 
bach, Hannover). Das mit einer Reihe von Bildnissen und Ansichten ge- 
schmückte Heft enthält folgende Aufsätze: 

S. 165 201: Paul Ritter, Leibniz und die deutsche Kultur. 
Über diesen formvollendeten und gedankenreichen Aufsatz hier in einigen 
Sätzen zu referieren, ist unmöglich. Die Universalität des Philosophen bringt 
er auf das beste zum Ausdruck und verdient eingehende Lektüre. 

S. 203 — 246: Hermann Peters, Leibniz in Naturwissenschaft und 
Heilkunde. Der auf dem Gebiete der naturwissenschaftlichen Geschichte 
rühmlich bekannte Verf. stellt Leibnizens Forschungen und Anregungen auf 
dem Gebiete der exakten Naturwissenschaften zusammen, die mitunter erst 
in neueren Ergebnissen Gestalt und Farbe gewonnen haben. 

8. 247—252: Paul Ritter, Bericht eines Augenzeugen über Leib- 
nizens Tod und Begräbnis. 2 Briefe von Leibnizens Amanuensis J. H. 
Vogler an den Rektor Hodann; sie zerstören am besten die Legende von 
dem einsamen Begräbnis des Philosophen. Die nächsten Verwandten und 
eine Reihe Bekannter, der Hofprediger und ein Schülerchor waren dazu 
anwesend, und mit dem Segen der Kirche, wit Gesang und Glockengeläut 
ward Leibniz in der Neustädter Kirche zu Hannover bestattet. 


Hannover, z. Z. im Felde. Wolfgang Stammler. 
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Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt. Neue Folge. Heft 42. Erfurt, Carl Villaret, 1916. 


S. 1—175: B.Hanftmann, Die neue Baukunst des 16. Jahrhunderts 
in Erfurt. Der Verf. bietet eine ausgezeichnete, auf umfassender Kenntnis 
und feinem Kunstgefühl beruhende Arbeit, deren Wirkung durch viele, sehr 
gute Abbildungen unterstützt wird. Eine Buchausgabe mit vermehrten 
Bildbeigaben, die er verspricht, wird diese Wirkung vertiefen und ohne 
Zweifel dazu beitragen, die bisherigen Anschauungen über die Entwicklung 
der deutschen Baukunst stark zu berichtigen und zu klären. Mit nur zu 
zutem Rechte kämpft er gegen Bezeichnungen wie Gotik und Renaissance, 
die in keiner Weise das Wesen der Sache und ihre Entwicklung treffen. 
So bezeichnet auch H. den zweiten Teil seiner Arbeit, in der er die Erfurter 
Bauten im einzelnen bespricht und in Beziehung zu Vor- und Nachbildern 
setzt, treffend als „Versuchszeit* statt Frührenaissance. Es verbietet sich, 
„uf den überaus reichen Inhalt an dieser Stelle nüher einzugelien. 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 71. Band (Neue Folge, 
32. Band). Heidelberg, Carl Winter, 1917. 


S. 3—43, 187—240, 375—413, 493—514: Karl Sohellhaß, Zur Ge- 
schichte der Gegenreformation im Bistum Konstanz. Die auf 
eingehender Urkundenforschung beruhende Arbeit, deren Schluß noch aus- 
steht, zeigt, wie die Gegenreformation im Bistum Konstanz mit der Visitation 
zusammenhängt, die der päpstliche Nuntius für Oberdeutschland, Felician 
Ninguarda, im August und September 1579 vornahm, nachdem ihm zu Ohren 
gekommen war, daß es mit dem Leben und den Sitten des Welt- und Ordens- 
klerus nicht zum besten bestellt und dadurch den reformatorischen Be- 
strebungen in der Diözese Vorschub geleistet worden sei. Für die Klöster 
Petershausen bei Konstanz und St. Georgen in Stein a. Rh. hatte die Visi- 
tation schwerwiegende Folgen. Da die beiden Abte, die nicht nur wegen 
nachlässiger Klosterzucht und Benachteiligung ihrer Klöster, sondern auch 
in sittlicher Hinsicht belastet waren, sich widerspenstig zeigten, als gegen 
sie mit Disziplinarmitteln vorgegangen wurde, inxbesondere der von Peters- 
hausen, nachdem er vorläufig hatte resignieren müssen, sich auf eigene Faust 
Recht schaffen wollte, kam es zu einer Reihe Verwicklungen, die einen treff- 
lichen Einblick in die innerkirchlichen Verhältnisse gewähren. Die Dar- 
stellung geht nur bis zu dem Punkte, wo der Prozeß auf Amtsenthebung 
gegen die beiden Abte eingeleitet werden soll. 

S. 44-69, 169—186: Andreas Hund, Wanderungen und Siede- 
lungen der Alamannen. Zur näheren Erörterung der von ihm ver- 
tretenen Ansicht, daß die elsässischen Heim-Orte nur als alemannische 
Gründungen in Betracht kommen können, sowie zur Beleuchtung der viel- 
umstrittenen Frage über das Verhältnis der Ortsnamen auf ingen, heim 
und -weiler zu der alemannischen und fränkischen Besiedelung, will der 
Verf. untersuchen, wie weit sich die Wanderungen der Alemannen erstreckten, 
und in welcher Weise sie die besetzten Gebiete besiedelten. Zunächst be- 
schäftigt sich die Arbeit mit den Wanderungen der Alemannen. An der 
Hand der geschichtlichen Überlieferung, deren Kritik ihn zur Prüfung ver- 
schiedener herkömmlicher Anschauungen führt, verfolgt der Verf. die Schick- 
sale des Alemannenvolkes von seinem ersten Auftreten an bis in die fränkische 
Zeit hinein. Da der Schluß der Untersuchung, insbesondere der siedelungs- 
geschichtliche Teil, noch aussteht, kann ein abschließendes Urteil noch nicht 
gefällt werden. l 

S. 70—84: Walther Holtzmann, Die Gründung des Bistums Sa- 
maiten. Ein Beitrag zur Geschichte des Konstanzer Konzils. 
Der im Felde stehende Verf. veröffentlicht die in Kowno aufgefundene 
Grtindungsurkunde des Bistums Samaiten mit einleitenden Bemerkungen 
über dessen Vorgeschichte und die auf dem Konstanzer Konzil infolge der 
Haltung des Deutschen Ordens der Gründung wegen geführten Verhandlungen. 
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S. 283—296: Hans Kaiser, Zur Entstehung und Überlieferung 
des Urbars Bischof Bertholds II. von Straßburg. Das für die Ge- 
schichte des Straßburger Bistums wichtige Urbar hat die Forscher schon 
vor manches Problem gestellt. Vor allem handelt es sich um den Quellen- 
wert der Aufzeichnung. Da die uns erhaltene Handschrift nicht das Original, 
das, wie Verf. nun feststellen kann, 1345 oder 1346 entstanden ist, darstellt. 
sondern eine etwa 50 Jahre später hergestellte Kopie, bei der, wie sich 
ferner aus der Untersuchung ergibt, Kürzungen und willkürliche Änderungen 
zu vermuten sind. so ist diese Quelle einstweilen nur mit kritischer Be- 
wertung der Angaben zu benutzen. Ob das Original, das noch der be- 
kannte elsässische Historiker Abbé Grandidier vor sich gehabt haben muß, 
jemals wieder zum Vorschein kommt, ist fraglich. 

S. 297—329, 414—467: Paul Kalkoff, Die Anfangsperiode der 
Reformation in Sleidans Kommentarien. ber Sleidans Wert- 
schätzung als Historiker hat sich in dem letzten Jahrzehnt eine förmliche 
Literatur entwickelt, und mit Eifer ist man vor allem seinen Quellen nach- 

egangen, um seine Zuverliissigkeit zu beleuchten. Kalkoff erstreckt seine 

ntersuchung über die Periode von 1517 bis zum Wormser Edikt, für die 
Sleidan keine Akten und Urkunden, sondern hauptsächlich gedruckte Quellen 
zu Gebote standen, um festzustellen, welchen Vorlagen Sleidan hier gefolgt ist. 
Er stellt fest, dag Sleidan in erster Linie von den ersten Bänden der Witten- 
berger Lutherausgabe abhängig ist und seine Darstellung nur da subjektiv 
erscheint, wo die Quelle keine Verbindungsglieder bot und er sich den 
Zusammenhang zurechtlegen mußte. Aber auch da, wo ihm die Luther- 
ausgabe keinen Anhalt bot, geht er auf Nachrichten zurück, die er meist 
wohl nur mündlich erhalten hatte, die sich aber im allgemeinen als zu- 
verlässig erweisen. Insbesondere gilt dies von der Art und Weise, wie das 
sog. Wormser Edikt zustande gekommen ist. Darüber enthielt seine Quelle 
fast nichts. Sleidan läßt durchblicken, daß das Edikt nicht rite als Reiche- 
tagsbeschluß betrachtet werden könne, also nicht verbindlich gewesen wäre; 
es sei schwerlich als Beschluß der Fürsten zustande gekommen, da der Erz- 
bischof von Köln, Hermann von Wied, später erklärt habe, daß ihm vor 
Veröffentlichung des Ediktes im Drucke von demselben nichts bekannt ge- 
wesen sei. Kalkoff weist nun nach, daß es sich in der Tat bei dem Edikte um 
cin auf den Kaiser und den Nuntius Aleander zurückgehendes Machwerk 
handelt, das, weil nicht einmal alle geistlichen Fürsten für eine Verdammung 
Luthers zu haben waren, als Beschluß der Reichsstände ausgegeben wurde, 
und daß Hermann von Wied schon 1521 nicht mehr der Mitläufer Roms 
war, sondern, entgegen der bisher geltenden Meinung, auf dem Reichstag 
für Luther eingetreten ist. So hat auch hier Sleidan aus zuverlässigen 
Quellen geschöpft. Die Stellungnahme Hermanns von Wied wird vom Verf. 
durch die im Exkurs behandelten Gravamina desselben vom 12. April 1521 
genauer charakterisiert. 

S. 562—572: Arthur Bechtold, Beiträge zu einer Biographie 
Moscheroschs. Der Aufsatz behandelt die näheren Umstände, unter denen 
Moscherosch im elsässischen Städtchen Benfeld, das damals schwedisch war, 
die Stelle eines schwedischen Staatssekretärs bekleidete. 

S. 581—630: Karl Stenzel, Elsässische Geschichtsliteratur dos 
Jahres 1916. Eine erschöpfende und übersichtliche Bibliographie, die wie 
F der früheren Jahre uneingeschränkte Anerkennung 
verdient. 


Mülhausen (Elsaß). I. Emil Herr. 


Monatsblatt des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich. Hrsg. 
von M. Vanosa. 15. Jahrgang. Wien, Selbstverlag des Vereines, 1916. 


S. 81—86: M. Vaacsa, Schutz den Ortsnamen! „Möge der Name 
unserer Helden neue Anlagen, Plätze und Straßen schmücken, mögen diesen 
ruhmreichen Männern Donkmale und Gedenksteine errichtet werden, wenn 
nuch hier die Massenhaftigkeit nicht vom Guten ist, aber möge ihnen nicht 
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überstärzt Ehrwürdiges und Erhaltenswertes, das ja selbst wieder an Ge- 
schichtliches erinnert, geopfert werden.“ 

S. 126—137: L. Pany, Bilder vom alten Donauverkehr. Die Be- 
triebsmittel des Donauverkehrs vor etwa 60 Jahren, Einzelschilderung ciner 
Donaufahrt auf einer „doppelten Scheiterfuhr“. 

S. 146—155: Fritz Bode, Urbarien der Pfarre St. Lorenzen am 
Steinfeld. Das mitgeteilte Urbar stammt aus dem Jahre 1365, der Zeit 
der Zugehörigkeit der Pfarre zu Gurk; zahlreiche Orts- und Flurnamen. 

S. 179—190: Ed. Zenker, Haben die Römerorte in Niederöster- 
reich die Völkerwanderung überdauert? Mit Ausnahme von Carnun- 
tum haben die niederösterreichischen Römerorte an der Donau die Völker- 
wanderungszeit überdauert, , indem sich die Bevölkerung der bürgerlichen 
Orte hinter den Mauern der gefallenen Festungen festsetzte und aus diesen 
gerade noch Schutz gewährende Handelsorte machte; es war vor allem 
die natürliche Lage, die die Bewohner trotz den ungünstigen Zeitverhält- 
nissen innerhalb der alten römischen Mauern im Schutz von Fluß und 
Berg ausharren ließ“. 


Wien. Oskar Kende. 


Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. 3. Folge. 
59. Band. Innsbruck, Selbstverlag des Ferdinandeums, 1915. 


S. 1—61: Jos. Garber, Die karolingische St.-Benediktkirche 
in Mals. Mit 23 Tafeln und 2 Textillustrationen. Der Verf. bietet in 
sorgfältiger Weise Ikonographie und stilistische Gemäldebestimmung, Archi- 
tekturbeschreibung usw. Das kleine, wenig beachtete, als eine Filialkirche 
des Klosters St. Johann in Münster in karolingischer Zeit erbaute und aus- 
gestattete Kirchlein „birgt einen Zyklus von Wandmalereien, die nur von 
jenen im Züricher Museum überboten werden und nach ihnen der zweite 
Fund karolingischer Monumentalmalerei auf deutschem Boden über- 
haupt“ sind. 

S. 95—134: R. Heuberger, Graf Meinhard II. von Tirol und (V.) 
von Görz, (I.) Herzog von Kärnten. Der sehr interessant durchgeführte 
Versuch einer Charakterzeichnung des Zeitgenossen Rudolfs v. Habsburg, 
des „größten Fürsten“ aus dem Hause Görz-Tirol in seiner dem ausgehenden 
13. Jahrhundert entsprechenden „Mischung echt mittelalterlicher und mo- 
derner Züge“. Meinhard II. war es, dem eigentlich die bak KoE von 
Süd- und Nordtirol gelang, dem er durch Vermählung mit der Witwe König 
Konrads IV. auch die dort gelegenen staufischen Güter einverleibte; sehr 
hübsch ist bei H. Wertung und Einordnung dieser Bestrebungen in den 
politischen Ideenbesitz jener Zeit. 

S. 157—213: H. Hammer, Nachträge und Studien zu Alexander 
Colin. Mit 14 Tafeln. Es handelt sich um den bekannten niederländischen 
Bildhauer, der auch am Grabmal Maximilians I. in der Innsbrucker Hof- 
kirche gearbeitet hat. H. bespricht einige bisher kaum beachtete Arbeiten 
Colins und fördert die Kenntnis seiner künstlerischen Bedeutung. Es zeigt 
sich auch, daß die Tätigkeit und Nachwirkung der Colinschen Werkstätte 
in Tirol sich nahezu über ein Jahrhundert erstreckt. 


Wien. Oskar Kende. 


Neue Büchererscheinungen. 
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Reformationsjubiläum-Literatur. 
Von Gustav Wolf. . 
II. 


Unter verschiedenen Arbeiten, die mir nach Drucklegung 
meines Artikels (vgl. oben S. 145 ff.) zugegangen sind, ver- 
dient ein Jubiläumsheft des Freiburger Diözesanarchivs an 
erster Stelle genannt zu werden ). 

In ihm ist namentlich der räumlich ausgedehnte Artikel 
von E. Göller, „Der Ausbruch (ö) der Reformation und die 
spätmittelalterliche AblaBpraxisy im Anschluß an den Ablaß- 
traktat des Freiburger Professors Joh. Pfeffer von Weiden- 
bach“ (S. 1—178) hervorzuheben. Pfeffer war ein pädagogisch 
angesehener, aber wenig origineller Freiburger Theologie- 
professor aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. Sein Haupt- 
werk „Directorium sacerdotale“, eine praktisch- theologische 
Einführung, war freilich weniger verbreitet als andere der- 
artige Handbücher jener Zeit. Doch verdient es Interesse, ob- 
wohl es wahrscheinlich ebenfalls ein unselbständiges Kom- 
pendium ist. Für Pfeffers „Traktatus de materiis diversis 
indulgentiarum“ weist das G. nach. Denn die meisten Stücke 
sind von Agostino Triompho übernommen. An eine sum- 
marische Inhaltsangabe knüpft G. ausführliche Erörterungen 
über die Ablässe, ihren Ursprung und den gegenwärtigen 
Stand des wissenschaftlichen Problems. Sein Hauptführer war 
dabei Nik. Paulus. Doch hat G. auch die übrige reichhaltige 
Literatur selbständig verarbeitet und bietet vor allem auch in 
den Anmerkungen wichtige Einzelheiten. In diesen Details 
steckt überhaupt der eigentliche Wert der ganzen Darstellung. 
Wir können natürlich auf dieselben hier nur hinweisen, aber 
nicht kritisch eingehen. 

Die nächsten Abhandlungen von A.L. Veit, „Eine Visi- 
tation der Pfarreien des Landkapitels Taubergau im Jahre 1549“ 
(S. 179 ff.) und „Episoden aus dem Taubergrund zur Zeit des 
Bauernaufstandes in den Jahren 1525—26“ (S. 194 ff.) leiden 
einigermaßen unter dem subjektiv-konfessionellen Standpunkt 
des Verf.; doch enthalten sie manche stoffliche Belehrung. 
Der erste Artikel namentlich ist bemerkenswert wegen seines 
ausführlichen Auszugs aus dem Visitationsprotokoll (im Würz- 
burger Kreisarchiv). Dadurch, daß die Fi en sich um 


1) Beiträge zur Reformationsgeschichte Badens. 1. Hälfte. (Freiburger 
Didzesanarchiv. N. F. 18. Bd., der ganzen Reihe 45. Bd.) 8. VIII u. 
503 S. Freiburg i. B., Herder, 1917. M. 8.—. 
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die verschiedensten Einzelheiten kümmerten, erhalten wir ein 
anschauliches Bild der damaligen Kirchenverhältnisse. Merk- 
würdig ist aber, daß die Schule bei dieser Visitation ganz 
unberücksichtigt blieb. Der zweite Artikel erweckt wohl fast 
nur ortsgeschichtliches Interesse. Es handelt sich um mehrere 
Ausschreitungen, die sich die Bauern hatten zuschulden kommen 
lassen und die in verschiedenen Prozeßakten (wegen Zwangs 
eines Geistlichen zur Ehe, wegen Gotteslästerung durch einen 
Hutmachergesellen und wegen einer blutigen Rauferei zwischen 
einem Pfarrer und einem durch dessen Predigt angegriffenen 
Schneider) bekräftigt wurden. 

Die beiden Abhandlungen von Rich. Lossen, „Die 
Glaubensspaltung in Kurpfalz“ (S. 208 ff.), und K. Fr. Lederle, 
„Die kirchliche Bewegung in der Markgrafschaft Baden-Baden 
zur Zeit der Reformation bis zum Tode Markgraf Philiberts 
1569“ (S. 367 ff.), bieten nicht sowohl neuen Stoff als einen 
summarischen Gesamtüberblick an der Hand der bekannten 
Literatur, obgleich sich letztere m. E. aus den Archiven, be- 
sonders den Münchnern, wesentlich hätte ergänzen lassen. Aller- 
dings ist dabei zu berücksichtigen, daß beide Themen im Rahmen 
eines Zeitschriftenartikels nicht erschöpft werden konnten. Lossen 
hat übrigens gelegentlich auch ungedruckte Akten benutzt. 
Uber Ottheinrichs Periode dürfte aber wohl die Forschung 
noch vieles herausbringen; schon bei einer kursorischen Ein- 
sicht in einige Bände des Münchner Staatsarchivs stieß ich vor 
13 Jahren auf manche bemerkenswerte Einzelheiten. Ob es 
für die Leser des Diözesanarchivs nötig war, die schon von 
Fester mitgeteilten Religionsmandate M. Philipps nochmals ab- 
zud rucken, möchte ich nicht entscheiden. Doch haben mich 
Lederles Ausführungen, daß M. Philipp jederzeit gut katholisch 
geblieben, nicht von der in meiner Daa Geschichte im 
Zeitalter der Gegenreformation“ vertretenen Ansicht abge- 
bracht, daß man diesen, Maßstab getrennter konfessioneller 
Auffassungen in jenen Übergangszeiten der zwanziger Jahre 
nicht anlegen darf. 

Verweisen möchte ich noch auf K. Rieders Beitrag: „Zur 
Reformationsgeschichte des Dominikanerinnenklosters zu Pforz- 
heim“ (S. 311 ff.). Aus diesem liegt nämlich eine Chronik vor, 
welche, verfaßt von der Schwester Neyerlin, die Schicksale der 
Klosterfrauen während der gewaltsamen Einführung der Re- 
formation schildert. Selbstverständlich ist die Schilderung ein- 
seitig und stark vom Gefühlsmoment beherrscht. Aber sie 
liefert jedenfalls ein interessantes Stimmungsbild, wie wir 
deren wenige besitzen, und es war dankenswert, daß Rieder 
dje schon früher, aber an ganz entlegener Stelle gedruckte 

ronik nochmals veröffentlicht. Einleitend stellt er die 
urkundlichen Nachrichten über die Einführung der Reformation 
im Kloster zusammen. 
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Dem Jubiläumsheft der Zeitschrift für Kirchengeschichte 
hat der Perthesverlag ein solches der Theol. Studien und 
Kritiken folgen lassen!). Von den vier größeren Abhand- 
lungen liegen die beiden dogmengeschichtlichen von Loofs, 
„Der articulus stantis et cadentis ecclesiae“ (gemeint ist die 
Rechtfertigungslehre, wobei L. auch gegen Scheel erörtert, wie 
Luther zu seiner Ansicht gelangt ist), und von Albrecht, 
„Streiflichter auf Luthers Erklärung des ersten Gebots im 
Kleinen Katechismus“, außerhalb des Kreises unserer Leser ?). 
Dagegen dürfen wir deren Augenmerk auf die beiden anderen 
von P. Kalkoff, „Das unechte Breve Hadrians VI. an den 
Kurfürsten von Sachsen“ — eine Flugschrift Hochstratens —, 
und von Risch, „Luther als Bibelübersetzer in dem Deutschen 
Psalter von 1524—1545“, lenken. Kalkoffs Arbeit ist eine 
scharfsinnige, auf genauer Zeit- und Personenkenntnis auf- 
gebaute Hypothese. Soweit eine solche überhaupt sichere Er- 
eg zeitigen kann, erscheint die Beweisführung sehr ge- 
ungen. Leider beeinträchtigt K. auch diesmal wieder die 
Wirkung seiner Ausführungen durch eingestreute spitzige 
Bemerkungen. So geschieht m. E. Nikol. Paulus Unrecht, 
wenn es ironisch heißt, daß „er die in der Münchner Bibliothek 
fast lückenlos vorliegende Hinterlassenschaft seiner Schützlinge 
(d. h. der Dominikaner) mit der von ihm so hoch bewerteten 
bibliographischen Genauigkeit registrierte“. Rischs Aufsatz 
merkt man sofort an, daß der Verf. als Mitarbeiter der 
Weimarischen Lutherausgabe (Abteilung: Deutsche Bibel) auch 
innerlich seinem Stoffe nahegetreten ist. Der Artikel zerfällt 
in folgende Abschnitte: 1. Geschichtlicher Uberblick (zeigt 
Luthers verschiedene Psalmenarbeiten und seine sich in ihnen 
äußernde Entwicklung); 2. Quellenstücke (ihre Aufzählung und 
Charakteristik); 3. Wissenschaftliches Sprachverständnis Luthers 
(Versuch Luthers, sich alles von einem Zentralgedanken aus 
zurechtzulegen); 4. Luthers persönliches Erleben des Schrift- 
wortes; 5. Feines deutsches Sprachgefühl. 

Den vier Abhandlungen schließen sich drei kürzere mis- 
zellenartig an. Zunächst wendet sich Alf. Vikt. Müller im 
Artikel „Beweggründe und Umstände bei Luthers Eintritt ins 
Kloster“ gegen Scheel und behauptet im Gegensatz zu diesem, 
daß Luther durch sein beim Gewitter abgelegtes Gelübde ge- 
bunden war. G. Krüger veröffentlicht nochmals den in der 
Weimarischen Lutherausgabe mangelhaft abgedruckten luthe- 
rischen Traktat De indulgentiis. G. Kawerau bringt als Er- 
gänzung zur Weim. Lutherausgabe ein wiederaufgefundenes 


) Lutherana. Lutherheft der Theol. Studien und Kritiken zum 31. Ok- 
tober 1917. 8° Gotha, F. A. Perthes, A.-G., 1917. (Theol. Studien und 
Kritiken. Jahrg. 1917. S. 231—526. 

*) Beide Artikel sind eingehend erörtert von Hardeland im Theol. | 
Literaturblatt (1918). Bd. 39, 217 ff. 
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Blatt aus dem Dresdner Lutherpsalter, das aus dem Dresdner 
Psalter herausgeschnitten war und im Privatbesitz wieder- 
entdeckt wurde. 

Der Tübinger Verleger Dr. Siebeck hatte schon 1909 beim 
Kalvinjubiläum eine Reihe Kalvinreden erscheinen lassen und 
schickt ihnen jetzt eine Serie „Reformationsreden“ ), in der 
Hauptsache akademische Festansprachen, nach. 

Von ihnen interessiert uns hier vor allem Joh. Haller, 
„Die Ursachen der Reformation“ (44 S.). Er beschäftigt sich 
hierbei, wie das nach seinem ganzen Studiengebiet auch nicht 
anders zu erwarten ist, nicht mit Luthers persönlicher Früh- 
entwicklung, sondern mit den ganzen sachlichen Bedingungen 
seines Wirkens. Die Überwindung der theologisch-kirchlichen 
Bildung des Mittelalters durch den Humanismus, in dem Laien- 
kreise die Führung haben, däs Schwinden des Glaubens an die 
Kirche, deren Erscheinungsform dem höheren religiösen Be- 
diirfnis nicht mehr geniigt, die Unterwerfung der Kirche unter 
die Herrschaft der Staatsgewalt — das sind nach H. die 
wichtigsten Ursachen der Reformation. Diese drei Ursachen 
schildert er in seiner Rede eingehend, weil aus ihnen sich er- 
klärt, warum Luthers Beispiel derart schnell zündete. 

Das gerade Gegenteil zu Hallers Rede ist die von Gustav 
Krüger über den „Genius Luthers“ (19 S.). Er bekämpft 
die Lehre vom Milieu, d. h. die Ansicht, daß nicht Luther die Be- 
wegung gemacht hätte, sondern umgekehrt. Er nennt diese 
Auffassung das Ausschalten des Genius. Er glaubt nicht 
daran, daß auch ohne Luther über kurz oder lang Deutsch- 
land evangelisch geworden wäre. Man muß Luther nur suchen, 
„wo er unbekümmert um die Außenwelt um das Heil seiner 
Seele ringt und wo er der Sieghaftigkeit dieses Ringens all- 
bezwingenden Ausdruck gibt“. Erst durch diese Taten wurde 
er der Held unseres Volkes und erst von diesem Gesichts- 
punkte aus kann die Reformation gewürdigt werden. Der 
Verf. gelangt auf diesem Wege zu einer feinsinnigen Parallele 
zwischen Erasmus und Luther. Er macht es aber auch selbst- 
verständlich, warum Luthers inneres Wesen der Aufklärung 
fremd blieb. 

Auch die drei anderen ,Reformationsreden* stammen von 
Theologen. Unter ihnen zeigt H. v. Schubert, „Die welt- 
geschichtliche Bedeutung der Reformation“ (39 S.), den Ge- 
lehrten, der sich gleichermaßen mit älterer Kirchengeschichte 
und Reformation beschäftigt hat. Für Sch. war die mittel- 
alterliche Kirche entartet zur Rechtsreligion, während Luther 
die heroische Religion Jesu erneuerte, die Persönlichkeitsreligion 
des autonomen Glaubens begründete. Des weiteren schildert 


1) Reformationsreden. 8°. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
1917. Stück je M. 1.20. 
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Sch., wie die lutherische Reformation auf deutschem Boden 
gedieh, aber über ihn hinauswuchs. Die Verwandtschaft, aber 
auch der Gegensatz zwischen lutherischem und kalvinischem 
Geiste verlockte zu Ausblicken auf die Psyche des Welt- 
krieges. 

Mit Schubert berührt sich nach Thema und Gedanken- 
gängen Karl Müller, „Die großen Gedanken der Reformation 
und die Gegenwart“ (24 S) Doch tritt bei ihm Luthers 
Person mehr in den Vordergrund. Aus seinem Ringen um die 
persönliche Heilsgewißheit leitet M. alles Weitere ab. Hieraus 
ergab sich eine andere Stellung des ganzen Menschen zum 
persönlichen Gott, ein neues tätiges Leben, eine neue Ansicht 
vom Wesen der Kirche. Wohl sind die großen geschichtlichen 
Gebilde, die aus der Reformation hervorgingen, hinter ihren 
Idealen zurückgeblieben; aber sie blieben seelische Gemein- 
schaften. j 

Das Schlußheft der „Reformationsreden“ bildet K. Holl, 
„Was verstand Luther unter Religion?“ (38 S.). Auch H. hat 
sich, wie Schubert, sowohl in der älteren Kirchengeschichte 
wie als Reformationshistoriker betätigt und fußt auf der Ver- 
bindung beider Forschungsgebiete. Er geht davon aus, daß 
die abendländische Theologie niemals den Zwiespalt ihres 
Gottesbegriffes überwunden hätte, weil für sie der sich selbst 
abschließende und der vom Menschen aus lenkbare Gott in 
Widerspruch standen. Entsprechend zerfiel die Frömmigkeit 
in eine Verherrlichung der frei schaltenden Gnade und in ein 
Bemühen, durch Verdienst, Beichte und Ablaß das zum Ein- 
gang in den Himmel nötige Maß zu erreichen. Hierdurch 
fehlte der Frömmigkeit der Zusammenhang zwischen Gnaden- 
erfahrung und sittlichem Streben und daraus erwuchs eine 
Unsicherheit über das Gottesverhältnis. Luthers Bedeutung 
wurzelt nun in der Wiederentdeckung ‚der eindeutigen Größe 
des evangelischen Gebotes und in der Überwindung des bisher 
zwiespältigen Gottesbegriffes durch eine einheitliche Auf- 
fassung. Holl verfolgt, wie sich hierdurch alle Vorstellungen 
Luthers über Religion wandelten. Seine Rede ist unter den 
„Reformationsreden“ m. E. die tiefste. 

Ahnlich den „Reformationsreden“ bilden die vom Kirchen- 
rat Basel-Stadt veranstalteten 4 Vorträge eine zusammen- 
hängende Reihe!). Von ihnen steht m. E. der von P. Wernle 
am höchsten. Doch richtet er sich weniger an historische 
Kreise. Denn die Frage, worum es sich bei der Reformation 


1) Zum Gedächtnis der Reformation. Vier Vorträge: Warum feiern 
wir das Gedächtnis der Reformation? Von Prof. D. Paul Wernle. — Der 
schweizerische Reformator Ulrich Zwingli. Von Prof. D. Eberhard Vischer. — 
Oekolampad und die Reformation zu Basel. Von Lic. theol. Ernst Stähelin. — 
Jean Calvin. Von Pfarrer F. Tissot. 8°. 104 S. Basel, Helbing u. Lichten- 
hahn, 1917. M. 2.50. 
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ehandelt habe, beantwortet er nicht vom Standpunkte des 
Geschichtafarachers, sondern von dem des praktischen Theologen. 
Ihn kümmert vor allem, welche Ansprüche der Protestantismus 
im Vergleich zum Katholizismus an den Menschen, namentlich 
auch in der jetzigen Kriegszeit, stellt. Vischer sucht haupt- 
sächlich zu begreifen, auf welchem besonderen Boden sich 
Zwinglis Eigenart ausbildete, wie sich der humanistische und 
erasmische Einfluß kreuzten. Auch er wendet sich in erster 
Linie an den heutigen Christen und liefert, wie Wernle, ein 
Mittelding zwischen Belehrung und Erbauung. Den Historiker 
wird besonders der Vortrag von Stähelin über Oekolampad 
interessieren. Er ist gleichfalls reich an Anspielungen auf die 
Gegenwart und will die Leser zu en Grundsätzen an- 
spornen; aber er bringt in seinen Schilderungen mancherlei 

igenes. Den Schluß bildet Tissots französischer Vortrag 
über Kalvin. Er verbreitet sich über Kalvins Frühentwicklung, 
Häuslichkeit und die Genfer Kirchenverfassung und verwebt 
in das landläufige Bild des Reformators gern verschiedene sonst 
weniger bekannte persönliche Züge. 

Wir reihen hieran zwei Reden aus der „Sammlung ge- 
meinverständlicher Vorträge und Schriften“. Von ihnen kann 
ich die von Guthe!) nicht beurteilen; denn das Gebiet der 
alttestamentlichen Bibelforschung liegt mir zu fern. Gerade 
darum haben mich jedoch seine Ausführungen sehr angeregt. 
Guthe geht von den Ansichten und Aufgaben der heutigen 
alttestamentlichen Bibelforschung aus und knüpft hieran die 
Frage, wie sie sich zu Luthers Gedanken über die Heilige 
Schrift verhält. Natürlich ist in den 400 Jahren die Wissen- 
schaft sehr vorgeschritten und manche jetzt geläufige Urteile 
und Probleme lagen Luther noch ganz fern. Z. B. beschäftigte 
sich dieser noch selten mit Textkritik. Anderseits hat Luther, 
wo es weniger auf positive Kenntnisse als auf feines Empfinden 
und inneres Gefühl ankam, merkwürdig oft das Richtige ge- 
troffen und hat spätere Ziele, wenn nicht vorweggenommen, so 
doch vorausgeahnt. 

Recht ansprechend ist ein akademischer Vortrag von Walther 
Köhler?), der schildert, welche Anregungen die studentische 
Jugend von der Reformation empfangen und welchen Anteil 
sie an ihr genommen hat. Der Vortrag wirkt dadurch be- 
sonders belebend, daß K. es verstanden hat, geschickt zabl- 


1) Guthe, Herm., Luther und die Bibelforschung der Gegenwart (a. 
u. d. T.: Sammlung gemeinverstiindlicher Vorträge und Schriften aus dem 
Gebiete der Theologie und Religionsgeschichte, Nr. 83). Gr. 8° 41 8. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Sıebeck), 1917. M. 1.20. 

2) W. Köhler, Die deutsche Reformation und die Studenten (a. u. d. 
T.: Sammlung gemein verständlicher Vorträge und Schriften aus dem Gebiete 
der Theologie und Religionsgeschichte, Nr. 84). Gr. 8°. 45 S. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1917. M. 1.20. 
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reiche zeitgenössische Urteile in seine Darstellung einzu- 
flechten. ir empfangen ein anschauliches Bild des ganzen 
akademischen Denkens und Treibens unter den Augen der 
Reformatoren. 


Wir schließen unseren Nachtrag mit einer kleinen Fest- 
schrift Ad. v. Harnacks!), einer volkstümlichen, aber durch- 
aus auf der Höhe unserer Forschung stehenden Würdigung 
Luthers bis zam Reichstag zu Speier und einer kurzen Uber- 
sicht seines späteren Lebens. Wie sehr H. auch die neueste 
Literatur berücksichtigt hat, ersieht man aus einem Vergleiche 
der ersten Seiten seines Büchleins mit Scheels Lutherbiographie. 
Besonders hingewiesen sei noch auf Harnacks Schlußwort: 
„Was bedeutet uns Luther heute noch?“ Er beantwortet die 
Frage dahin: 1. Luther habe den paulinischen Gedanken er- 
neuert, daß alles Heilige und Ewige, von dem die Seele lebt, 
nicht Gesetz, sondern Gabe Gottes sei. 2. Luther habe die 
Religion, die Obrigkeit und die Ehe wieder an ihren Platz 
gestellt und dadurch die selbständige Entwicklung aller In- 
stitutionen begründet, die im Mittelalter unnatürlich mit der 
Kirche verbunden gewesen wären. 


Freiburg i. B. Gustav Wolf. 
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Weitzel, Karl, Der deutsche Staatsgedanke der Bürge unserer Zu- 
kunft! Gr. 8°. 106 S. Berlin, Weidmann, 1916. M. 1.50. 


Durch einen Überblick über die Entwicklung des Staats- 
gedankens zeigt der Verf. in recht klarer und anschaulicher 
Weise, daß zwar gegenüber den Staaten des Altertums, die 
im wesentlichen auf Eroberung und Unterwerfung gegründet 
waren, der französische und englische Staat Fortschritte ge- 
bracht, diese sich aber nicht bis zu der dem deutschen Staate 
eigenen sittlichen Grundlage fortgebildet haben. Ohne blind 
zu sein gegen die Mängel des deutschen Staates und ohne 
in Lobsprüche auf diesen zu verfallen, erweist der Verf., daß 
dem Deutschtum in der Welt noch eine Mission bevorsteht. 
Diese Auffassung ist fiir, viele im Laufe des Weltkrieges 
zu einer unumstößlichen Überzeugung geworden, aber man 
muß wünschen, daß sie es noch in viel weiterem Maße wird. 
Dazu vermag das Buch, das besonders gut der Lehrer im Ge- 
schichtsunterricht verwenden kann, viel beizutragen. 


Charlottenburg. W. Sange. 
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8) Ad. v. Harnack, Martin Luther und die Grundlegung der Refor- 
mation. 80. 64 S. Berlin, Weidmann, 1917. M. 1.—. 
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Gasparian, Aschot, Der Begriff der Nation in der deutschen Ge- 
schichtschreibung des (9. Jahrhunderts. (Beiträge zur Kultur- 
u. Universalgeschichte, begründet von Karl Lamprecht, fort- 
gesetzt von Walter Goetz. Band 38. Neue Folge. Bd. 3.) 
Gr. 8. VIII u. 64 S. Leipzig, R. Voigtländer, 1917. 
M. 2.20. 

Das ungeheure Erlebnis des Weltkrieges wird sicherlich 
dahin führen, daß die Geschichtschreibung die Rangordnung 
der Faktoren, die das Schicksal der Völker gestalten, von 
neuem überprüfen wird. Nachdem sie ihr Ineinandergreifen 
in so ungeheurer Nähe wahrgenommen hat, wird sie unter- 
suchen müssen, inwieweit die darüber bisher bestehenden An- 
schauungen sich bewährt haben, ob und in welcher Richtung 
sie einer Umbildung bedürfen. An solchem Wendepnnkt ist 
eine Schrift willkommen, die für die nunmehr abgeschlossene 
Phase der deutschen Geschichtschreibung des 19. Jahrhunderts 
untersucht, wie sich in dieser ein so zentraler Begriff wie der 
der Nation darstellte. Der Verf., ein Ausländer (wohl ein 
Armenier?), erstattet mit seiner sauberen und wirklich erfreu- 
lichen Dissertation der deutschen Wissenschaft vollgültigen 
Dank für das, was sie ihm an ihren Hochschulen vermittelte. 
Seine Untersuchung behandelt in drei gesonderten Kapiteln 
Nation und Nationalbewußtsein bei Ranke, Treitschke, Lam- 
precht und außerdem in einem Sammelkapitel dieselben Be- 
griffe bei Sybel, Droysen, Hintze und einigen weniger wichtigen 
Geistern. Dabei beschränkt sich freilich der Verf. auf das 
deskriptive Ziel, das er sich gestellt hat, und überläßt es im 
wesentlichen dem Leser, sich kritisch mit den einzelnen Stand- 
punkten auseinanderzusetzen. Rankes beherrschender Einfluß auf 
die Mehrzahl der späteren Geschichtschreiber wird von ihm 
richtig charakterisiert. Aber die heute so wesentlich gewordene 
Frage, inwieweit und weshalb diese Späteren die den Meister 
als seine Lebensluft umgebende Vorstellung von der trotz aller 
Interessengegensätze bestehenden Schicksalsverknüpftheit der 
eg Völkerwelt nicht lebendig genug er- 

ielten, versucht er nicht zu beantworten. 


Berlin- Zehlendorf. Gustav Mayer. 
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Sellin, Ernst, Gilgal. Ein Beitrag zur Geschichte der Einwanderung 
Israels in Palästina. 8°. 106 S. Leipzig, A. Deichert (Werner 
Scholl), 1917. M. 3.30. 

Sellin sucht nachzuweisen, daß die traditionelle Annahme 
des Eindringens Israels in Palästina über Gilgal—Jericho— Ai 
der ältesten israelitischen Tradition nicht entspricht. Von den 
beiden vorliegenden Überlieferungen nimmt die elohistische (E) 
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im Josuabuche eine Eroberung durch Gesamtisrael unter Josua 
an, während die jahwistische (J), die besonders in Richter 1 
vorliegt, die Eroberung etappenweise durch die gesondert ein- 
rückenden Stämme erfolgen läßt. 

Im 1. Kapitel von der durch Schlatter in seiner „Topo- 
graphie und Geschichte Israels“ (S. 246 ff.) festgestellten Er- 
kenntnis ausgehend, daß es außer dem am Jordan gelegenen 
Gilgal noch ein anderes bei Sichem gegeben habe, glaubt S., 
in Deut. 11, 29—30 auf Grund der örtlichen Angaben das 
letztere feststellen zu können. Ebenso erkennt er dieses Gilgal 
bei Sichem in den Polemiken der Propheten Amos und Hosea 
sowie in den Elias- und den Sauls- und Samuelerzählungen 
wieder, in denen sich bereits eine Verdrängung des Heiligtums 
Gilgal bei Sichem zeige, die schließlich zur Vertauschung mit 
dem Gilgal am Jordan in der schriftlichen Überlieferung ge- 
führt habe. | 

Nachdem der Verf. im 2. Kapitel die älteste erreichbare 
elohistische Tradition festgestellt und untersucht hat, kommt 
er zu dem Ergebnis, daß der Übergang der israelitischen 
Stämme über den Jordan nicht bei Jericho, sondern bei Adam 
stattgefunden hat, über das noch heute die Hauptstraße aus 
dem Ostjordangebiet in das Herz des Landes führt. Von Adam 
aus seien die Israeliten dann hinauf ins Gebirge gezogen und 
hätten ihr Standlager bei Sichem gehabt, als dessen Name 
Gilgal sicher bezeugt sei und wo sie auch friedlichen Verkehr 
mit den Landesbewohnern gepflogen hätten. Hier also habe 
Israel festen Fuß gefaßt in Palästina und von hier aus das 
ganze Land erobert und verteilt. Der Jericho-Ai-Sagenkreis 
"müsse erst später eingeschoben und im Zusammenhang damit 
die beiden Gilgals vertauscht worden sein. 

Zu demselben Ergebnis gelangt S. auch im 3. Kapitel 
durch die Untersuchung der ältesten erreichbaren jahwistischen 
Tradition, nämlich daß die israelitischen Stämme zunächst im 
Norden des Landes gewohnt haben, hernach aber von Sichem 
aus südwärts gerückt sind. Dabei haben sie dann die kanaanä- 
ische Ubermacht in dem breiten Gürtel zwischen Gibeon und 
Azeqah gebrochen, worauf Juda und Simeon ihren Marsch 
allein fortsetzten. 

Eine Bestätigung seiner Untersuchungen findet S. im 
4. Kapitel in der Erinnerung der Vätersage, die deutlich das 
Bild von der Okkupation Palästinas durch Israel wider- 
onen sie habe die Erlebnisse Israels verarbeitet, um sie zu 

ungen uralter Verheißungen zu stempeln und die über- 
nommenen Kultplätze in Nord- und Mittelpalästina als durch 
die Väter altgeweiht erscheinen zu lassen. 

Im 5. Kapitel stellt der Verf. das geschichtliche Ergebnis, 
wie es sich aus der literar-kritischen Untersuchung ergeben 
hat, noch einmal kurz zusammen und behauptet, daß es auch 
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durch die Ausgrabung von Jericho bestätigt werde, insofern 

als zwar diese Stadt durch eine gewaltige Zerstörung ihr Ende 
efunden habe, daß dieses aber vor dem Einbruch Israels in 

Palästina erfolgt sei. 

In dem Gesamtergebnis seiner Untersuchungen findet S. 
den Schlüssel zu einer ganzen Reihe bis jetzt verworrener 
Fragen der ältesten israelitischen Geschichte, wie z. B. vor 
allem für die Religionsgeschichte Israels. Zunächst ergebe sich 
mit zwingender Notwendigkeit, daß der Stämmebund in 
Palästina ein richtiges Zentralheiligtum gehabt hat, nämlich 
das mit Abraham, Jagob, Joseph, Mose und Josua verknüpfte 
Heiligtum von Gilgal-Sichem, zu dem sich später das von 
Bethel und das von Gibeon-Mizpah gesellt haben. Das Gilgal- 
heiligtum habe dabei seine Bedeutung behalten und sei noch 
bis zu Elisas Zeiten der politisch-religiöse Mittelpunkt der 
Nordstämme geblieben. Erst von dieser Zeit an setze die Ab- 
kehr von Gilgal-Sichem ein, z. T. im Zusammenhang mit dem 
politischen Gegensatz in Juda und Benjamin gegen das Nord- 
reich. Die Erbschaft hätten Mizpah und Gilgal am Jordan 
und besonders Jerusalem angetreten. Diese Entwicklung hat 
aber nicht hindern können, daß die geistigen Kräfte, die einst 
an jenem Heiligtum: gepflegt wurden, von Bestand geblieben 
sind, indem gerade der spezifisch mosaisch-josuanische Gottes- 
glaube von dem Heiligtum zu Jerusalem übernommen und dort 
zu einem mächtigen Faktor in der religiösen Entwicklung der 
Menschheit ausgebildet wurde. 

Von den beiden Beilagen ist die erste insofern wichtig, 
als sie die älteste elohistische Tradition über die Okkupation 
Palästinas zu rekonstruieren sucht. 


Berlin-Halensee. B. Meißner. 


111. 


Wundt, Max, Griechische Weltanschauung. 2. Aufl. (Aus Natur- 
und Geisteswelt, 329. Bdch.) 1V u. 124 S. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1917. Ppb. M. 1.95. 


Das Buch soll „nicht die zahlreichen Abrisse der griechi- 
chen Philosophie um einen neuen vermehren‘. Es will „nicht 
die Philosophie in die Einzelheiten ihrer historischen Ent- 
wicklung begleiten, sondern die griechische Weltanschauung 
in ihrer inneren Einheit erfassen‘. Und gerade deswegen 
möchte ich die Schrift für die beste Einführung in die 
griechische Philosophie erklären. Nach ihrer Lektüre wird 
eine historische Darstellung der Entwicklung von den 
ionischen Naturphilosophen bis zu Platon und Aristoteles und 
weiter zu den Systemen des Hellenismus und der ausgehenden 
Antike, dem Stoizismus, Epikuraeismus, Neuplatonismus. be- 
sonderen Genuß gewähren. Dazu wäre wohl noch immer des 
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Altmeisters Eduard Zeller „Grundriß der Geschichte der 
griechischen Philosophie‘ in erster Linie zu empfehlen. 

Im 1. Abschnitt betrachtet W. die Stellung. des Griechen 
zur Natur. Eng in sein Leben ist sie verflochten; keine 
Kluft trennt anfangs Mensch und Natur. Sie ist für ihn 
durchflutet von einem geheimnisvollen Leben, das in sein 
Schicksal bald hilfreich, bald zerstörend eingriff. Deshalb ist 
ihm „Mutter Erde“ kein leeres Wort. Schon frühzeitig bringt 
man die verschiedenen dämonischen Gewalten, Erde, Meer. 
Himmel, miteinander in Verbindung; so enstand die mytho- 
logische Auffassung, deren Niederschlag wir in Hesiods Theogonie 
besitzen. Die Naturphilosophie entgöttert dann die Natur; 
ihre einzelnen Systeme, von denen die Atomistik Demokrits 
den Höhepunkt erreicht, werden uns lichtvoll vorgeführt. 
Aber es gelang Demokrit nicht, von der Welt des Seins und 
der Atome einen Weg zu finden zur Welt der Erscheinung 
und der Sinne; und dann hat die Seele in seinem System 
keine Stelle. Platon und Aristoteles haben der Seele ihre Stelle 
in der Natur zurückerobert. 

Im 2. Abschnitt gibt der Verfasser eine Entwicklungs- 
geschichte der. griechischen Anschaungen von Gott. Ur- 
sprünglich waren Gott und Natur eins. Erst als der Mensch 
der Natur selbständiger und freier gegenübertrat, wandelten 
auch die Dämonen, die der Mensch ja nur in die Natur als 
Abbild seines Wesens hineingesehen hatte, ihr Bild. Sie 
wurden zu konkreten, in individueller Eigenart ausgeprägten 
Persönlichkeiten. So entstanden die Götter Homers. Aber 
das philosophische Denken negiert die Götter der Mythologie, 
weil der absolute Charakter, der dem Göttlichen zugeschrieben 
werden muß, sich mit ihnen nicht verträgt. Der Skepsis gilt 
die Gottesidee lediglich als eine subjektive Vorstellung der 
Menschen, der eine objektive Grundlage nicht entspricht. Und 
nun beginnt die religionsschaffende Tätigkeit der Philosophie, 
die den menschenähnlichen Charakter des Göttlichen preis- 
gibt, um seinen absoluten Charakter zu retten. Die natur- 
philosophischen Spekulationen führen so zum Pantheismus, zum 
Glauben an eine Weltseele und zur Vorstellung des Welt- 
ordners. Indem Gott als Vernunft jenseits der Natur gestellt 
wird, kann sich sein Begriff mit ethischen Tendenzen erfüllen, 
da jetzt die menschliche Vernunft als das dem Göttlichen Ver- 
wandte erkannt wird. So wird Gott zum Ziel, dem alles Ir- 
dische zustreben soll, zum Sittengesetz: diese höchste Form 
des Gottesbegriffs, welche die Spekulation der Griechen erreichte, 
finden wir bei Platon und Aristoteles. l 

Der 3. Abschnitt beschäftigt sich mit dem Menschen. 
.Homers Seelenglauben kennt zwei Seelenbegriffe, die Schatten- 
seele, die den Körper des Menschen beim Tode verläßt, und 
die Körperseele, auf die die psychischen Vorgänge zurück- 
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geführt werden und als deren Sitz man Herz, Nieren oder 
Leber betrachtet. Beide Begriffe bestimmen die weitere Ent- 
wicklung. Die Naturphilosophie beschäftigt sich nur mit der 
Körperseele, während Pythagoras den im Seelenkult lebendigen 
Jenseitsglauben übernahm und die Vorstellung der Seelen- 
wanderung in die Philosophie einführte. Die Sophisten haben 
dann den Menschen zum Maß der Dinge gemächt und damit 
jede Möglichkeit einer objektiven Erkenntnis beseitigt. Wie 
Sokrates und seine Schüler, besonders Platon und Aristoteles, 
die Lehre vom Menschen im Gegensatz zu diesem extremen Sub- 
jektivismus weiter entwickelt haben, wird im folgenden dargelegt. 

In dem umfangreichen Kapitel (S. 44—76) über die 
Bestimmung des Menschen zeichnet Verf. die Ent- 
wicklung der griechischen Ethik; hier bewegt er sich auf 
ihm besonders vertrautem Boden. Auch der Historiker wird 
in Wundts großem Werke über die „Geschichte der grie- 
chischen Ethik“ (I, 1908; II: Der Hellenismus, 1912) reiche 
Belehrung und Anregung finden. Auf Einzelheiten einzugehen, 
verbietet mir der Raum. Von besonderem Interesse ist es, die 
Lehre von der Gesellschaft (S. 76—93) von der mytho- 
logischen Auffassung an, für die alle staatliche Gewalt un- 
mittelbar aus dem Willen der Götter herfließt, über Homer, 
der bereits die Norm des staatlichen Lebens in den Willen 
des Herrschers legt, bis zu den Zeiten der vollentwickelten 
Demokratie zu verfolgen. Sie haben die ersten philosophischen 
Deutungen des Wesens von Staat und Gesellschaft gebracht. 
Der Verf. stellt dann die einzelnen Staatstheorien dar, wobei 
er, wie natürlich, vor allem bei Platon verweilt. 

Die letzten Abschnitte behandeln die Kunst (S. 93—108) 
und die Beziehungen zwischen der griechischen und 
christlichen Weltanschauung (S. 108—122). An- 
gefügt ist ein kurzes Literaturverzeichnis, das die wichtigsten 
Werke anführt. Doch hätte die für die staatliche Entwick- 
lung Griechenlands so aufschlußreiche „Griechische Geschichte‘ 
von R. Poehlmann (5. Aufl. 1914) nicht fehlen dürfen. 


Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 


112. 


Fischer, Karl, Deutsche Eigenart und deutsche Schicksale. Zwölf 
Bücher Geschichte. 1. Abteilung. 8° 161 S. Berlin, 
Schwetschke & Sohn, o. J. M. 3.—. 


Diese deutsche Geschichte ist ein Lesebuch für die reifere 
Jugend und für das Volk. Sie stellt dar, flicht reichlich 
Quellen ein, gibt im wesentlichen Geschichtserzählung, daneben 
auch Zuständliches. Ohne sich mit Vorgeschichte der Ger- 
manen, Keltenfrage, Wanderungen aufzuhalten, beginnt der 
Verf. mit den Kimbern und schließt die 1. Abteilung mit dem 
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Ende der Karolinger; die 2. Abteilung soll sich von 918 bis 
1650 (also ist die Reformation nicht mehr Haupteinschnitt), 
die dritte von 1650 bis 1917 erstrecken. 

Der Verf. will anregend und stärkend auf solche Kreise 
wirken, die von deutscher Geschichte noch nicht viel wissen. 
Sein Buch hat Ahnlichkeit mit David Müllers viel gebrauchtem. 
Mit Streitfragen und Kritik will er den Leser nicht beirren; 
doch gibt er manches (z. B. die Vita Severini auf 3 Seiten), 
was früher wohl in volkstümlichen Darstellungen fehlte. Man 
vermißt Inhaltsverzeichnis und Register. 


Berlin-Zehlendorf. R. Sternfeld. 


113. 4 


Meyer, August, Der politische Einfluß Deutschlands und Frankreichs 
auf die Metzer Bischofswahlen im Mittelalter. 8°. 132 S. 
Metz, P. Müller, 1916. M. 3.—, geb. M. 4. —. 


Der Verf. gibt auf Grund der Quellen und unter Be- 
nutzung der neuesten Forschungen einen Überblick über die 
Bischofswahlen in Metz während des Mittelalters. Er zeigt, 
wie diese weit über den Rahmen lokalgeschichtlicher Bedeutung 
hinausgehen und in engstem Zusammenhange mit der Reichs- 
politik stehen. Es spiegelt sich in ihnen der Streit um die 
alte Grenzmark Lothringen wider. 

In den ältesten Zeiten erfolgte, wie überall, so auch in 
Metz die Wahl des Bischofs durch Klerus und Volk. Früh 
aber machte sich der Einfiuß des Königs geltend, der Männer 
aus seinem Geschlecht oder Vertraute seines Hauses auf den 
einflaßreichen Bischofssitz zu bringen suchte. So war es unter 
den Karolingern. Als der Sachse Heinrich I. auch in Lothringen 
seine Herrschaft geltend machte, leistete ihm der Metzer 
Bischof, der ein Anhäuger des französischen Königs war, 
lange Widerstand, bis es dem deutschen Könige gelang, Metz 
zu erobern. Derselbe Herrscher verwarf eine von Klerus und 
Volk vorgenommene bischöfliche Neuwahl und erreichte, daß 
in Zukunft vor einer Bischofswahl seine Zustimmung eingeholt 
wurde. Fortan war es das Streben der deutschen Könige, das 
zur Schaukelpolitik zwischen Frankreich und Deutschland 
neigende Lothringen durch Besetzung seiner erledigten Bischofs- 
stühle mit deutschen, politisch zuverlässigen Persönlichkeiten 
fester ans Reich zu knüpfen. Dabei kamen keine unwürdigen 
Männer in das bischöfliche Amt. 

Während des Investiturstreites huldigten die Metzer 
Bischöfe den päpstlichen Ideen, dagegen hielt die Stadt selbst, 
die seit der zweiten Hälfte des Mittelalters freie Reichs- 
stadt und unabhängig vom Bischofe war, treu zum deutschen 
Könige. 
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Die Einschränkung, die das Königtum in der Besetzung 
der Bischofsstellen durch das Wormser Konkordat erhielt, kam 
nicht dem Papsttum, sondern dem Fürstentum zugute, denn 
bei zweifelhaften Wahlen war der König an das Gutachten 
des Metropoliten und der Konprovinzialen, nicht an das Urteil 
Roms gewiesen. Nur Kaiser Lothar machte darüber hinaus 
der Kirche Zugeständnisse: der frei Gewählte und kanonisch 
Geweihte sollte mit den Regalien durch das Zepter ohne 
irgendeine Geldabgabe belehnt werden und unbeschadet aller 
Pflichten seines Standes dem Könige den Huldigungseid 
schwören. 

Friedrich I. aber designierte die entweder seiner Ver- 
wandtschaft entstammenden oder aus seiner Kanzlei hervor- 
gehenden Kandidaten für die Bischofssitze. Dem gegenüber 
setzte Innozenz Ill. das ausschließliche Wahlrecht der Dom- 
kapitel durch, beanspruchte bei zwiespältigen Wahlen das Ent- 
scheidungsrecht durch die Kurie und ließ nur die Regalienver- 
leihung fvor der Weihe bestehen. 

Bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts begegnen uns in 
den Metzer Bischofslisten in fast ununterbrochner Reihenfolge 
Männer mit deutschen Namen, aber dann kommen mehr und 
mehr Personen romanischer Abstammung auf den wichtigen 
Bischofsstuhl. Darin zeigt sich das Wachstum des französischen 
Einflusses. Dieser begann unter Philipp II., der die Bis- 
tümer Toul und Verdun in die Hände von Franzosen 
brachte. 

Während des Exils der Päpste in Avignon erfolgte die 
Besetzung des Metzer Bistums durch päpstliche Provision unter 
dem Drucke Frankreichs, so daß meist Südfranzosen den 
Bischofsstuhl innehatten. Sobald aber das deutsche Kaisertum 


etwas erstarkte, gewann es wieder Einfluß bei der Bischofs- - 


wahl, so unter Karl IV. und Sigismund. 

Das seit dem Wiener Konkordat (1448) wieder wahlbe- 
rechtigte Domkapitel geriet ganz unter den Einfluß des loth- 
ringischen Herzogshauses, das zwischen Frankreich und Deutsch- 
land hin- und herschwankte und ein Jahrhundert lang den 
Metzer Bischofssitz beinahe als eine Art Familienvorrecht in 
Anspruch nahm. 

Den Schluß der Abhandlung bilden drei Beilagen. Die 
erste enthält den Bericht der chronica ep. Met. über Bischof 
Wilhelm von Trainel (1264—69), die zweite eine für Theobald 
von Bar an den Papst gerichtete Bittschrift des Königs von 
England aus dem Jahre 1297, die dritte ein Schreiben des 
Metzer Klerus an König Wenzel. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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114. 


Lerche, Ludwig Alfred, Die politische Bedeutung der Eheverbin- 
dungen in den bayrischen Herzogshäusern von Arnulf bis 
Heinrich den Löwen, 907—1l80. (Sammlung wissenschaft- 
licher Arbeiten, Heft 43.) 8°. 136 S. Langensalza, Wendt u. 
Klauwell, 1915. M. 3.50. 

„Die vorliegende Arbeit war bereits als Dissersation von 
der Philosophischen Fakultät der Universität Greifswald an- 
genommen, als der Verfasser zu den Waffen gerufen wurde.“ 
Er hat noch im Jahre 1914 seine Treue gegen das Vaterland 
mit dem Tode besiegelt. Seine Arbeit „gibt“ in der Tat, wie 
der Herausgeber bemerkt, „Zeugnis von seinem treuen und 
eindringenden Streben auf dem Gebiete der Wissenschaft“. 
Material steht genügend zu Gebote, um aus der Behandlung 
eines solchen Themas eine erwünschte Vertiefung unsrer 
Kenntnis nicht nur unter landesgeschichtlichen, sondern gerade 
auch unter allgemeineren Gesichtspunkten erwarten zu lassen. 
Allzulange ist die neuere Forschung an dem reichen genealo- 
gischen Stoff der älteren Überlieferung vorübergegangen, als 
daß nicht jeder Versuch zu seiner Ausnutzung dankbar be- 
grüßt werden sollte. Gerade auch für das richtige Ver- 
ständnis der Beziehungen von Reich und Territorium zu ein- 
ander ist er wohl fruchtbar zu machen. Das zeigt auch die 
vorliegende Arbeit. Aber so, wie sie vorliegt, ist sie leider 
nur mit großer Vorsicht zu benutzen. Sie ist durchweg zu 
wenig ausgereift und viel zu breit ausgesponnen, und das 
wertvolle Tatsachenmaterial verschwindet vielfach unter ganz 
leeren Vermutungen (wie z. B. über die Bedeutung der Heirat 
Liutpolds S. 8, des sächsischen Heinrichs S. 10 f. und sehr 
oft), die besser niemals an die Öffentlichkeit gebracht wären. 
Hier hätte bei der Herausgabe schon um des wackern Ver- 
fassers willen unnachsichtlich gekürzt werden müssen, ebenso 
wie handgreifliche Irrtümer, die zuweilen als Unterlage für 
weitergreifende Folgerungen dienen, nicht hätten durchgehen 
sollen. Der Verfasser hatte noch nicht die Sicherheit der 
Methode erreicht, die in erster Linie während des Studiums 

gelernt werden muß und gelernt werden kann. 

Am besten gelungen, wenn auch nicht ganz frei von Miß- 
griffen, ist noch der letzte Abschnitt über „Welfen und Baben- 
berger“ (S. 51—96). Hier findet sich, namentlich für Heinrich 
den Stolzen und Heinrich den Löwen, aber auch für Heinrich 
Jasomirgott, manche gute Bemerkung, während aus den 
früheren Abschnitten über „Liutpoldinger und Liutpoldinger“ 
(S. 7—36) und „Herzöge aus verschiedenen Häusern“ (S. 36 
bis 51) und der Vorbemerkung über „Wahlrecht und Erbrecht“ 
(S. 1—7) nur weniges unmittelbar zu verwerten ist. Voll- 
kommen unbegreiflich ist, was S. 5 und S. 6 über die recht- 
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liche Seite der Thronfolgefrage beim Tode Ottos I., Ottos II. 
und Ottos III. gesagt wird: Otto II. (der Sohn) und Heinrich 
der Zänker (der Neffe) sollen nach „deutschem Recht“ „auf der 
gleichen Verwandtschaftsstufe ersten Grades“ zu Otto I. ge- 
standen und deshalb gleichen Anspruch auf die Nachfolge ge- 
habt haben, ebenso Otto III. (der Sohn) und Heinrich der 
Zänker (der Vetter) zu Otto II., sowie Otto von Kärnten (der 
Vetter) und Heinrich II. (der Vetter II. Grades) zu Otto III.! 
Eine Heirat Arnulfs, der S. 11 sogar als Agilulfinger () auf- 
tritt, mit einer ungarischen Prinzessin, die S. 10 auf Grund 
der Fabeln bei Conr. Schir, Chron. c. 10 für möglich ge- 
halten wird, ist ganz unwahrscheinlich. Arnulfs Flucht zu den 
Ungarn fand 916, nicht 914, seine Rückkehr erst nach Kon- 
rads I. Tode, nicht 916 statt; maßgebend kann hier allein die 
Darstellung Liudprands (Ant. II, 19, 21) sein, auf die durch 
Frutolf und Otto von Freising auch die bayrisch-österreichische 
Annalistik des 12. und 13. Jahrhunderts zurückgeht. Es besteht 
kein Grund, Bertholds Gemahlin Biletrud nicht mit der ihm 
939 verlobten Tochter Giselberts von Lothringen und der 
Gerbernya gleichzusetzen; die Einwendungen von Diimmler, 
Otto der Große S. 100, A. 1, sind ohne Gewicht. Thietmar I, 
21 (11) sagt nichts davon, daß Otto I. bereits seit 936 für 
seinen Bruder Heinrich das Herzogtum Bayern in Aussicht 
genommen hatte (S. 11, 14). In dem Satz ,,huic Bawarios ad 
tuendum apcius assignari, prehabito sibi nato maiori consu- 
luit“ ist das Subjekt „Deus“! Zur Genealogie der älteren 
Luxemburger ist jetzt vor allem auf Parisot, Les origines de 
la Haute-Lorraine (Paris 1909), zu verweisen, der den Vater 
der Kaiserin Kunigunde als Sigfrid II. von einem älteren 
Sigfrid l. unterscheidet. Die Kaiserin Agnes war nicht die 
Stiefmutter einer Tochter Brunos von Braunschweig, die die 
Mutter Ottos von Nordheim wurde (!). Dieser kann deshalb 
nicht dieser angeblichen Verwandtschaft seine Erhebung zum 
Herzog von Bayern verdanken (S. 47). Daß die Tochter Ottos 
von Nordheim bereits die 2. Gemahlin Welfs gewesen sei 
(Anm. 234), beruht auf einem Mißverständnis der Worte Lam- 
perts 1071, S. 118, 11 f., deren richtige Bedeutung sich aus 
der von Holder-Egger dazu angeführten Stelle der Ann. Altah. 
mai. ergibt. Nicht Robert von Flandern wurde der Schwie- 
gersohn Philipps I. von Frankreich (S. 54), sondern Philipp 
heiratete Roberts Stieftochter. Die byzantinische Gemahlın 
Heinrichs Jasomirgott (S. 85) war, wie C. Neumann (Griechische 
Geschichtschreiber und Geschichtsquellen im 12. Jahrhundert, 
S. 68 f.) gezeigt hat, eine Tochter des Sebastokrators Andro- 
nikos Komnenos. Schwestern Friedrichs und Konrads von 
Staufen, die mit Konrad von Meißen und Gottfried II. von 
Brabant vermählt gewesen wären (S. 87), hat es nicht gegeben. 
Die ihrer Zeit höchst verdienstlichen Stammtafeln von L. A. 
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Cohn sind gewiß auch heute noch nützlich, können aber nicht, 
und am wenigsten für mittelalterliche Dinge, bei Einzelunter- 
suchungen als Quelle dienen. Die neuen Ausgaben einer Reihe 
wichtiger Quellen, die sowohl im Text wie in der Erläuterung 
wesentlich Neues bringen (wie Thietmar, Ann. Altah. mai., 
Chronik Ottos von Freising, Otto von St. Blasien, Gesta 
Friderici Ottos von Freising und Rahewins in den SS. rerum 
Germanicarum der M. G.) sind nicht oder nicht durchgängig 
herangezogen. Die Anmerkungen, auch schlichte Verweisungen, 
nicht unter dem Text, sondern hinter demselben (S. 97—136) 
zu bringen, ist immer für den Benutzer recht unbequem. 


Berlin-Steglitz. A. Hofmeister. 


115. 


Will, Eduard, Das Gutachten des Oldradus de Ponte zum Prozeß 
Heinrichs Vil. gegen Robert von Neapel. Nebst der Bio- 
graphie des Oldradus. Gr. 8°. 63 S. Berlin-Leipzig, 
Walter Rothschild, 1917. M. 2.20. 


In einer Vorbemerkung weist der Verf. darauf hin, daß 
erst auf Veranlassung von H. Finke die „Consilia Oldradi“ 
in den Kreis historischen Erkennens gezogen worden sind. So 
ist auch die Literatur über Oldradus de Ponte de Laude recht 
gering, und es erzeigt sich als notwendig, im 1. Kapitel erst 
sein Leben und seine Schriften zu behandeln. Es wird darauf 
hingewiesen, daß Oldradus zu den tüchtigsten Juristen seiner 
Zeit gehörte und besonders als Advokat, Konsistorialadvokat 
und Auditor am päpstlichen Hof eine hohe Stellung einnahm. 
Seine Schriften sind mit Ausnahme der „Consilia“ verloren- 
gegangen. 

Im 2. Kapitel kommt dann der Verf. zu seiner eigentlichen 
Aufgabe: der Darstellung der Prozesse Kaiser Heinrichs VII. 
gegen Robert von Neapel und des Gutachtens des Oldradus 
(cons. 43). Es kann sich an dieser Stelle nicht darum handeln, 
die sich darbietenden juristischen Einzelfragen wiederzugeben ; 
vielmehr ist für den Historiker der Prozeß deshalb von Be- 
deutung, weil in ihm noch einmal die universalen Herrscher- 
rechte des Kaisers Heinrich VII. von Bedeutung wurden, oder 
vielmehr, daß auch Heinrich, zurückweichend vor den Juristen 
der Kurie, nicht mehr in vollem Umfang an der Idee der 
Universalmonarchie festhalten konnte. So kommen durch den 
Prozeß alle die die damalige Welt bewegenden Fragen noch 
einmal ins Rollen. 

Die Schuld Roberts von Neapel gegen den Kaiser stand 
außer aller Frage, aber auf welchem Rechtsboden stehend er 
gegen ihn vorgehen durfte, ob als Universalmonarch oder als 
Herrscher des Imperiums im engeren Sinne, das war das 
Problem. Robert ist bekanntlich nicht vor seinem kaiserlichen 
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Richter erschienen und ist in Pisa wegen Majestätsverbrechens 
zum Tode verurteilt worden. An der Ausführung dieses 
Urteils hinderte den Kaiser der Tod. Im Verlaufe des Prozesses 
hat sich Heinrich noch einmal in vollem Umfang auf den 
Standpunkt des Universalmonarchen gestellt, von dem er an- 
fänglich zurückweichen mußte. Darum hieß es auch nach dem 
Tode des Kaisers Rechtstitel finden, die „den Prozeß des Kaisers 
widerrechtlich und ungerecht erscheinen ließen“. Hier setzt 
das Gutachten des Oldradus ein, in dem der Gedanke der Ver- 
neinung der Universalmonarchie konsequent durchgeführt ist. 
Dieser Verneinung der Lehre vom Weltkaisertum widmet der 
Verf. das 3. Kapitel, in dem er besonders das consilium 69 
des Oldradus behandelt. Abschließend kommt er so zu dem 
Resultat, daß vor diesem Juristen der Kurie kein anderer in 
dieser Form die Weltherrschaft negierte. 

Der Verlauf der Weltgeschichte hat Heinrichs Gedanken 
in diesem Umfange von seiten eines deutschen Kaisers nicht 
mehr aufleben lassen. 

Der Verf. hat die äußerst schwierigen Probleme mit großer 
Geschicklichkeit zu entwirren verstanden, und es ist zu hoffen, 
daß wir von ihm noch weitere Gaben auf dem Gebiete der 
Forschung über Oldradus de Ponte zu erwarten haben, dessen 
„consilia“ sicherlich für den Historiker noch manchen Auf- 
schluß über Probleme der Zeit Heinrichs VII. bergen. 


Breslau. ; Willy Cohn. 
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v. Fischel, Alfred, Erbrecht und Heimfall auf den Grundherrschaften 
Böhmens und Mährens vom 13. bis zum 15. Jahrhundert. (S. A. aus: 
„Archiv für österreichische Geschichte“. 106. Bd., 1. Hälfte.) 
8°, 48 S. Wien, Hölder, 1915. 


Vorliegende Monographie ist eine durchaus auf den Quellen - 
ersten Ranges beruhende bemerkens- und beachtenswerte Unter- 
suchung zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte Böhmens und 
Mährens im ausgehenden Mittelalter und zugleich die Richtig- 
stellung von Behauptungen — man könnte in der Tat sagen: 
Fälschungen — slawischer Historiker. 

Die Angaben dieser (so vor allem Palackys), daß Sklaverei 
bei den alten Slawen etwas Unerhörtes gewesen und erst durch 
‘die Deutschen bei ihnen eingedrungen sei, daß die Bauern als 
Freie auf ihrem Eigen saßen, ist durchaus irrig. Im Gegen- 
teil: die große Masse der Bevölkerung wirtschaftete auf fremdem 
Grund und Boden. Diese Hintersassen hatten kein Eigentums- 
recht an der ihnen zur Benutzung überlassenen Stelle, arbeiteten 
und zinsten auf den Grundherrschaften der Krone, der Kirche, 
des Adels. Dem Gutsherrn waren sie zu schweren Zinsen und 
Giebigkeiten verpflichtet, konnten von ihrem Anwesen entfernt 
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werden und hatten kein Erbrecht auf dasselbe. Erst durch 
das Eindringen der deutschen Kultur, als sich Ende des 
12. Jahrhunderts Deutsche ansiedelten, änderten sich diese 
traurigen Verhältnisse. Die neuen Ansiedler waren und blieben 
freie Männer, lebten nach den Rechten und Gewohnheiten ihres 
Volkes, wodurch auch die materielle Kultur bald erheblich 
gefördert wurde. Auch den verbliebenen slawischen Bauern 
kam dies bald zugute. Das Obereigentum hatten zwar noch 
immer die Grundherrschaften, das Nutzungseigentum jedoch 
war freivererblich und freiverkäuflich und nur zu gewissen 
Giebigkeiten nnd Diensten verpflichtet. Dem Grundherrn stand 
auch das Heimfallsrecht zu, d. i. das Recht, bei unbeerbtem 
Todesfall das Gut des Verstorbenen einzuziehen. Dieses Heim- 
fallsrecht, das sowohl dem Landesfürsten wie den Grundherr- 
schaften große Vorteile brachte, untersucht F. nach seinem 
Ursprunge, seinem Wesen und seiner Ausbildung; wie es ent- 
stand, sich geltend machte, hier und da gemildert wurde, bis 
nach Beendigung der Hussitenkriege der Herrenstand in Böhmen 
und Mähren so machtvoll wurde, daß es ihm gelang, seine 
Bauern und andere Untertanen unter sein Joch zu zwingen. 
Unter der Regierung der schwachen Könige aus dem Hause 
der Jagellonen war der Bauer endlich niedergerungen, seine 
unbeschränkte Hörigkeit zum Abschluß gebracht, das Heim- 
fallsrecht des Obereigentiimers in vollem Umfange durch- 
gesetzt. 


Nach der Niederwerfung der ständischen Rebellion zu 
Beginn des 30jährigen Krieges verschlimmerten sich diese Ver- 
hältnisse noch mehr. Die politische Macht des Adels war zwar 
gebrochen, seine wirtschaftliche jedoch auf Kosten der anderen 
Stände auf das maßloseste erhöht. Die schärfste Leibeigen- 
schaft der Bauern war eine verfassungsmäßige Einrichtung 
des Ständestaates, zu deren Aufrechthaltung alle politischen 
Machtfaktoren mitwirken mußten. So war es noch bis und 
unter Maria Theresia. Erst unter Kaiser Joseph II., der die 
Leibeigenschaft aufhob, wurde die Rechtslage der Bauern 
wieder eine günstigere. Doch wurde das grundherrliche Heim- 
fallsrecht noch durch das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch 
von 1811 aufrechterhalten. Bis zum Jahre 1848 blieb es in 
Geltung, wo es infolge der Grundentlastung und der Auf- 
hebung der Untertänigkeit erlosch und das allgemeine Heim- 
fallsrecht des Fiskus an seine Stelle trat. 


Im Anhang bringt F. im Wortlaut „Das Privilegium ddo. 
28. August 1497 für den Gutsbezirk Komotau, betreffend die Ab- 
lösung des grundherrlichen Heimfallsrechtes“. 


Graz (Steiermark). Franz Ilwof (f). 
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Willburger, Dr., August, Die Konstanzer Bischöfe Hugo von 
Landenberg, Balthasar Merklin, Johann von 
Lupfen (1496—1537)und die Glaubensspaltung. (Reformations- 

eschichtliche Studien und Texte. Hrsg. von J. Greving, 
eft 34—35.) 8°. XVI u. 316 S. Münster i. W., Aschen- 
dorff, 1917. M. 8.40. | 


Der Hauptwert des vorliegenden Buches liegt in den zu- 
sammenfassenden Darstellungen, die der Verf. mit „Förderungen 
und Hemmungen für die bischöfliche Regierung“ bezeichnet, 
beides betrachtet im Zeitalter der Vorreformation und dann 
im Kampf mit der neuen Lehre und den sie beschützenden 
städtischen, ständischen und staatlichen Gewalten. 

Reiche Ausbeute für die Darstellung boten die Protokolle 
des Konstanzer Domkapitels im Karlsruher General- Landes- 
archiv, aus denen Bayer in der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins schon für die Zeit der Vorreformation inter- 
essantes Material zu einem nicht gerade erfreulichen Gemälde 
jener Tage herausgezogen hat. Weiteres boten die Schwaben- 
bücher und die Bände Vorlande des Archivs in Ludwigsburg, 
ferner das Statthaltereiarchiv in Innsbruck und die Konstanzer 
Abteilung im Züricher Staatsarchiv. 

Während der Biographie des Bischofs Hugo von Hohen- 
landenberg nur wenige Striche hinzugefügt werden konnten, 
sind die Ergebnisse besonders für die Geschichte des Zustande- 
kommens der Wahlen der Bischöfe Balthasar Merklin und 
Johannes von Lupfen überaus reichlich. Bischof und Kapitel 
waren im Kampfe gegen die neue Lehre mehr und mehr zu- 
rückgewichen und hatten im Jahre 1526 nicht eben ruhmvoll 
Konstanz verlassen und dem energischeren Rate das Feld ge- 
räumt. Man kann es verstehen, daß sowohl der Kaiser als 
auch der streng katholische Erzherzog Ferdinand, in dessen 
Vorlande ein großer Teil des Konstanzer Bistums hineinragte, 
sich der bewährten Kraft des kaiserlichen Rates und Vize- 
kanzlers Merklin zu bedienen suchten, um nach Fabris Weg- 
gang dem alternden Bischof eine Stütze zu geben oder ihn 
womöglich zu ersetzen. Diese Maßnahme erwies sich als Miß- 
griff. So groß auch die Arbeitskraft Merklins war, so konnte 
er doch nicht die politischen Geschäfte des Kaisers führen 
und gleichzeitig in dem gefährdeten Bistum den Kampf auf- 
nehmen, einen Kampf, der nicht weniger nach innen gegen die 
zerrütteten Verhältnisse in Klerus und Klöstern zu führen 
war, als nach außen gegen die von allen Seiten anstürmende 
Neuerung. Da die Kandidatur Merklins von außen betrieben 
wurde, zeigten weder das Domkapitel noch der Bischof sonder- 
lichen Eifer, den energischen Mann sich aufdrängen zu lassen ; 
seine Ernennung zum Koadjutor wurde immer wieder hinaus- 
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geschoben und seine Wahl zum Bischof verschleppt. Nur 
wenige Tage mag er die Geschäfte im Bistum geführt haben; 
denn seine höheren Pflichten zogen ihn auf die Reichstage, wo 
er versuchte, durch Vermittlung mit den Reichsständen eine 
Einigung in den religiösen Spaltungen zu erzielen. Wegen 
dieser Tätigkeit ist er vielfach angegriffen worden. Der Verf. 
führt dafür mehrere Stellen an, ohne näher darauf einzugehen. 
Auch ich möchte diese Zeugnisse, die Merklin Habgier und 
Feigheit vorwerfen, nicht allzu hoch einschätzen, möchte es 
aber nicht unterlassen, auf eine Stelle hinzuweisen, die dem 
Verf. entgangen ist und der deshalb besondere Bedeutung zu- 
gebilligt werden muß, weil sie aus der Feder von Johann Eck 
stammt. Am 31. Juli 1539, also einige Jahre nach Merklins 
Tod, schreibt er an seinen Bruder, den Offizial in Wien, 
Merklin wäre zu seinen Lebzeiten in hohem Verdachte der 
Bestechlichkeit gestanden und habe sich durch seine Geldgier 
schwer an der Sache der Religion versiindigt. So habe er 
unter anderem auch das Kloster Saalfeld einem Anhänger 
Luthers in die Hände gespielt. (Nuntiaturberichte aus Deutsch- 
land I, 4, S. 589, Anm. 1.) Wie dem auch sein mag, eines 
steht fest: in den kritischen Jahren der Ausbreitung der Re- 
formation war das Konstanzer Bistum führerlos. Es wurde 
deshalb auch die Niederlage der Schweizer unter Zwinglis 
Führung in der Schlacht von Kappel politisch nicht so aus- 

genutzt, wie es eine starke Hand unzweifelhaft getan haben 
würde. 

Die Zeit der Regierung des Bischofs Johannes von Lupfen 
ltete sich noch weit schlimmer. Es ist geradezu traurig, 
en Verhandlungen zu folgen und zu sehen, wie Lupfen sich 

erst sträubte, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen, und 
erst darauf einging, als er einen Weg gefunden zu haben 
laubte, um ohne Pflichtenübernahme persönlichen Nutzen 

1 zu ziehen. Durch die Zusage des Kapitels, im Falle 
einer Resignation 1000 Gulden Jahresgehalt zu gewähren, ließ 
er sich endlich herbei, die Wahl anzunehmen, setzte dann aber 
sofort ein mit dem Suchen nach einem Kandidaten, an den er 
die lästige Bürde übertragen könnte. Nach 7jähriger Re- 
ierung war er soweit; bis dahin hatte er es immer wieder 
urchgesetzt, daß der Papst von Jahr zu Jahr sich mit der 
Hinauszögerung der Bischofsweihe einverstanden erklärte. Bei 
seiner Resignation hatte er noch nicht einmal die Priester- 
weihe erhalten. 

Mit solchen Mietlingen an der Spitze mußten die kirch- 
lichen Verhältnisse der Diözese bedenklich Not leiden. Das 
Domkapitel war ein. getreues Abbild, des Bischofs. Unlustig 
zu jeglicher Arbeit, nur besorgt um ihr persönliches Wohl- 
ergehen und ihre Einkünfte, versagten die Domherren in allen 
entscheidenden Fragen. Auch nach außen hin genossen sie 
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durch ihre vielfachen Händel und Streitigkeiten im Kapitel 
selbst und durch ihr Benehmen des denkbar schlechtesten 
Rufes. Allen in die Augen springend war die Handhabung 
des geistlichen Gerichts, das gegen Geistliche nur langsam 
und lässig arbeitete und die Vergehen, ob schwerer oder 
leichterer Natur, fast ausnahmslos mit Geld bestrafte. Wenn 
‚infolgedessen die Meinung aufkam, das fiskalische Interesse 
des bischöflichen Offizialats bilde den Hauptgesichtspunkt für 
die Bemessung der Strafe, so war das leicht erklärlich. Weit 
bedenklicher aber war es, daß oft, auch wegen unbedeutender 
Sachen, Interdikt und Bann verhängt wurden (vielfach gerade 
wieder wegen Nichteinhaltung finanzieller Verpflichtungen). 
und daß auch diese geistlichen Strafen, unter denen neben 
wenigen Schuldigen eine große Anzahl Unschuldiger mitleiden 
mußte und dem religiösen Leben Abbruch getan wurde, auch 
wieder mit Geld aufgehoben werden konnten. Wenn dann die 
weltliche Regierung eingriff, klagte die bischöfliche Regierung 
über unbefugte Eingriffe, ohne sich darüber klar zu sein, daß 
ihr eigenes Verhalten Anlaß dazu gegeben hatte. Des Ver- 
fassers Verdienst ist es, den Spuren der staatskirchlichen Tätig- 
keit, besonders der vorderösterreichischen Regierung, nachge- 
gangen zu sein und gezeigt zu haben, wie diese bis ins einzelne 
die mangelnde Fürsorge der bischöflichen Regierung ersetzte. 

Das ganze Buch ist in allen seinen Teilen von strengster 
Objektivität und kann für ähnliche Studien nur als Vorbild 
empfohlen werden. Nur eine Bitte möchte ich aussprechen. 
Bei der Durchsicht der Akten des 15. und 16. Jahrhundert. 
kommt den Bearbeitern eine große Menge gedruckter For- 
mulare, Rundschreiben, Flugschriften, Hirtenbriefe usw. zu 
Gesicht, die für die Geschichte der Buchdruckerkunst von 
größter Wichtigkeit sein können, aber zumeist verschollen in 
den Akten ruhen. Es wäre nun wünschenswert, auch von 
diesen zeitgenössischen gedruckten Quellen ein Verzeichnis zu 
geben, wie es für die handschriftlichen Quellen meist schon 
zu geschehen pflegt, auch hierfür mit möglichst genauer Angabe 
der betreffenden Aktenstücke. 


Freiburg i. B. J. Rest. 
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Schlecht, Dr., Joseph, Pius Ill. und die Deutsche Nation. Mit 
einem Anhang ungedruckter Briefe und dem Lobgedicht des 
Engelbert Funk. 4°. 60 8. Kempten und München, Jos. 
Kösel, 1914. M.3.— | 


Das Buch macht viel Freude. Schon beim Aufschlagen 
ergötzt die vorn beigeheftete, gute photographische Wieder- 
abe der Krönung Pius’ III. zum „Papste“ nach dem Fresko 
es Pinturicchio im Dome zu Siena. Aber auch sonst spricht 


n 


— 


Meißner, Studienfragen a. d. Brandenburgisch-PreuBisch. Geschichte. 2. A. 247 


der warme Ton an, in dem der Verf. diesem Manne, einem 
Neffen des Aeneas Sylvius Piccolomini, des Papstes Pius II., 
gerecht zu werden versucht. Anscheinend gehört Pius III. 
zu den besseren Typen jener merkwürdigen Zeit und stand uns 
als „Protektor der Deutschen Nation“ während seines Kar- 
dinalates besonders nahe. Als Papst hat er allerdings nur 
26 Tage, nach dem Ableben Alexanders VI., regiert, vom 
22. September 1503 an. Etwas schießt der Verf. wohl 
über das Ziel hinaus. Denn ganz aus seiner Haut und 
seiner Umwelt heraus konnte auch dieser Kardinal nicht. 
Und die Redewendungen, der Briefstil, die herzlichen Ver- 
sicherungen usw. der Renaissancemenschen sind noch weniger 
für bare Münze zu nehmen als in allen anderen Zeiten und 
bei anderen Völkern, vornehmlich bei den Romanen. Aber 
man tut auch von dieser Persönlichkeit aus einen kurzen in- 
teressanten Blick in Verhältnisse, deren Beleuchtung für uns 
immer wieder von hohem Werte ist. Dazu helfen besonders 
die zahlreichen, sorgfältig edierten Briefe, die das Lebensbild 
illustrieren. 

Uber das Lobgedicht des Engelbert Funk ist nichts Be- 
sonderes zu sagen; diese Art Gedichte kennt man ja. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markuld. 
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Meißner, Walter, Studienfragen aus der Brandenburgisch-Preußi- 
schen Geschichte. 2. gänzlich umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Gr. 8°. 460 8. Halle a. S., Herm. Gesenius, 
1917. M. 6.50. 


Von dem bekannten Meißnerschen Werke liegt hier die 

2. Auflage in wesentlich erneuerter Gestalt vor. Es soll hier 
nicht erörtert werden, inwieweit solche Bücher notwendig oder 
wünschenswert sind. Daß sie vielen gute Dienste leisten, ist 
wohl unbestreitbar. Der wissenschaftlich geschulte Historiker 
freilich wird sich solches Material wohl immer selbst erar- 
beiten, und das dürfte auch dem Studierenden dringend zu 
empfehlen sein. Viele andere allerdings werden solche Weg- 
weiser nötig haben und gern benutzen. Unbestreitbar ist die 
Anlage des Buches geschickt, die Durcharbeitung der Probleme 
sehr fleißig vorgenommen, die Gruppierung und Darstellung 
brauchbar. Die Angabe der „benutzten Literatur“ (S. V u. 
VI), die doch wohl auch zugleich Winke für den Benutzer 
des Buches geben soll, erscheint mir freilich recht fragwürdig, 
anz besonders was die Quellen (ganze 7 Titel!) anbetrifft. 
ützlich können besonders die Fragen des 2. Teils des Buches 
sein, die die brandenburgisch-preußische Geschichte in Längs- 
schnitten unter Zugrundelegung sachlicher, vornehmlich bürger- 
kundlicher Gesichtspunkte zum Gegenstand haben. Freilich 
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sind die Längsschnitte mehr in der Anlage dieses Teils ge- 
geben, als in den einzelnen Fragen selbst. Diese greifen doch 
immer nur einen Punkt aus der Entwicklung heraus, statt 
die ganze Entwicklung einer Einrichtung, eines Standes, einer 
Idee u. dgl. zu behandeln. Gerade solche überschauenden 
Längsschnitte sind aber das Wichtige, was wir brauchen. 
Und ein solches Buch, das in großzügiger, selbständiger Weise 
mit neuen Gesichtspunkten und anregenden Gedanken solche 
Zusammenfassungen geben würde (wie es z. B. Wolf versucht 
hat), würde in höherem Maße befruchtend wirken als das Buch 
Meißners, das doch zu sehr im Elementaren und Engen stecken- 
bleibt. Immerhin, wer dieses Elementare sucht, wird vielerlei 
auch darin finden. 


Bartenstein (Ostpr.). Wilh. Steffens. 
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Rode, Benno, Das Kreisdirektorium im westfälischen Kreise von 
1522—1609. (Münsterische Beiträge zur Geschichtsforschung, 
Hrsg. von Aloys Meister, Neue Folge 34.) 8% 115 
Münster i. W., Franz Coppenrath, 1916. M. 2.40. 


Der Titel ist irreführend. Die Darstellung schließt näm- 
lich ab mit der Entstehung des Kreisdirektoriums. Es ist 
erwachsen aus dem „ausschreibenden Fürstenamt“. Wie dieses 
allmählich über sich selbst hinauswuchs und die Gesamtleitung 
des Reichskreises an sich zog, bildet den Inhalt der nützlichen 
Untersuchung. Sie gibt damit zugleich eine Geschichte der 
allmählichen Ausbildung der Reichskreisverfassung. Im west- 
fälischen Kreise ist das Amt anfänglich nur vom Herzog von 
Jülich ausgeübt. Erst später gewinnt der Bischof von Münster 
Anteil daran; doch wohl nicht auf Grund seines Präsentations- 
rechtes zum Kammergericht, wie R. meint, sondern einfach als 
vornehmster geistlicher Fürst. Analogiebildung zu anderen 
Reichskreisen, wie z. B. zu dem benachbarten niedersächsischen, 
auf den R. selbst hinweist, mag mitgewirkt haben. Überhaupt 
bätte der Vergleich mit der Entwicklung anderer Kreise der 
Arbeit allgemeinere Bedeutung gegeben. So wirkt die breite 
Darstellung der unfruchtbaren Versuche, die Kreisstände zu 
irgendwelchem Handeln zu bringen, reichlich eintönig. Zu 
einer militärischen Leistung des Kreises ist es trotz der be- 
ständigen Landfriedensbrüche an den Grenzen infolge des 
niederländischen Aufstandes nicht ‚gekommen. Bezeichnend für 
die Angst der Stände vor der Übernahme derartiger Ver- 
pflichtungen ist das Schicksal des Kreisoberstenamtes, das von 
den führenden Fürsten auf untergeordnete Persönlichkeiten 
abgewälzt und dadurch auf die Stufe der alten Kreishaupt- 
mannschaft herabgedrückt wird. Irgendwelche Zwangsmittel 
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egenüber säumigen Kreisgliedern standen ihm nicht zu Gebote. 

o ist es schließlich an Arbeitslosigkeit eingegangen. Damit 
ist die Kreisleitung unbestrittenes Vorrecht des „ausschreiben- 
den Fürstenamtes“ geworden. Von dem guten Willen seiner 
Inhaber hing es also ab, ob die Kreisorganisation überhaupt 
zur Wirksamkeit kam. Ihnen ist es demnach zu danken, daß der 
Kreis wenigstens in friedlichen Aufgaben, wie etwa der Münz- 
probation, positive Leistungen aufzuweisen hatte. Leider geht 
der Verf. gerade über diese erfreulichere Seite der Wirksamkeit 
des Kreises allzu kurz hinweg. | 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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Renker, Hans, Ahasver Fritsch, ein pietistischer Pädagog vor Francke 
und ein Vorläufer Franckes. Ein Beitrag zur Geschichte der 
non, Pädagogik. (Pädagogische Forschungen und 

ragen, hrsg. von R. Stölzle. 6. Heft.) 8°. 1058. Pader- 
born, Ferd. Schöningh, 1917. M. 3.40. 


Schon vor Francke und Spener hat es eine Anzahl Männer 
gegeben, welche pädagogische Fragen im pietistischen Sinne 
erörterten. Unter diesen ragt als eine der hervorstechendsten Er- 
scheinungen der Schwarzburg-Rudolstädtische Kanzler Ahasver 
Fritsch (1629—1701) hervor, der neben: Werken juristischen 
Inhalts erbauliche Bücher und pädagogische Schriften verfaßt 
hat. Diese werden von R. inhaltlich angeführt und nach ihren 
Quellen untersucht. Es ergibt sich dabei eine recht umfang- 
reiche Belesenheit und das Vorhandensein einer reichen pie- 
tistischen Literatur vor Spener, mit dem Fritsch in freund- 
schaftlicher Verbindung stand. 


Die pädagogischen Grundsätze ordnen sich bei Fritsch 
dem Gedanken des religiösen Empfindens unter. Die Pietät 
steht über der Erudition. Das Bildungs- und Erziehungsideal 
ist Führung zur Erkenntnis und Liebe Gottes und zur Be- 
tätigung der christlichen Grundsätze. Was die Zucht angeht, 
so erstrebt er eine individuelle Behandlung der Jugend. 

R. behandelt in eingehender und übersichtlicher Weise die 
ädagogischen Auffassungen von Fritsch über häusliche und 
ittelschulerziehung, sowie über Hochschulpädagogik und zeigt 

dabei, wie diese Lehren die Grundlage für das pädagogische 
System Franckes gebildet haben. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Treutler, Amand, Herders dramatische Dichtungen. Mit Benutzung 
ungedruckter Quellen. (Breslauer Beiträge zur Literatur- 
geschichte. Hrsg. v. Max Koch u. Gregor Sarrazin. Neuere 
Folge, 45. Heft.) Gr. 8°. VIII u. 2118. Stuttgart, Metzlersche 
Buchhandlung, 1915. M. 7.50. 


Herders Bedeutung kann nach den verschiedensten Rich- 
tungen geistiger und dichterischer Tätigkeit gewertet werden; 
wie denn seine kulturelle Einwirkung unermeßlich groß ist 
und vielen seiner Schöpfungen ganz unbestreitbar bedeutende 
Gegenwartswerte innewohnen. Mag man ihn als Theologen oder 
Kanzelredner, als Philosophen, insbesondere Geschichtsphilo- 
sophen (vgl. MHL. Bd. 36, 464 ff.), oder Schulmann, als Asthetiker 
oder Lehr-, lyrischen und epischen Dichter, als Sammler oder 
Übersetzer würdigen: — in jeder dieser Beziehungen hat er Her- 
vorragendes geleistet, drückt sich seine Größe in einem bedent- 
samen Werk aus. Nur gerade über Herder als Dramatiker 
läßt sich nichts besonders Auszeichnendes sagen oder an- 
führen. 

Immerhin erweckt es rege Anteilnahme, wenn der Verf. 
Herders dramatische Tätigkeit einer gründlichen Untersuchung 
unterzieht und das eben ausgesprochene Urteil in gediegenen 
Erwägungen des näheren darlegt und sichert. 
| erder, dem sonst ein so weiter poetischer Gesichtskreis 
eignet, daß er sich neben der Bibel und Shakespeare, neben 
Homer und Horaz für Ossian und das Volkslied, für spanische 
Romanzen und mittelalterliche Legenden einsetzt, — er wandelt 
als Dramatiker vorwiegend in klassizistischen Bahnen, sowohl 
was die Wahl als was die Behandlung der Stoffe anlangt. Er 
schreibt seine Ariadne, seinen entfesselten Prometheus, seine 
Alkeste („Admetus’ Haus“); er entwirft den Plan für einen 
„Socrates“. Und es geschieht ihm dabei fast allemal, daß er 
das eigenartig Dramatische beiseite läßt, daß er eine möglichst 
einfache, lyrisch gewendete Handlung herstellt und diese so- 
dann kantatenmäßig bearbeitet. Ebenso ergeht es ihm mit 
seinem „Philoktet“, bei dessen Abfassung er unter Sophokles’ 
Einwirkung steht; ja sogar sein Brutus, den er im Schatten 
des Shakespeareschen Julius Caesar verfaßt, ist melodramatisch 
geraten, ist „eine Folge von Empfindungen‘. 

Treutler behandelt diese beiden Schauspiele unter Il (Herders 
dramatische Versuche bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts: 
S. 46—84); ebenda beschäftigt er sich mit Herders Plan zum 


Sokrates, der durch seine Dürftigkeit mehr als durch alles 


andere für die Ansicht des Verf. spricht, daß Herder ohne 
starke Anlehnung an Vorlagen nicht vorwärts kam. Auch was 
sonst von dramatischen Skizzen und Bruchstücken aus diesen 
Jahren vorhanden und, aus Herders Nachlaß stammend und 
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dem handschriftlichen Bestande der Berliner Königlichen 
Bibliothek entnommen, im Anhang (S. 172—211) abgedruckt ist, 
gibt nur wenig Zusammenhängendes und kaum etwas poetisch 
Anregendes; es müßten denn gerade die Bruchstücke eines 
unbenannten Dramas sein (das den Zwiespalt in der Seele eines 
heidnischen, heimlich zum Christentum übergetretenen Priesters 
schildert) oder der Entwurf eines bürgerlichen Trauerspiels 
„Mendoza und Alvere* (dessen Stoff dem „Hinkenden Teufel“ 
des Lesage verdankt wird) oder der Plan einer Zauberoper 
» Melusine“. 

Treutler sieht mit Recht in den meisten dieser Stücke und 
Bruchstücke (so im Brutus, Philoktet und Sokrates), wozu 
noch ,Naémi‘ (Jephthas Tochter) und „Seneca“ treten, den 
Gedanken hervorleuchten, welcher Herders eigene menschliche 
Grundstimmung kennzeichnet: daß nämlich der Mensch, an- 
statt mit dem Geschick zu ringen, sich ihm vielmehr zu beugen 
habe. Und T. trifft ebensowohl das Richtige, wenn er in diesem 
Gedanken ein Widerspiel dramatischen Lebens findet. Denn 
wer da wie Herders Helden mit einem gewissen gefaßten Gleich- 
mut leidet und schließlich immer nur leidet, der erfüllt mit 
dem Leiden freilich die eine Seite dramatischen Daseins, 
aber lediglich die bedingte, während er an dem Bedingenden, 
an dem das Leiden naturnotwendig Heraufführenden vorbei- 
lebt: dies aber ist das Tun. Es ist Joh. Gust. Droysen, der 
uns in den Beigaben zu seiner Aschylusübersetzung das Gesetz 
der griechischen. nicht bloß, sondern aller Dramatik überhaupt 
mit der kräftigsten Kürze hingestellt hat, wenn er es mit 
einem Worte des Aschylus selber ausdrückt: „wer tut, muß 
leiden“. Die Aktion ruft die Reaktion hervor. 

Von diesem Standpunkt aus gelangt man mit T. zu einer 
durchaus berechtigten Kritik Herderscher Dramatik. Weniger 
durchschlagend scheint mir die andere kritische Wahrnehmung 
T.s, wonach Herder moralisierend auftrete und damit fremde 
Bestandteile in das poetische Gebiet hineintrage. Es ist ganz 
gewiß nicht an dem, daß Poesie und Moral nicht beieinander 
bestehen könnten; wer da weiß und erfahren hat, von welcher 
tiefinnerlichen immanenten Moral das Leben gar oft erfüllt ist, 
der wird dem Dichter bei seinem Hauptzwecke, der Mimesis 
des Lebens, die Hervorbebung des Moralischen und die Auf- 
deckung seiner feinen Verästelungen nicht verargen wollen. 
Freilich soll es durch den Stoff selbst und mittels seiner rein 
künstlerischen Gestaltung an den Leser oder Zuschauer heran- 

bracht werden; im übrigen bleibt es bei Fr. Theod. Vischers 
atz: „Das Moralische versteht sich immer von selbst.“ 

Besonders in den Dramen der letzten Jahre (III: Herders 
Dramen nach dem Bruch mit Goethe und Schiller, 8. 85—171) 
will Treutler die Anschauung Herders wahrnehmen, derzufolge 
die Sittlichkeit der Kunst vorangeht. Er erklärt den Bruch 
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Herders mit Goethe allen Ernstes in erster Linie aus dem Um- 
stande, daß Goethe eine abweichende oder entgegengesetzte 
Meinung vertrat. Er sieht in sämtlichen Dramen Herders aus 
diesem Zeitraum (Aeon und Aeonis; Ariadne; der entfesselte 
Prometheus; Admetus’ Haus) jene Grundanschauung hervor- 
treten; ja er macht sie zu Tendenzstücken, die gegen Goethes 
und Schillers „Pseudodramen“ gerichtet sind. Erscheint es 
schon zweifelhaft, daß derartige Ansichten in dieser gegensätz- 
lichen Schärfe überhaupt bestanden haben, so möchte uns ein 
„Bruch“ infolge solcher rein theoretischer Differenzen noch 
weniger glaubhaft vorkommen, und am wenigsten dürfte es 
angebracht sein, das ganze dramatische Schaffen Herders diesem 
Gegensatze unterzuordnen. Der Verf. hat denn auch in seinen 
bezüglichen Untersuchungen den Beweis für diese seine Be- 
hauptung nicht zu erbringen vermocht. 


Treutler hat aber mittels fleißiger Inhaltsübersichten und 
durch eingehende Stoffvergleichung die Motivkunde wie die 
Stoffgeschichte in dankenswerter Weise gefördert. Das gilt 
zumal für die eben angeführten antikisierenden Schauspiele 
dieses Zeitabschnittes, sodann jedoch auch für die Allegorie, Aeon 
und Aeonis“, welche mit Goethes „Paläophron und Neoterpe“ 
eingehend verglichen und mit anderen Säkulardichtungen der 
Jahrhundertwende (A. W. Schlegel, Johann D. Falk, Benko- 
witz) inhaltlich zusammengestellt wird. Herder führt uns 
darin den absoluten Herrscher des 18. Jahrhunderts, genauer 
dessen Vorbild Ludwig XIV., in der Todesstunde vor, 
in der ihm die Augen geöffnet werden, so daß er sein 
Leben und Streben als verfehlt betrachtet. Sein letztes 
Anliegen, das geeignet erscheint, mit seinem früheren Tun 
und Treiben in etwas zu versöhnen, geht dahin, die 
Tochter Aeonis, ihrer nn Sinnesart entsprechend, 
auf das Wohlergehen und die Beglückung des Volkes zu 
verpflichten. i 


Wenn T. unter I (Dramatische Elemente in nicht eigent- 
lich dramatischen Werken) den Dialog bei Herder sowie 
Herders Kantaten- und Oratorientextdichtungen behandelt, so 
legt er damit die rechte Grundlage für seine Arbeit, die mit 
Glück den Nachweis führt, daß Herders dramatisches Schaffen 
Neigung zeigt, vom echten Drama in Nebengattungen auszu- 
biegen. 


Charlottenburg. Erich Bleich. 
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Knoke, Karl, Niederdeutsches Schulwesen zur Zeit der französisch- 
westfälischen Herrschaft 1803—1813. (Monumenta Germaniae 
Paedagogica, begründet von Karl Kehrbach, hrsg. von der 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, 
1710 54.) Gr. 8°. XVI u. 431 S. Berlin, Weidmann, 1915. 

11.—. 


Die höchst wertvolle Arbeit bringt eine Fülle von Material 
in klarer Gliederung. Feines Verständnis für die Eigenart 
des Stoffes und liebevolles Eingehen auf die mannigfachen Be- 
ziehungen des vielseitigen Themas, warmes Herz für Lehrer 
und Lernende und weiter, freier Blick über Zeit und Umstände 
treten überall zutage. f 

Die westfälische Herrschaft hat sich im allgemeinen red- 
lich bemüht, auf dem Gebiet der Geistesbildung erfolgreich zu 
wirken. Jerome selbst war, besonders in der ersten Zeit, eifrig 
dafür besorgt. Joh. v. Müllers Tätigkeit tritt in helles Licht. 
Sein Abfall zu Napoleon, den er an persönlicher Wirkung über 
Friedrich den Großen stellt, war ihm schlecht bekommen. Nach 
kurzer politischer Beschäftigung, der er sich nicht gewachsen 
iei wurde er an die Spitze des gesamten Bildungswesens 
im Königreich Westfalen gestellt. Bald aber fiel er in Ungnade, 
wurde viel von den Präfekten gehindert, die nach französischer 
Art das Schulwesen in ihren Distrikten zu beherrschen strebten, 
und starb früh, mitten in großen Entwürfen; wie man sagt, 
an gebrochenem Herzen. 

Sein Nachfolger Leist war eine außerordentliche Persön- 
lichkeit und hat geradezu glänzend gewirkt. Was bei der 
Ungunst der Umstände und den finanziellen Schwierigkeiten zu 
machen war, das hat er erreicht. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erste bringt eine 
Geschichte der westfälischen Universitäten mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Georgia-Augusta-Universität in Göttingen. 
Die bedenkliche Stellung der Fremdherrschaft gegenüber ver- 
leitete manchen akademischen Lehrer zu Konzessionen, die 
doch etwas zu weit über das unter solchen Bedingungen zu 
haltende Maß hinausgehen. Beachtung verdienen die äußerst 
anerkennenswerte und fruchtreiche Rührigkeit und Umsicht des 
Herrn v. Martens, die Reden und das Auftreten von Heyne, 
Mitscherlich, Pott (der als Rektor von der vorgesetzten Be- 
hörde sehr geschätzt und gelobt wird) u. a. m. 

Wertvolle Einzelheiten und ausführliche Nachrichten ent- 
hält das Werk über Landsmannschaften, Orden, Duelle, aka- 
demische Disziplin usw., die Aufhebung der Universitäten 
Rinteln und Helmstedt, die wechselvollen Schicksale Halles, 
über Niemeyers zugleich kluges und gewagtes Verhalten und 
vieles andere. 
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Der zweite Teil beschäftigt sich mit der Geschichte der 
übrigen Schulen in Westfalen. Auch er enthält eine wahre 
Flut der lehrreichsten Ergebnisse. Mitgeteilt werden ausführ- 
liche Schulpläne, viele genaue Angaben über das Verhältnis 
der Behörden zu den Schulen, der Geistlichen zu den Lehrern 
und umgekehrt, über Besoldung, Alters- und Witwen -Ver- 
sorgung, vor allem aber über pädagogische Grundsätze, welche 
letztere öfters den größten Respekt und hohe Bewunderung 
hervorrufen und a für uns höchst beherzigenswert sind. 

Kurz, das vorliegende Werk ist eine unerschöpfliche 
Fundgrube für Pädagogik und Kulturgeschichte. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Arndt, E. M., Erinnerungen aus dem äußeren Leben. Neue wohl- 
feile Ausgabe, hrsg. von Friedrich M. Kircheisen. 
Mit Bildnissen und Faksimiles. 8°. 370 S. München, Georg 
Müller, 1917. Kart. M. 5.—. 


Es ist immer verdienstlich, wenn Werke E. M. Arndts 
in Sammel- oder Einzelausgaben dem deutschen Volke geboten 
werden. Denn es bleibt doch bedauerlich, daß dieser kern- 
deutsche Mann — trotz der schlichten Biederkeit seines 
Wesens, trotz seiner kindlichen Frömmigkeit und kraftvollen 
Mannhaftigkeit, seiner Heimats- und Vaterlandsliebe, der Ge- 
sundheit der meisten seiner Ansichten — mit seinen Werken 
nicht den Platz im Bücherschrank der Gebildeten und vor 
allem im Herzen des Volkes einnimmt, den er verdient. 
Kommen seine Hauptschriften also immer wieder einmal auf 
den Büchertisch, so ist das sehr zu begrüßen. Das gilt nicht 
zum wenigsten für seine „Erinnerungen“. Damit hat Arndt 
seinen „lieben Deutschen“ ein prächtiges Buch geschenkt, das, 
wenn auch ursprünglich nicht zum wenigsten als Verteidigung 
gegen die Anwürfe der Demagogenverfolger geschrieben, doch 
einen Dauerwert besitzt. Namentlich die Erzählung seiner 
Jugend bildet ein ebenso ästhetisch wie kulturhistorisch höchst 
wertvolles und interessantes Kabinettstück. Aber auch das 
übrige wird man, wenn es auch z. T. in den „Wanderungen“ 
in konzentrierterer Form wiederkehrt, immer gern lesen. Trotz 
aller Irrtümer im einzelnen ist das Gesamtbild, das er von 
Menschen, Strömungen und Ereignissen entwirft (ähnlich etwa 
wie bei Boyens „Erinnerungen“) historisch überaus treu und 
wertvoll. Ich erwähne hier nebenher, daß neuerdings Arndts 
Angaben über seine Vorfahren genauer nachgeprüft und z. T. 
richtiggestellt worden sind von W. Steffen - Putbus in den 
„Monatsblättern“, hrsg. von der Gesellschaft für Pommersche 
Geschichte und Altertumskunde 1918, Nr. 3 u. 4; danach sind 
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auch Müsebecks treffliche Darstellung und ebenso meine eigene 
in einigem zu berichtigen und zu ergänzen. 


Die vorliegende neue Ausgabe gibt den Text nach der 
3. Auflage von 1842, soweit ich nachgeprüft habe, korrekt. 
Die von Arndt gesperrten Stellen sind nicht gesperrt, die 
Anmerkungen Arndts nicht immer als solche gegenüber denen 
des Herausgebers gekennzeichnet. Die letzteren sind unbe- 
deutend, ebenso die 1'/, Seiten „Vorbemerkung“; diese ist 
auffällig inhaltsarm. Die Ausstattung des Buches ist geschmack- 
voll, die Bilderbeigaben sind im allgemeinen gut, besonders 
die Bilder Arndts aus verschiedenen Zeiten; recht zweifelhaft 
ist mir, ob gerade das Bild Fouchés unentbehrlich war. 


Bartenstein (Ostpr.). Wilh. Steffens. 
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Doeberl, Michael, Bayern und Deutschland im 19. Jahrhundert. 
Festrede, gehalten in der Kgl. Bayrischen Akademie der 
Wissenschaften am 14. März 1917. Nebst einem un 
Ausgewählte Aktenstücke zur Geschichte Bayerns und Deutsch- 
lands im 19. Jahrhundert. 8%. 155 S. München, Verlag 
der Kgl. Bayr. Akademie der Wissenschaften, 1917. M. 6.—. 


In seiner Probevorlesung über „Probleme der neuesten 
bayerischen Geschichte (1799 — 1871)“, veröffentlicht in der 
Histor. Zeitschrift, Bd. 118, S. 226, mit ihrem Wald von Frage- 
zeichen hatte v. Müller bereits auf diese Rede Doeberls hin- 
gewiesen. Da dessen „Entwickelungsgeschichte Bayerns“ nur 
dis 1825 reicht, ist sie als ein Aufriß für den Schlußband des 
Werkes zu begrüßen. Es werden hier die Gedankengänge der 
bayrischen Staatsmänner, der Sinn ihrer Politik in der deutschen 
Frage aus der Fülle bisher ungedruckter, im Anhange teil- 
weise veröffentlichter Quellen (S. 67 — 155) herausgeschält, ob- 
wohl die diplomatischen Akten gerade in manchen entscheidenden 
Fragen versagen, leider wird nicht gesagt, in welchen. So 
wird behauptet, nicht bewiesen, daß nicht das preußische Zoll- 
gesetz von 1818, sondern der bayrisch-württembergische Zoll- 
verein vom 18. Januar 1828 Vorbild und Grundlage für den 
späteren allgemeinen deutschen Zollverein gewesen und ihm der 
preußisch-hessische Zollverein vom 14. Februar 1828 in seinen 
wesentlichen Bestimmungen nachgebildet sei (vgl. Hintze, Die 
Hohenzollern und ihr Werk S. 507: „Dieser Vertrag mit 
Hessen-Darmstadt ist das Muster geworden für die Verträge 
mit allen anderen Staaten“). Ludwig I. wird an dem Zustande- 
kommen des bayrisch-württembergischen Zollvereins der per- 
sönlichste Anteil zugeschrieben, von ihm ging der Anstoß zur 
Vereinigung dieses mit dem preußisch-hessischen Zollverein aus, 
nicht von Motz (Hintze S. 508). Gut, aber tat Bayern nicht 
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die Verbindung mit seiner abgelegenen Rheinpfalz bitter not? 
„Es soll keineswegs an den großen Verdiensten der preußischen 
Staatsmänner gerüttelt werden, aber gerade hier erkennt man 
deutlich, daß die deutsche Einheit, auch die wirtschaftliche 
Einigung Deutschlands, nicht das Werk eines Staates oder 
eines Stammes, sondern das Werk von Männern der verschiedenen 
deutschen Staaten und Stämme war.“ (S. 9.) 

In den schweren Märztagen 1848 löste Maximilian II. den 
Vater ab, und gleich mußte er Stellung nehmen zu den Forde- 
rungen der Nation. Er war wohl für Reformen des Bundes, 
auch bereit, zugunsten des großen Vaterlandes Opfer zu bringen, 
aber nicht in den Hauptpunkten, denn er war gegen den 
zentralisierenden Einheitsstaat, gegen die kleindeutsche Lösung, 
gegen das Erbkaisertum, gegen die Mediatisierung der Fürsten; 
er wollte eine Reichsverfassung, die durch Vertrag der Fürsten 
mit der Nationalversammlung vereinbart war. Die oberste 
Reichsgewalt sollte nicht durch eine Person, vielmehr durch 
sämtliche Könige ausgeübt werden, am besten abwechselnd 
in der Form der Trias. Durch das Frankfurter Kaiserprojekt 
sah er nicht bloß Bayerns kulturelle Mission in Deutschland, 
seine staatliche Selbständigkeit bedroht, sondern überhaupt die 
deutsche Nationalität. Nur durch das Verbleiben der beiden 
Großmächte im Bunde hielt er beides am besten gesichert. Die 
Besorgnis vor preußischer Mediatisierung und um die Existenz 
des Deutschtums leitete den König auch bei der Zurückweisung 
des preußischen Unionsplanes, obgleich ihn Bayerns Gesandter 
in Berlin, Graf v. Lerchenfeld, aufs wärmste befürwortete. 
Auch in den folgenden Jahren war Max. II. für jeden Reform- 
versuch, den Bund zu stärken, sofern er Bayerns Selbständig- 
keit und Gleichberechtigung sicherte neben Preußen und Öster- 
reich, also Bundesreform mit Triasidee verbunden, Trias, aber 
nicht als Bund im Bunde gedacht, sondern als festes Zusammen- 
halten der Mittelstaaten unter Bayerns Führung, als stete 
Verständigung über Bundesfragen durch Fühlungnahme der 
Minister. Es war eine Politik, der Bayerns Kräfte nicht ge- 
wachsen waren, und des Königs schwache Gesundheit hat sich 
dabei aufgerieben. 

Mit dem zweiten Ministerium Ludwigs v. d. Pfordten (seit 
Herbst 1864) unter dem jungen Ludwig II. kam die Über- 
zeugung ans Ruder, eine wesentliche Reform des Bundes, des 
einzig möglichen Bandes für alle deutschen Staaten, sei nicht 
möglich, aber auch nicht notwendig (S. 110). Alles Unheil 
komme von dem Zwist der beiden Großmächte; gelänge es 
nicht, ihn zu bannen, werde nicht bloß der Bund sich auf- 
lösen, sondern auch Deutschland ein geschichtlicher Begriff 
werden. Die Mittelstaaten würden von Preußen bedroht, dessen 
Zukunft auf Revolution und Annexion beruhe. Sprenge es den 
Bund, einige es Norddeutschland, dann werde Bayern einen 
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danerhaften, selbständigen Südbund gründen, der mit Öster- 
reich und Preußen dann praktisch die Trias bilden könne 
(S. 30). Dieser Plan scheiterte an der Überlegenheit Bismarcks 
und der Abneigung der Südstaaten, der Regierungen wie der 
öffentlichen Meinung. Auch Bayern erlebte sein Olmütz! 
Pfordtens Nachfolger, Hohenlohe, sah die größte Gefahr 
in einer Isolierung Bayerns und stellte als sein Ziel auf „ein 
Verfassungsbündnis mit dem übrigen Deutschland, mit Aus- 
schluß Österreichs, wenn und soweit dies unter Wahrung der 
bayrischen Souveränitätsrechte möglich ist“ (S. 154; im Gegen- 
satz zu Pfordtens Formulierung: „kein Verfassungsbündnis, 
aber nationale Freundschaft und Bundesgenossenschaft mit 
Preußen und dem Norden“, S. 150). Er sah „in lebens- 
fähiger Rekonstituierung Osterreichs, in freundschaftlichen Be- 
ziehungen Osterreichs zu Preußen und dem übrigen Deutsch- 
land eine wesentliche Gewähr der Selbständigkeit und Integrität 
Bayerns“. . 
Pie Wendung brachte der Deutsch- Französische Krieg, in 
dem Hohenlohes Nachfolger, Graf Bray, „nicht ohne allseitige 
Erwägung der Verhältnisse und nur schweren Herzens“, aber 
bedingungslos an Preußens Seite trat (in den Anm. S. 53—58 
ausführlich behandelt). Die nach den ersten Siegen machtvoll 
einsetzende nationale Bewegung innerhalb wie außerhalb Bayerns 
(and die Haltung der andern süddeutschen Staaten! 12. Sept.: 
die Reise Suckows) trieb zum Entgegenkommen, man mußte 
retten, was zu retten war. Bray bequemte sich zu Verhand- 
lungen auf Grundlage des kleindeutschen Programms, aber noch 
wollte er den Einheitsstaat vermeiden. Er hoffte zunächst auf 
eine Verfassungsänderung des Norddeutschen Bundes oder den 
von Preußen erlaubten Übertritt Sachsens und Oberhessens zum 
Süden; war das nicht zu erreichen, auf eine Sonderstellung in 
einem weiteren Bunde, der den Norddeutschen Bund und die 
süddeutschen Staaten umfaBte. Da einerseits keine Ver- 
fassungsänderung und kein weiterer Bund zu erreichen war, 
andererseits durch das große Entgegenkommen Preußens auch 
im engeren Bunde staatliche Selbständigkeit und politischer 
Einfluß für Bayern gesichert waren, willigte es in den Eintritt 
in den Norddeutschen Bund. Was blieb ihm auch anders 
übrig? Die Mehrheit des bayrischen Landtages war anfangs 
gegen die Versailler Verträge, aber sie zerbrach (freilich erst 
nach der Kaiserverkündigung, am 21. Januar), weil unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung, einer Flut von Tele- 
grammen und Zuschriften aus allen Teilen des Landes, 
32 Abgeordnete unter Führung des Professors Sepp die nötige 
Zweidrittelmehrheit (102 gegen 48 Stimmen) schufen. „Das 
Ende Altbayerns“ (Worte Brays nach der Unterzeichnung‘ 
war gekommen. Die letzten Bedenken gegen den Abschluß 
beseitigte Bismarcks Bereitwilligkeit, zu Osterreich die freund- 
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schaftlichsten Beziehun zu unterhalten, ja durch Ver- 
träge das bestehende Freundschaftsverhältnis noch fester zu 
knüpfen. 


Berlin-Steglitz. Georg Lokys. 
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Eickholt, Klemens August, Roms letzte Tage unter der Tiara. 


Erinnerungen eines römischen Kanoniers aus den Jahren 


1868—1870. Mit 8 Bildern. 8° VIII u. 320 S. Freiburg, 
Herder, 1917. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Zeitlich schließt sich das Buch etwa da an, wo Kurd 
v. Schlözers römische Briefe auf hören. Als Student der Wiener 
Universität eilte der Verf. im Januar 1868 nach Rom und er- 
reichte Einstellung bei der päpstlichen Artillerie, später bei 
der Gebirgsbatterie. Bis September, d. h. der Einnahme Roms, 
blieb er im Heere, um dann den Kapitulationsbedingungen 
gemäß in die Heimat Preußen abgeschoben zu werden. Seinen 
Ausführungen auf S. 187 und 244 nach will er als Soldat 
mehr Geschichten, als Geschichte schreiben, und in der Tat, 
so wird man das liebenswürdige, keineswegs fanatische, aber 
überzeugt katholische Buch werten müssen. Es ist interessant 
genug, den Eindruck der deutschen Siege Saarbrücken — Wörth 
auf die Bevölkerung von Marseille, wo E. damals weilte, zu 
vernehmen. Wertvoll sind ferner die Berichte über Land und 
Leute Roms und der Umgebung, die an Gregorovius erinnern, 
wobei ich den noch lebenden Verfasser hinsichtlich der Scam- 
panata (S. 208) auf die oskische Atellana aufmerksam machen 
möchte. Wertvoll ist auch die Schilderung der Sekundiz 
Pius’ IX, des vatikanischen Konzils und insbesondere der Ein- 
nahme Roms, für die auch amtliche Berichte aus den vati- 
kanischen Archiven benutzt sind. Die Leistung der päpstlichen 
Truppen erscheint als übertrieben; zum mindesten waren die 
„Antiben“ in ihrer Haltung keineswegs einwandfrei. In einer 
Zeit, wo die Wiederherstellung der weltlichen Herrschaft des 
Papstes auch zu dem gehört, wovon geredet wird, gewinnen 
Bücher wie die Schlözers und Eickholts besonderes Interesse. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


127. 


Hindenburg-Worte. Briefe, Drahtungen, Reden und 
Gespräche des Generalfeldmarschalls von Hindenburg. 
Gesammelt von Dr. Hans Wohltmann XV u. 131 S. 
München, J. F. Lehmann, 1918. M. 2.—. | 


Am Tage der Verabschiedung Ludendorffs, des schier 
unzertrennlichen Strategie-Gefährten des Marschalls, Stellung 
zu dem ebenso anspruchslosen wie gehaltvollen Büchlein nehmen 
zu müssen, ist eine schwere Aufgabe. Es liegt eine tiefe 
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Tragik darin, daß es Hindenburg, dem großen Manne, dem 
eigentlichen Heroen des Weltkriegs, nicht beschieden sein sollte, 
den Sieg dauernd an seine Fahnen zu ketten. So mancher 
Ausspruch, der hier verzeichnet steht, hat jetzt schon nicht 
mehr programmatische, sondern nur noch historische Bedeutung. 
Von diesem Gesichtspunkt aus mag die Sammlung den Fach- 
genossen empfohlen sein. 


Berlin-Grunewald . Hans F. Helmolt. 
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Herre, Paul, Weltpolitik und Weltkatastrophe N Kl. 80. 
271 8. Berlin, Ullstein u. Co., 1916. 1.—. 

Der Weltkrieg lehrt uns, daß sich überall der natürliche 
Volkswille dem disziplinierten Staatswillen unterworfen hat. 
Auf Grund seines geschichtlich erworbenen Daseinsrechtes 
strebt jeder Staat nach Weiterentwicklung. Einige wachsen 
über ihren engeren Bereich hinaus, werden Großmächte und 
treiben Weltpolitik. Damit treten bei ihnen die inner politischen 
Probleme mehr und mehr hinter die außerpolitischen zurück ; 
der Wille zur Macht wird der beherrschende Faktor. Von 
diesem Gedanken ausgehend, betrachtet H. das im Laufe des 
19. Jahrhunderts in Europa sich, entwickelnde Staatensystem 
England, Frankreich, Rußland, Osterreich-Ungarn, Deutschland 
und Italien. Er gibt in gedrängter Kürze die Geschichte dieser 
Mächte und schließt daran einen Abriß der internationalen 
Politik vom Rücktritt Bismarcks bis zum Beginn der Ein- 
kreisung Deutschlands durch England. 

In lichtvoller und bei aller Knappheit tiefgründiger Dar- 
stellung wird die deutschfeindliche Politik Englands geschildert, 
ihre Entstehung im Jahre 1903, ihre Wirkung während der 
Marokkokrise 1905, ihre Unterstützung des panslawistischen 
Vorstoßes auf den Balkan 1909 und ihr Eintreten für Frank- 
reich 1911, als Deutschland durch Entsendung des Kanonen- 
bootes „Panther“ nach dem südmarokkanischen Hafen Agadir 
einen Druck auf seinen westlichen Nachbar auszuüben ver- 
suchte. In dramatischer Spannung entrollen sich die ge- 
schichtlichen Vorgänge vor den Augen des Lesers. Nach 
dem Scheitern eines deutsch - englischen Ausgleichsversuches 
und nach der Episode des Balkankrieges von 1912 und 1913 
kommt es zur Katastrophe, dem Ausbruche des Weltkrieges. 

Das mit einer Zeittafel der weltpolitischen Ereignisse 
zwischen 1871 und 1915 und mit einem Personen-Verzeichnis 
ausgestattete Büchlein verdient einen weiten Leserkreis, da es 
in vorzüglicher Weise geeignet ist, in die Geschichte der 
Gegenwart einzuführen. 

Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Egelhaaf, Gottlob, Historisch-politische Jahresübersicht für 1916. 
8°, 191 S., desgl. für (917. 8°. 208 S. Stuttgart, Karl 
Krabbe (Erich Gußmann), 1917 u. 1918. M. 3.— bzw. M. 4.—; 
geb. M. 3.80 bzw. M. 5.—. 


Von dem treff lichen Jahrbuch liegen bereits zwei weitere 
Jahrgänge (9 und 10) vor. Es hat sich im Laufe der Zeit zahl- 
reiche Freunde erworben, die es als nützliches, bequemes und 
durchaus zuverlässiges Hilfsmittel zu schätzen wissen. 

Die vorliegenden Hefte berichten übersichtlich, kurz und 
knapp über alle bemerkenswerten weltgeschichtlichen Ereignisse 
in den schicksalsschweren Jahren 1916 und 1917. Behandelt 
werden im einzelnen das Deutsche Reich und seine Staaten 
und die übrigen Länder Europas, Afrika, Asien, Australien, 
Amerika und die evangelische und die katholische Kirche. 
Daran schließt sich eine zusammenhängende Darstellung des 
Weltkrieges, dessen Verlauf in mehreren Kapiteln übersichtlich 
zusammengefaßt wird. Auch die Friedensbewegung der Jahre 
1916 und 1917 hat ausreichende Berücksichtigung gefunden. 

Als besonders wertvolle und dankenswerte Gabe erweisen 
sich die dokumentarischen Anhänge. Von den im 9. Jahrgang 
mitgeteilten Aktenstücken sind hier zu nennen: die Denkschrift 
der deutschen Regierung über die Behandlung bewaffneter 
Kauffahrteischiffe; eine Erklärung der deutschen Regierung 
über die Haltung Portugals, dieses völlig verlumpten Staates; 
ein Beitrag zur Geschichte französischer Unkultur; der Hilfe- 
ruf der Liga der Fremdvölker Rußlands an Wilson vom 
9. Mai 1916; eine Sammlung diplomatischer Aktenstücke über 
die Beziehungen Osterreich-Ungarns zu Rumänien (1914 1916) 
und das deutsche Friedensangebot vom 12. Dezember 1916. 

Der Anhang zum 10. Jahrgang bringt u. a. Auszüge aus 
einem türkischen Rotbuch. Sie beziehen sich auf die Vor- 
geschichte der national-arabischen Umtriebe und auf die Rolle, 
die die französische und englische Regierung innerhalb dieser 
Bewegung gespielt haben, Ihr Ziel ist bekanntlich: Um- 
formung des Khedivats in Agypten in ein Kalifat, Einbeziehung 
des Südteils von Syrien unter die englische, des Nordteils unter 
die französische Herrschaft und Aufrichtung eines moham- 
medanischen Fürstentums in Syrien. Weiter werden 2 Doku- 
‚mente veröffentlicht, die beweisen, daß die Vereinigten Staaten 
bereits vor dem Abbruch der Beziehungen zu Deutschland die 
Entente unterstützt haben. Es folgen der Ostererlaß des Kaisers 
über die Wahlrechtsänderung in Preußen, der französisch- 
russische Rheinufervertrag und Mitteilungen über die russische 
Mobilmachung und die Friedensverhandlungen im Osten. 


Berlin-Halensee. Georg Schuster. 
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Egli, Karl, Berichte aus dem Felde. 1. Heft: Von der Isonzo- 
front März-April 1917. 2. Heft: Aus Ostgalizien 
und der Bukowina während der großen Offen- 
sive im Juli/August 1917. 8. 108 u. 136 8. Zürich, 
Schultheß u. Co., 1917. Je M. 1.50. 


Diese zuerst in den „Basler Nachrichten“ erschienenen 
Berichte geben in frischer und anschaulicher Weise die Ein- 
drücke wieder, die Oberst Egli auf einer Reise zur öster- 
reichischen Isonzoarmee im März und April 1917 empfangen 
hat. Wir besuchen mit ihm die gewaltig ausgebauten Stellungen 
vom Karst im Süden bis zum Flitscher Becken im Norden und 
die trefflich für ihren Zweck ausgebildeten Truppen !); seine 
von der italienischen Presse angegriffene Behauptung von der 
Stärke der österreichischen Verteidigung hat sich ja inzwischen 
ebenso voll bewahrheitet wie die am Schluß ausgesprochene 
Prophezeiung, daß, „wenn einmal der österreichisch-ungarische 
Gewalthaufen im Osten wirklich frei werden sollte“, es möglich 
wäre, daß dann „ein großer Angriff gegen das italienische Heer 
angesetzt wird“. Der Herr Verf. weiß aber auch von der da- 
mals zuversichtlichen Stimmung in Österreich, dem ausge- 
zeichneten Sanitätswesen und den Verhältnissen in den Lagern 
der Kriegsgefangenen, für deren leibliches und geistiges Wohl 
wie bei uns alles Mögliche geschah, interessant zu plaudern. 

Auch die Fortsetzung seiner vom Kriegspressequartier 
unverändert durchgelassenen Berichte liegt bereits vor. In 
ihr schildert der Verf. seine Eindrücke während der deutsch- 
österreichischen Offensive in Ostgalizien und der Bukowina. 
Filmartig genau ziehen auch hier die verschiedenen Bilder an 
unserm Auge vorüber: bald sind wir im Norden, wo der Durch- 
bruch begann, bald im Süden. Wir sehen österreichische und 
russische Stellungen, beobachten Typen des österreichischen 
Heeres, dessen Vielsprachigkeit den Verf. an das schweizerische 
erinnert, und gefangene Russen, lernen die wichtigsten Städte 
des Operationsgebietes kennen, wie das furchtbar heimgesuchte 
Kalusz, das mehr verschont gebliebene Czernowitz, das „fast 
ganz jüdische“ Tarnopol usw. Dabei wird aber der Haupt- 

genstand, die Offensive, nie aus dem Auge gelassen. Der 
Verf. als Sohn der Alpen, vergleicht sie treffend mit einer 
Lawine im Hochgebirge und meint, sie werde ein „klassisches 
Beispiel“ bleiben für die Anlage und Durchführung eines 
großen Uberfalls im Stellungskriege. Eine „katastrophale 
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1) Beide waren anfangs so schwach — auf einer Strecke von 30 km 
stand z. B. nur ein einziges Bataillon mit einer alten Feldbatterie auf 
Grenzwache —, daß die Italiener, wenn sie nicht erst wochenlang methodisch 
.  sufmarschiert wären, mit leichter Mühe den dünnen Schleier hätten zer- 

reißen können. 


262 Cohen, Das Volk und der Krieg. 


Niederlage“ der Russen, wie eine Wiener Zeitung meinte, habe 
sie allerdings nicht zur Folge gehabt, weil diese, wie ge- 
wöhnlich, den Rückzug meisterhaft durchgeführt hätten; wohl 
aber sei sie als „ein gewaltiger militärischer Sieg“ der Ver- 
bündeten zu bezeichnen. Neben dieser unparteiischen Cha- 
rakteristik der Offensive weiß der Verf. auch die Gründe für 
ihr Gelingen in klarer und überzeugender Weise zum Ausdruck 
zu bringen. 
Charlottenburg. Otto Herrmann. 
; 131. | 
Cohen, Max, Das Volk und der Krieg. (Um Deutschlands Zu- 
kunft. Heft 1. Hrsg. vom Bund deutscher Gelehrter und 
Künstler.) 8°. 568. Berlin, Reimar Hobbing, 1917. M. 0.60. 
| Das Schriftchen ist für die Leser der „Mitteilungen“ 
ohne größere Bedeutung. Der Titel des Büchleins ist irre- 
führend; er müßte nicht lauten „Das Volk und der Krieg“, 
sondern „Die Sozialdemokratie und der Krieg“, wie ja auch 
der Verf. selbst im Vorwort bekennt, daß er sich vor allem 
an die sozialistisch orientierten Massen wende. Wenn die 
Schrift in die breiten Massen der Soziuldemokratie kommen 
sollte, so war es taktisch sehr wenig geschickt, sie unter der 
Fahne eines Bundes deutscher Gelehrter und Künstler und in 
einem fast konservativen Verlage erscheinen zu lassen. Wer 
das Denken und Fühlen unserer Arbeiterschaft, namentlich 
aber der lange Jahre vor dem Kriege durch Parteischlag- 
worte verhetzten Sozialdemokraten kennt, der weiß, daß diese 
Kreise den Drucksachen von Gelehrten und Künstlern stets 
nur mit dem größten Mißtrauen begegnen. Die Schrift wäre 
besser in irgendeinem sozialdemokratischen Verlag erschienen. 
Der Inhalt gliedert sich in 3 Abschnitte. Im 1. Teil 
werden Ausbruch und Ursachen des Krieges behandelt und 
England als Urheber des Weltkrieges nachgewiesen. — Im 
2. Abschnitt befaßt sich der Verf. mit der Einheit des 
deutschen Volkes und der Stellung der Sozialdemokratie im 
Kriege. Leider verbietet es der Raum, auf Einzelheiten hier 
näher einzugehen, denn man könnte einer ganze Reihe seiner 
Ausführungen über das Interesse des deutschen Arbeiters an 
Deutschlands Siege nur rückhaltlos zustimmen, während anderer- 
seits manche seiner Ausführungen über Vaterlandsliebe der 
Sozialdemokratie zu direktem Widerspruch herausfordern. — 
Der 3. (Schluß-)Abschnitt handelt von den Friedenserörterungen 
und sucht den völligen Zusammenbruch der Internationale zu 
zeigen. Die deutschen Sozialisten wurden überall bei den Ge- 
nossen in anderen Ländern mit ihren Friedensangeboten glatt 
abgewiesen. 


Berlin. Friedrich Peukert (}). 
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v. Gierke, Otto, Unsere Friedensziele. 8°. 79 S. Berlin, J. Springer, 
1917. M. 2.—. Ä ` 


Gierke ist gegen einen Frieden ohne Sicherung deutscher 
Weltmachtstellung und Kriegsentschädigung und meint, daß 
unsere Arbeiter hell genug sind, zu erkennen, daß für sie 
daraus Verelendung entspringen würde. Er richtet sich scharf 
gegen die Einmischung der Sozialdemokratie in die innere und 
äußere Politik, gegen Demokratisierung, Selbstbestimmungsrecht 
der Völker, Phrasen vom Weltbürgertum und ewigen Frieden. 
Auf sein eigentliches Gebiet kommt Gierke, wenn er das Völker- 
recht von der „lebensfremden Begriffsjurisprudenz“ in den 
„Fluß der Geschichte“ stellen und neue Rechtslehren über die 
Souveränität der Staaten von neuen staatlichen Gebilden 
(Deutsches Reich) ableiten will. Er spricht endlich von der 
Auseinandersetzung mit den besiegten Staaten: ob Wieder- 
herstellung oder Eingliederung oder neue Einrichtungen, die 
den fremden Staat im Machtbereich des Erobererstaats fest- 
halten (Angliederung). Er entscheidet sich für das dritte Ver- 
fahren, für das aber neue Rechtsformen geschaffen werden 
müssen. Für Belgien wird dies besonders in Anlehnung an 
Ernst Zitelmann ausgeführt. | 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Unser Recht auf Elsaß-Lothringen. Ein Sammelwerk in Ver- 
bindung mit den Professoren Dr. Karl Stählin (Straß- 
burg), Dr. Ferdinand Wrede (Marburg) und Dr. Philipp 
Zorn (Bonn), hrsg. von Dr. Karl Strupp. 8. 228 S. 
Miinchen u. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1918. M. 6.—. 


Dr. Karl Strupp in Frankfurt a. M., Mitherausgeber 
des Jahrbuchs des Völkerrechts, hat drei Aufsätze von deutschen 
Universitätslehrern über Elsaß-Lothringen vereinigt und mit 
einem Schlußwort versehen. PhilippZorns Aufsatz führt den 
Titel: Annexion und Desannexion, der Straßburger Historiker 
Stählin behandelt auf fast 200 Seiten die politische und 
kulturelle Geschichte Elsaß-Lothringens, und der Marburger 
Germanist Wrede bespricht auf etwa 12 Seiten die elsaß- 
lothringische „Sprachenfrage“. Alle drei Arbeiten sind lesens- 
wert. Bei weitem die bedeutendste ist jedoch die liebevolle 
Studie Stählins, die fast neun Zehntel des ganzen Werkes 
ausmacht. Die wechselvolle, vielverschlungene Geschichte 
unserer Westmark, in der sich das Machtverhältnis des 
deutschen und des französischen Reichs widerspiegelt, wird uns 
von Stählin in eingehender, lebendiger Darstellung vorgeführt, 
wobei es nicht an Seitenblicken auf die Gegenwart fehlt, die 
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dazu beitragen, unsere, wie die frühere Zeit besser zu ver- 
stehen. Stählins Arbeit wird dauernd Wert behalten und hätte 
es verdient, als besondere Schrift zu erscheinen. 


Berlin. Herm. v. Petersdorff. 


134. 


Meiningshaus, Dr. August, Aus Stadt und Grafschaft Dortmund. 
Heimatgeschichtliche Aufsätze Mit 12 Abb., 
2 Stadtplänen u. 2 Lageplänen. 8° 212 S. Dortmund, 
Fr. W. Ruhfuß, 1917. M. 4.-. 


Der Verf. ist rühmlichst bekannt durch eine ganze Reihe 
wertvoller Einzeluntersuchungen. Auch das vorliegende Sammel- 
heft bringt ausschließlich bereits veröffentlichte Gelegenheits- 
aufsätze aus dem „Westfälischen Magazin“, der „Dortmunder 
Zeitung“ usw., doch in durchaus wissenschaftlicher Umarbeitung. 
Sie betreffen die Topographie Dortmunds (Burg, Pfalz, Tore, 
Markt, Häuser usw.), Wappen und Banner, Münzordnung von 
1576, Adel, Patrizier und Bürgertum, Rechtsstellung, ins- 
besondere das Freigericht, endlich einzelne Persönlichkeiten 
(Neisa v. d. Vijrbecke, Agnete v. d. Vijrbecke, die Mater Duen- 
wege) und aus der näheren Umgebung der Stadt. Was die 
topographischen Teile des Buches betrifft, über die ich mir 
allein ein Urteil erlauben kann, so ist die gediegene und 
methodische Arbeitsweise und Kritik anerkennenswert. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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Weller, Prof. Dr. Karl, Württembergische Geschichte. 2. Aufl. 
(Sammlung Göschen Nr. 462.) Kl. 8. 182 S. Berlin u. 
Leipzig, G. J. Göschen, 1916. M. 1.—. 


Unter den Landesgeschichten der Sammlung Göschen ist 
die Württembergische vielleicht die trefflichste. Es ist er- 
staunlich, welche Fülle von Stoff hier auf wenigen Seiten in 
fesselnder Form dargeboten wird. Dabei waren nach der An- 
lage des Büchleins Wiederholungen nicht einmal völlig zu 
vermeiden. Denn es enthält einerseits eine Geschichte aller 
Gebietsteile, aus denen das heutige Württemberg zusammen- 
geschmolzen ist, andrerseits doch auch eine Darstellung des 
Werdegangs der einstigen Grafschaft, des späteren Herzogtums 
und Königreichs. Vielleicht ließen sich in einer 3. Auflage 
doch einige von diesen Wiederholungen, die sich besonders in 
Abschnitt VI und VII störend bemerkbar machen, ausschalten. 
Der Hauptwert des Büchleins liegt in der beständigen Bezug- 
nahme -auf die allgemeine Reichsgeschichte, aus der heraus die 
Entwicklung Württembergs vielfach erst begreiflich wird, und 
in der Herausarbeitung dessen, was in den südwestdeutschen 
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Verhältnissen für die allgemeine deutsche Geschichte typisch 
und richtunggebend wurde, besonders in wirtschafts- und geistes- 
geschichtlicher Richtung. Abschnittsweise kann man diese 
Württembergische Geschichte geradezu äls einen Mikrokosmos 
der deutschen Geschichte bezeichnen, reizvoll durch den intimen 


Hauch eines kleinen, hochkultivierten Gebietes und den ver- 


haltenen Stolz auf die besonderen Leistungen und Vorzüge der 
geliebten Heimat, die aus jeder Seite der schlichten, streng 
sachlichen Darstellung spricht. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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Foerster, Friedrich W., Das österreichische Problem vom ethischen 
und e e Standpunkte. 2., verm. Auflage. 8°. 
45 8. Wien, Hugo Heller u. Co., 1916. M. 0.80. 


Die vorliegende Broschüre besteht aus drei Teilen: dem 


in die Mitte gestellten Hauptteil, dem ursprünglich 1914 in 


der „Osterreichischen Rundschau“ erschienenen eigentlichen 
Aufsatz (S. 17—38), einem Nachwort, das bereits 15 ersten 
Buchausgabe mitgegeben wurde (S. 39—42), und aus einer als 
„Nachwort und Antwort an die Kritiker“ bezeichneten Ein- 
leitung der Neuauflage (S. 1—16). Der Verf. bejaht den 
österreichischen Staat. Aufgabe der österreichischen Jugend, 
der das Büchlein gewidmet ist und an die sich die Ausführungen 
in erster Linie richten, wäre es, dafür zu sorgen, „daß von 
unten hinauf der österreichische Staatsgedanke über die öster- 
reichische Zersplitterung siege“ (S. 2), wodurch auch dem 
deutschen Volke in Osterreich freie und grofe Bahn geschaffen 
würde. Foerster hält die Gleichstellung aller Nationalitäten 
Österreichs für die Voraussetzung der gesunden Entwicklung 
seines Staatswesens; ja nach ihm läge auch im Interesse Deutsch- 
lands nicht ein deutsches, sondern ein slawisch-germanisches 
Österreich, läge eine „Aussöhnung des höher entwickelten 
Slawentums mit dem Deutschtum“ (S. 7): dies böte einen 
stärkeren Schutz gegen die panslawische Gefahr, als alle 
kriegerische Defensive. Scharf will F. Nationalegoismus und 
Nationalbewußtsein geschieden wissen. „Nationale Kultur kann 
heute nur noch in dem Maße gedeihen, als die Nation aus der 
Isolierung heraustritt, aktiv an der Herstellung der Völker- 
gemeinschaft mitarbeitet und für dieses Ziel Opfer zu bringen 
entschlossen ist; die nationale Selbstbehauptung als Selbstzweck 
kann nur zu gegenseitigem Vernichtungskampf und damit zur 
Unterbindung aller Lebensbedingungen für die ruhige und all- 


‚seitige Entfaltung der nationalen Anlagen führen“ (S. 11). Die 


Lösung der Nationalitätenfrage durch Österreich würde nach 


F. providentielle Bedeutung für die allgemeine Lösung dieses 


Problems besitzen: „Das österreichische Problem ist der Boden, 
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auf dem zwei große Probleme in vorbildlicher Weise gelöst 
werden können: größte Sicherung der nationalen Selbständig- 
keiten und zugleich Ubung in nationaler Entselbstung, ziel- 
bewußte Einordnung ‘der Nationalitäten in ein höheres organi- 
satorisches Prinzip“ (S. 26). | 

F. spricht als Ethiker, nicht als Politiker. Der ideale 
Geist, der das Ganze durchzieht, erhöht die werbende Kraft 
seiner Vorschläge. Eine kritische Stellungnahme zu ihnen 
aber wäre nur möglich durch Aufrollung und eingehende Be- 
handlung des Gesamtkomplexes der so schwierigen öster- 
reichischen Nationalitätenfrage, — was den Rahmen einer 
Buchbesprechung weit überschreiten würde ). Im übrigen hat 
die historische Wirklichkeit das „österreichische Problem“ 
durch den Zerfall des Gesamtstaates zunächst wohl aller 
weiteren Lösungsversuche enthoben. 


Wien. Oskar Kende. 
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Chatterton Hill, Dr. G., Irland und seine Bedeutung für Europa. 
Mit einem Geleitswort von Dr. Eduard Meyer. 8°. I 
u. 157 S. Berlin, Karl Curtius, 1916. M. 6.—. 


Irland ist das Schmerzenskind Europas. Seine Leiden 
waren und sind schwer und groß. Wird ihm eine lichtere 
Zukunft erblühen? Der Verf. hofft es mit der ganzen Glut 


) Statt dessen sei gestattet, einige wichtige Literatur zur öster- 
reichischen Nationalitätenfrage aufzuzählen. Wir weisen zunächst auf die 
vortrefflichen Arbeiten R. Siegers hin: „Der österreichische Staatsgedanke 
und das deutsche Volk“ (Zeitschrift für Politik, 1916, S. 2—98) — die ge- 
legentlich auch über die Erstauflage der Foersterschen Abhandlung Be- 
merkungen enthält —, „Die geographischen Grundlagen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und ihrer Außenpolitik* (Leipzig, B. G. Teubner, 
1915), „Nationale und internationale Staaten“ (Internationale Rundschau, 
1916, S. 1—9, 102—106); vier Aufsätze sind in einem Sammelbande „Aus 
der Kriegszeit für Friedenstage* (Graz, Leuschner u. Lubensky, 1916) ver- 
einigt; auch die Buchanzeigen Siegers (z. B. in der „Zeitschrift für Politik“) 
sind zur Kenntnis seiner Anschauungen wichtig. — Ferner sind heranzu- 
ziehen: die anonym erschienene, offenbar christlich-soziale Parteischrift 
„Österreich-Ungarns Schicksalsstunde“ (Wien, Braumüller, 1915); Munin 
(Pseudonym eines Deutsch-Nationalen), „Österreich nach dem Kriege“ (Jena, 
E. Diederichs, 1915); E. Pfersche, Die Parteien der Deutschen in Österreich vor 
und nach dem Weltkrieg (München u. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1915); 
die Sammlung, politisch-programmatischer Aufsätze des Sozialdemokraten 
K. Renner: „Österreichs Erneuerung“ (Wien, Ign. Brand u. Co., 1916); die 
beiden Flugschriften von Fr. Jesser, „Wesen und Werden der nationalen 
Frage“ (Prag, Verlag Deutsche Arbeit, 1913) und „Aufsätze über Deutsch- 
Osterreich“ (München, G. D. W. Callwey, 1916). Nicht zu übersehen sind 
die älteren Beiträge zu dem genannten Problem: Fr. Tezner, „Die Wand- 
lungen der österreichisch-ungarischen Reichsidee, ihr Inhalt und ihre 
politische Notwendigkeit“ (Wien, Manz, 1905) und P. Samassa, „Der Völker- 
streit im Habsburgerstaat“ (Leipzig, Th. Weicher, 1910). Schließlich zum 
Grundsätzlichen: A. Amonn, „Nationalgefühl und Staatsgefühl“ (vgl. „Mit- 
teilungen“, Bd. 46, S. 16 fl.). b 


Krause, Die Türkei. 1. u. 2. Auf. 267 


seiner patriotischen Seele und mit dem furchtbaren Haß gegen 
England, der sich auf höchst natürlichem Wege im Herzen der 
Iren seit vielen Jahrhunderten entwickelt und aufgespeichert hat. 
Die Schilderungen historischen, wirtschaftlichen, sozialen 
und anderen Inhalts sind sehr anregend und interessant, 
wenn man auch einen gewissen Überschwang dem National- 
charakter und den überquellenden Gefühlen de Verf. zugute 
halten muß. 
Das Buch ist dadurch ausgezeichnet, daß ıhm Eduard 
Meyer eine empfehlende Vorrede geschrieben hat. 
Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


138. 

Krause, Paul R., Die Türke. (Aus Natur und Geisteswelt. 
489. Bdch.) Mit 2 Karten im Text und auf 1 Tafel. Kl. 8°. 
1. Aufl. 1916, 136 S., 2. Aufl. 1918, 134 S. Leipzig-Berlin, 
B. G. Teubner. M. 1.50. 


Die Notwendigkeit einer zweiten Auf lage dieses Büchleins 
in so kurzer Zeit zeigt wohl deutlich, wie glücklich der Verf. 
inmitten seiner Materialfülle doch den volkstümlichen Ton 

troffen hat. Der Text der neuen Auflage hat hier und da 
erbesserungen und Vervollständigungen erfahren. 

Der Verf., der mehrere Jahre in türkischem Dienste ge- 
standen hat, zeigt sich im allgemeinen als ein sehr guter 
Kenner der Türkei, besonders in neuester Zeit. Er hofft sehr 
auf die Zukunft des Landes in türkischen Händen und vermag 
seine Thesen hinsichtlich dieser Frage in ein so glänzendes 
Gewand der Darstellung zu kleiden, daß der deutsche Leser 
ihm leicht zustimmen wird. Ich persönlich halte allerdings 
den gegenwärtigen Moment nicht für geeignet, die Begeisterung 
des Verf. für die sogenannten Jungtürken in bezug auf ihre 
Berechtigung zu prüfen. Ich erinnere nur daran, daß die 
Türkei unter dem Regime der Jungtürken wertvolle Provinzen, 
und zwar im Laufe von ganz wenigen Jahren, verloren hat 
und gegenwärtig einer völligen Katastrophe entgegengeht. 

Als Haupthilfsmittel lagen dem Verf. die Geschichte des 
Osmanischen Reiches von v. Hammer und die „Lettres sur 
le Turquie“ von Ubicini vor. Einige Irrtümer, besonders 
chronologischer Natur, die sich in dem Büchlein finden, sind 
aus den Werken v. Hammers, Ubicinis und anderer älterer 
Forscher übernommen. Die Reihe der vortrefflichen Zeitschrift 
„Islam“, sowie der anderen verwandten Organe scheint bei 
der Abfassung der Schrift gar nicht benutzt zu sein. — Die 
Angaben über Zahl und Ausdehnung der verschiedenen Rassen 
des Osmanischen Reiches können nicht überall als zuverlässig. 
bezeichnet werden. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bes). 
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Fuchs, Dr. Bruno Archibald, Der Geist der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft. Eine Untersuchung über seine Grundlagen und 
Voraussetzungen. Gr.8°. XIV u. 438 S. München u. Berlin, 
R. Oldenbourg, 1914. M. 10.—. 


Wenn man an das vorliegende Werk mit den Erwartungen 
herantritt, die sein Titel hervorruft, wird man in hohem Grade 
überrascht sein. Muß man doch annehmen, eine Arbeit zu 
finden, die sich mit der Herkunft der Ideen beschäftigt, die in 
unserer Zeit die Handlungen der Kaufleute und Industriellen 
bestimmen. Indessen wird von der Entfaltung der im heutigen 
Erwerbsleben maßgebenden Gedankenrichtungen, die — von 
wenigen Vorläufern- im späteren Mittelalter und im Beginne 
der Neuzeit abgesehen — sich erst seit dem Ausgange des 
18. Jahrhunderts entwickelt haben, und von ihren politischen 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen nur an wenigen Stellen 
des Buches gesprochen. Wir erhalten vielmehr eine eingehende 
Darstellung des Werdegangs der Weltanschauungen in der 
Antike und im früheren Mittelalter, die in den Werken der 
damaligen Philosophen und außerdem in der Ordnung mancher 
Seiten der Verfassung, namentlich in der Stellung des Staates 
zu den religiösen Angelegenheiten, sich kundgibt. 


Der Grund dieser Abweichung des Inhalts von der Be- 
zeichnung des Werkes liegt vor allem darin, daß der Verf., 
nachdem er an dieses „die fast unablässige Gedankenarbeit 
von mehr als zwölf Jahren und eine entsprechend lange Zeit 
auf das Sammeln und Sichten des Materials verwandt“ hatte, 
„vorwiegend durch materielle Hindernisse“ gezwungen wurde, 
von den beabsichtigten 6 Hauptabschnitten lediglich 3 dem 
Drucke zu übergeben. Nicht das Titelblatt, sondern das Vor- 
wort unterrichtet uns darüber, daß es sich hier nur um den 
ersten Teil einer noch weit umfassenderen Untersuchung handelt, 
indem gerade die Abschnitte einfach fortfielen, „auf denen der 
Schwerpunkt des Ganzen lag“. Ein Schlußwort gibt dann 
nicht nur den Gedankengang des vorliegenden Bandes, sondern 
auch „eine kurze Skizze des der gesamten Arbeit zugrunde 
liegenden Plans“. Danach wird der „vielleicht doch noch in 
absehbarer Zeit zu publizierende“ zweite, größere Teil des 
Werkes „im Studium des Erwachens und Erwachsens des 
bürgerlich-kapitalistischen Geistes inmitten der von der Kirche 
getragenen mittelalterlichen Welt, in der Ausbildung dieses 
Geistes und seiner tiefgehenden Beeinflussung durch das calvi- 
nistische Bekenntnis bestehen“. 

Denn die Arbeit geht von den 1904 und 1905 im Archiv 
für Sozialwissenschaft erschienenen Aufsätzen Max Webers 
aus, die „den Nachweis zu führen“ unternahmen, „in wie 


Fuchs, Der Geist der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft. 269 


starkem Maße das heutige bürgerliche Berufsleben, die auf 
kapitalistischer Grundlage ruhende heutige (Gesellschaft und 
Wirtschaftsordnung, ja die moderne Welt überhaupt bei ihrem 
Entstehen vom Protestantismus, ziell vom Calvinismus be- 
einflußt worden ist“. Der Verf. stimmt Weber in der „geistes- 
eschichtlichen* Erklärung des „Phänomens des modernen 
irtschaftslebens® zu; er meint aber, daß das psychologische 
Problem anders gelöst werden müsse, als es durch Weber und 
„die sich auf parallelem Gebiet bewegenden Forschungen von 
Tröltsch“ geschieht (S. 13). Insbesondere sei von jenen 
Forschern der entscheidende Punkt „nicht genügend geklärt“, 
nämlich „die Züchtung des stahlharten Typus des calvinistischen 
und puritanischen Kaufmanns“ durch die Idee der Ablenkung 
von schweren Gewissensnöten, die der Fatalismus hervorgerufen 
habe, mittelst Bewährung im Berufsleben. Freilich wird die 
Erklärung, die F. für die richtige hält, erst später am Ende 
der Untersuchung, im 2. Teile seines Werkes gegeben werden. 
Indessen läßt sich schon aus dem vorliegenden ersehen, daß F. 
das entscheidende Moment darin sieht, daß im Calvinismus 
„das religiöse Bekenntnis weniger eine wirkliche Religion als 
vielmehr eine religiös gestimmte Ethik darstellte“. Daher 
spricht der Verf. sich auch gegen die Behauptung Webers aus, 
daß die Askese des mittelalterlichen Mönchtums „in seinem 
methodisch geregelten, nach dem Glockenschlag eingeteilten 
täglichen Leben eigentlich eine Art Vorläufer des Calvinismus 
wesen“ sei. Weber entlehne „die Hauptbeispiele der Praxis 
es Jesuitenordens, der in seiner ganzen Art schon eine starke 
Anpassung an das bürgerliche Berufsleben“ darstelle (S. 15). 
Die folgenden . sollen dann „die Grundlagen“ 
schaffen, „auf welche sich das Verständnis der mittelalterlich- 
mönchischen Askese und der calvinistisch-puritanische Lebens- 
stil aufbauen“ lasse (S. 18). i 
So wendet sich denn F. im 2. Abschnitt zur „Erklärung 
des Gegensatzes antiker und christlicher Geistesart“. Er geht 
von dem Gegensatze der Persönlichkeit Jesu und seines reli- 
giösen Erlebens zu „der griechischen und jüdischen Religiosität 
in ihren besten Vertretern“ aus (S. 20). Dem Ideale des 
griechischen Menschen, wie es am schönsten bei Aristoteles in 
dessen Lehre vom Gottschauen, der „Theoria“, zutage tritt, 
liegt „die spezifisch antike Liebesidee zugrunde“. Danach ist 
„die Liebe ein Streben, und zwar ein Streben des Niederen 
zum Höheren, des Häßlichen zum Schönen“. „Der antike 
(sottesbegriff und die von ihm orientierte Liebesidee sind von 
wundervoll erhabener Schönheit, aber auch von einer marmornen 
Kälte, die vom Willen nichts weiß und nichts wissen will“ 
(S. 23). Zu dieser griechisch-antiken Vorstellung bietet die 
jüdische Gottesauffassung einen „markanten Gegensatz“. „Dem 
religiösen Erleben erscheint“ in ihr „das Willensmoment als 
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das recht eigentlich die Auffassung Gottes bestimmende Mo- 
ment“ (S. 27). 

Dem Nachweise des Satzes, daß der jüdische Gottesbegriff 
trotz der Wandlung ein einheitlicher sei, „die er naturgemäß 
im Laufe der geistigen und geschichtlichen Entwicklung er- 
fahren hat“, dienen dann ausführlicher Erörterungen über die 
politische und Geistesgeschichte der Juden. Sie beruhen auf 
den Forschungen von Budde, Gunkel, Eduard Meyer und Baensch, 
enthalten aber viele eigenartige Ansichten. 

Sowohl der an intellektualistisch-ästhetischen Maßstäben 
orientierten griechischen Auffassung wie dem absoluten Be- 
tonen des Willens Gottes als eines Gesetzes bei den Juden 
fremd ist nach F. die Gottesvorstellung Jesu, die dennoch eine 
harmonische Vereinigung und Durchdringung beider Momente 
in der „Liebe“ gibt (S. 44). | 

Ausführlich werden hierauf die christliche Gemeinschatts- 
idee and ihr Zusammenhang mit der antiken geschildert. Diese 
war entweder an Stammes- und Blutsgemeinschaftsgedanken 
orientiert oder bei der Nivellierung der Stammesbesonderheiten 
durch die Idee des Gottkönigs, welcher Repräsentant und Mani- 
festation der obersten Gottheit ist. Beides hat die christliche 
Gemeinschaftsidee aufgenommen. Sie ist Blutsgemeinschaft mit 
einem gemeinsamen Ahnen, als welcher Christus betrachtet 
wird, und Adoptionsgemeinschaft, nämlich Loskaufung der 
Gläubigen aus fremdem Dämonenbesitz durch Christus. Anderer- 
seits ist sie aber auch ein Weltreich mit dem Gottkönig 
Christus, der, Gegenteil und Gegenstück des Kaiser kultus, die 
Gläubigen um den wahren und echten Weltherrscher schart. 
Einer der besten Kenner des mittelalterlichen Geisteslebens, 
Ernst Tröltsch, hat erklärt, daß diese Ausführungen „richtig, 
ja einleuchtend zu sein scheinen“, und daß „ganze Strecken 
christlicher Sprache dadurch Leben und Verständnis gewinnen“ 
(Frankfurter Zeitung vom 26. 9. 1915). 

Die eigentliche Arbeit F.s schließt mit einer eingehenden 
Besprechung des berühmten Werkes, das in bezug auf das 
Verhältnis von Staat und Kirche wie auch auf dasjenige des 
einzelnen zur Kirchen- und zur Staatsgemeinschaft die Ent- 
wicklung durch Jahrhunderte bestimmte: mit einer mächtig 
anregenden und sehr lehrreichen Besprechung der Civitas Dei 
Augustins. Nur aus dem früher erwähnten Schlußworte er- 
fahren wir dann noch, daß „der Geist der Mechanisierung, der 
alle Dinge nur auf quantitative Relationen zurückführen will“, 
schon im Mittelalter hervorgetreten sei und die denkbar 
schärfste Konzentration des christlichen Gemeinschaftslebens 
im Papsttum notwendig gemacht habe; ebenso, daß nach An- 
sicht von F. gerade dieses neben jenem Massengeiste an „der 
Entstehung und Ausbildung des Kapitalismus, der auf der 
Geldwirtschaft, dem Handel, der Arbeitsteilung basierenden 
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neuen Kultur, stark beteiligt war“ (S. 329 f.). Andererseits 
sei aber in der Kirche und innerhalb der in ihr entstehenden 
kleineren Gemeinschaften doch auch ein anderer Geist, der 
der Askese, lebendig geblieben. Aus diesen beiden Kom- 
ponenten sei dann das mit persönlicher Bedürfnislosigkeit und 
vernunftvoll geregeltem Leben verbundene Erwerbsstreben der 
frühkapitalistischen Unternehmer erwachsen, nicht aus der 
Prädestinatinationslehre, wie Weber und Tröltsch glauben. 
Indessen wird F. den Beweis für diese Behauptungen, der 
namentlich „durch psychologische Analyse der eigentlich re- 
präsentativen Männer“ erfolgen soll (S. 330), erst später 
geben. | 


Nur ein einziger Einwand gegen diese Ausführungen sei 
hier mitgeteilt. Der Verf. erklärt S. 17 als „Moment, das der 
Aufhäufung großer Kapitalien den größten Vorschub geleistet 
hat und auch für die äußere Struktur des kapitalistischen 
Geistes recht eigentlich charakteristisch erscheint, nicht das 
bloße Streben nach größtmöglichem Gewinn, sondern die 
methodische, Tag für Tag gleich gerichtete, durchaus rationell 

estaltete Art der Lebens- und ergo Geschäftsführung. Der 
hinese“ sei, „wie man von allen Kennern Chinas hören“ 
könne, sehr hinter dem Gelde her, und wo er eine Gelegenheit 
wittere, nütze „er sie aus. Aber am nächsten freien Tage‘ 
verjubele „er den also mühsam und unter tausend Listen er- 
rafften Erwerb, wogegen der Calvinist Tag für Tag sein 
methodisches Leben innehält und schon dadurch allmählich 
zum Wohlstand kommen muß, abgesehen davon, daß wieder die 
Methodik seines Lebens ihn auch zu rein technischen Neu- 
organisationen befähigen muß, die wiederum dem Anhäufen 
weiterer Kapitalien dienlich sind“. Leider hat F. für jene 
Kennzeichnung des chinesischen Kaufmanns, während er in 
805 Anmerkungen neben gelegentlichen Exkursen vor allem 
Quellenstellen für seine Behauptungen gibt, keine Gewährs- 
männer angeführt. Ein guter Kenner Chinas, Ruhstra t),; 
nennt es aber „eine ganz irrige Auffassung“, daß die Chinesen 
nur „schwindlerische Kaufleute“ haben. „Sie sind viel zu 
verständige und praktische Menschen, als daß sie nicht den 
bedeutenden Nutzen einsehen sollten, den Zuverlässigkeit und 
feste Preise für große Firmen bringen“). Das heilige Edikt 
des chinesischen Kaisers Kanghi, das in allen größeren Orten 
einmal in jeder Woche dem Volke vorgelesen und erläutert wird, 
sagt auch ausdrücklich: „Widme dich dem Beruf, zu dem du ge- 
boren bist, auf daß der Charakter des Volkes befestigt werde“ °). 


) Aus dem Lande der Mitte. Berlin 1899. S. 162 f. 

1, Vgl. auch Navarra, China und die Chinesen. Bremen 1901. S. 278. 

) S. Ernst Victor Zenker, Soziale Moral in China. München u. 
Leipzig 1914. 8. 34, 35. 


t 


272 Fuchs, Der Geist der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft. 


Dies Edikt würde nach Weber und Tröltsch calvinistische 
Lebensanschauung wiedergeben, nach Fuchs müßte es aus der 
Gedankenrichtung der abendländischen Welt hervorgegangen 
sein; in der Tat faßt es aber „die Lehren, der sozialen Moral 
des Kongt-se und Mengt-se zusammen‘ ). Überhaupt wird man 
m. E. in jedem Kulturkreise, in dem es erfolgreiche Kauf- 
leute gibt, als notwendige Voraussetzung ihrer Erfolge bei 
ihnen die Verwendung des größten Teils der Einnahmen zur 
Erhöhung des Geschäftskapitals und als Voraussetzung dafür 
„eine Tag für Tag gleich gerichtete, durchaus rationell ge- 
staltete Art der Lebens- und ergo Geschäftsführung“ finden. 
Sie kann schon den erfolgreichen Kaufleuten im frühen Mittel- 
alter nicht gefehlt haben, für deren Erwerbstrieb und so- 
ziales Emporsteigen Pirenne in den Sitzungsberichten der 
Akademie zu Brüssel vom 5. Mai 1914 zahlreiche Beispiele 
anführte. 


So liegt denn der Wert des vorliegenden gelehrten, fleißigen 
und anregenden Werkes m. E. weniger in dem, was der Verf. 
für Hauptergebnisse seiuer Arbeit hält, als in mancherlei Bau- 
steinen und gelegentlichen Ausführungen. Von solchen sei hier 
namentlich auf die einleuchtende Erklärung der Unterredung 
Jesu mit dem reichen Jüngling (Marc. 10, 21), die von National- 
ökonomen oft irrtümlich „für Jesu antikapitalistisches Ver- 
halten gedeutet wird“ (S. 48, 359 f.), und auf die Charakte- 
ristik des antiken Staates verwiesen, der vor und nach „dem 
ubergange zum modernen Rechtsstaate“ ein von der „Idee der 
Ewigkeit und der Blutsverwandtschatt erfüllter“ ,Stammstaat* 
gewesen ist (S. 90—104). Durch diese Tatsache wird auch 
das viel besprochene „Bastardgesetz“ erklärlich, das Perikles 
einbrachte und durchsetzte (S. 115). Ebenso sei noch der Er- 
klärung des „bekannten Ausspruches des Paulus von den 
Frauen, die in der Ekklesia schweigen sollen“ (S. 155f.), der 
Ausführungen über die verschiedenartige Auffassung des Staates 
als Organismus bei Aristoteles und seinen mittelalterlichen 
Erklärern (S. 160 ff., 387 f.) und der Auseinandersetzung über 
„die wirtschaftlichen Momente“ gedacht, die „der Konzentration 
der Kirche im Papsttum gewaltigen Vorschub geleistet“ und 
ihm die Durchsetzung seines „Machtwillens“ ermöglicht haben 
(S. 323 f.). 


— 


— 


1) Ibid. — Nur verweisen kann ich hier auf die neue, wohl schon mit 
Kenntnis der Ansichten von Fuchs verfaßte, geistvolle und auf eingehenden 
Forschungen beruhende Studie Max Webers über „Die Wirtschaftsethik 
der Weltreligionen“ im Arch. f. Sozialwiss. 41 (1916), in der er S. 30—87 
u. 335—386 auch den „Konfuzianismus“ eingehend behandelt. S. daselbst 
auch S. 355 über die Zuverlässigkeit der chinesischen Großkaufleute. Möge 
es Fuchs vergönnt sein, den zweiten Teil seines Werkes zu veröffentlichen 
und sich dann auch mit Weber auseinanderzusetzen! 


Stiglinayr, Das humanist. Gymnasium usw. — Walzel, Wechselseitige usw. 273 


So kann jedenfalls das in schöner Sprache gehaltene!) Werk 
denjenigen, welche sich für den Zusammenhang der religiösen 
und wirtschaftlichen Entwicklung interessieren, sowie allen 
empfohlen werden, welche ihre Kenntnis der antiken und 
r Welt- und Staatsanschauungen bereichern 
wollen. 


Berlin. Carl Koehne. 


140. 


Stiglmayr, Joseph, 5. J., Das humanistische Gymnasium und sein 
bleibender Wert. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 
Erste Reihe: Kulturfragen. 4. Heft.) Gr. 8%. XII u. 156 8. 
Freiburg, Herder, 1917. M. 3.—. 


Der Verf. hebt unter sorgfältiger Benutzung der Literatur 
in übersichtlicher Gliederung den idealen und praktischen 
Wert der humanistischen Bildung hervor und weist die Vor- 
würfe gegen das humanistische Gymnasium zurück, ohne sein 
Ohr berechtigten Klagen und Besserungsvorschlägen zu ver- 
schließen. N 


Berlin-Wilmersdorf. Fritz Zickermann. 


141. 


Walzel, Oskar, Wechselseitige Erhellung der Künste. Ein Beitrag 
zur Würdigung kunstgeschichtlicher Begriffe (Philosophische 
Vorträge, veröffentlicht vun der Kantgesellschaft, hrsg. von 
A. Liebert, Nr. 15). Gr. 8°. 92 S. Berlin, Reuther u. 
Reichard, 1917. M. 2.40. 


Das Buch setzt sich mit verschiedenen Arbeiten ausein- 
ander, in denen versucht wird, Kunstgriffe einer Kunst auf 
die Besprechung von Werken einer anderen Kunst anzuwenden. 
So die Schriften von Schmarsow (Verhältnis zu den bildenden 
Künsten, Grundbegriffe der Kunstwissenschaft), die von Rhyth- 
mus in der Baukunst handeln und z. B. oströmische Kirchen 
mit der sapphischen Strophe vergleichen. Strichs Aufsatz 
in den „Abhandlungen zur deutschen Literaturgeschichte“ 
(Muncker-Festschrift) erläutert die deutsche Lyrik des 17. Jahr- 
hunderts mit Hilfe der Eigentümlichkeiten der Barockkunst. 
Der Verf. prüft ferner die Kategorien Wölfflins (Kunstgeschicht- 
liche Grundbegriffe) hinsichtlich ihres Wertes für die Dichtung; 
sie können nur dann auf die Besprechung von Dichtungen an- 
gewendet werden, wenn sie Formeigentümlichkeiten bezeichnen, 
die ebenso der Dichtung wie der bildenden Kunst zukommen. 


1) Nur hätten viele überflüssige Fremdwörter wie „Oeuvre“ (S. 224), 
„Raisonnement“ (S. 230) und „Attitude“ (S. 20) vermieden werden sollen. 
Recht störend wirkt jedenfalls der Ausdruck „ressentimenterfüllte Geschichts- 
schreibung* (S. 435). 
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Auch wird dargelegt, in welchem Sinne „tektonisch und atek- 
tonisch“ (Wölfflin) bezüglich der Dichtung gebraucht werden 
kann, ebenso der Gegensatz von plastischer und musikalischer 
Dichtung untersucht, wobei W., über Schiller hinausgehend, 
das Akustische aus dem Begriff Musik ganz ausscheidet. 
Schließlich wird an E. Schmidts „Klopstock“ gezeigt, wie 
nützlich die Heranziehung der allgemeinen Grundbegriffe für 
die_Deutung eines Werkes oder Dichters ist, daß nämlich 
Klopstock verständlicher wird, wenn man ihn als einen musi- 
kalischen Dichter auffaßt und ihn nicht, wie E. Schmidt es 
tut, an dem plastischen Homer mißt. Die Ausführungen W.s, 
die dem Referenten außerordentlich anregend und fruchtbar 
erscheinen, werden das eben erst ernsthaft erschlossene For- 
schungsgebiet gewiß entscheidend fördern. 
Wien. Oskar Kende. 


| 142. 

Kronfeld, E. M., Der Krieg im Aberglauben und Volksglauben. 
Kulturhistorische Beiträge. 8°. 270 S. München, Hugo 
Schmidt, (1915). M. 2.50, geb. M. 3.50. 

Das vorliegende Buch entsprang dem Wunsche, alles, was 
in fleißiger, wenn auch etwas wahlloser Sammeltätigkeit über 
den Aberglauben im Kriege gewonnen war, übersichtlich ad hoc 
zusammenzustellen. Nun ist gewiß jede Art des Sammelns 
höchst wertvoll, aber sie muß — sit venia verbo — mit 
„Sammlung“ geschehen; sonst entsteht ein Sammelsurium. An 
dieser dem eifrigen Sammler drohenden Klippe ist Kr. nicht 
vorbeigekommen, obne einigen Schaden zu nehmen. Immerhin 
hat er in einer Reihe von Kapiteln ein stattliches Material 
über Amulette und Talismane, über Festmachen und Frei- 
kugeln, über Wund- und Blutstillungszauber sowie über heil- 
und zauberkräftige Kräuter zusammengebracht. Andere Kapitel 
seines Buches gelten den Prophezeiungen, den Metallen und 
Edelsteinen im Geheimglauben, den Tieren im Kriege. 

Leider hat sich Kr., man möchte annehmen grundsätzlich, 
auf die bloße Wiedergabe der Tatsachen und Uberlieferungen 
beschränkt und fast von jedem Versuch abgesehen, die Ent- 
stehung des betreffenden Geheimglaubens zu erklären und seine 
Sätze prüfend zu beurteilen; er fühlt sich eben im Sammeln 
befriedigt. Freilich tut der zweite Aufsatz (Uber den Aber- 
und Schicksalsglauben in Schillers Wallenstein) auch den für 
einfache Sammeltätigkeit zu stellenden Anforderungen nicht 
genug; denn er gibt lediglich einen Abdruck der fraglichen 
Stellen Schillers. Dagegen bietet der erste Aufsatz (Der Aber- 
glaube der Jahrtausende) eine übersichtliche, die wichtigsten 
Erscheinungen zusammenstellende Skizze. 

Charlottenburg. Erich Bleich. 
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Nachtrag zur Bücherschau. 


Im Anschluß an meine Besprechung des Buches von Friedrich Teutsch 
über „DieSiebenbürgerSachsenin Vergangenheitund Gegenwart“ 
(vgl. S. 190 f.) bitte ich noch folgendes hinzufügen zu dürfen: 

Vor dem Text des Buches sind die Satzungen der Gesellschaft für 
Erforschung des Deutschtums im Auslande abgedruckt, die somit dem 
öffentlichen Urteil unterliegen. Bedenken erregt bei dem unbefangenen 
Leser die Bestimmung, daß Mitglieder nur solche, auf dem in Betracht 
kommenden Gebiet wissenschaftlich tätige Männer werden können, die 
entweder bei der Gründung der Gesellschaft beigetreten oder später auf 
Vorschlag des Vorstandes durch die Gesellschaft in ihren Hauptversamm- 
lungen ernannt werden. 

Es wäre dringend zu wünschen, daß man einen für das Gedeihen 
unserer Nation so wichtigen Verein auf eine breitere Grundlage stellte, 
damit der Zugang allen offen steht, die sich berufen fühlen, für die große 
Sache der besseren geschichtlichen Kenntnis des Auslanddeutschtums tätig 
zu sein. 

Brandenburg a.H. Otto Tschirch. 
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Archiv für Kulturgeschichte. Hrsg. v. Walter Goetz u. Georg Steinhausen. 
XIII. Bd. Leipzig u. Berlin, Teubner, 1917. 

S. 1—8; Herman Hefele, Über Methodik und Methodologie der 
Geschichtswissenschaft. Niemals habe es der Historiker bei der me- 
thodischen Untersuchung mit der geschichtlichen Vergangenheit zu tun, 
mit derihn doch kein reales Glied der Erkenntnismöglichkeit verbinde, sondern 
immer nur mit der Quelle. 

S. 9—49: Johann Dorn, Beiträge zur Patrozinien-Forschung I. 
Sehr eingehende Anweisung über die beste Methode, die Art der Verbindung 
der einzelnen Kirchen mit ihren namengebenden Heiligen festzustellen, sie 
für die Forschung nutzbar zu machen usw. 

S. 50—86: Gustav Kohfeldt, Fremde im alten Rostock und alte 
Rostocker in der Fremde. Ein Beitrag zur Geschichte des Reisens 
und der Bildung. Anregend und lehrreich und gar nicht so trocken, wie 
der Verf. meint. Man ist früher viel mehr gereist als in Laienkreisen an- 
genommen wird. 

S. 87—97: Paul Hagenbrink (f), Rousseaus Ideal vom Helden. 
Ein Beitrag zur Kultur- und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts. Es 
handelt sich um einen bisher ziemlich unbeachteten kleinen Aufsatz Rous- 
seaus, der seine Entstehung wieder einer Preisfrage verdankt: „Quelle 
est la vertu la plus nécessaire aux Heros; et quels sont les Heros a qui 
cette vertu a manqué? (Proposée en 1751 par l'Académie de Corse)“. Die 
Antwort auf die erste Frage lautet: „La force de l'âme“. Der Verf. läßt 
sich des weiteren darüber aus. : 

S. 98—121: Siegfried Kahler, Wilhelm v. Humboldts Anfänge im 
diplomatischen Dienst. (Ubernahme und Aufgabe des rSmischen Postens.) 
Sehr beachtenswerte Betrachtungen iiber W. v. Humboldts Charakter und 
Wesenstyp, z. T. gegen Otto Harnack gerichtet, wohl auch in einer gewissen 
Abweichung von Leitzmann u. Spranger. 

S. 193—219: Bernhard Schmeidler, Geschichtschreibung und 
Kultur im Mittelalter. Eine akademische Antrittsvorlesung. 

„Das Mittelalter ist anders als unsere Zeit, darüber besteht wohl kaum 
ein Zweifel; aber worin es anders ist, worin etwa nicht, wie die Verschieden- 
heit begründet, wie sie zu formulieren und zu beschreiben ist, das sind die 
Fragen, die noch keineswegs eindeutig gelöst sind.“ 

S. 220—255: Joh. Dorn, Beiträge zur Patrozinien-Forschung II. 
Ausführliche Liste von Abdou bis Zeno. Am Schlusse Exkurs zu S. 26, 
Anm. 2: „Das Zweikirchensystem“. Baptisterien resp. domus baptismatis, 
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seien immer nur Unterkirchen resp. Kapellen gewesen, im Gegensatz zur 
ecclesia baptismalis. „Warum hat das angeblich so verbreitete Zwei- 
kirchensystem in urkundlichen Quellen keine Spuren hinterlassen?“ 

S. 256—296: Herbert Schönebaum, Antwerpens Blütezeit im XVI. 
Jahrhundert unter Zugrundelegung der zeitgenössischen 
Schilderung des Florentiners Ludovico Guicciardini. Kin Beitrag 
zur Städtegeschichte Belgiens. Ludovico Guiccigrdini, geb. 1523 zu Florenz, 
Neffe des großen Francesco Guicciardini, lebte lange Jahre, zunächst als 
florentinischer Konsul und Vertreter des angesehenen Bankhauses Bardi, in 
Antwerpen. Im Jahre 1567 erschien dort seine Descrittione de tutti 1 Paesi 
Bassi altrimenti detti Germania inferiore, in der Antwerpen bei weitem die 
Hauptrolle spielt. Nach jeder Richtung hin wird alles, was die Stadt 
betrifft, die damals, nach dem Niedergange Brügges, auf der Höhe ihrer 
Blüte stand, ausführlich geschildert. Da sich der Verf. natürlich vornehm- 
lich für den Handel interessiert, so ist die angehängte „Dissertatio super 
mercatoribus Antwerpianis eorumque commerciis* von besonderer Bedeutung. 

S. 142—189, 297—317: W. Köhler, Religiöse und ethische Kultur 
der Neuzeit. Eröffnungsbericht I u. II. Katholizismus. Renaissance und 
protestantische Reformation. 

S. 318—378: G. Steinhausen, Geschichte der gesellschaftlichen 
Kultur und Sittengeschichte. Eröffnungsbericht I. 

Berlin-Steglitz. . Gustav Markull. 
Jahrbuch für Geschichte, Sprache u. Literatur Elsaß-Lothringens. 32. u. 

33. Jahrgang. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel), 1916, 1917. 

XXXII. Jahrgang. S. 2— 34: Ferdinand Mentz, Zur Entwicklung und 
Bedeutung des Namens „Elsaß“. Der Verf. polemisiert zum Teil recht. 
gereizt gegen die vom Referenten im 31. Jahrgang veröffentlichten Unter- 
suchungen durch eingehende Erörterung der sprachwissenschaftlichen Frage. 
Mentz fordert bündigen Nachweis, daB es einen Flußnamen Alisaca für III 
jemals gegeben habe. Dagegen ist festzustellen, daß auch die landläufige 
Ansicht vom Elsaß als dem Sitz in der Fremde den Nachweis für ihre Richtig- 
keit noch nicht erbracht hat. 

S. 85—62: Fritz Behrend, Wolfhart Spangenberg. Dichtungen. 
Fortsetzung. Vgl. Jahrg. 31, S. 109—148. 

S. 79—104: Manfred Eimer, Ibrahim Mansur Effendi, ein StraB- 
burger Abenteurer. Wird weitgehendes Interesse beanspruchen können. 
Der Genannte, ein Enkel des als erster Jude in Straßburg zugelassenen Cerf 
Berr, war 1798 in Paris unter die Soldaten gegangen und führte dann ein 
abenteuerreiches Wanderleben. Er trat zum Islam über und bekleidete 
längere Zeit bei dem albanischen Machthaber Ali Pascha von Janina eine 
Vertrauensstellung. 1827 gab er, nach Paris zurückgekehrt, seine Memoiren 
heraus, aus denen das Bemerkenswerteste hier mitgeteilt wird. 

S. 105—135: E. Wendling, Hebbels Erlebnis in Straßburg. Geht 
auf den Aufenthalt des Dichters in Straßburg in den Septembertagen 1836, 
der für dessen inneres Werden von großem Einfluß war, näher ein. 

XXXIII. Jahrgang. S. 1-37: R. Forrer, Elsässische Meilen- und 
Leugensteine. Ein Beitrag zur elsässischen Straßenforschung. 
Der auf dem Gebiete der Altertumsforschung maßgebende Verf. bietet uns 
eine durch Abbildungen erläuterte Zusammenstellung und Beschreibung des 
wertvollen Materials und macht neben den eigentlichen Meilensteinen auf 
Wegsäulen und Grenzmarken weniger auffallender Art aufmerksam, die 
wegen ihrer Wichtigkeit für die römischen Verkehrsverhältnisse eingehende 
Beachtung erfordern. 

S. 33—70: Alfred Pfleger, Die Schlettstadter Herrenstube und 
die Stubengesellschaft. Ein kulturhistorisch wertvoller Beitrag zur 
Schlettstadter Vergangenheit im 16. und 17. Jahrhundert. Das Gesellschafte- 
leben konzentrierte sich in dieser, auf der Herrenstube im Rathaus zusammen- 
kommenden Vereinigung der tonangebenden Persönlichkeiten aus dem Adel, 
dem Geistlichen- und Gelehrtenstande wie der besseren Bürgerschaft. 
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S. 71—151: Fritz Frankhauser, Briefe von Gottlieb Konrad 
Pfeffel an Friedrich Dominikus Ring, Ill. Teil. Vgl. Jahrgang 31, 
S. 74—108. 

Mülhausen (Elsaß), z. Z. Müllheim (Baden). Emil Herr. 


— — 


Zeitsehrift des Deutschen Vereines für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens. 20. Jahrg. Heft 1 u. 2. Brünn, Rudolf M. Rohrer. 

S. 82—56: Wilhelm Welzsäcker, Olmützer Lehenwesen unter 
Bischof Bruno. W. führt den Nachweis für Brunos Verdienst, die bereits 
vorhandene Lehensvergebung in großzügiger Weise ausgebaut und zu einem 
wichtigen Glied des bischöflichen Verwaltungsorganismus gestaltet zu haben. 
Diese Arbeit des Bischofs hatte eine große wirtschaftliche Bedeutung, war 
dagegen für die Germanisation ohne dauernde Folge. 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


— 


Der Gesebichtsfreund. Mitteilungen des hist. Vereins der fünf Orte Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. Bd. 69. Stans, Hans v. Matt, 1914. 

S. 1— 147: Rudolf Grüter, Die Luzernerischen Korporations-Ge- 
meinden. Schließt sich würdig der Arbeit von Hans Omlin in Bd. 68 an 
(vgl. oben S. 140). 

S. 149 — 195: Jos. Leop. Brandstetter, Die Rigi. Beitrag zu ihrer Ge- 
schichte. Der Name weiblich = horizontal laufende Schichtung, Streifen, 
Band im Gebirge. 

S. 197—252: Karl Alois Kopp, Ludwig Bircher, Stiftspropst zu 
Beromünster 1583—1640. Enthält nach einem Abriß der Stiftsgeschichte 
eine Biographie dieses verdienstvollen Mannes, dessen nur als Manuskript 
vorhandene, zahlreiche Schriften (Stiftsschronik, Liber vitae ecclesiae Bero- 
nensis, Kopienbuch, Archiv-Repertorium u. a. m.) für die Zeitgeschichte von 
großem Werte sind. 

S. 253—256: P. X. Weber, Ordnung für die Luzerner Stadt- 
trompeter und Stadt-Uhrmacher 1543. 

. 257—303: Jos. Leop. Brandstetter, Literatur der V Orte von 
den Jahren 1912 u.1913. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlberg». 
Hrsg. von M. Mayr. 14. Jahrg. Innsbruck, Wagnersche Universitäts- 
Buchhandlung, 1917. 

S. 1—65: K. Klaar, Das Erhart Reuttersche Fideikommiß. 
E. Reutter war Hofpfennigmeister und fürstlicher Rat seines erzherzoglichen 
Schuldners Ferdinand II. von Tirol. Der Verf. stellt im amtlichen Auftrage 
das einschlägige Material über das wirkliche und ein angebliches Fidei- 
kommiB dieses Reutters (wonach 170000 fl. in einem gefälschten Testamente 
hinterlassen werden) zusammen, um durch Aufklärung des Sachverhaltes den 
(vergeblichen) Bemühungen zu steuern, an denen es in dieser Angelegenheit 
noch heute die Abkömmlinge der zahlreichen Reutterfamilien nicht fehlen lassen. 

S. 66—77: H. Ammann, Die Zaubereien des Ludwig Perkhofer 
von Klausen mit Anwendung von Teufelssiegeln. Ein lehrreiches 
Dokument von 1682 zur Frage der bisher wenig bekannten Teufelssiegel; 
zeitgeschichtlich bedeutsam, daß in diesem Prozeß der Satan geradezu als 
ohnmächtiges Wesen erscheint. Die abgebildeten 72 Teufelssiegel sind im- 
stande, die einzelnen Höllenfürsten ohne besondere Gegenleistung in den 
Dienst des Menschen zu zwingen. 

S. 78—98: H. Bastgen, Die Errichtung der neuen Domkapitel 
in Trient und Brixen 1824—1826. Bespricht ausführlich die Ver- 
handlungen zwischen den amtlichen und geistlichen Stellen hinsichtlich der 
5 Besetzung und finanziellen Ausstattung der Trienter und Brixener 

omkapitel. 
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S. 129—146: Adr. Egger, Vor geschichtliche Ortsbeschreibung 
des Natzerberges bei Brixen. Hier wurden bisher nicht weniger 
als 18 vorgeschichtliche Stationen (darunter mehrere als Wallburgen) erwiesen. 
Es wird eine genaue, von 6 Bildern unterstützte Schilderung der Örtlich- 
keiten und Funde gegeben. Ä 

S. 167—173: Maria Rumer, Eine Altarblattskizze von G. B. 
Piazetta im Stifte Stams. (Mit 3 Abb.) Das ausgeführte Altarblatt 
befindet sich in der Münchener Pinakothek; auch die gewürdigte Detailstudie 
wird ästhetisch wie inhaltlich sehr hoch geschätzt und den beachtens- 
wertesten Werken des Venezianers beigezählt. 

S. 195—202: M. Straganz, Hofrat Dr. Jos. Hirn (t 7. Februar 1917). 
Warm empfundener Nachruf auf den 1848 in Sterzing geborenen, seit 1887 
in Innsbruck, seit 1897 in Wien als Lehrer der österreichischen Geschichte 
wirkenden bekannten katholischen Historiker. 

Wien. Oskar Kende. 


Revue historique. Hrsg. von Ch. Bémont u. Chr. Pfister, 126. Bd. 2. Heft. 
Paris, Felix Alcan, 1917. 

S. 271—314: Louis Halphen, Etudes critiques sur l’histoire de 
Charlemagne. III, Einhart, historien de Charlemagne. Einhart ist 
stark überschätzt. Nur die Vita Caroli stammt aus seiner Feder. Alles übrige 
wird ihm fälschlich zugeschrieben. Da er erst unter Ludwig dem Frommen 
eine bedeutendere Rolle spielte, so kann er zwar allerlei Interessantes von 
Karls Hofe aus eigenem Erlebnis mitteilen, aber in der Hauptsache ist er 
auf andere Quellen angewiesen, vornehmlich auf die, nicht etwa auf ihm 
beruhenden, Annales regni Francorum. Er ist keineswegs zuverlässig. 
Er liest und schreibt flüchtig, unterliegt manchen Irrtümern, nimmt es mit 
der Wahrheit nicht genau und stutzt unter Umständen die Geschichte ab- 
sichtlich zu. Sein Bild von Karl dem Großen ist stark retouschiert, da 
alles auf die Verherrlichung des Kaisers angelegt ist, wobei ihm Suetonius 
als Muster und reichlich ausgebeutete Fundgrube gedient hat. Verfaßt ist 
die Vita Caroli eher nach als vor 850. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Aberg, Nils. Die Typologie d. nordischen Streitäxte. (Mannus-Bibliothek, 
17. Bd.) Würzburg, Curt Kabitzsch, 1918. M. 3.—. 

Anders, Erwin. Flandern u. Brabant im Wandel d. Geschichte. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt, 1917. M. 1.25. 

Beer, M. Karl Marx. Eine Monographie. Berlin, Verlag f. Sozialwissen- 
schaft, 1918. M. 4.—. | 

Cathrein, Viktor. Die Grundlage d. Völkerrechts. (Ergänzungshefte z. 

„dä. Stimmen d. Zeit. 1. Reihe: Kulturfragen. 5. Heft.) Freiburg, Herder, 
1918. M. 3.—. 

Charmatz, Richard. Österreich als Völkerstaat. (Österr. Bücherei, 3. Bd.) 
Wien, C. Fromme, o. J. Kr. 1.—. 

— Geschichte d. auswärt. Politik Österreichs im 19. Jahrh. 2. Aufl. 1. u. 2. 
Bd. (Aus Natur u. Geisteswelt, 654. u. 655. Bdch.) Leipzig, B. G. 
Teubner, 1918. Je M. 1.50. 

— Österreichs äußere u. innere Politik 1895—1914. (Aus Natur u. Geistes- 
welt, 655. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Doelle, Ferdinand. Die Observanzbewegung in d. sächs. Franziskanerprovinz 
(Mittel- u. Ostdeutschland) b. z. Generalkapitel von Parma 1529. 
(Reformationsgeschichtl. Studien u. Texte, 30. u. 31. Heft.) Münster, 
Aschendorff, 1918. M. 7.60. 

Dopsch, Alfons. Österreichs geschichtl. Sendung. (Österr. Bücherei, 1. Bd.) 
Wien, C. Fromme, o. J. Kr. 1.—. 
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Emin, Achmed. Die Türkei. (Perthes’ Kleine Völker- u. Länderkunde, 5. Bd.) 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1918. M. 4.—. 

Gnirs, Anton. Das Görzer Statutbuch. Wien, Alfr. Hölder, 1916. Kr. 6.20. 
Gruzewski, T., u. andere. Polen u. Rußland angesichts d. russ. Umwälzung. 
Berlin, C. Curtius, o. J. M. 1.50. A 
Haberlandt, M. Die nationale Kultur d. österr. Völkerstämme. (Österr. 

Bücherei, 2. Bd.) Wien, C. Fromme, o. J. Kr. 1.—. 

Hampe, Karl. Belgien u. Holland vor dem Weltkriege. Gotha, Friedr. 
Andr. Perthes, 1918. M. 2.40. 

Hartung, Fritz. Österr.-Ungarn als Verfassungsstaat. (Auslandsstudien a. 
a Universitat Halle-Wittenberg, 7. Heft.) Halle, Max Niemeyer, 1918. 

1.—. 
Hasenclever, Adolf. Die Bedeutung d. Monroedoktrin f. d. amerik. Politik 
Gegenwart. (Auslandsstudien, usw. 5. Heft.) Halle, M. Niemeyer, 
1918. Mͤ. 1.—. 

Hepner, Fritz. Heinrich v. Treitschke. Das Werden des Kämpfers u. 
Historikers. Berlin, Carl Heymann, 1918. M. 2.—. 

Kahn, Max. Die Stadtansicht von Würzburg im Wandel d. Jahrhunderte. 
(Neujahrsblätter, 12. Heft.) München, Duncker u. Humblot, 1918. M. 2.—. 

Kircheisen, Gertrude. Am Zarenhofe. Memoiren d. Fürstin Daschkoff. 
1. u. 2. Bd. München, Georg Müller, 1918. 

Kisch, Paul. Der Kampf um d. Königinhofer Handschrift. Ein Beitrag z. 
Jahrhundertfeier. (Sammlg. gemeinnütz. Vorträge, 25. Kriegsheft.) 
Prag, Verlag d. Ver. z. Verbreitung gemeinnütz. Vorträge, 1918. 

Kittel, Rudolf. Kriege in biblischen Landen. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 
1918. M. 3.—. 

Kötzschke, Rudolf. Die Urbare d. Abtei Werden a. d. Ruhr. A. Die Urbare 
vom 9.— 13. Jahrh. (Publik. d. Gesellsch. f. Rhein. Geschichte, 20. Bd. 
Rhein. Urbare, 2. Bd.) Bonn, Herm. Behrendt, 1906. M. 27.—. 

v. Kralik, Richard. Histor. Studien z. älter. u. neuesten Zeit. Innsbruck, 
Tyrolia, 1918. Kr. 6.—. 

Langenbeck, Wilhelm. Gesch. d. deutsch. Handels s. d. Ausgange d. M.-A. 
2. Aufl. (Aus Natur u. Geisteswelt, 237. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 
1918. M. 1.50. 

Lasson, Georg. G. Wilh. Friedr. Hegel: Die Vernunft in der Geschichte. 
Einleitung. in d. Philosophie d. Weltgeschichte. (Philos. Bibl., Bd. 171 a.) 
Leipzig, Fel. Meiner, 1917. Geb. M. 7.—. i 

Leidinger, Georg. Chronicae Bavaricae Saeculi XIV. (Script. Rer. Germ. 
in usum scholarum ex Mon. Germ. Hist. separatim editi.) Hannover, 
Hahn, 1918. M. 4.80. 

Lenz, Max. Die Bedeutung d. deutsch. Geschichtschreibung seit d. Befreiungs- 
kriegen f. d. nationale Erziehung. (Geschichtl. Abende usw., 9. Heft) 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1918. ca. M. —.95. 

Linneborn, Johann. Die kirchl. Baulast im ehemal. Fürstbistum Paderborn. 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1917. M. 12.—. 

Mack, Eugen. Das Rottweiler Steuerbuch von 1441. Tübingen, H. Laupp, 
1917. M. 7.—. 

Maier, G. Soziale Bewegungen u. Theorien. 5. Aufl. (Aus Natur u. Geistes- 
welt, 2. Bdch.). Leipzig, B. G, Teubner, 1918. M. 1.50. 
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442. Sitzung. Freitag, den 13. Oktober (917. Geheimrat Prof. Dr. Reth- 
wisch leitete die Si ; 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder den Ver- 
lust mehrerer ee zu beklagen. Es starben auf dem Felde der Ehre 
Dr. Fritz Meusel und Oberlehrer Dr. Franz Richter. Ferner starben 
unser Ehrenmitglied, der Wirkl, Geheime Rat, Exzellenz Prof. Dr. 
Gustav v. Schmoller, Dr. Eugen Fridrichowicz und Dr. Eduard 
Wilhelm Mayer. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Friedrich Peukert in Berlin, 
Dr. Josef Rest, Hilfsarbeiter a. d. Universitätsbibliothek zu Freiburg i. B. 
Gu ari Berlin), und Geh. Studienrat Prof. Bernhard Winkelsesser in 

etmo 

Nach Schluß des geschäftlichen Teiles hielt Geheimrat Prof. Dr. Eduard 
Meyer einen Vo über das Thema: „Die Entwicklung der Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas vom Staatenbund zum natio- 
nalen Bundesstaat“. Ein Referat über den Vortrag, an den sich keine 
Au ae anschloß, wird auf Wunsch des Herrn Vortragenden nicht 


gege 


443. Sitzung. Freitag, den 2. Nevember 1917. Geheimrat Prof. Dr. 
Schäfer leitete die Sitzung. 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder ein 
Mitglied durch den Tod verloren: den Oberlehrer Prof. Dr. Karl Nohle. 

Oberlehrer Dr. Richard Boschan widmete dem verstorbenen Mitgliede 
Oberlehrer Dr. Franz Richter einen längeren, warm empfundenen Nachruf. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Universitätslektor Adolf Lane, 
Dozent am Orientalischen Seminar, in Berlin-Halensee; Dr. Richard Neu- 
mann in Berlin-Friedenau (z. Z. im Felde); Prof. Dr. Otto Voß in Berlin; 
G ialoberlehrer a. D. Prof. Dr. Robert Voigt in Berlin. 

Nach Schluß des geschäftlichen Teiles hielt Archivassistent Dr. 
Richard Wolff den Reformationsjubiläumsvortrag über das Thema „Der 
junge Luther“. Er hatte es sich zur Aufgabe gesetzt, zu zeigen, wie 
die tiefgreifenden Forschungen der letzten J hnte das Lutherbild, vor 
allem das des jungen Luther, wesentlich verändert haben. Verschärfte Kritik, 
Einsetzen der katholischen Lutherforschung, wesentliche neue Funde und 
tieferes Eindringen in die katholische Gedankenwelt des ausgehenden 
Mittelalters ermöglichten es hier, die vielen Lutherlegenden zu beseitigen. 
Der junge Luther wird uns jetzt viel verständlicher. Die Versuche, ihn 
aus abnormer oder krankhafter Veranlagung heraus verstehen zu wollen, 
mtissen abgelehnt werden. Die Jugend Luthers verlief gesund und normal; 
weder drückende Armut noch barbarische Erziehung im Elternhause un 
in der Schule haben seinen Nerven- und Seelenzustand zerrüttet. Der 
Unterricht, den er an der Erfurter Universität in Philosophie e wurde 
grundlegend für sein ganzes Leben. Auch hat die in die Zeit von 1510 
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auf 1511 anzusetzende Romfahrt ihn nicht vom Katholizismus abgewendet. 
Erst allmählich wuchs er innerlich über die katholische Lehre hinaus, von 
deren Autorität er sich nur sehr schwer und spät loszuringen vermochte. 
Unter der Menge verdienstvoller Forscher über Luther muß ganz besonders 
auf zwei Namen aufmerksam gemacht werden. Einmal auf den Tübinger 
Kirchenhistoriker Otto Scheel, dessen epochemachende, soeben erschienene 
Lutherliographie in 2 Bänden des Reformators Werdegang bis zur ent- 
scheidenden inneren Wendung vom Katholizismus zur Reformation (Früh- 
jahr 1513) vorführt; sodann auf den Breslauer Gelehrten Paul Kalkoff, 
der sich die genaueste Durchforschung der Jahre 1517 bis 1521, die Zeit vom 
Wittenberger Thesenanschlag bis zum Wormser Edikt, zur Lebensaufgabe 
gesetzt und jetzt als Abschluß seiner zahlreichen Untersuchungen unter 
dem Titel „Entscheidungsjahre der Reformation“ eine zusammenfassende 
Darstellung der Offentlichkeit vorgelegt hat. Mit einem Hinweis auf die 
Bedeutung der Reformation für unsere heutige Zeit beschloß der Vortragende 
seine Ausführungen. 

An den Vortrag knüpfte sich eine längere Aussprache, an der sich, 
außer dem Vortragenden, die Mitglieder Oberlehrer Dr. Bonwets ch, 
Prof. Markull, Stadtschulrat Dr. Reimann und Geheimrat Prof. Dr. 
Schäfer beteiligten. 


444. Sitzung. Freitag, den 7. Dezember 1917. Geheimrat Prof. Dr. 
Schäfer leitete die Sitzung. 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder ein Mitglied 
durch den Tod verloren: den General d. Infanterie z. D., Exz. R. August. 
v. Janson. 

Oberlehrer Dr. Bonwetsch widmete dem verstorbenen Mitgliede 
Dr. Eduard Wilhelm Maver einen längeren, warm empfundenen Nachruf. 

Als Mitgiieder wurden aufgenommen: Dr. Hans F. Helmolt, Dirigent 
der Nachrichtenabteilung im Reichsamt des Innern, zu Berlin; Dr. Kurt 
Kesseler in Charlottenburg. 

Nach Schluß des geschäftlichen Teiles hielt Dr. Konrad Müller einen 
Vortrag über das Thema: „Zum Verständnis des Pytheas von 
Massilia“. Als erster bezeugter Nordlandreisender, als Entdecker der 
germanischen Erde und Volkswelt steht der geistvolle, südgallische Grieche 
über vier Jahrhunderte vor Tacitus und seiner Germania im Vorhofe der 
deutschen Altertumskunde. Er glänzt auf und erlischt wie ein Meteor, 
sein Bild schwankt schon bald nach seinem Columbuszuge, der ihn bis in 
die Nähe des Polarkreises an die norwegische Küste führt, bei der Nach- 
welt außerordentlich und ist trotz überreicher Einzeluntersuchungen als 
Ganzes noch immer nicht abschließend geklärt. Je länger sich aber die 
verschiedene Fachforschung, die astronomische, geschichtlich-geographische, 
archäologische, volkskundliche mit ihm befaßt hat, desto eutender und 
heller tritt er mit seinen Zügen hervor. Schon im Altertum waren es die 
eigentlichen Sachkenner, wie Eratosthenes, Hipparch, Geminos, Marcianus 
Capella, die ihn besonders hochstellten, während ein Polybios und Strabon 
ihn mit oberflächlicher und hochtahrender Kritik als Erzfabler zu ver- 
dächtigen suchten. Seine Erscheinung wird aber noch um vieles ver- 
ständlicher: 1. durch den heimatlichen Boden, auf dem er gerade in Massilia 
erwuchs; 2. durch die persönliche Entwicklung, die er nahm; 3. durch die 
Vorkenntnisse und Antriebe, die ihm aus der früheren Berührung des 
phokäischen Griechentums und punischen Handels mit dem Norden zuflossen ; 
4. durch die Beziehungen und Handelswege Massilias in der gesamten 
Keltike; 5. durch die allgemeinen Einflüsse der alexandrinischen Epoche, der 
er angehörte, mit ihrem welterobernden Drange. An der Hand des reichen, 
aus der antiken Überlieferung geschöpften Einzelstoffes, sowie der in die 
verschiedensten Fächer und Länder verstreuten Sonderarbeiten schilderte 
der Vortragende dann die Entstehung Massilias, seine großartige koloni- 
satorische Ausstrahlung längs der ligurischen und spanischen Küste, seine 
Verfassung, Jugenderziehung, Stellung zwischen dem griechischen, etrus- 
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kischen und karthagisch-spanischen Welthandel, seine verzweigten Land- 
verbindungen im Zinn- und Bernsteinvertriebe, seinen Drang, den letzteren 
auch zur See auszubreiten, endlich seine Bedeutung als eines vorgeschobenen 
Vorpostens der griechischen Geisteskultur, die es bis in die Römerzeit zu 
einer Hochschule derselben machte und die weitere Umgebung in Gallien, 
Oberitalien, den Alpen bis ins Moseltal mit ihren Spuren, selbst mit ihren 
Schriftzeichen und Kunstwerken erfüllte. Der Aufstieg des Pytheas als 
gelehrter Forscher wurde dann in bezug auf seine astronomischen und 
ozeanologischen Entdeckungen (Berechnung des Breitengrades seiner Vater- 
stadt mit dem Sonnenschattenmesser, Polverbesserung, Gezeitenproblem) 
näher beleuchtet und gezeigt, wie ihn in Verfolg davon die weiteren Fragen 
des noch unbekannten Nordens und Westens anziehen mußten, wie er bei 
ihnen aber schon manche dunkle Kunde und manclıen Vorläufer, z. B. die 
Karthager Hanno und Himilko und seinen älteren Landsmann Euthymenes 
hatte. Gerade durch die Züge Alexanders des Großen, durch die beginnende 
Unruhe im Keltenlande wurden sie für die Griechenwelt brennend. Der 
Entschluß zu seiner Columbusfahrt nach dem Norden mußte sich ihm ebenso 
durch wissenschaftliche, wie national- und handelspolitische Erwägungen 
aufdrängen. Schwerlich war er aber, wie Polybios als Märchen erzählt 
wurde, ein armer Privatmann noch, als er ihn ausführte, und unmöglich 
konnte er ihn als einsam schweifender Gelehrter, wie er gern vorgestellt 
wird, oder gar auf einem gecharterten Karthagerschiffe durchführen. 

Er bedurfte vielmehr für sich, die Begleiter, die er nachweisbar mit 
sich hatte, für die Instrumente, Tauschwaren, die wilden, unbekannten 
Gegenden, die rauhen Nordmeere eines wohl ausgertisteten Expeditions- 
schiffes mit besonderen Einrichtungen, mit Wetterschutz usw., vermutlich 
also einer der dafür beliebten Pentekontoren mit Beiboot, endlich auch 
bedeutender Mittel, mochten diese ihm nun amtlich vom Rate seiner Vater- 
stadt oder privat von dem am Bernsteinhandel interessierten Handelspatriciat 

tellt werden. Um seine Berichte, die leider nur in dürftigen, abgerissenen 
und vielfach noch in Polemiken und Mißverständnisse hineingezogenen 
Bruchstücken überkommen sind, recht zu verstehen, muß der damalige 
hysikalische Zustand der bereisten Gegenden, der sich namentlich an der 
ordseeküste später erheblich geändert hat (z. B. an Dollart, Jade, Elb- 
mündung, friesischen Inseln), der herrschende Stand der geographischen 
Kenntnisse und Irrtümer, endlich die fehlerhafte Umgießung der späteren 
Nachschreiber ständig in Anschlag gebracht werden; denn Pytheas hat 
immer nur nach Tagfahrten gerechnet, nicht nach Stadien. Seine Tagfahrt 
aber mußte bei seiner langsamen, vorsichtigen Steuerung, seinen zeit- 
raubenden Ortsbestimmungen, Landbesuchen usw. viel kürzer ausfallen, 
als die durchschnittliche. So erklären sich aus der nachträglichen, falschen 
Umrechnung die meisten der ihm vorgeworfenen übertriebenen Längen- 


Hier mußte der Vortrag wegen der überschrittenen Redezeit ab- 
ebrochen werden und sein zweiter Teil, der sich mit den Ergebnissen 
der Reise und den Fragmenten nälıer beschäftigen wollte, ausfallen. Es 
wurde nur noch kurz dem Wunsche Ausdruck gegeben, daß eine neue 
Ausgabe der Pytheasfragmente, versehen mit einem umfassenden Kommentar, 
zustande kommen möchte, da diese eigentlich an die Spitze der Germanen- 
geschichte gehören und die älteren Ausgaben des Schweden A. Arwedson 
(1824) und A. Schmekels (in einem Merseburger Programm, 1848) nicht 
nur veraltet, sondern auch schwer erreichbar sind. 
An den Vortrag knüpfte sich eine kurze Aussprache, an der sich das 
Mitglied Dr. Philipp und der Redner beteiligten. 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 


R. August von Janson f. 


Am 1. Dezember 1917 starb nach m, schwerem, mit be- 
wunderungswürdiger Geduld ertragenem Leiden der General der 
Infanterie von Janson. Die Historische Gesellschaft verlor durch 
diesen Tod eines ihrer eifrigsten und treuesten Mitglieder. 

Rudolf August von Janson wurde am 27. na 1844 als Sproß 
einer altpreußischen Soldatenfamilie zu Dothen (Kreis Heiligenbeil) 
geboren. Nach eee des Gymnasiums zu Braunsberg trat 
er 1861 als Fahnenjunker in das 2. ostpreußische Grenadier-Regiment 
Nr. 8 in Königsberg ein; am 11. November 1862 wurde er zum 
Offizier befördert. Im Jahre 1864 wurde er zur Dienstleistung beim 
Herzog]. nn Kontingent, dem heutigen Infanterie- 
Regiment Nr. 95, kommandiert. Mit ihm machte er die Fel 
1866 und 1870 mit, focht bei Langensalza, Roßbrunn, Hundheim 
und Oertenbach und wurde bei Wörth schwer verwundet; mit dem 
Kronenorden und dem Eisernen Kreuz geschmückt, kehrte er aus 
dem Felde nach Gotha zurück. 

Sein frisches, kerniges Wesen, sein scharfer Verstand und sein 
gediegenes Wissen hatten sehr bald die Aufmerksamkeit seiner Vor- 

etzten erregt, was zur Folge hatte, daß er im Oktober 1871 zum 
roßen Generalstab kommandiert wurde; schon ein halbes Jahr 
später wurde er unter Beförderung zum Hauptmann in denselben 
versetzt. Abgesehen von einer kurzen 55 Kompagniechef 
im Füsilier-R iment Nr. 83 in Gumbinnen und als Kommandeur 
des J ägerbataill ons Nr. 9 in Ratzeburg, gehörte er während der 
nächsten beiden Jahrzehnte dauernd dem Generalstab und Kriegs- 
ministerium an. Im Jahre 1879 wurde er Major, 1887 Oberstleutnant, 
1888 Chef des Stabes des IX. Armeekorps, 1889 Oberst. Im Jahre 1892 
übernahm er als Generalmajor das Romande der 55. Infanterie- 
Brigade in Karlsruhe, im Juli 1896 als Generalleutnant das der 
8. Division in Stettin. Im A 1899 trat er in den Ruhestand; 
bei der Feier seines 50jährigen Diensteintritts erhielt er den Charakter 
als General der Infanterie. Dies in kurzen Zügen sein militärischer 
Leben . Außergewöhnliche geistige Bega und praktische 
Tüchtigkeit, verbunden mit unermüdlichem eib, hatten ıhn zu den 
höchsten und verantwortungsreichsten Stellen der Armee geführt; 
wohin ihn der Wille seines Obersten Kriegsherrn berufen, überall 
hatte er Hervorragendes geleistet. 

Die wechselvolle dienstliche Tätigkeit in Front, Generalstab 
und Kriegsministerium hatte v. Janson in seinen jüngeren Lebens- 
jahren nur wenig Zeit und Muße gelassen, sich schriftstellerisch zu 
betätigen, und noch als General finden wir seinen Namen nur selten 
in den militärischen Fachblättern vertreten. Nach seinem Ausscheiden 
aus dem aktiven Dienst aber entwickelte er eine geradezu erstaun- 
lich vielseitige, die weitesten Gebiete der Militär-Wissenschaften 
umspannende literarische Tätigkeit. Zumeist sind es Fragen der 
Taktik und der Heeresorganisation, die er behandelte, („Wie gestaltet 
sich das Exerzier-Reglement der Infanterie nach der A. K. O. vom 


19. März 1873“; „Die 5 der Infanterietaktik seit unseren 


letzten Kriegen“, 1895; „Die Ausbildung zum Offizier“, 1899; „Der 
Dienst der ppen des Generalstabs im Frieden“, 1899; „Der Ein- 
fluß der Neuorganisation der Feldartillerie auf die Truppenführung“, 
1899; „Über n und Trains einer Kavalleriedivision“, 1899; 
„Die neue Felddienstordnung“, 1900; „Das militärische Ausbildungs- 
{hr der Infanterie“, 1901; „Gedanken über den taktischen Durch- 
ruch*, 1918; u. a. m.). Sehr bald aber wendete er sich auch stra- 
tegischen Problemen zu („Der Einfluß abgegrenzter Kriegsschauplätze 
auf den Charakter der Operationen‘, 1906; „Der Kampf gegen die 
acht“, 1901; u.a.), und schließlich ward er sogar in einer der 
wichtigsten und brennendsten Fragen, der modernen Kriegführung, 
dem Zusammenwirken von Heer und Flotte, geradezu bahnbrechend, 
indem er als Erster dieses Thema in verschiedenen Schriften be- 
handelte und eine Reihe von Gesichtspunkten entwickelte und Grund- 
sätze aufstellte, die bis dahin bei den festländischen Heeren nur 
wenig ee. und Würdi gefunden hatten („Das strategische 
und taktische Zusammenwirken von Heer und Flotte“, 1901; „Das 
Zusammenwirken von Heer und Flotte auf Grund der Erfahrungen 
des russisch-japanischen Krieges“, 1905; „Der Überfall über See als 
Fel inleitung“, 1909; „Gedanken über ein Kolonialkorps“, 1901; 
„Zur Marinevorlage“, 1906; u. a. m.). Alle diese Schriften geben 
Zeugnis von dem weiten Blick, dem scharfen Urteil und der reichen 
Erfa des Verfassers. Sie wurden innerhalb der Armee mit 
. gelesen und zum großen Teil auch in fremde 
prachen Übersetzt; sie machten den Namen v. Jansons in kurzer 
Zeit bekannt weit über die Grenzen seines Vaterlandes. 

Auch mit dem Studium fremder Armeen hat sich v. Janson 
eingehend befaßt. Nachdem er bereits im Jahre 1895 eine Studie 
über die englische Armee („Englische Ansichten über Kriegführung 
und Landesverteidigung"), im Jahre 1902 eine solche über die 
russische Armee („Über den Felddienst der russischen Armee“) 
veröffentlicht hatte, gab ihm eine im Jahre 1903 unternommene 
und fast neun Monate dauernde Reise nach Ostasien Gelegenheit, 
nicht nur die Machtstellung Englands in Asien an Ort und Stelle 
zu studieren, sondern auch die Heeresverhältnisse Japans und Chinas 
aufs genaueste kennen zu lernen. Eine lange Reilıe äußerst inter- 
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e Wehrkraft Japans, begründet in der Eigenart von Land un 
Leuten“, 1904; "Unmaßgebliches über China“, 1912: „Die Entwick- 
] Chinas‘, 1912; „Tschuschima“, 1913; „Englands Machtstellung 
in Indien“, „Die Bedeutung von Hongkong“, 1912; u. a.). 

Im Jahre 1901 wurde Janson aufgefordert, sich an der Be- 
arbeitung eines 5 Sammelwerkes über die Befreiungs- 
kriege zu beteiligen und für dieses die Geschichte des Feldzuges 1814 
zu übernehmen. Er entledigte sich dieser schwierigen Aufgabe, die 
ihn zum ersten Male auf kriegsgeschichtliches Gebiet führte, mit 
vielem Geschick; bereits 1903 erschien der erste, 1905 der zweite 
Band des bedeutsamen Werkes. Eine lange Reihe historischer 
Studien folgte als Nebenfruch* dieser Arbeit („Die Unternehmungen 
des Yorkschen Korps gegen die nordfranzösischen Festungen“, 1903; 
„Beiträge zum Verständnis der Schlacht von La Rothiere, 1904; 
„Blüchers Ruckberu Ende Februar 1814“, 1905; „Noch nicht 
veröffentlichte Briefe Schwarzenbergs aus dem Feldzuge 1814“, 1906; 
5 August von Sachsen-Weimar und der Kronprinz von 

weden“, 1906; „Das militärische Testament Scharnhorsts und 
sein Verhältnis zu Knesebeck“, 1906; „Friedrich Wilhelm III. in der 


Schlacht“, 1907; u. a.). Weitere geschichtliche Arbeiten, auch über 
ältere Feldzuge, brachten die nächsten Jahre. Eine Reihe bio- 
raphischer Studien über bedeutende Männer des Heeres und der 
issenschaft (Rüchel, Conrady, Perbandt, Krahmer, Verdy du Vernois, 
Moltke u. a.) schloß sich ihnen an. Kurz vor Beginn des Weltkrieges 
erschien schließlich das zweifellos reifste Werk aus der Feder des 
Verfassers: „Das Leben Hans Karls von Winterfeldt, des Großen 
Königs Generalstabschef“. Wer diese lange, auf Vollständigkeit 
trotzdem keinen Anspruch erhebende Liste von Veröffentlichungen 
überblickt, kann nur staunen über die ungeheure Arbeitskraft des 
Verfassers; wer die Titel vergleicht, muß die Vielseitigkeit seines 
Wissens bewundern; wer sich aber in den Inhalt der verschiedenen 
Schriften vertieft, wird erkennen, daß Jansons Ruf als einer der her- 
vo ndsten Militärschriftsteller Deutschlands wohlbegründet war. 
urch die eingehende Beschifti mit historischen Studien 
war das Interesse ans auch für diejenigen Teile der Geschichts- 
wissenschaft geweckt worden, die ursprünglich seinem Gedanken- 
und Bildungskreise ferngelegen hatten. Er hörte allgemeingeschichtliche 
Vorträge auf der Universität und an sonstigen Orten, suchte den 
Verkehr mit Historikern von Beruf und wurde Mitglied unserer 
Historischen Gesellschaft. Solange er sich der Gesundheit 
erfreute, fehlte er nur selten in den Vereinssitzungen. Mit Interesse 
folgte er den Vorträgen, mit Lebhaftigkeit beteiligte er sich an den 
Diskussionen, und mit sichtlicher Freude weilte er nach dem Schlusse 
der Sitzungen im Kreise der Mitglieder; auch war er ein fleißiger 
Mitarbeiter an den „Mitteilungen aus der historischen Literatur‘. 
Erst die zunehmende Krankheit ließen ihn seltener erscheinen, 
bis ihn am 1. Dezember 1917 ein Herzschlag von seinen Leiden erlöste. 
Die Historische Gesellschaft wird ihm ein dankbares 
Andenken bewahren. 
Berlin. Rudolf v. Friederich. 


Eduard Wilhelm Mayer f. 


Am 17. September 1917 ist in Lichterfelde nach monatelangem, 
schwerstem Siechtum Dr. Eduard Wilhelm Mayer entschlafen. Der 
Historischen Gesellschaft hat er nur kurze Zeit angehört. Nur wenige 
unter uns werden in den Sitzungen auf den stillen Zuhörer auf- 
merksam geworden sein, der mit dem feinen, oft fast unmerklichen 
Mienenspiel einer zustimmenden oder ablehnenden Kritik die Vorträge 
begleitete, ohne daß er in den nachfolgenden Besprechun das 
Wort ergriff. Seine zarte Gesundheit verbot ihm meist ein längeres 
Verweilen. Auch für die „Mitteilungen“ hat er nur wenige Be- 
sprechungen beigesteuert. Wem es aber vergönnt gewesen ist, in 
häufigeren Gesprächen ihm näherzutreten, der hat bald gespürt, daß 
hier Gedankenreichtum und geschichtliche Erkenntnis in nicht 
wöhnlicher Fülle vereinigt waren. Es ist die schlichte Wahrheit, 
was Meinecke am Sarge des Dahingeschiedenen schmerzerfüllt aus- 
sprach: „daß hier eine der schönsten Hoffnungen der dentschen 
historischen Wissenschaft unterging“. 

Das Leben hat Ed. Wilh” Mayer durch ernste Führung in 
Jungen Jahren zu ungewöhnlicher Reife gebracht. Geboren am 
16. April 1888 zu Straßburg i. E. als Sohn des bekannten Rechts- 
lehrers Otto Mayer, war er durch seine Mutter, die der Familie 
Stöber entstammte, mit dem deutsch-protestantischen Elsässertum 
eng verwachsen. Die Schulzeit freilich verlebte er in Leipzig, wohin 
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der Vater inzwischen berufen war. Die Aufgaben der Schule erledi 
er leicht und glänzend. Aber in diese J fiel das Erlebnis, 
den Frohsinn des Knaben vor der Zeit in 5 Ernst 
gewandelt hat; ein älterer Bruder wurde nach jahrelangem Siechtum 
von der gleichen Krankheit dahingerafft, die ihn jetzt zum Opfer 
forderte. Das Schicksal des Bruders ließ ihm die eigene zarte Ge- 
sundheit zur steten Mahnung werden, die Zeit auszunutzen, die ihm 
gegeben, und machte ihn innerlich einsam. So hat er sich in kon- 
zentriertem Studium in Lausanne, Leipzig, Freiburg und Straßburg 
der Geschichte, Philosophie und Germanistik gewidmet. Mit seiner 
ersten Seminararbeit lenkte er bereits Meineckes besondere Auf- 
merksamkeit auf sich. Im Jahre 1911 promovierte er mit dem 
ersten Teil einer Schrift, die im folgenden Jahre unter dem Titel: 
„Machiavellis Geschichtsauffassung und sein Begriff virtü“ als 
31. Band der „Historischen Bibliothek“ erschienen ist. In ihr hat er, 
bereits in der Erstlingsschrift mit neuer, bahnbrechender Methodik, 
durch die „Analyse der für Machiavelli charakteristischen Begriffe 
seiner Sprache“ den Weg gefunden zum Verständnis „der Motive 
und Vorausset n seiner politischen Lehren“, indem er auf diese 
Weise "Machiavellis Auffassung der geschichtlichen Welt“ enthüllte. 
Diese Schrift, die in gleicher Weise durch sprachliche und gedankliche 
Selbstzucht wie durch eindringendes Verständnis der dämonischen 
Natur des großen Florentiners ausgezeichnet war, ist entstanden 
unter den Heimsuchungen eines qualvollen Nierenleidens, das die 
Gedanken an das Ende lebhafter denn je hervortreten ließ. Aber 
noch einmal durften sie .zurückgedr werden. Nach Ablegung 
des Staatsexamens ging Mayer im Herbst 1913 als Volontär an das 
Historische Institut in Rom. Hier widmete er sich der Erforschung 
des Verwaltungswesens Karls V. auf italienischem Boden. Der einzige 
literarische Niederschlag dieser Arbeiten, die durch den Krieg jäh 
abgebrochen wurden, findet sich in zwei Aufsätzen im Archiv für 
Reformationsgeschichte: „Forschungen zur Politik Karls V. während 
des Augsburger Reichstags von 1530“. Zugleich aber hat er für 
das politische Leben Italiens mit lebendigem Interesse und bemerkens- 
wertem Scharfblick ein Verständnis gewonnen, das sich nur allzubald 
als richtig erweisen sollte. Einige seiner Beobachtungen sind nieder- 
gelegt in einem kleinen Aufsatze im 161. Band der Preußischen 
ahrbücher: „Einheit und Freiheit in Italien und in Deutschland“. 
Bei Kriegsausbruch in die Heimat zurückgekehrt, arbeitete er zunächst 
als Volontär auf der Universitätsbibliothek in Leipzig. Aber schon 
nach kurzer Zeit trat eine neue Aufgabe an ihn heran: „Das Reta- 
blissement Ost- und Westpreußens unter der Mitwirkung und Leitung 
Theodors von Schön“ zu bearbeiten. In erstaunlich kurzer Frist 
hat er diese Arbeit, zu der von dem damaligen Oberpräsidenten 
von Batocki die Anregung gegeben wurde, bewältigt. Zu seinem 
eigenen Unbehagen hat Maver da die Geschichte in diesem Falle 
so schnell wie möglich praktische Früchte zeitigen sollte, auf eine 
erschöpfende Behandlung des Themas verzichten müssen. Trotzdem 
gibt die Arbeit, die bereits 1916 als erste Veröffentlichung des neu- 
gegründeten Instituts für ostdeutsche Wirtschaft erschienen ist, eine 
methodisch mustergültige und glänzend geschriebene Darstellung 
der dem Verfasser so gänzlich fernliegenden land- und finanz- 
wirtschaftlichen Probleme jenes ersten Wiederauf baues Ostpreußens, 
; zugleich aber auch die te Würdigung des Geistes und der 
sittlichen Gesinnung, aus der heraus Schöns Wirksamkeit zu verstehen 
ist. In einem Aufsatz in der Historischen Zeitschrift (Mai 1917): 
„Politische Erfahrungen und Gedanken Theodors von Schön naclı 1815* 


hat er die vielumstrittene Gestalt Schöns ideengeschichtlich einzu- 
ordnen verstanden. Im übrigen war bereits eine neue große A 
ihm übertragen worden, die ihn mitten in die Geisteskämpfe des 
tee Jahrhunderts hineinführen sollte: die Geschichte der 
nationalliberalen Partei in deren Auftrage zu schreiben. Es ist das 
bewundernswürdigste Zeugnis der Arbeitskraft Mayers, daß wiederum 
nach Jahresfrist der erste Band, der bis zum Jahre 1867 führte, 
im Manuskripte fertig vorlag. Aber sein Erscheinen hat er nicht 
mehr erleben dürfen. Denn seit dem Herbst 1916 hatte der Kriegs- 
dienst ihn, dem die Führung der Waffen ve war, in das Kriegs- 

resseamt geführt, wo er bald eine höchst erfolgreiche publizistische 
Tatigkeit entwickelte. Aber die bon eave n äußeren Arbeits- 
bedingungen an dieser Stelle, die mangel rnährung im Gasthof, 
den er oft aufsuchen mußte, da ihm die Zeit zur Heimfahrt fehlte, 
schließlich die doppelte Arbeitslast haben den zarten Körper zer- 
brochen. Nach einem schweren Katarrh kam das Leiden zum Aus- 
bruch, vor dessen unerhörter Gewalt es keine Rettung mehr gab. 
So ist auch er den Tod im Dienst des Vaterlandes gestorben. Sein 
Lebensziel, den Eintritt in die akademische Lauf bahn, hat er nicht 
mehr erreicht. Seine Schriften haben seine Stellung in der Geschichts- 
wissenschaft fest genug begründet. In unserer Erinnerung aber 
lebt er fort, wie der Lehrer ihn schilderte: „Reich aufstrebend, 
in sich rae mies und harmonisch, klar und fest und seines inneren 
geistigen Weges sicher“. 

Berlin-Dahlem. Gerhard Bonwetsch. 


Karl Nohle f. 


Karl Nohle wurde in Lübeck am 4. Mai 1856 geboren. Er 
entstammte einer gut bürgerlichen Familie. Früh verlor er den 
Vater, an dessen Stelle und nach dessen Bestimmung ein Oheim die 
Erziehung des Knaben und die Verwaltung des väterlichen Vermögens 
übernahm, so daß dieser bis über den Mündigkeitstermin hinaus 
äußerlich von dem Vormunde abhängig blieb. 

Seine Ausbildung genoß er zunächst auf dem sogenannten 
„akademischen Gymnasium‘ seiner Vaterstadt, dem altberühmten 
Catharineum, das sich in mehr als einer Beziehung z. B. von den 
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urch eigenes großes Vermögen in der Lage, Sammlungen in 
der Art apa Museen zu schaffen und zu unterhalten, die teils 
durch die Kunstwerke und Abgüsse aller erreichbaren Denkmäler, 
teils durch geographische Sammlungen, die aus fernen Erdteilen 
heimkehrende e eos Schüler ihm stifteten, in ganz anderer 
Weise Interesse und Phantasie der jungen Hanseaten anzuregen 
vermochten, als es sonst möglich ist. Sodann boten die außerordentliche 
Freiheit in der Auswahl von Lieblingsfächern und eine weitgehende 
Berticksichtigung der persönlichen Neigungen in der Abschlußprüfung 
weit mehr als irgendwo anders die Möglichkeit, bereits über das 
Ziel der Schule ul Studien mit Erfolg zu betreiben. 

Es war begreiflich, daß den geistig Knaben die 
noch heute ragenden Denkmäler der alten ptstadt der Hanse 
völlig in ihren Bann zogen, auf der andern Seite aber auch — und 
das war bestimmend für seine ganze geistige Entwicklung und sein 
späteres Schaffen — daß er die einzelnen Formen des platonischen 
Idealstaates, wie sie der Primaner kennen lernte, zum großen Teile 


in der politischen V seiner Vaterstadt erfüllt fand. In der 
republikanischen Staatsform Lübecks auf wesentlich aristokratischer 
Grundlage, in der die alten Geschlechter die Regie in den Händen 
hatten, ohne den Einfluß des Demos ganz auszuschließen, sah er 
einen der Haupttypen der platonischen noAseie« verkörpert und damit 
die Möglichkeit erwiesen, ihre praktische Verkörperung auch in der 
Gegenwart durchzuführen. Freilich erlebte er es, daß, wie im alten 
Athen die unaufhaltsame Hinwendung zur reinen Demokratie seit 
Kleon eintrat, so auch in dem alten patrizischen Lübeck nach 1870 
eine ähnliche Umbildung sich allmählich vollzog. 

Nach Absolvie der Abiturlentanprüfing im Alter von 
18 Jahren wählte Nohle die Philosophie nebst Geschichte und Kunst- 
geschichte als Hauptfticher seines Studiums. Ostern 1875 bezog er 
mit mehreren seiner Landsleute die Universität Jena, die damals 
nebst Göttingen von den jungen Hanseaten ganz besonders bevorzugt 
wurde. Während in der Philosophie dort im wesentlichen Eucken 
und Fortlage seine Lehrer waren, denen er einen bleibenden Einfluß 
auf die Richt seiner Studien zuschreibt, war in der Geschiahte 
Wilhelm Adolf Schmidt sein Lieblingslehrer, dessen Vorlesung über 
das 5 Zeitalter vor 50 Jahren hervorragende Zugkraft 
ausübte. Die damals noch bescheidenen Sammlungen des kleinen 
Museums erläuterte ihm Gaedechens, dem er die exakte, minutiöse 
Interpretation der antiken Denkmäler ve : 

Vom 4.—9. Semester setzte er dann seine Studien in Berlin 
fort, wo vor allen die Philosophen Zeller und Paulsen entscheidenden 
Einfluß auf ihn gewannen; letzterer wurde in der Folge auch sein 
Mentor in der 8 seiner platonischen Studien. Daneben 
fesselte ihn vor allen Curtius, der in der Geschichte wie in der 
Archäologie nebst Robert seine Studien beeinflußte; Alfred Kirchhoff, 
dessen „griechische Staatsaltertiimer* seinen Studien über die noAıreia 
die Richtung gab; Droysen, bei dem er die E zen der Ge- 
schichte hörte, und Adolf Wagner mit seinem viel gehörten Kolleg 
über „Freiheit, Eigentum und Sozialismus“. 

Im Mai 1879 promovierte er in Jena mit der Paulsen ge- 
widmeten Dissertation über „den platonischen Dialog vom Staatsmann“, 
den node. Es war dies der Vorläufer eines größeren, im folgenden 
Jahre im Umfange von 11 Druckbogen erscheinenden Werkes „Die 
Staatslehre Platos in ihrer go chie tlichen Entwicklung bis zum - 
Idealstaate, ein Beitrag zur Erklärung der noAısia*. Auf dieser 
Bahn haben Nohles Studien nunmehr dauernd sich bewegt: nach 
einer großen Reihe kleinerer Einzelaufsätze erschien 1898 als 3. Band 
der von Karl Lincke in Jena herausgegebenen Klassikerausgaben 
der griechischen Philosophie, nachdem von K. Fr. Hermann, Wohlrab 
u. a. die Möglichkeit einer dlicheren Textrezension gegeben war, 
Nohles kritische Ausgabe der platonischen norteia mit ausführlicher 
historischer Einleitung und wertvollem, exegetischem Kommentar. 

Mit regem Interesse las Nohle die hervorragendsten Autoren 
auch der neueren Geschichte; in seinem Tagebuche findet sich noch 
in den letzten Jahren die ausführliche Lektüre von Treitschke, der 
ep Cavours sowie der Arbeiten seines engeren Landsmannes 
K von Schlözer verzeichnet. Eine größere Zahl selbständiger 
Arbeiten und längerer Artikel aus den Gebieten der Archäologie 
und der Geschichte der Fidagogik geben Zeugnis von Nohles 
literarischer Tätigkeit auch auf diesen Gebieten; hervorzuheben sind 
vor allem eine größere Arbeit über Laokoon, eine Geschichte des 
deutschen Schulwesens in Reins Enzyklopädischem Handbuche sowie 
eine kommentierte Ausgabe vom 2. Teile des Goetheschen „Faust“. 
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Seine Rezensionen auf den genannten Gebieten erschienen meist in 
der deutschen Literaturzeitung, der Berliner Philologischen Wochen- 
schrift und den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum. 

Die ursprüngliche Absicht Nohles, in Jena für Philosophie 
sich zu habilitieren, scheiterte an dem Widerstande seines Oheims, 
von dem er äußerlich abhängig war. So legte er denn 1881 die 
Prüfung pro facultate docendi ab und trat darauf in den Lehrkörper 
des Fal ale eune ein, dem er fast 37 Jahre bis zu seinem 
Tode angehört hat. Schon zeitig und häufig zwang ihn seine 
schwächliche Gesundheit, seine Tätigkeit zu unterbrechen und im 
Suden sowie in verschiedenen Kurorten Deutschlands Heilung zu 
suchen, ohne sie zu finden. 

Am 23. Oktober 1917 erlöste ihn im Alter von 61 Jahren der 
Tod von längeren schmerzlichen Leiden. Diejenigen Mitglieder 
unserer Historischen Gesellschaft, denen der Verstorbene 
5 nahegetreten ist, werden dem Überaus bescheidenen Manne, 

em gewissenhaften Forscher ein treues Andenken bewahren. 


Berlin. Friedrich Krüner. 


No. 2. [Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW.] 1918. 


Sitzungs - Berichte 


der Historischen Gesellschaft zu Berlin. 


445. Sitzung. Freitag, den Il. Jannar 1918. Geheimrat Prof. Dr. Re th - 
wisch leitete die Sitzung. 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder den 
Verlust eines Mitgliedes zu be n: nach langem, schwerem Leiden starb 
der Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Max Klatt, vortragender Rat im 
Kultusministerium. Dem Verewigten widmete Geheimrat Prof. Dr. Reth- 
wisch einen herzlich empfundenen Nachruf. Ferner verlas der Erste Schrift- 

hrer, Dr. Arnheim, einen warmen Nachruf, den Prof. Dr. Friedrich 
Krüner unserm jüngst verstorbenen Mitgliede Prof. Dr. Carl Nohle ge- 
widmet hat. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Oberlehrer Dr. Albert Herr- 
mann in Charlottenburg; Oberlehrer Dr. Hermann Quaatz in Berlin; 
Baron Wilhelm von Wrangel in Berlin-Wilmersdorf. 

Nach Beendi oy. Als geschäftlichen Teils sprach Privatdozent Dr. 
Ludwig Rieß über das Thema: „Der erneuerte Streit über die Weiber 
von Weinsberg“. Er ging davon aus, daß die bekannte Erzählung von 
dem Abte Johannes Trithemius von Sponheim im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts aus dem Chronicon Sancti Pantaleonis ausgegraben und ergänzt, 
bald aber auch durch Rhetoren bei Festakten weiter ausgesponnen worden 
war, ehe sie 1775 durch Bürgers lustiges Gedicht und 1834 durch Chamissos 
Ballade zum Gemeingut des deutschen Volkes gemacht wurde. Dagegen 
hielten sich die Geschichtsforscher aus Mißtrauen nüber dem als 
Fälscher bekannten Trithemius ablehnend, bis die von Trithemius zitierte 
Quelle wieder entdeckt und 1723 von Eccard veröffentlicht wurde. Die 
sonst so kritisch gestimmte Aufklärungsperiode hatte nunmehr kein Be- 
denken n die Glaubwürdigkeit der Erzählung, für die infolge der 
Zerstörung Weinsbergs während des Bauernkrieges von 1525 keine lokale 
Tradition geltend gemacht werden konnte. Um so ablehnender verhielten 
sich die Forscher seit der Neubegründung der historischen Wissenschaft 
durch Niebuhr und Ranke. Stälin in seiner Württembergischen Geschichte 
und Heinrich Luden im 10. Bande seiner Deutschen Geschichte haben 
eigentlich nur Spott für dieses Märchen. Auch Waitz verhielt sich ab- 
lehnend, obwohl der jüngere Pertz 1861 die Originalquelle in der Kölner 
Königschronik herausgegeben und die Niederschrift auf zirka 1170 be- 
stimmt hatte. Inzwischen war unsere Kenntnis der Vorgänge von 1140 
durch die Entdeckung und Herausgabe der Pöhlder Annalen (1857) 
wesentlich vermehrt worden. Den Umschwung brachte Scheffer- 
Boichorst 1870 durch einen Exkurs in seiner Ausgabe der von ihm aus 
Bruchstücken rekonstruierten Paderborner Annalen. Um so radikaler setzte 
nun aber Ernst Bernheims wiederholte Skepsis ein, die ihn schließlich 
dazu verführte, in seinem Lehrbuch der historischen Methode die Erzählung 
von der Weinsberger Weibertreu als ein Schulbeispiel einer „Wandersage“ 
a n, die sich der Kölner Chronist aus den Fingern gesogen habe. 
Da auch Waitz in seiner Neuausgabe der Kölner Königschronik die ganze 
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Eintragung zum Jahre 1140 „ex ore populi“ ableitete, so nahm die populäre 
Geschichtschreibung die Ableugnung der Wahrheit des Berichtes wieder 
auf. Die Bündigkeit der Argumente beruhte ihnen aut der Tatsache, daß 
alle anderen Quellen nur von einer Belagerung der Burg und nicht der 
Stadt Weinsberg sprechen, auf dem Urteil objektiver Kritik, daß solche 
Kapitulationsbedingungen ganz ungewöhnlich seien, und auf der Ablehnung 
der Scheffer-Boichorstschen Hereinnahme des Berichtes in den Text der 
Paderborner Annalen. Eine Bereicherung unserer Kenntnis brachte erst 
1903 Karl Weller in einem Aufsatz (Vierteljahrsschrift für Württem- 
bergische Geschichte und Landeskunde) durch den ansprechenden Hinweis, 
daß der Kanzler Arnold von Wied, der die drei in und bei Weinsberg 1140 
ausgestellten Urkunden Konrads III. rekognosziert hat, später Erzbischof 
von Köln war und sehr wohl als Augenzeuge über die Weinsberger Vor- 
änge in Köln eine sonst nicht vorhandene Kenntnis verbreiten konnte. 
Ér fand damit bei Dietrich Schäfer und Karl Hampe so viel Anklang, daß 
der Streit beendet zu sein schien. Er erneuerte sich aber 8 Jahre später. 
Robert Holtzmann suchte 1911 in der schon genannten Vierteljahrsschritt 
durch Textvergleichung zu erweisen, daß auch die umstritteneu Sätze der 
Kölner Königschronik doch von dem Verfasser der Paderborner Annalen 
herrühren müssen. Die angeblichen Übereiustimmungen beweisen aber nur, 
daß die Konstruktion des Ablativus absolutus und 7 so gewöhnliche latei- 
nische Vokabeln wie „matrona“, „regalis“, „ne“, „favere“, ,decere*, des- 
cendere“ und „consulere“ sich in den Paderborner Annalen ebenfalls vor- 
finden. Andererseits versuchte Walter Norden aus den Lücken der Er- 
zählung und einem vermeintlichen „Verteilungsplan“ die Bernheimsche 
Theorie durch Sachkritik zu stützen . . („Deutsche Literaturzeitung“ 1912). 
Dagegen trat der Vortragende 1912 in den „Preußischen Jahrbüchern“ mit 
einer Abhandlung hervor, die schon in dem Titel: „Die Erzählung von 
der Weinsberger Weider als wahre Begebenheit erwiesen“, das Ergebnis 
zum Ausdruck Sage Die Untersuchung begann mit dem textkritischen 
Nachweis, daß Scheffer-Boichorst an einer Stelle das Wort „castrum“ der 
Pöhlder Annalen zu Unrecht in „urbem“ verändert habe, und stützte die 
Wellersche Hypothese durch die Annahme, daß der Erzbischof Arnold von 
Wied an den d der in Köln vorhandenen Abschrift der Paderborner 
Annalen die Anekdote geschrieben habe, die später der Chronist statt des 
Textes übernommen hat. Ferner wurde nachgewiesen, daß „obsedit“ hier 
mit „besetzte“, statt mit „belagerte“ wiederzugeben sei und dann bei 
Heranziehung der Urkunden und Verwendung der geographischen Be- 
dingungen einer Belagerung der Burg jedes Bedenken, das von den Histo- 
rikern geäußert e, völlig e Die Zuverlässigkeit der be- 
anstandeten Eintragung in die Kölner Königschronik sei gerade dadurch 
verb ‚ daß nur unter den ganz außerordentlichen Verhältnissen, die 
durch die Schlacht am Neckarfluß und die nachbarlichen Beziehungen des 
Herzogs Friedrich von Schwaben herbeigeführt wurden, der Vorgang über- 
haupt denkbar werde. Das Ganze stelle sich dabei aber als eine Über- 
listung des Herzogs Friedrich durch die Frauen und den ein Rechts- 
sprichwort zitierenden König heraus. Gegen Norden und Rieß wandte 
sich im „Neuen Archiv‘ 1913 Güterbock mit so willkürlichen Behaup- 
tungen, daß er sogar die Existenz der Stadt Weinsberg im 12. Jahrhundert 
bezweifelte. Mehr ins einzelne geht die Kritik, die Holtzmann in der 
„Vierteljahrsschrift für Geschichtswissenschaft* 1917 (Heft 1—2) den Dar- 
legungen von Norden und Rieß gewidmet hat. Er sucht insbesondere zu 
zeigen, daß der Paderborner Annalist zwischen ,castrum‘ und „urbem“ 
keinen Unterschied gemacht habe, daß „obsedit“ auch heißen könne er 
“, und daß die Heranziehung des Gobelinus Persona für die Text- 
kritik der fraglichen Stelle nur auf einem Druckfehler bei Scheffer- 
Boichorst beruhe. 
Der Vortragende wies nun nach, daß diese drei Behauptungen unhaltbar 
seien und den Kern der Sache nicht berühren. Denn Aoltsmann hat an 
der von ihm angeführten Beweisstelle, wo Hornburg ‚im selben Atem“ 
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als „urbs* und ,castellum‘ bezeichnet sein soll, nicht erkannt, daß sich 
„urbs“ auf die Bischofsstadt Halberstadt und nicht auf Hornburg bezieht. 
Ebenso hat Holtzmann seine Belegstellen für , obsedit“ in der Bedeutung 
„belagerte“ sich nicht, wie es die Methodik verlangt, aus solchen Teilen 
der Paderborner Annalen zusammengesucht, deren Text durch die Überein- 
stimmung zweier Ableitungen feststeht und zweifellos der Periode 1106 bis 
1144 angehört, tür die Scheffer-Boichorst einen Verfasser angenommen hat. 
Daß Gobelinus Persona auch für die Regierungszeit Konrads III. die Pader- 
borner Annalen benutzt hat, ist nicht nur von Scheffer-Boichort ange- 
nommen, sondern 1874 durch Hagemann in einer Hallenser Dissertation 
im einzelnen nachgewiesen worden. Der Vortragende hat sich bei der 
anerkannten Mangelhaftigkeit der Meibomschen Ausgabe und dem Ve n 
der Exzerpte, die Jansen 1900 heraus ben hat, wenigstens mit dem 
Wortlaut der drei Handschriften in Pador orn, Cassel und Leipzig bekannt 
gemacht; die vierte Handschrift im Arsenal von Paris ist zur Zeit nicht 
zugänglich. Von solcher Detailpolemik wird aber die nach der 
Wirklichkeit des berichteten Vorganges niemals abhängen. Wichtiger ist es, 
den Zweifel zu beseitigen, ob Frauen überhaupt im Durchschnitt imstande 
sind, Männer auf den Schultern zu tragen. Dieser naheliegende Einwand 
erledigt sich bei der großen Zahl der in der Stadt vorhandenen Frauen 
im Verhältnis zu den wenigen Rittern der Burg durch die im Mittelalter 
übliche Beförderangsweise von Personen und Lasten mittels Stangen, die 
von zwei hintereinanderschreitenden Personen auf den Schultern getragen 
werden (Bahren). Beschränkt sich die Kritik nicht auf die Stelle der 
Kölner Königschronik, sondern zieht sie alles vorhandene Material über 
die Weinsberger Vorgänge von 1140 in Betracht, so verschwinden alle 
jemals geäußerten Bedenken bei sachgemäßer Rekonstruktion der Ereignisse. 
Dank Wellers Hypothese gewinnen wir statt der vermeintlichen „Sage* 
oder freien Erdichtung eine echte Anekdote in ursprünglicher Fassung. 
An den Vortrag knüpfte sich eine lange Aussprache, an der sich. 
außer dem Redner, die Mitglieder: Oberlehrer Dr. Bonwetsch, Honorar- 
rofessor Dr. Koehne, Prof. Markull, Dr. Philipp, Stadtschulrat Dr. 
eimann und Geheimrat Prof. Dr. Sternfeld beteiligten. 


446. Sitzung. Freitag, den |. Februar 1918. Geheimrat Prof. Dr. Reth- 
wisch leitete die Sitzung. 

Zunächst verlas der Erste Schriftführer, Dr. Arnheim, einen längeren, 
warmempfundenen Nachruf, den Exz. von Friederich, Generalleutnant 
z. D., unserm verstorbenen Mitglied Exz. von Janson, General der In- 
tanterie z. D., gewidmet hat. 

Als Mitglied wurde Privatdozent Dr. Ulrich Kahrstedt in Berlin- 
Steglitz aufgenommen. 

Nach Beendigung des geschäftlichen Teiles hielt Oberlehrer Dr. Paul 
Ostwald einen Vortrag über das Thema: „Die ostasiatische Politik 
der Vereinigten Staaten seit 1844“. Die Amerikaner sind, so äußerte 
der Redner, ein Eroberervolk ; nur tritt ihr Imperialismus außerhalb Amerikas 
in einer besonderen Erscheinungsform zutage. Er ist ebenso aggressiv wie 
der englische, verfolgt aber doch andere Ziele, er ist in seinen äußeren 
Formen defensiv und dem deutschen ähnlich, aber doch von diesem in 
seinen inneren Motiven erheblich verschieden. Es ist der Imperialismus 
des Dollars, der ganz besonders in Ostasien in Erscheinung tritt. Diesem 
Imperialismus, der nur getragen ist von dem Interesse an wirtschaftlicher 
Ausbeutung fremder Gebiete, liegt auch daran, kriegerische Verwicklungen 
zu vermeiden. So sehr sich der Amerikaner daher auch auf seinem 
Kontinent als Eroberer gezeigt hat, so steht für ihn doch bei allen Ge- 
bieten außerhalb des amerikanischen Festlandes nur der Verdienst im 
Vordergrunde. Krieg und Waffenlärm sind aber dem Verdienen niemals 
günstig gewesen, und so gilt es, hier eben die größte Zurückhaltung zu 
üben, eine Zurückhaltung, die sogar zur Schwäche werden kann. 


Auf solchen Grundlagen ist die amerikanische Politik in Ostasien 
von vornherein aufgebaut. An den Kämpfen, die England und Frankreiclı 
bis 1860 zur Erschließung Chinas führen, beteiligen sich die Amerikaner 
nicht, sondern suchen für sich möglichst viele und günstige Verträge zu 
erzielen. Auch das Auftreten der Amerikaner in Japan ist nur scheinbar 
energischer als in China, Die Flottendemonstration Perrys darf uns darüber 
nicht täuschen. Amerika hatte es leicht, in Japan die Rolle der führenden 
Nation zu übernehmen, da kriegerische Verwicklungen zunächst nicht 
kamen. Als es dann 1862/63 wirklich zu einer Erhebung gegen die Fremden 
in Japan kam, war die Beteiligung der Amerikaner an dem gemeinsamen 
Unternehmen gegen Japan geradezu kliglich. Man hätte sich am liebsten 

nz und erngehalten von dieser Strafexpedition, wenn nicht gerade 
em Sternbanner zu offenbar vor aller Welt eine schwere Schmach an- 
getan wäre. 

In China hielt man an der einmal eingeschlagenen Politik der Zurück- 
haltung und der moralischen Eroberungen fest. Das beweisen u. a. die 
* das Verhalten Amerikas im Boxerkrieg, die 
amerikanische Mission, der Neutralisierungsplan der mandschurischen 
Eisenbahnen u. a. m. Es kam Amerika darauf an, sich China gegenüber 
als der wahre Freund zu empfehlen. 

Japan gegenuber sonnte sich Amerika auch gern in der Rolle des 
Freundes und Wohltäters, bis die Siege über die Russen einen Umschwu 
hervorriefen. Japans Ziele gehen einmal auf das Festland, dann aber auc 
auf die Herrschaft im Stillen Oze 4\‘eide Male treffen sie amerikanische 
Interessen. In Ostasien wichen die Amerikaner zurück; es entsprach das 

z den Grundsätzen, die man seit 1844 befolgte. Den größtmöglichen 
ewinn in wirtschaftlicher Beziehung aus dem ostasiatischen Geschäft 
herauszuschlagen, hoffte man in Washington auch dann, wenn Japan auf 
dem asiatischen Festlande die Führung übernahm. Anders dagegen ist 
es mit dem von Ja erhobenen Anspruch auf die Herrschaft in Stillen 
Ozean. Hier ist erika im eignen Hause bedroht. Hier ken:t man 
deshalb keine Nachgiebigkeit, wie der Panamakaria],~Mexiko und die 
Einwandere en te 

Die amerikanisch-japanische Verstindigung vom Herbst 1917 steht 
deshalb auf sehr unsicherem Boden. Nur solange sich Japan nicht gegen 
die goldenen Ketten wehrt, die Amerika ihm in China anlegen will, nur 
solange Japan das Problem des Stillen Ozeans zurtickstellt, ist eine Ver- 
stän möglich. Die Annäherung ist aus der Not des Augenblicks 
heraus geboren. Das gilt es nun für die deutsche Politik auszunutzen. 
Japan und Deutschland haben in Zukunft einen Feind: das Angelsachsentum. 

An den Vortrag schloß sich eine längere Aussprache, an der sich, 
außer dem Redner, die Mitglieder Prof. Dr. Helmolt, Geheimrat Prof. 
Dr. Rethwisch und Privatdozent Dr. Rieß beteiligten. 


447. Sitzung. Freitag, den I. März 1918. Geheimrat Prof. Dr. Schäfer 
und Geheimrat Prof. Dr. Rethwisch leiteten die Sitzung. 

Als Mitglied wurde Oberlehrer Dr. Willi Prenzel in Berlin-Steglitz 
aufgenommen. Zu Prüfern des Kassenberichts wählte die Versammlung 
die Mitglieder Honorarprofessor Dr. Koehne und Dr. Levinson. 

Nach Beendigung des geschäftlichen Teiles sprach Universitätsprofessor 
Dr. Walther Vogel über „Den Rhythmus im geschichtlichen 
Leben des abendländischen Europa“. Der Vortragende berührte 
zunächst die verschiedenen Versuche, zu einer befriedigenderen Einteilung 
in geschichtliche Perioden, als die bisher übliche, zu kommen. Diese, 
besonders von naturwissenschaftlicher Seite gemachten Versuche sind im 
allgemeinen abzuweisen, soweit ihnen nicht eine Begründung aus histo- 
rischen Grundsätzen und Motiven gegeben wird. Es lie jedoch nahe, 
die Wissenschaft von den Lebenserscheinungen überhaupt, die Biologie, 
heranzuziehen, die bereits stark auf die verwandten Wissenschaften der 
Geographie und Staatenkunde (Kjellen) gewirkt habe. Die Biologie habe 
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neuerdings vielfach einen rhythmischen Verlauf alles Lebens nachzuweisen 
versucht, und einen solchen glaubte der Vortragende auch im geschicht- 
lichen Leben erkennen zu können, wobei er jedoch Behaup und Beweis 
zunächst auf den abendländischen, d. h. denjenigen Völker- und Kulturkreis 
in Süd-, West- und Mitteleuropa beschränken wollte, für den ein zusammen- 
hängendes geschichtliches und staatliches Leben seit der Ausbreit des 
Griechentums bestehe. Weiter suchte er die Begriffe „geschichtliches 
Leben“ und „geschichtlichen Fortschritt“ näher zu definieren. Es handle 
sich im wesentlichen um die Willensrichtung der führenden Schichten der 
Völker in ise: Yai Ordnung und Leitung des Gemeinwesens in materieller 
und geistiger Hinsicht. Hier stehe sich gewöhnlich eine fortschrittliche 
und eine konservative Richtung (natürlich nicht im a eg Sinne 
dieser Worte) nüber. Die fortschrittliche sei der eigentliche Träger 
der geschichtlichen Bewegung, ohne daß ihre Vertreter immer an geistiger 
und moralischer Kraft den Vertretern konservativer Grundsätze überlegen 
seien. Die Entwickl der fortschrittlichen Bewegung gehe in einem 
Rhythmus von jeweils drei Jahrhunderten vor sich, wobei das erste Jahr- 
hundert im allgemeinen das Stadium der Blüte, des extensiven Fortschritts, 
der praktischen Reformen darstelle, das zweite das Stadium der Reife, 
der inneren Vertie und Harmonisierung der leitenden Tendenz; im 
dritten Jahrhundert folge auf das Stadium der Voll- und Spätreife Skepsis, 
Zerse und schließlich der Umschwnng, der einer neuen Tendenz zum 
Durchbruch verhelfe. Diese Entwick ung suchte der Vortragende durch 
eingehende 55 für das ` n- Jahrtausend tiefer zu begründen, 
indem er die Perioden des theokratiseli-hierarchischen Gottesstaats (1000 bis 
1300), der Renaissance (1300—1600) und des „Liberalismus“ (1600—1900) 
in ihrem rhythmischen Verlaufe schilderte und das 11., 14. und 17. Jahr- 
hundert als Jahrhunderte des Durchbruchs neuer Tendenzen und praktischer 
Reformen, das 12., 15., 18. als Jahrhunderte der Reife, das 18., 16. und 19. 
als „p pblematische* Jahrhunderte des Umschwungs kennzeichnete. Ahn- 
liche 5 lassen sich zurückverfolgen bis mindestens 
600 v. Chr., wobei jedoch im 5. Jahrhundert n. Chr. durch das Eindringen 
der Germanen ir die antike Kulturwelt eine Störung des Rhythmus und 
Verlängerung um ein Jahrhundert eintrat. 

Eine Aussprache konnte sich wegen der vorgerückten Stunde nicht 
an den Vortrag anschließen. 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 
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Franz Richter f. 


Am 1. August 1917 ist Dr. Franz Richter auf dem Felde der 
Ehre gefallen. 

Sein der Wissenschaft gewidmetes Leben ist ohne große Wechsel- 
fille verlaufen. Er wurde am 2. August 1882 zu Tawellningken in 
Ostpreußen als Sohn eines Königlichen Forstmeisters geboren, seine 
Jugenderinnerungen aber waren ganz mit Quedlinburg verknüpft, 
wo er mit ungewöhnlichen Auszeichnungen das Gymnasium durchlief, 
das einst sein Großvater in strengem, wissenschaftlichem Geiste und 
mit charaktervoller Vertretung seiner Weltanschauung geleitet hatte. 
Schon auf der Schule gehörte Richters Herz den alten Sprachen, 
und so ist es nicht zu verwundern, daß die Jurisprudenz, der er 
sich zunächst auf der Universität Lausanne zuwandte, ihn nicht 
befriedigte. Er tat denn auch bald den entscheidenden Schritt und 

ing zum Studium der klassischen Philologie und Geschichte über. 
Ér studierte an den Universitäten Berlin, München und Halle. 
1906 bestand er in Halle die Prüfung für das höhere Lehramt; im 
leichen Jahre wurde er auf Grund seiner Dissertation „De deorum 
arbarorum interpretatione Romana* zum Doktor promoviert. Die 
ische Ausbild it führte ihn nach Wernigerode, Halle 
und Halberstadt. Von Michaelis 1908 ab war Richter am Gymnasium 
in Torgau als wissenschaftlicher Hilfslehrer tätig. Ostern 1910 
wurde er als Oberlehrer an das Kaiser- Friedrich - Realgymnasium 
in Neukölln berufen. 

Der Krieg hat sein stilles Gelehrtenleben jäh unterbrochen. 
Am 21. Dezember 1914 wurde er als Ersatzreservist eingezogen und 
einem Landsturmbataillon in Schwerin an der Warthe zugeteilt. 
Sein wenig widerstandsfähiger Körper ließ befürchten, daß er den 
Anstrengungen nicht gewachsen sein würde. Doch das Geschick 
schien es gut mit ihm zu meinen, indem es ihn, nachdem nur ge- 
N Marschleistungen von ihm gefordert waren, im Herbst 1915 
nach Sieradz in Polen in eine Intendanturstellung führte. Dreiviertel 
Jahr hat Richter hier zugebracht. Aber das große Weltgeschehen 
ließ ihm keine Ruhe; er meldete sich wieder zum Dienst mit der 
Waffe und wurde nun im Verbande des 58. Infanterie-Regiments im 
August 1916 bei der einsetzenden russischen Offensive in die Kar- 
pathen geschickt. Hier hat er durch Monate in Wald und Sumpf 
in aufreibendem Sicherungsdienst als Unteroffizier gestanden, bis 
im Mai 1917 das Regiment nach Flandern gerufen wurde. Dort 
ward Richters Leben sein Ziel gesetzt. Am 31. Juli rückte seine 
Division östlich von Ypern in die völlig zerschossene 3. Linie unserer 
1. Stellung ein. Am J. August nachmittags 4 Uhr wurde der Ver- 
such gemacht, die 2. Linie den Engländern durch Sturm wieder zu 
entreiBen. Dabei fand Richter den schönen Soldatentod; eine Kugel 
durchbohrte sein Herz. Kameradschaftlicher Treue gelang es, seine 
Leiche in der Nacht zu bergen und ihn bei Frezenberg im Grabe 
zu betten; bald aber haben die feindlichen Granaten auch diese 


Gegend zerpflügt. 
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Es ist wenig nach dem Sinne des Gefallenen, ihn zu rühmen. 
Aber ein Mann, doe wie er über sein Innenleben scheu einen Schleier 
breitet, seine eigenen Leistungen beschweigt und sogar nur selten 
im Streit der Meinungen das Wort ergreift, ist in Gefahr, verkannt 
zu werden. Richter hat mit dem Leben gerungen; er gehörte nicht 
zu denen, die sich über alle Widerstände von außen und innen leicht 
entschlossen hinwegsetzen. Er war streng in seinen sittlichen Forde- 
en, ernst in der Auffassung seines Berufes und unermüdlich 
im Dienste der Wissenschaft. Mit dieser ernsten Grundstimmung 
aber vertrugen sich wohl harmlose Heiterkeit und eine reine Lebens- 
freude. Manche frohe Stunden durften die wenigen, die ihm in ver- 
stehender Freundschaft verbunden waren, mit ihm verleben. 

Über Richters wissenschaftliche Leistung zu urteilen, bin ich 
nicht berufen. Es ist mir aber vergönnt, das gewichtige Urteil 
seines Universitätslehrers Professor Wissowa für mich sprechen zu 
lassen: „Richter besaß ein umfassendes und gründliches Wissen 
namentlich auf dem Gebiete der alten Geschichte in ihrem ganzen 
Umfange, scharfsinniges und besonnenes Urteil und eine sichere, 
von allen Willkürlichkeiten freie Methode. Diese Eigenschaften 
zeigt schon seine Dissertation über die römische Benennung und 
Ausdeutung der barbarischen Gottheiten der römischen Provinzen, 
die ihren Wert nicht nur als zuverlässige und gewissenhafte Samm- 
lung des weit verstreuten Materials, sondern auch durch ihre in allem 
wesentlichen zutreffende Beurteilung der prinzipiellen Fragen des 

igiösen Ausgleichs zwischen den Religionen des herrschenden 
römischen Volkes und seiner Untertanen besitzt. Die gleichen Eigen- 
schaften, mehr und mehr gesteigert durch wachsende Selbständigkeit 
der Auffassung, zeigen seine sehr dlichen Artikel in Roschers 
mythologischem Lexikon. Eine kleine Sammlung der römischen 
inschriften war ein Parergon, bei dessen Zusammenstellung 
ihm aber vielfach neue Pläne und Aufgaben klar wurden. Mit be- 
sonderer Vorliebe dachte er an Untersuchungen zur Geschichte und 
Kultur der hadrianischen Zeit“. 

Doch das Bild Richters wäre falsch gezeichnet, wenn ich nicht 
noch der regen Anteilnahme gedächte, mit der er stets die Zeit- 
ereignisse begleitet hat. Immer ist ihm dabei die polnische Frage 
als große Schicksalsfrage unseres Staates erschieuen, und als ihn 
der Krieg nun selbst nach Polen verschlug, hat er seine Befürch- 
ungen vollauf bestätigt gefunden. Ebenso hatte er klar auf einer 
Studienreise die nationalen Leidenschaften und die Gesinnung der 
Italiener erkannt und sich über die Entwicklung der Dinge keinen 
Täuschungen hingegeben. So gehörte sein Sinn, wenn ihn auch der 
Forschergeist ins Altertum führte, ganz der Gegenwart und Zukunft 
unseres Volkes. Möge sein und so vieler anderen Edlen teures Blut 
nicht ungelohnt vergossen sein! 


Potsdam. Richard Boschan. 
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Sitzungs - Berichte 
der Historischen Gesellschaft zu Berlin. 


448. Sitzung. Freitag, den 12. April 1918. Geheimrat Prof. Dr. Reth- 
wisch leitete die Sitzung. 

Der 1. Schriftführer, Dr. Arnheim, verlas folgendes Schreiben unsers 
Ehrenmitgliedes Geheimrat Prof. Dr. Harry Breßlau in Straßburg 
(Elsaß): „Der Historischen Gesellschaft in Berlin danke ich auf das herz- 
lichste für die gütigen Glückwünsche, durch die sie mich zn meinem 
70. Geburtstage beehrt, und für die freundlichen Worte, die sie uus diesem 
Anlaß an mich gerichtet hat. Gern und dankbar denke ich an die Zeit 
zurück, in der ich — es ist nun schon ein Menschenalter her — aus den 
en der Gesellschaft so mannigfache Anregung und Belehrung heim- 

bracht habe, und ich hoffe, daß ich nach dem Frieden auch so viel Mube 
ben werde, um an den Mitteil n aus der historischen Literatur, 
welche die Gesellschaft herausgibt, wieder mitarbeiten zu können.“ 

Der vom Schatzmeister der Gesellschaft, Geheimrat Dr. Schuster, 
vorgelegte Kassenbericht ist von den Mitgliedern Honorarprofessor Dr. 
Koehne und Dr. Levinson geprüft und für richtig befunden worden. 
Die bean Entlastung e mit Dank erteilt. 

Nach Schluß des chäftlichen Teiles sprach Oberlehrer Dr. Albert 
Herrmann über das Thema: „Die Handelsbeziehungen zwischen 
dem Römischen Reich und China‘. Auf den Vortrag, über dessen 
Inhalt erst später genauere en gemacht werden können, folgte eine 
längere Aussprache, an der sich, außer dem Redner, die Mitglieder Ober- 
lehrer Dr. Geyer, Prof. Markull, Dr. Rassow, Geheimrat Prof. Dr. 
Rethwisch, Privatdozent Dr. Rieß und Geheimrat Prof. Dr. Sternfeld 
beteiligten. 


449. Sitzung. Freitag, den 3. Mal 1918. Geheimrat Prof. Dr. Reth- 
wisch leitete die Si 
Als Mitglieder wurden aufgenommen: Kollegienassessor Hermann 
Hahn, Dozent am Orientalischen Seminar (Charlottenburg); Friedrich 
Be (Münster i. Westf.); Archivrat Dr. Hermann von Petersdorff 
erlin). 
ach Beendi des geschäftlichen Teiles sprach Dr. Peter Rassow 
über das Thema: „Die Orientpolitik Friedrich Barbarossas“. Zum 
Orient wurde dabei alles gerechnet, was östlich der Zone Ungarn-Dalmatien- 
Serbien liegt. Es wurde zu zeigen versucht, wie Friedrich auf dem ersten 
Romzug gezwungen wird, die Orientpolitik seines Vo rs vom 2. Kreuz- 
zug her aufzugeben. Die neue Einstellung seiner Politik gegen das Papst- 
tum und die lombardischen Städte, zu denen sich auch Manuel von Byzanz 
gesellt, veranlaßt Friedrich, Manuels Machenschaften sowohl in Italien 
wie in Ungarn entgegenzutreten. Seit Anfang der 70er Jahre tritt das 
otiv immer wieder in den Vordergrund. Aber es bleibt nichts 
als politisches Propagandamittel für die Parteien. Die Pilgerfahrt Heinrichs 
des Löwen wird aufgefaßt als primär unpolitisches Unternehmen des 
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Herzogs, das aber faktisch als Erkundungsreise wirkt und Friedrich mit 
Informationen über den Orient versorgt. Manuels Bemühungen, sich in 
Italien festzusetzen, diskreditieren ihn immer mehr in den Augen seiner 
Bundesgenossen, der Gegner des Kaisers. Kurz nach der Pilgerfahrt 
Heinrichs des Löwen setzt die Gesandtschaftsverbindung Friedrichs mit 
Saladin ein, die bis zum Kre Er Mech hat. Als Friedrich im Ver- 
trag von Anagni und dann im Frieden von Venedig die Verpflichtung 
eingeht, auch mit Byzanz demnächst Frieden zu schließen, war Manuels 
Macht schon bei Myriokephalon gesunken. Nach Venedig und Gelnhausen 
sehen wir Friedrichs Kaiser-Bewußtsein sich in den höchsten Ehren- 
ansprüchen kundtun: dem byzantinischen Kaiser sowohl wie dem Sultan von 
Ikonium und Saladin gegenüber. Den immer erneuten Kre 
gibt der Kaiser als Realpolitiker nicht eher nach, als bis die Westmächte 
sich versöhnt haben und zur Mitfahrt entschlossen sind. Nach Jerusalems 
Fall erst betreibt Friedrich den Kre mit Energie. Irgendwelche 
Eroberungspläne lehnt Friedrich ausdrücklich allen Staaten des Orients 
egenüber ab. Er weiß, daß eine „ hl. Grabes (auch ohne 
Begründung unhaltbarer Abhängigkeits verhältnisse) als Idee seinem 
Kaisertum eine — realiter äußerst fühlbare — Krifti geben wird. In 
diesem Sinne wird auch die diplomatische Haltung des Kaisers vor Kon- 
stantinopel (im Anschluß an die glänzenden Untersuchungen von Zimmert) 
aufgefaßt. Der Vortrag schloß mit 5 Thesen: 

I. Friedrich Barbarossas Orientpolitik ist be wußte und erfolgreiche 
aktive Defensive. 

II. Friedrich, einer der kompromißfähigsten und daher größten Staats- 
männer der Geschichte, hat während seines Kampfes mit Alexander die 
Versuche des byzantinischen Kaisers zur Rückeroberung von Italien und 
zur Eroberung von Ungarn durch geringe militärische und bedeutende 
diplomatische Anstrengungen abzuwenden vermocht. 

III. Er hat alsdann seine religiöse Neigung zu einem Kreuzzuge 
so lange hinter politische Notwendigkeiten zurückgestellt, bis die Eroberung 
von Jerusalem den Rest der politischen Hindernisse aus dem Wege räumte. 

IV. Innerhalb der kirchlich-christlich gebundenen Wel 
blieb Raum für durchaus realistische Machtpolitik. Ja, es ist zweifelhaft, 
ob die moderne, nachmachiavellistische, auch nachbismarckische , Real- 

litik“ nicht reichlich so stark durch Weltanschauungsdogmen (nationa- 
istische, humanitäre, weltbürgerliche) gebunden ist, wie jene des chri 
lichen Mittelalters. 

Auf den Vortrag fo eine längere Aussprache, an der sich, außer 
dem Redner, die Mitglieder Privatdozent Prof. Dr. Norden, Geheimrat 
Prof. Dr. Rethwisch, Privatdozent Dr. Rieß und Geheimrat Prof. Dr. 
Sternfeld beteiligten. 


450. Sitzung. Sonnabend, den 8. Juni 1918. Geheimrat Prof. Dr. 
Schäfer und Geheimrat Prof. Dr. Rethwisch leiteten die Sitzung. 

Als Mitglied wurde Kgl. Staatsbank-Sekretär Erich Jasper (Berlin- 
Sudende) aufgenommen. 

Der Erste Schriftführer der Gesellschaft, Dr. Arnheim, hatte den 
Ersten Vorsitzenden, Geheimrat Prof. Dr. Schäfer, darauf aufmerksam 
gemacht, daß es üblich sei, die 50. Versammlung allemal mit einer be- 
sonderen Ansprache zu eröffnen und zum Schlusse die ers Ba: möglichst 
zahlreich gesellig zu vereinigen, so eine Art Feier zu begehen. Demgemäß 
hielt Geheimrat Prof. Dr. Schäfer zu Anfang eine Ansprache, wie sie 
der besonderen Zeitlage angemessen schien. Er betonte, daß gerade der 
Historiker in der Lage sei, die Bedeutung des Weltkrieges klaren und 
ruhigen Blickes zu ermessen, und daß er zu keinem andern Urteil kommen 
könne, als daß allein Mehrung deutscher Macht Deutschlands Zukunft 
sichern könne. Wir sind in anderer Lage als die Randstaaten Europas 
oder gar die Vereinigten Staaten Amerikas, die zwischen zwei Weltmeeren 
liegen und nur Nachbarn haben, die ihre Anhängsel sind oder bestimmt 
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sind, es zu werden. Er betonte, wie dieser Krieg jedem, der sehen wolle, 
klar mache, welche entscheidende Bedeutung fur hen und Gedeihen 
eines Staates die richtige Leitung seiner auswärti Politik habe, daß 
ihre Erfolge oder Mißerfolge für die Völker gleichsam das Schicksal 
selbst bedeuten. Durch die weitesten und besten Kreise unseres Volkes 
habe sich die Überzeugung verbreitet, daß unsere auswärtige Politik vor 
diesem Kriege und inmitten seines Verlaufes nicht das geleistet habe, 
was sie hätte leisten können, und daß sie auch in der unmittelbarsten 
Gegenwart noch nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe sei; sie entbehre daher 
des Vertrauens, das wir unserer Heeresleit freudig und dankbar ent- 
enbrächten. Er wies darauf hin, daß die demokratische Entwicklung, 
ie sich in Deutschland durchsetze, mit der Vermehrung der Rechte des 
Volkes auch zu einer Vermehrung seiner Pflichten und des Verständnisses 
für diese führen müsse, wenn sie zum Segen des Vaterlandes ausschlagen 
solle. Die Gesamtheit unseres Volkes müsse vor allem ein klareres und 
tieferes Verständnis für die Wichtigkeit und die Erfordernisse der Aus- 
landspolitik gewinnen und für die unbestreitbare Tatsache, daß die unent- 
behrliche Grundlage alles staatlichen Gedeihens die Macht sei, daß nur 
Völker, die nötigenfalls auch gegenüber den Mächtigsten dieser Erde sich 
durchsetzen, ihren Willen und die als unumgänglich und berechtigt er- 
kannten Ansprüche zur Geltung bringen könnten, auf dauerndes Bestehen 
zu rechnen hätten. Das Verständnis dieser Grundbedingung einer gedeih- 
lichen Zukunft unseres Volkes zu vertiefen und zu erweitern, sei vor 
allem die Geschichtswissenschaft mitberufen, und es winke hier der Tätig- 
keit der Historischen Gesellschaft eine große und im wahrsten Sinne vater- 
ländische Aufgabe, die allerdings nur zu lösen sei, wenn sie über ihren 
jetzigen Rahmen hinauswachse und sich nicht nur der Förderung ihrer 
Mitg ieder, sondern auch der Verbreitung geschichtlichen Erkennens und 
Urteilens in weiteren Kreisen widme. Es sei angezeigt, mit dem Abschluß 
des Kri entsprechenden ke tr dr näherzutreten. 

Nach dieser Ansprache übergab Geheimrat Prof. Dr. Dietrich Schäfer 
den Vorsitz Herrn Geheimrat Rethwisch und ließ sich das Wort erteilen 
zu seinem Vortrag über „Deutschlands östliche Nachbarn“, den er 
übernommen hatte entsprechend dem Brauche der Gesellschaft, daß bei 
Festsitzungen der Vorsitzende selbst den Vortrag hält. Er bemerkte ein- 
leitend, er einige Tage zuvor, am 3. Juni, im Abgeordnetenhause vor 
einer großen Versammlung über „Die Neugestaltung des Ostens“ gesprochen 
und dort die gleichen Länder und Völker politisch behandelt habe, die er 
heute geschichtlich zu besprechen gedenke. Er wies darauf hin, wir 
im Westen nur ein Volk als Nachbarn haben, im Osten eine ganze Reihe, 
dort mit geschlossener, seit anderthalb Jahrtausenden kaum verrückter 
Grenze, hier in zerrissenster Scheidung und mit buntester Mischung der 
Wohnsitze in den weiten Ebenen des Ostens und im mannigfach ge- 
gliederten Donaugebiet. Er erinnerte daran, daß wir im Mittelalter und 
zum Teil auch noch in späteren Zeiten eine weitreichende und folgen- 
schwere Ausbreitung deutschen Wesens ostwärts erlebt haben, auf der im 
Grunde ommen unser gegenwärtiges Bestehen, unsere europäische und 
Weltste beruhen. Weiter konnte er darauf aufmerksam machen, daß 
nur ein Teil der Völker des Ostens zu staatlicher Bildung gelangt ist und 
zumeist nicht ohne Unterbrechungen: Russen, Polen und Litauer, Tschechen, 

n, Serben und Bulgaren, wihrend man zum Beispiel bei den 
Stämmen der Wenden, bei Slowenen, Slowaken, Letten und Esten von 
staatlichem Leben nicht reden könne, bei den Finnen erst in neuester Zeit. 
Vergleichend berührte der Vo ende die Verbreitung des griechischen 
und römischen Christentums, und daß eine missionierende Tätigkeit der 
Russen nicht nachweisbar sei, daß die Völker zwischen Deutschen und 
Russen ihr Christentum von Westen, nicht von Osten her empfangen haben, 
zuletzt noch Finnen, Letten, Esten und Litauer. Die staatlichen Um- 
wälzungen des 14. Jahrhunderts, wo gleichzeitig Polen und Litauen, Böhmen 
und Ungarn unter bedeutenden, langlebigen Herrschern gestanden haben, 


4 


] er etwas näher dar, dabei auch den Unte der westrussischen 
( inischeh) Teilreiche durch Litauer und Polen bertihrend. Die Ent- 
wicklung führte, begünstigt durch die polnisch-litauische Verbindung unter 
Jagello, zu einer Zurückdrängung des deutschen Einflusses zugunsten des 
einheimischen Adels und in ihren weiteren Folgen zum Unt des 
Deutschen Ordens. Das Ausscheiden der livländischen Selbständigkeit im 
16. Jahrhundert zusammen mit verwandtschaftlichen Beziehungen schuf 
dann den früher völlig unbekannten Gegensatz zwischen Polen und 
Schweden, der dem Moskowiter den Weg an die Ostsee öffnete. Katha- 
rina II. vollendete das Werk durch ihre ige die Pforte, Polen 
und Schweden und erzwang insbesondere dure ihrs Absichten auf Polen 
die Teilung dieses Staates, an der niemand so schwere Schuld trägt wie 
die Polen selber. Rußland ist damit ein 5 Staat geworden, der 
unmittelbar auf Deutschland und Österreich drückt, an die es früher über- 
haupt nicht 55 So sind die Verhältnisse geworden, die durch den 
Gang dieses Krieges einer Neuordnung entgegengeführt wurden, die natur- 
lich nur so ausfallen darf, daß sie mit den 53 unseres 
mit dem Osten seit Jahrhunderten so vielfach verknüpften deutschen 
Volkes verträglich ist. 

Dem Vortrage schloß sich ein zwangloses Beisammensein an, das die 
in großer Zahl erschienenen Mitglieder bis zum Beginn der Polizeistunde 


gesellig vereinigte. 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 


Max Klatt f. 
Mit dem am 13. Dezember 1917 erfolgten Tode des Geh. Ober- 


regierungsrats Prof. Dr. Max Klatt ist eines unserer langjährigsten 
Mitglieder abberufen worden. 

Fur seine Beteiligung an den Sitzungen der Historischen 
Gesellschaft sind zwei Perioden zu unterscheiden. In der ersten 
Hälfte seiner mehr als zwanzigjährigen Oberlehrerzeit am Lessing- 
Gymnasium zählte er zu den am hä ten Anwesenden, nahm bei 
der Diskussion nicht selten das Wort und behandelte als Vortragender 
Fragen aus seinem Hauptstudiengebiet, der Diadochenzeit, ins- 
besondere zur Geschichte des Achäischen Bundes. Etwa auf ein 
Jahrzehnt trat hierauf eine Unterbrechung in seinem Besuch der 
Sitz n ein. Die Beschäftigung mit den 5 ge 
deren Förderung damals zu einem dringenden Gebot geworden, nahm 
seine Zeit, wie die so manches anderen Schulmanns, ganz vorzugs- 
weise in Anspruch. Sodann in die Unterrichtsverwaltung berufen, 
anfangs als schultechnischer Mitarbeiter beim Provinzial-Schul- 
kollegium in Berlin, hierauf als Provinzialschulrat daselbst und seit 
1910 als Vo nder Rat im Unterrichtsministerium, erschien er 
zu unserer Freude, namentlich in der letzten Zeit, wieder mehrfach 
unter uns. Es leitete ihn jetzt vorzüglich der Wunsch, für die 
amtlich an ihn herantretenden Erwägungen über den Geschichts- 
unterricht sich in r persönlicher Fühlungnahme mit den Kreisen 
der Historiker zu halten. 

Das für seinen Aufstieg zu seiner hohen Stellung entscheidend 
gewordene Werk ist die mit Böckh, dem Direktor des Statistischen 
Amts der Stadt Berlin, zusammen verfaßte Denkschrift der vom 
Kultusminister eingesetzten Kommission zur Feststellung der Alters- 
und Sterblichkeitsverhältnisse der Direktoren und Oberlehrer in 
Preußen aus dem Jahre 1901. Diese gediegene Arbeit leistete das, 
was Heinrich Schröders die Gemüter hinreißende Vorstöße nicht 
vermocht hatten: eine zuverlässige statistische Unterlage für das 
vom Minister geteilte Bestreben nach Gleichstellung der Oberlehrer 
mit den Richtern zu schaffen. Zwei kennzeichnende Eigenschaften 
Klatts prägen sich in dem Werke aus: sein starkes standesgenössisches 
Empfinden, das ihn über alle Mühseligkeit bei der Bewältigung der 
spröden Stoffmasse hinwegtrug, und seine ebenso umsichtige wie 

wissenhafte Arbeitsweise, die zusammen mit dem Verdienst seines 
artners der Denkschrift ihren wissenschaftlichen und praktischen 
Wert verlieh. 

Den preußischen Vortragenden Rat hat man scherzweise eine 
ehrenvolle Anonymität genannt; wie weit der Anteil eines jeden an 
der Tätigkeit des Ministeriums reichte, bleibt größtenteils auf lange 
in den Akten verborgen. Nur bisweilen gibt sich der Hauptverfasser 
von Ministerialerlassen unzweideutig zu erkennen. Für tt trifft 
dies, außer seinem Eintreten für die Familienalumnate, nament- 
lich bei der Dienstanweisung für die Direktoren und Lehrer an den 
höheren Lehranstalten für die männliche Jugend in Preußen vom 
12. Dezember 1910 und für den Erlaß über Stoffverschiebungen im 
Geschichtslehrplan ten der neueren Geschichte vom 2. Sep- 
tember 1915 zu. In en und kernigen Worten legen die der 


Dienstanweisung vorangestellten meinen Grundsätze den 
paring Reece einer höheren Lehranstalt und die Ansprüche an den 
Geist des Lehrerkollegiums dar. Durch den Geschichtserlaß kli 
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ständigkeit des Lehrers in seiner Auffassung und Darstellung - 
ziehung der Schüler zu zusammenfassendem, verständnisvollem Über- 
blick auf Grund gesicherter Tatsachenkenntnis. 

Klatts, trotz der Ktirze der Zeit, erfolgreiche Wirksamkeit als 
Ministerialrat beruhte nicht zum wenigsten uf, daß er sich selbst 
immer treu geblieben ist, daß nichts von seiner geraden, aufrechten 
Mannesart und seiner wohltuenden U nheit hinter dem 
Geheimen Rat verschwand. Vortrefflich vereinigte sich hiermit 
seine von einem unbestochenen Wirklichkeitssinn getragene Klug- 
heit und Gewandtheit in der Behandlung der Geschäfte zu einem 
allemal eindrucksvollen Auftreten. Es lag in ihm ein hoher Grad 
einer historischen Gefühlsweise, die Fähigkeit, den inneren Gehalt 
früherer Lebensepochen in die späteren wirksam mit herüber- 
zunehmen. Die alte, einst vollgenossene Burschenherrlichkeit verlor 
in der Erinnerung ihren Reiz nicht für ihn. Für den Oberlehrer- 
stand schlug das Herz des Ministerialrats noch ebenso warm, wie 
das des einstigen Oberlehrers. Unter seinen alten Standesgenossen 
gab er sich stets als einer der Ihrigen. Seine Wissenschaft hielt 
er auch inmitten aller seiner lastenden Amtsgeschäfte unentwegt 
hoch in Ehren. 

So dürfen wir dem im fünfundsechzigsten Lebensjahre von uns 
Geschiedenen nun über sein Grab nachrufen: Er war ein Mann, 
u alles nur in allem, ein Mann von echtem deutschen Schrot 
und Korn! 


Charlottenburg. Conrad Rethwisch. 
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451. Sitzung. Freitag, den li. Oktober 1918. Geheimrat Dr. Bailleu 
leitete die Sitzung. 

Leider hat die Gesellschaft seit ihrer letzten Zusammenkunft wieder 
mehrere schwere Verluste zu beklagen. Auf dem Felde der Ehre fielen 
Oberlehrer Dr. Erich Baaz (Templin) und Dr. Erich Reimann, Mit- 
arbeiter der Monumenta Borussica (Neubabelsberg). Ferner starb eines 
unserer ältesten Mitglieder, Oberlehrer Prof. Dr. Hans Droysen (Berlin- 
Friedenau). ‘ 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Ernst Brinkmann (Mühl- 
hausen i. Th.); Stadtarchivar Arnold Feuereisen (Riga); Diplomingenieur 
Kurt Schlesinger (Berlin-Lichterfelde). 

Während des geschäftlichen Teiles ward u. a. beschlossen, daß die 
nächste Sitzung am ersten Sonnabend des Novembermonats stattfinden soll. 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag von Geheimrat 
Prof. Dr. Michael Tangl: „Die neuesten Forschungen über das 
Register Papst Gregors I. und den Liber Diurnus“. Eine kurze 
Inhaltsangabe des Vortrages kann erst später ben werden. Dem Vor- 
trag folgte eine kurze Aussprache, an der sich, außer dem Redner, Honorar- 
protessor Dr. Koehne beteiligte. 


452. Sitzung. Sonnabend, den 2. November 1918. Zuerst leitete Ge- 
heimrat Dr. Schuster, sodann Geheimrat Prof. Dr. Rethwisch die 
Sitzung. 

Unser früheres Mitglied, Archivar Prof. Dr. Hermann Krabbo 
(Berlin-Steglitz), erklärte wieder seinen Beitritt. 

Im geschäftlichen Teile ward u. a. beschlossen, daß die Sitzungen 
in der Regel am ersten Mittwoch des Monats stattfinden sollen. 

Prof. Markull stellte den Antrag, daß künftig, nach dem Vorbilde 
anderer wissenschaftlichen Gesellschaften, auch sogenannte „Kleinere 
Mitteilungen“ auf die Tagesordn gesetzt werden können. Diese 
Mitteilungen, in denen die Mitglieder über interessante Funde aus ihrem 
Arbeitsgebiet berichten, die aber eine ganze Sitzung nicht ausfüllen würden, 
können ganz kurz sein und dürfen jedenfalls mehr als eine Viertelstunde 
nicht in Anspruch nehmen. Die Themen sind dem Schriftführer recht- 
zeitig mitzuteilen. 

Dieser Antrag wird einstimmig angenommen. | 

Ein Antrag von Dr. Rassow schlägt der Gesellschaft vor, Schritte 
beim Vorstande zu unternehmen, um die fünf ersten Vorträge des Jahres 
1919 als einen Zyklus auszugestalten, dessen leitende Idee sein soll: „Die 

roßen Versuche in der Weltgeschichte, überstaatliche Organisationen zum 
Zweck des ewigen Friedens zu schaffen.“ 

Der Antrag wurde von Dr. Rassow folgendermaßen begründet: 
Der Gang der weltgeschichtlichen Ereignisse der nwart zwingt jeden, 
zum Völkerbundsgedanken positiv Stellung zu nehmen. Für den Histo. 
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l er etwas näher dar, dabei auch den Un der westrussischen 
(ükrainischeh) Teilreiche durch Litauer und Polen berthrend. Die Ent- 
wicklung führte, begtinstigt durch die polnisch-litauische Verbindung unter 
Jagello, zu einer Zurückdräingung des deutschen Einflusses zugunsten des 
einheimischen Adels und in ihren weiteren Folgen zum Unt des 
Deutschen Ordens. Das Ausscheiden der livländıschen Selbständigkeit im 
16. Jabrhundert zusammen mit verwandtschaftlichen Beziehungen schuf 
dann den früher völlig unbekannten Gegensatz zwischen Polen und 
Schweden, der dem Moskowiter den Weg an die Ostsee öffnete. Katha- 
rina II. vollendete das Werk durch ihre Erfolge die Pforte, Polen 
und Schweden und erzwang insbesondere durc ih re Absichten auf Polen 
die Teilung dieses Staates, an der niemand so schwere Schuld trägt wie 
die Polen selber. Rußland ist damit ein ag ome Staat geworden, der 
unmittelbar auf Deutschland und Österreich drückt, an die es früher über- 


haupt nicht 80 sind die Verhältnisse geworden, die durch den 
Gang dieses Krieges einer Neuordnung en ngeführt wurden, die natür- 
lich nur so ausfallen darf, daß sie mit den Lebensbedi gen unseres 


mit dem Osten seit Jahrhunderten so vielfach verknüpften deutschen 
Volkes verträglich ist. 

Dem Vortrage schloß sich ein z loses Beisammensein an, das die 
in großer Zahl erschienenen Mitglieder bis zum Beginn der Polizeistunde 


gesellig vereinigte. 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 


Max Klatt f. 


Mit dem am 2 5 1917 erfolgten Tode des 5 
ie Prof. Dr. Max Klatt ist eines unserer jährigsten 
Mitglieder abberufen worden. ong) 

Fur seine Beteiligung an den Sitzungen der Historischen 
Gesellschaft sind zwei Perioden zu unterscheiden. In der ersten 
Hälfte seiner mehr als zwanzigjährigen Oberlehrerzeit am Lessing- 
Gymnasium zählte er zu den am hä ten Anwesenden, nahm bei 
der Diskussion nicht selten das Wort und behandelte als Vortragender 

aus seinem Hauptstudiengebiet, der Diadochenzeit, ins- 
besondere zur Geschichte des Achäischen Bundes. Etwa auf ein 
Jahrzehnt trat hierauf eine Unterbrechung in seinem Besuch der 
Si n ein. Die Beschäftigung mit den Standesangelegenheiten, 
deren Förderung damals zu einem dringenden Gebot geworden, nahm 
seine Zeit, wie die so manches anderen Schulmanns, ganz vorzugs- 
weise in Anspruch. Sodann in die Unterrichtsverwaltung berufen, 

als schultechnischer Mitarbeiter beim Provinzial-Schul- 
kollegium in Berlin, hierauf als Provinzialschulrat daselbst und seit 
1910 als Vo nder Rat im Unterrichtsministerium, erschien er 
zu unserer Freude, namentlich in der letzten Zeit, wieder mehrfach 
unter uns. Es leitete ihn jetzt vorzüglich der Wunsch, für die 
amtlich an ihn herantretenden Erwägungen über den Geschichts- 
unterricht sich in r persönlicher Fühlungnahme mit den Kreisen 
der Historiker zu halten. 

Das für seinen Aufstieg zu seiner hohen Stellung entscheidend 
gewordene Werk ist die mit Böckh, dem Direktor des Statistischen 
Amts der Stadt Berlin, zusammen verfaßte Denkschrift der vom 
Kultusminister eingesetzten Kommission zur Feststellung der Alters- 
und Sterblichkeitsverhältnisse der Direktoren und Oberlehrer in 
Preußen aus dem Jahre 1901. Diese gediegene Arbeit leistete das, 
was Heinrich Schröders die Gemüter hinreißende Vorstöße nicht 
vermocht hatten: eine zuverlässige statistische Unterlage für das 
vom Minister geteilte Bestreben nach Gleichstell der Oberlehrer 
mit den Richtern zu schaffen. Zwei kennzeichnende Eigenschaften 
Klatts prägen sich in dem Werke aus: sein starkes standesgenössisches 
Empfinden, das ihn über alle Mühseligkeit bei der Bewältigung der 
spröden Stoffmasse hinwegtrug, und seine ebenso umsichtige wie 

wissenhafte Arbeitsweise, die zusammen mit dem Verdienst seines 
artners der Denkschrift ihren wissenschaftlichen und praktischen 
Wert verlieh. 

Den preußischen Vortragenden Rat hat man scherzweise eine 
ehrenvolle Anonymität genannt; wie weit der Anteil eines jeden an 
der Tätigkeit des Ministeriums reichte, bleibt größtenteils auf lange 
in den Akten verborgen. Nur bisweilen gibt sich der Hauptverfasser 
von Ministerialerlassen unzweideutig zu erkennen. Für tt trifft 
dies, außer seinem Eintreten für die Familienalumnate, nament- 
lich bei der Dienstanweisung für die Direktoren und Lehrer an den 
höheren Lehranstalten für die männliche Jugend in Preußen vom 
12. Dezember 1910 und für den Erlaß über Stoffverschiebungen im 
Geschichtslehrplan a ia der neueren Geschichte vom 2. Sep- 
tember 1915 zu. In en und kernigen Worten legen die der 


Dienstanweisung vorangestellten zen Grundsätze den 
5 einer höheren Lehranstalt und die Ansprüche an den 
Geist des Lehrerkollegiums dar. Durch den Geschichtserlaß kli 

es hindurch: Los von der Gebundenheit an das Lehrbuch, Sel 
ständigkeit des Lehrers in seiner Auffassung und Darstellung, Er- 
ziehung der Schüler zu zusammenfassendem, verständnisvollem Über- 
blick auf Grund gesicherter Tatsachenkenntnis. 

Klatts, trotz der Kürze der Zeit, ving ser Wirksamkeit als 
Ministerialrat beruhte nicht zum wenigsten darauf, daß er sich selbst 
immer treu geblieben ist, daß nichts von seiner geraden, aufrechten 
Mannesart und seiner wohltuenden U nheit hinter dem 
Geheimen Rat verschwand. Vortrefflich vereinigte sich hiermit 
seine von einem unbestochenen Wirklichkeitssinn getragene Klug- 
heit und Gewandtheit in der Behandlung der Geschäfte zu einem 
allemal eindrucksvollen Auftreten. Es lag in ihm ein hoher Grad 
einer historischen Gefühlsweise, die Fähigkeit, den inneren Gehalt 
früherer Lebensepochen in die späteren wirksam mit herüber- 
zunehmen. Die alte, einst vollgenossene Burschenherrlichkeit verlor 
in der Erinnerung ihren Reiz nicht für ihn. Für den Oberlehrer- 
stand schlug das Herz des Ministerialrats noch ebenso warm, wie 
das des einstigen Oberlehrers. Unter seinen alten Standesgenossen 
gab er sich stets als einer der Ihrigen. Seine Wissenschaft hielt 
er auch inmitten aller seiner lastenden Amtsgeschäfte unentwegt 
hoch in Ehren. 

So dürfen wir dem im fünfundsechzigsten Lebensjahre von uns 
Geschiedenen nun über sein Grab nachrufen: Er war ein Mann, 
nur alles nur in allem, ein Mann von echtem deutschen Schrot 
und Korn! 


Charlottenburg. Conrad Rethwisch. 


No. 4. (Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW.) 1918. 
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451. Sitzung. Freitag, den ll. Oktober 1918. Geheimrat Dr. Bailleu 
leitete die Sitzung. 

Leider hat die Gesellschaft seit ihrer letzten Zusammenkunft wieder 
mehrere schwere Verluste zu engen. Auf dem Felde der Ehre fielen 
Oberlehrer Dr. Erich Baaz (Templin) und Dr. Erich Reimann, Mit- 
arbeiter der Monumenta Borussica (Neubabelsberg). Ferner starb eines 
unserer ältesten Mitglieder, Oberlehrer Prof. Dr. Hans Droysen (Berlin- 
Friedenau). ' 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Ernst Brinkmann (Mühl- 
hausen i. Th.); Stadtarchivar Arnold Feuereisen (Riga); Diplomingenieur 
Kurt Schlesinger (Berlin-Lichterfelde). 

Während des geschäftlichen Teiles ward u. a. beschlossen, daß die 
nächste Sitzung am ersten Sonnabend des Novembermonats stattfinden soll. 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag von Geheimrat 
Prof. Dr. Michael Tangl: „Die neuesten Forschungen über das 
Register Papst Gregors I. und den Liber Diurnus“. Eine kurze 
Inhaltsangabe des Vortrages kann erst später gegeben werden. Dem Vor- 
trag folgte eine kurze Aussprache, an der sich, außer dem Redner, Honorar- 
professor Dr. Koehne beteiligte. 


452. Sitzung. Sonnabend, den 2. November 1918. Zuerst leitete Ge- 
heimrat Dr. Schuster, sodann Geheimrat Prof. Dr. Rethwisch die 


Sitzung. 

Unser früheres Mitglied, Archivar Prof. Dr. Hermann Krabbo 
(Berlin-Steglitz), erklärte wieder seinen Beitritt. 

Im geschäftlichen Teile ward u. a. beschlossen, daß die Sitzungen 
in der Regel am ersten Mittwoch des Monats stattfinden sollen. 

Prof. Markull stellte den Antrag, daß künftig, nach dem Vorbilde 
anderer wissenschaftlichen Gesellschaften, auch sogenannte „Kieinere 
Mitteilungen‘ auf die Tagesordn gesetzt werden können. Diese 
Mitteilungen, in denen die Mitglieder über interessante Funde aus ihrem 
Arbeitsgebiet berichten, die aber eine ganze 3 nicht ausfüllen würden, 
können ganz kurz sein und dürfen jedenfalls mehr als eine Viertelstunde 
nicht in Anspruch nehmen. Die Themen sind dem Schriftführer recht- 
zeitig mitzuteilen. ö 
; Dieser Antrag wird einstimmig angenommen. 

Ein Antrag von Dr. Rassow schlägt der Gesellschaft vor, Schritte 
beim Vorstande zu unternehmen, um die fünf ersten Vorträge des Jahres 
1919 als einen Zyklus auszugestalten, dessen leitende Idee sein soll: „Die 

oßen Versuche in der Weltgeschichte, überstaatliche Organisationen zum 
weck des ewigen Friedens zu schaffen.“ 

Der Antrag wurde von Dr. Rassow 5 begründet: 
Der Gang der weltgeschichtlichen ne der Gegenwart zwingt En 
zum Völkerbundsgedanken positiv Stellung zu nehmen. Für den Histo- 
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riker kollidiert er mit der Erkenntnis, daß die uu verminderte Souveränität 

der großen Mächte deren Lebenselement ist. Daraus ergibt sich die wissen- 

schaftliche Aufgabe, sich die weltgeschichtlichen Momente ins Bewußtsein 

zu erheben, wo die Menschheit schon in der Idee und in der Wirklichkeit 

derartige Versuche überstaatlicher Organisationen unternommen hat. Es 

kommen etwa 5 große Kreise in Betracht: 

. Die beiden antiken Weltreiche (Alexander und Rom). 

. Der Chiliasmus des alten Christentums (alle Menschen sind Brüder; 
christliche Staatstheorien bis Augustin). 

. Die Kaiser-Papstidee in der Theorie und Praxis. 

. Der Gottesstaatsgedanke im Calvinismus und Täufertum (bis 
Cromwell). 

. Die heilige Allianz als paradoxer Ausläufer des rationalistischen 
Weltbürgertums und der Idee vom ewigen Frieden. 


Die Gesellschaft beschließt, den Antrag Dr. Rassows dem Vorstande 
zur Erwägung und gegebenenfalls zur Berücksichtigung in der 
einen oder anderen Form zu überweisen. | 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag von Privatdozent 
Dr. Andreas Walther über das Thema: „Die Weltstellung und die 
inneren Hauptprobleme des Näheren Orients“. Der Vortragende 
knüpfte an die Konsolidierung der neuzeitlichen Verhältnisse Vorderasiens 
um 1500 und die Grundzüge der seitherigen Entwicklung an. Das kom- 
plizierte Mosaik der vorderasiatischen Fragen, das doch durch den Islam 
und durch russischen und englischen Machtwillen, zuletzt durch deutsche 
weltpolitische Gedanken zusammengehalten wird, wurde im einzelnen ins 
Auge gefaßt. An den nördlichen Fronten: Persiens Schiismus, die islami- 
schen kvölker Rußlands in ihren kulturellen Traditionen und ihrem 
Verhältnis zum Bolschewismus und zum neutürkischen Nationalismus, die 
Brücke der Türkei nach Turan über Baku und Georgien, wo der Konflikt 
mit Deutschland akut wird, die Staatenbildungen in Aserbeidschan und 
Nordostarmenien, das Problem der armenischen Stre und die De- 
portationsangelegenheit, das Schwarze Meer unter türkischer, russischer, 
schließlich deutscher, englischer Kontrolle, Rußlands 5 und 
Balkanpolitik unter der Wir religiöser, dann nationaler Ideen, Deutsch- 
lands undankbare Vermittlerrolle in der Flotten-, Krim- und Mari ge. 
Dann an der Mittelmeerfront: Das Griechentum insbesondere Westklein- 
asiens, die Organisation der Millets als eine bemerkenswerte Lösung des 
Nationalitätenproblems bei durcheinandergewürfelter Bevölkerung, Italiens 
neues Einflußgebiet, Frankreichs syrische Traditionen, Englands stets 
weitschauende Politik der Sicherung tens, Deutschlands zeitweilige 
mesopotamische Pufferrolle gegen Rußland, Indiens Kräfte zur Erschließung 
Mesopotamiens, Überlandwege nach Indien, die türkisch-arabische Völker- 
grenze, Ibn Saud, Ibn Raschid, Scherif Hüssehn. Schließlich: die deutsche, 
zwischen Vertretung der offenen Tür als internationalen Rechtsprinzips 
und aggressiv-irriticrenden Äußerungen schwankende Idee des Korridors 
über Türkei, Persien, Afghanistan nach China, der architektonisch groß- 
artige Bau des mitteleuropäisch -vorderasiatischen Blocks, der aber aus 
Prinzip und System nur auf die regierenden Gewalten, auch wenn an- 
fechtbarer Natur, gegründet war und des zusammenhaltenden Mörtels der 
völkischen Kräfte entbehrte. Ä 

Den Vo folgte eine kurze Aussprache, an der sich, außer dem 
Redner, die Mitglieder Prof. Dr. Helmolt und Oberlehrer Dr. Henning 
beteiligten. 


453. Sitzung. Mittwoch, den 4. Dezember 1918. Geheimrat Prof. Dr. 
Schäfer leitete die Sitzung. 

Leider hat die Gesellschaft seit ihrer letzten Zusammenkunft wieder 
mehrere schwere Verluste zu beklagen. Auf dem Felde der Ehre fiel 
Dr. Gerhard Plaumann, Mitarbeiter an den Königl. Museen (Berlin). 
Ferner starb Dr. Friedrich Peukert (Berlin). 
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Als Mitglieder wurden aufgenommen: Privatdozent Dr. Karl Brink - 
mann (Freiburg i. B., z. Zeit Berlin); Privatdozent Dr. Eugen Täubler 
(Berlin-Halensee). 

Während des geschäftlichen Teiles wurde ein vom 18. November 
datiertes Schreiben verlesen, in welchem die Weidmannsche Buch- 
handlung, die Verlegerin unserer „Mitteilungen aus der historischen 
Literatur“, auf die außerordentlich schwierigen Verhältnisse hinweist, die 
für den wissenschaftlichen Verlag gegenwärtig bestehen und die zweifellos 
in der nächsten Zeit noch viel drückender werden dürften. 

Um den ausführlich begründeten Wünschen und Vorschlägen der um 
die Gesellschaft hochverdienten Verlagshandlung entgegenzukommen, be- 
schließt die Versammlung, da8 vom I. Januar 1919 an der jährliche Mit- 
gliedsbeitrag auf fünf Mark, für die gleichzeitigen Bezieher der „Mitteilungen“ 
auf acht Mark erhöht werden soll. 

Der wissenschaftliche Teil brachte zunächst einen Vortrag von Ober- 
lehrer Dr. Richard Boschan über das Thema: „Der Streit um die 
Freiheit der Meere im Zeitalter des Hugo Grotius“. Der Redner 
ging von dem Hinweis darauf aus, daß das „Mare liberum“ des H 

rotius, auf das im allgemeinen das Schlagwort der Meeresfreiheit zurtick- 
geführt wird, sich auf eine große Zahl von Vorarbeiten stützt. Der Streit 
geht zurück auf die Eigentumsansprüche, die Spanien und Portugal nach 
er päpstlichen Weltverteilung von 1496 zur See erhoben. Im Gegensatz 
dazu vertraten beide Staaten im Mittelmeer Venedig und Genua nüber 
entschieden die Freiheit des Meeres. So hat sich besonders in Venedig 
im Laufe des 16. Jahrhunderts die juristische Theorie darüber in aller 
Feinheit ausgebildet. Dieser gelehrte Apparat wanderte dann nach Eng- 
land; man begegnet ihm in einer von de Jonge mitgeteilten Denkschrift 
englischer Kaufleute, die später Grotius Dienste leistete. Es geschah dies, 
als Grotius 1604 im Auftrage der Ostindischen Kompagnie sein Werk „De 
iure praedae“ verfaßte, um die Kaperung eines portugiesischen Fracht- 
schiffes zu rechtfertigen. In diesem unveröffentlicht gebliebenen, erst 
1868 wieder aufgefundenem Werke lebt nicht der Geist friedlicher Ver- 
söhnungspolitik, sondern rücksichtsloser Gewalt. Dies ist bei der Be- 
urteil des „Mare liberum“ wichtig, das nichts anderes als ein Abdruck 
des 12. Kapitels des älteren , Seebeuterechts“ ist; das „Mare liberum“ erweist 
sich dadurch als politische Tagesarbeit, als eine Kriegsbroschüre. Das 
„Mare liberum“ erschien im März 1609. Es blieb anfänglich unbeachtet, 
da in den geheimen Verhandlungen, die dem Stillstand von Antwerpen 
vorangingen, bereits die Forderungen erfüllt waren, die Grotius erhebt. 
Die Schrift erhielt aber plötzlich eine unerwartete Bedeutung durch den 
Einspruch Englands gegen die aufgestellte Theorie. England war in dem 
Unternehmungsgeist, mit dem es an den immer mehr sich ausweitenden 
Welthandel teilnahm, geradezu von einem Widerwillen gegen alle Fremden 
erfaßt; so war es auch verstimmt über die umfangreiche Fischerei der 
Holländer an den englischen und schottischen Küsten. Schon seit dem 
14. Jahrhundert schrieb sich der englische König zum mindesten die 
Hoheit über die „engen Seen“ (narrow seas), d. h. den Kanal zu. Die 
Unbestimmtheit dieses Ausdrucks mußte dann immer weitergehende Macht- 
ansprüche rechtfertigen, auch in der rechtlichen Ausdehnung der Macht- 
befugnisse. Aus der Souveränität wurde Eigentumsanspruch. Am 16. Mai 
1609 erschien eine Verordnung König J akobs, in der die bisherige Frei- 
heit des Fischfangs aufgehoben e. Zu den Verhandlungen, die sich 
daran anschlossen, hat Grotius eine Denkschrift ausgearbeitet. Die kon- 
tinentalen Verwicklungen nach der Ermordung Heinrichs IV. nötigten 
Jakob zum Einlenken. Die Ansichten Englands kommen aber zum Aus- 
druck in dem 1613 erschienenen Werk des Gentilis „Advocatio Hispanica“ 
und in Welwods Buch über die Seegesetze, das sich besonders gegen 
Grotius richtet und offen das dominium, d. h. den Besitzanspruch vertritt. 
Grotius hat ge lant, Welwod zu widerlegen, aber aus politischen Rück- 
sichten (jülich-klev. Frage) davon Abstand genommen. Auch Jakob hat 
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deshalb wieder eingeleukt, obwohl gerade damals aut Spitzbergen die 
Niederlande und England scharf aneinander gerieten. Hierbei zeigte es 
sich, daß auch für dıe Niederländer die Freiheit der See eine reine Macht- 
frage war; nebenbei hat damals sogar Grotius selbst die Bemühungen 
seines Landes zu rechtfertigen gesucht, die Engländer vom ostindischen 
Handel auszuschließen. Über die Rechtsanschauung des Königs belehrt 
uns ausführlich Seldens „Mare clausum*, das auf Jakobs Anregung zurück- 
geht, aber mit Rücksicht auf Dänemark zunächst ruckt blieb. Erst 
17 Jahre später, als sich die Gegnerschaft zu den Niederlanden noch weiter 
verschärft hatte, hat Karl I. das Werk veröffentlichen lassen. Die Franzosen 
und Dänen erhoben gegen Selden Einspruch, Grotius schwieg. Er tat es, 
weil er seine Theorie inzwischen fallen gelassen hatte. Eine Wandlung 
seiner Ansicht sieht man schon 1625 im „Jus belli ac pacis“, wo er die 
Küstenmeere als Zubehör des Landes anspricht, im übrigen eine scharfe 
Scheidung zwischen imperium und dominium (Souveränität und Besitzrecht) 
nicht vornimmt, worauf schon Jellinek hinweist. Seine unklare Haltung 
erklärt sich auch dadurch, daß seine ganze Theorie durchaus politisch 
orientiert war, wie er selbst zugibt. Der Machtgedanke ist ihm besonders 
in Frankreich bewußt geworden; später hat er dasselbe Interesse bei 
Schweden in dessen Streben nach dem dominium maris Baltici gesehen 
und als schwedischer Gesandter wahrnehmen müssen. Der Kampf um die 
Theorien von Grotius und Selden ist mit Leidenschaft, aber ohne Bei- 
bringung fruchtbarer neuer Gesichtspunkte geführt worden. Den Stand- 

unkt von Grotius vertritt besonders Dirk Gaeswinckel, den Seldens der 

enuese Borgo. Aus der Betrachtung dieses ganzen Duells sieht man 
klar, daß das Schlagwort von der Meeresfreiheit höchst unklar und wirk- 
liche Meerestreiheit einzig eine Frage der Macht ist. — Der Vortrag soll 
im Verlage von F. Meiner in Leipzig im Druck erscheinen. 

Dem Vortrag folgte eine kurze Aussprache, an der sich, außer dem 

1 die Mitglieder Prof. Markull und Geheimrat Prof. Dr. Schäfer 
teiligten. 
ach dem Vortrage wurden mehrere „Kleinere Mitteilungen? 
vorgetragen. 

Geheimrat Prof. Dr. Dietrich Schäfer legte eine neuerdings iu 
Warschau verbreitete Karte über die Verteilung der polni- 
schen Bevölkerung vor, die bestimmt ist, auf dem Kon eine Rolle 
zu spielen, in Berlin aber bisher so gut wie unbekannt blieb. Sie zeigt 
alle ise von Russisch-, Österreichisch- und Preußisch -Polen, die über 
50 % polnischer Bevölkerung haben, in dunkelroter Farbe. Indem sie die 
Zweisprachigen den Polen zurechnet, kommt sie an verschiedenen Stellen 
zu dem Ergebnis, daß Kreise, die in Wirklichkeit nicht zur Hälfte von 
Polen bevölkert sind, als solche mit polnischer Mehrheit eingetragen 
werden können. Als weiteres Mittel, diesen Zweck zu erreichen, dient, 
daß eine Lücke gelassen wird zwischen 49 und 50%, wodurch ein ober- 
schlesischer, ein westpreußischer und ein ostpreußischer Kreis zu polni- 
schen gestempelt werden konnten (Gleiwitz, Neustadt-Westpr., Sensburg). 
Die Karte zeigt die „annexion prusse russe, und autrichienne“, die beiden 
letzteren richtig, erstere aber in einer Form, die zu der Annahme zwingt, 
daß die Polen alles Gebiet bis an die Oder und darüber hinaus als Teil 
dieser Annexion betrachten. Durch das eingeschlagene Verfahren wird 
auch eine zusammenhängende polnische Mehrheitsbevölkerung von der 
russischen Grenze an der Drewenz bis hinauf nach der Ostsee, die in 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist, als vorhanden festgelegt. Die ganze An- 
lage der Karte ist so irreführend, daß die Herstellung einer deutschen 
Karte, die den Tatsachen gerecht wird, als unbedingte Not- 
wendigkeit erscheint. Diesem Erfordernis ist inzwischen durch die 
von Professor Schäfer bearbeitete Sprachenkarte der deut- 
schen Ostmarken (1:1000000), VerlagCarlCurtius, Berlin, genügt worden. 

Hierauf machte Honorarprofessor Dr. Karl Koehne einige Mit- 
teilungen über „Blau und Rot als Farben der Revolution“. In der 
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an Aufständen reichen Epoche des Übe vom Mittelalter zur Neuzeit 
spielte die blaue Farbe als Symbol der Ravolation eine große Rolle. Dies 
hängt mit dem religiösen Charakter jener Erhebungen einerseits und mit 
der Vorliebe für die Farbe des Himmels in der Mythologie und Religion 
der verschiedensten Völker andererseits zusammen. Die blaue Farbe der 
Tracht und der Abzeichen der Verbind n unter den Handwer lien 
hat sich in einzelnen Überresten bis ins 19. Jahrhundert erhalten. agegen 
wurde am Ausgange des 18. Rot in Frankreich zum Revolutionssymbol. 
Die Ursache liegt nicht in der Farbe des Bluts, sondern in der Annahme 
der roten Mütze der Galeereusträflinge als Abzeichen der Jakobiner bei 
den Festen, die man in Paris zu Ehren der Reste eines zur Bevolution 
übergegangenen Schweizer i: pli 1791 gab. Dazu kommt noch der 
Ungehorsam gegen eine Verordnung von 1789, daß jede Volksansammlung 
dann als aufständisch zu behandeln sei, wenn sie sıch nicht auf das Ent- 
falten einer roten Fahne hin zerstreue. 

An die Äußerungen Prof. Koehnes knüpfte sich eine längere Aus- 
sprache, an der sich, außer dem Redner, die Mitglieder Dr. Arnheim, 
Dr. Bellée, Privatdozent Dr. Rieß, Geheimrat Dr. Schuster und Privat- 
dozent Dr. Täubler beteiligten. | 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 


me 


Gerhard Plaumann f. 


Kurz vor seinem Ende hat der Krieg von unserer Historischen 
Gesellschaft noch ein Opfer gefordert: am 23. Oktober 1918 ist 
Gerhard Plaumann als Führer einer Maschinengewehr-Kompagnie 
vor dem Feinde gefallen. 

Nicht lange hat er unserer Gesellschaft angehört, und doch hat 
er es in dieser kurzen Zeit verstanden, sich durch seine frische, be- 
‚scheidene Art die Sympathien aller zu erwerben, denen er näher 
trat. Die Altertumswissenschaft aber hat in ihm einen außerordent- 
lich tüchtigen Arbeiter verloren, der zu großen Hoffnungen berechtigte. 

Geboren am 2. September 1887, genoß er seine Schulbildung 
auf dem Gymnasium zu Danzig und widmete sich dann dem Studium 
der alten Geschichte auf den Universitäten Halle und Leipzig. Hier 
wurde der Einfluß Ulrich Wilckens für ihn von éinschneidender Be- 
deutung. Schon seine Doktorarbeit: „Ptolemais in Oberägypten“ 
(Leipzig 1910) zeigte ihn auf dem Felde der Papyrusforschung tätig, 
der er dann seine ganze Kraft widmete, als er Anfang 1912 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter in die Papyrussammlung des Berliner 
Museums eintrat. Zahlreiche Arbeiten zeugen nach dem Urteil der 
Fachgelehrten von sauberster Genauigkeit, mit einem wirklich ge- 
schichtlichen Blick verbunden. 

So erschienen u.a. in der ,Klio* Bd. XIII: „Ein Ratsprotokoll 
von Ptolemais“ und „Ein Volksbeschluß von Alexandria“; im, Hermes“ 
Bd. 46: „Der Stadtkult von Ptolemais‘; im „Archiv für 5 
forschung“ Bd. VI: „Probleme des alexandrinischen Alexanderku tus‘, 
„Die êv "Apowolty dvds Eures“ und „Einige Ostraka der Berliner 
155 ung“; in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie, 
1912: „Iliaspapyros Morgan“ (zusammen mit U. v. Wilamowitz). 
Daß er auch abseits seines engeren Forschungsgebietes sich wissen- 
schaftlich betätigte, zeigt die in der ,Klio* Bd. XIII erschienene 
Arbeit über „Das sog. senatus consultum ultimum“. Als Mitarbeiter 
der Pauly-Wissowaschen Realenzyklopädie der klassischen Altertums- 
wissenschaft hat er eine e Reihe von Artikeln geschrieben, von 
denen „Hiereis V“ (Die Priester im eponymen Herrscherkult) und 
„Idios Logos“ hervorragen. Daß ihn auch der Krieg, den er von 
A an mitgemacht hat, nicht an der wissenschaftlichen Weiter- 
arbeit hinderte, beweist der Umstand, daß er während eines Urlaubs 
eine Habilitationsschrift über den „Idios Logos‘ verfaßte, die dem- 
nächst in den Abhandlungen der Berliner Akademie erscheinen wird. 
Die Habilitation selbst hat sein Tod verhindert, und sein Wunsch, 
als akademischer Lehrer zu wirken, ist leider unerfüllt geblieben. 


Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 
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Literatur zur neueren Geschichte Österreich- 
Ungarns. | 
Von Bruno Gumlich u. Moritz v. Landwehr. 
I 


Der fiir uns tragische Ausgang des Weltkriegs hat die 
Hoffnungen auf eine Erstarkung Osterreich - Ungarns und auf 
die Bildung einer engen politischen Lebensgemeinschaft Deutsch- 
lands mit diesem Nachbarstaate zerschlagen, da er selbst in 
Trümmer zersprungen ist. Trotzdem wird es aber auch in 
Zukunft für uns nötig sein, uns ein größeres Verständnis als 
bisher für den politischen, wirtschaftlichen und geistigen Ent- 
wicklungsgang unserer Nachbarvölker an der Donau zu ver- 
schaffen. Zur Lösung dieser Aufgabe haben in erster Linie 
der Geschichtsforscher und der Geschichtslehrer beizutragen. 

Die Forderung, im geschichtlichen und erdkundlichen 
Unterricht der Schule Österreich-Ungarn, insonderheit Deutsch- 
Österreich, einer eingehenden Betrachtung zu unterwerfen, ist 
bereits in der pädagogischen Fachpresse gestellt worden (vgl. 
Wilhelm Sch afer: Österreich- Ungarn im Unterricht. Deut- 
sches Philologen-Blatt, 25. Jahrgang, Nr. 29, und A. Krüper. 
Ebenda, 27. Jahrgang, Nr. 5/6). Auch wurden Hinweise auf 
die Literatur gegeben, die für das Kennenlernen österreichisch- 
ungarischer Verhältnisse in Betracht kommt (vgl. R. Boschan: 
Österreich-Ungarn im Unterricht. Deutsches Philologen-Blatt, 
25. Jahrgang, Nr. 39). Selbst Quellensammlungen zur öster- 
reichisch - ungarischen Geschichte sind kürzlich in der von 
G. Lambeck herausgegebenen „Quellensammlung für den ge- 
schichtlichen Unterricht an höheren Schulen“ und in den von 
A. Haase verlegten Heften „Aus Österreichs Vergangenheit“ 
erschienen. | 

Zur Einführung in die innere Geschichte der ehemaligen 
Donaumonarchie können am besten die Schriften von R. Char- 
matz?) dienen. 

Nach einer Einleitung, die die vormärzlichen Zustände 
Österreichs schildert, behandelt der Verf. in seiner inneren 
Geschichte Österreichs die großösterreichische Politik bis zum 
Ausgleich mit Ungarn und der Dezemberverfassung vom Jahre 


1) Charmatz, R., Österreichs innere Geschichte von 1848 
bis 1895. I. Die Vorherrschaft der Deutschen. II. Der Kampi 
der Nationen. 3. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt. 651. u. 652. Bdch.) 
8°. VIII u. 114 S.; IV u. 130 8. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1918. 
Je M. 1.20, geb. M. 1.50. 

Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 1 


2 Literatur zur neueren Geschichte Osterreich-Ungarns. 


1867. Daran schließt sich eine Zeichnung der Grundlinien 
der inneren Entwicklung Zisleithaniens. Wirtschaftliche, 
nationale und soziale Betrachtungen leiten zur Schilderung 
des Ministeriums Adolf Auersperg über, Es folgen die Ka- 
pitel über die Arbeiterbewegung und das Ubergangsministerium. 
Die wichtige Ara Taaffe findet in zwei Abschnitten ihre ge- 
schichtliche Würdigung. Den Schluß bildet die Darstellung 
des Koalitionsministeriums. 

Eine Fülle von Ereignissen und Vorgängen zieht an dem 
Leser vorüber, ein wilder Kampf von Parteien und Nationali- 
täten, der das österreichische Staatsgebäude fast zu zertrümmern 
droht. Und doch geht Osterreich aus den vielfältigen Ver- 
wicklungen scheinbar innerlich gestärkt hervor. In der Rechts- 
gestaltung beseitigt der demokratische Einfluß die feudal- 
staatlichen Anschauungen, die Massen werden zum richtigen 
Genusse der ihnen verbürgten Freiheiten erzogen, und die 
Nationen gelangen zur freien völkischen Betätigung. 

Der Verf. bemüht sich, diesen Entwicklungsprozeß un- 
parteiisch zu schildern, und streut eine Reihe scharf um- 
rissener Charakterbilder der führenden Männer aus Volk und 
Regierung hinein. 

In zwei anderen Schriften behandelt Charmatz!) die 
auswärtige Politik unseres ehemaligen Verbündeten. 

Der Verf. beginnt seinen Überblick mit der Ara Kaunit:z 
und dem Zeitalter der französischen Revolution. Er schildert 
die wechselvolle Stellung des habsburgischen Staates im Kampfe 
gegen Napoleon I. und die Epoche Metternich, wobei helle 
Schlaglichter auf die europäische Gesamtlage fallen und von 
den führenden Persönlichkeiten lebensvolle Charakterbilder 
entworfen werden. In gedrängter, aber fesselnder Erzählungs- 
form kommt das Ringen um die Vorherrschaft in Deutschland 
und in Italien zur Darstellung, das mit der doppelten Nieder- 
lage Österreichs endete. Daran schließt sich die Schilderung 
der neuen Orientierung unter den Ministerschaften Beust, 
Julius Andrassy und Harmer. sowie der Dreibundpolitik 
unter dem Grafen Kalnoky. 

Die folgende Epoche bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
behandelt das 3. Bändchen, das die äußere und innere Politik 
Osterreichs in einen gemeinsamen Rahmen der Betrachtung 
zieht. Im Mittelpunkte der Darstellung steht die Annexion 
Bosniens und der Herzegowina. Es folgen die Jahre der 


1) Charmatz, Richard, Geschichte der auswärtigen Politik 
Österreichs im 19. Jahrhundert. I: Bis zum Sturze Metternichs. 
II: 1848—1895. 8% Zweite, veränderte Aufl. 1. Bd.: IV u. 135 S.; 
2. Bd.: VI u. 127 S. — Charmatz, Richard, Österreichs äußere und 
innere Politik von 1895—1914. 8. IV u. 128 S. (Aus Natur und 
Geisteswelt. 653., 654., 655. Bdch.) Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1918. 
Je M. 1.20, geb. M. 1.50. 
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äußeren und inneren Spannung bis zum Eintreten der Vor- 
gänge, die den unmittelbaren aß zum Ausbruch des Welt- 
ieges bilden. 

Wer sich einen Einblick in die verwickelten Verhältnisse 
der habsburgischen Monarchie verschaffen will, wird in Char- 
matz einen guten Führer finden. Dem tiefer Schürfenden 
bieten die in zahlreichen Anmerkungen angeführten Bücher und 
literarischen Hinweise die Möglichkeit, sich mit Einzelfragen 
näher zu beschäftigen. 

Wie sich bei uns die Reichsdeutsche Waffenbrüderliche 
Vereinigung die Aufgabe stellte, in Wort und Schrift das 
gegenseitige Verständnis zwischen Österreichern und Reichs- 

eutschen anzubahnen, so hat es in gleicher Weise die Oster- 
reichische Waffenbrüderliche Vereinigung getan. Berufene 
erstklassige Verfasser haben in gemeinverständlicher Weise 
die verschiedensten Kulturgebiete Österreichs behandelt; wohl- 
feile Bändchen in handlichem Taschenformat dienen zur Ver- 
breitung dieser Arbeiten. | | 


Auch hier ist Charmatz'!) mit einer, Schrift vertreten. 
In seiner Schilderung des Völkerstaates Österreich geht er 
aus von der Vielgestaltigkeit in den Wesenheiten der acht 
Nationen, von denen die Deutschen 1910 fast 10, die Tschechen 
6'/,, die Polen fast 5, die Ruthenen 3'/,, die Slowenen etwas 
über 1, die Sefbokroaten wie die Italiener und Ladiner ¼, 
die Rumänen !/, Million Einwohner zählten. Diese Nationen 
haben sich nicht zufällig, sondern nach den Gesetzen der je- 
weiligen Zweckmäßigkeit zusammengeschlossen. Von ihnen 
blicken die Deutschen, Italiener und Polen auf eine lange ge- 
schichtliche Entwicklung zurück, während die übrigen erst 
neuerdings in die Geschichte eingetreten sind. Sie haben zum 
Teil erst in jüngster Zeit ihre Sprache gebildet. Das Rutheni- 
sche wurde auf einem Gelehrtenkongresse des Jahres 1848 
festgelegt. Noch 1861 erwies es sich als praktisch undurch- 
führbar, das Slowenische als Amtssprache zu benutzen. Selbst 
das Tschechische hat in den letzten Jahrzehnten eine solche 
Ausbildung erfahren, daß es älteren Leuten oft nicht leicht 
ist, der modernen Literatur zu folgen. — An vielen Stellen 
fließen die acht Nationen in buntester Gemischtsprachigkeit 
durcheinander. Der sie zusammenhaltende Staat erhielt seinen 
Charakter von den Zweckmäßigkeitsgründen der Verwaltung. 
Aus überliefertem Gebrauch war die Amtssprache des Obrig- 
keitsstaates die deutsche. — Im Jahre 1848 erwachten die 
Macht der Völker und der Einfluß der Gemeinschaft, und all- 


1) Charmatz, Richard, Österreich als Völkerstaat. (Oster- 
reichische Bücherei. Hrsg. v. d. Österreichischen Waffenbrüderlichen Ver- 
einigung. 3. Bdch.) KI. B. 92 8. Wien und Leipzig, Carl Fromme G. m. 
b. H., 1918. M. 0.80. . 
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mählich erweiterte sich der Einheitsstaat zum Völkerstaat. 
Aus einer romantischen Geschichtsbetrachtung holten sich die 
einzelnen Nationen Schwungkraft und Waffen. Die Slawen 
gedachten der Glanzzeit des Herzogtums Karantanien, die 
Kroaten träumten von Zvonimirs Reich im 11. Jahrhundert, 
die Tschechen gruben das böhmische Staatsrecht aus, und 
= Polen lebten und webten in mittelalterlichen Großmachts- 

änen. 
ij Obwohl das alte Osterreich niemals Bedriickung und 
Fremdherrschaft übte, wurde die Lage vielfach so dargestellt, 
als ob man in einem Zwangsstaate lebe. Ch. Bine es 
mit Recht als Legende, wenn von einer Vorherrschaft der 
Deutschen gesprochen wurde. Wieviele Tschechen und Polen 
haben nicht auf österreichischen Ministersesseln gesessen! Der 
Pole Goluchowski war der Schöpfer des Oktoberdiploms von 
1860. Badeni und Thun standen entschieden auf der Seite 
der Slawen. In der vierzehnjährigen Amtszeit des Grafen 
Taaffe vollzog sich die Schwenkung, die die Ablösung des 
Nationalstaates durch den Nationalitätenstaat vorbereitete. 

Die unheilvolle Schaukelpolitik der Regierung, die das 
eine Volk begünstigte und dabei das andere verletzte, bewirkte 
durch die gebietende Einmischung in die Nationalitätenkämpfe, 
daß diese sich mehr und mehr gegen die Einheit richteten 
und den Staat zu sprengen suchten. Vorübergehend brach 
sich wohl die Erkenntnis Bahn, daß es klüger sei, sich zu 
verständigen, als sich zu zerfleischen. 1905 kam es in Mähren, 
1910 in der Bukowina zu einem nationalen Ausgleich. 1911 
wurden in Budweis nationale Kataster errichtet und dadurch 
die Möglichkeit geschaffen, die Tschechen und Deutschen po- 
litisch dauernd zu scheiden, ohne ihre Zusammenarbeit auf- 
zuheben. Man erstrebte den übernationalen Staat, der seine 
Kraft in der Stärke der Teile sucht, die- wieder sich nicht 
bloß als Volksgemeinschaft, sondern auch als Bestandteil einer 
höheren Zusammenfassung machtvoll fühlen. 

Ein besonderes Kapitel widmet Ch. den Deutschöster- 
reichern. Sie haben sich seit der ältesten Zeit mit dem Habs- 
burgerreiche verwachsen gefühlt und seine Wandlungen vom 
Fendalstaat über den obrigkeitlichen Wohlfahrtsstaat zum 
Verfassungsstaat freudig gefördert. Nicht als Nation waren 
sie führend, sondern als ultur- und Wirtschaftsmacht, als 
Bestandteil des Heeres und der Beamtenschaft. Der Deutsch- 
österreicher zahlte doppelt so viel direkte Steuern wie ein 
Tscheche oder Italiener, 4½ mal so viel wie ein Pole und 6mal 
so viel wie ein Südslawe. Bisher hielten die Deutschen zu- 
sammen durch die kulturelle Wechselseitigkeit, durch die Ein- 
heit in der geistigen Arbeit. Um national im Großen zu 
aa 5 sie einen engen Anschluß an die Deutschen 
im Reich. 
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Die fesselnd geschriebene Untersuchung bringt in einem 
Anhange die Ergebnisse der Volkszählung von 1910. 

Ein Spiegelbild der mannigfaltigen kulturellen Artung 
des vielgestaltigen Volkstums Österreichs zeigt Haberlandt!). 

Die ethnographische Zusammensetzung und die kulturelle 

Eigenart Österreichs entspringen aus seiner geographischen 
Lage im Herzen Mitteleuropas, wo die Kultursphären des 
Westens und Ostens, des Südens und Nordens Europas sich 
berühren. Der deutsche Volksboden stellt das staatliche Kern- 
gebiet dar, von dem die politische und kulturelle Führung 
ausging. 
Der Verf. durchwandert die einzelnen österreichischen 
Volksgebiete, weist die gemeinsamen Züge und die Kultur- 
verwandtschaft der verschiedenen Völkerstämme auf und 
schildert in besonderen Abschnitten die nationale Kultur der 
Deutschösterreicher, der Tschechoslowenen, der Polen und 
Ruthenen, der Südslawen, sowie der Italiener und Rumänen. 
Er erhofft von der wissenschaftlichen Pflege der Volkskunde 
ein besseres gegenseitiges Verständnis, eine gerechte Wür- 
digung und wechselseitige Befruchtung der österreichischen 
Völker. Ein kleiner Literaturnachweis beschließt die zur Be- 
schäftigung mit dem Studium der österreichischen Volkskunde 
anregende Darstellung. | 

Die politischen Erwartungen, die man an die gemeinsamen 
Leistungen der Völker Österreich - Ungarns im Weltkriege 
knüpfte, haben sich nicht erfüllt. Als am 21. November 1916 
Franz Joseph gestorben war, schwand die Autorität der Re- 

ierung. Der Versöhnungswille des neuen Kaisers fand keinen 
iderhall bei den Nationalitäten, von denen die slawischen 
jedes Zugeständnis an die anderen Nationen wie an den Ge- 
samtstaat verweigerten. — Auch die Ungarn wachten eifer- 
süchtig über ihre volle staatliche Selbständigkeit, so daß sie 
jede Erwähnung eines Gesamtstaates als eine Verletzung ihrer 
heiligsten Rechte empfanden. | 
ine ausgezeichnete Schilderung der Entwicklung ihres 
Verhältnisses zum Reiche der Habsburger seit dem Ausgleiche 
von 1867 gibt eine Arbeit Hartungs?. 

Die österreichisch-ungarische Monarchie beruht auf einem 
Ausgleiche, der in zwei Gesetzen vorliegt, die einander un- 
mittelbar nichts. angehen und nicht einmal ganz miteinander 
übereinstimmen. Das ungarische Gesetz bestreitet, daß ein 


1) Haberlandt, Prof. Dr. M., Die nationale Kultur der öster- 
reichischen Völkerstämme. (Österreichische Bücherei. v. d. 
ichischen Waffenbrüderlichen Vereinigung. 2 Bdch.) Kl. 80. 96 S. 
Wien u. Leipzig, Carl Fromme G. m. b. H. 1917. M. 0.80. 
3) Hartung; Fritz, Österreich-Ungarn als Verfassungsstaat. 
(Auslandsstodien an der Universität Halle-Wittenberg. Heft 7.) Gr. 8°. 
32 8. Halle a. S., Max Niemeyer, 1918. M. 1.—. 
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österreichischer Einheitsstaat jemals zu Recht bestanden hat. 
Auf dem Rechtsboden der vollen staatlichen Selbständigkeit, 
die lediglich in der Gemeinschaft des Heeres und einer ge- 
meinsamen Verteidigung besteht, baut sich der Ausgleich auf. 
Im Gegensatz dazu macht das österreichische Gesetz vom 
Standpunkte des Einheitsstaates aus Ungarn so Zugeständ- 
nisse. Beide Regierungen einigten sich 1867 lediglich darauf- 
hin, als gemeinsame elegenheiten die auswärtige Politik, 
Heer und Flotte . Demgemäß wurden die ge- 
meinsamen Ministerien des Auswärtigen, des Krieges und der 
Finanzen eingerichtet, die von den Parlamenten der Einzel- 
staaten losgelöst blieben, aber der Aufsicht der Delegationen 
unterstanden. Diese sind Ausschüsse von je 60 Mitgliedern 
aus dem österreichischen und ungarischen Parlamente, deren 
übereinstimmende Mehrheitsbeschlüsse für beide Staaten ver- 
bindlich sind. Zollwesen, Handelspolitik, die meisten indirekten 
Steuern, Münzwesen und Wehrsystem wurden von jeder Reichs- 
hälfte selbständig, aber doch in Ubereinstimmung mit den 
Einrichtungen der andern geregelt. Auch das Verhältnis, 
nach dem die beiden Staaten zu den gemeinsamen Ausgaben 
beitrugen, hing von ihren beiderseitigen Vereinbarungen ab. 
Diese wurden ulle zehn Jahre getroffen und waren von dem 
unkündbaren Teile des Ausgleiches zu unterscheiden. Eine 
Veränderung oder Aufhebung des Ausgleichsgesetzes war von 
der Zustimmung des Königs abhängig. Mit der Zeit gelan 

es den Ungarn, die Befugnisse der gemeinsamen Organe star 

zu beschneiden und sich, obwohl sie nur ein Drittel der ge- 
meinsamen Lasten trugen, eine fast ausschlaggebende Stellung 
in der Monarchie zu sichern. In Ungarn errangen sich die 
Magyaren die Vorherrschaft durch einen Ausgleich mit Kro- 
atien, durch das Nationalitätengesetz von 1868 und durch das 
Wahlgesetz von 1874. Trotzdem die Magyaren selbst im 
eigentlichen Ungarn (ohne Kroatien) knapp die Hälfte der 
Bevölkerung ausmachten, unterdrückten sie alle anderen 
Nationalitäten und schufen die Fiktion, daß es nur eine ungari- 
sche Staatsnation gebe, die aus Magyaren und anderssprachigen 
Mitbürgern bestehe. Demgegenüber fehlten der zisleithanischen 
Reichshälfte der feste Staatsgedanke und die Staatsnation. 
Um die Erneuerung des wirtschaftlichen Ausgleiches 1887 im 
Reichsrate durchzusetzen, brauchte die österreichische Regie- 
rung die Stimmen der Tschechen. Diese mußte sie durch die 
Sprachverordnung vom 23. September 1886 erkaufen, die für 
die Gerichte Böhmens und Mährens die tschechische Sprache 
auch im inneren Dienste gleichberechtigt neben die deutsche 
stellte. Neues Entgegen kommen bei Erneuerung des Aus- 
gleiches 1897 bewirkte die deutsche Obstruktion, die die 
Arbeitsfähigkeit des österreichischen Reichsrates lahmlegte. 
Das steigerte die Forderung voller nationaler Selbständigkeit 
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in Ungarn, wo die Söhne der Vorkämpfer von 1848 ans Ruder 
kamen. 1899 wurde das Recht Ungarns auf selbständige Ord- 
nung des Zollwesens ausdrücklich 5 featgelogt. Als 
aber 1903 sogar die magyarische Kommandosprache fiir das 
Heer gefordert wurde, drohte Franz Joseph mit einer Wahl- 
reform auf der Grundlage des allgemeinen Stimmrechts, wo- 
durch das künstliche magyarische Übergewicht bedroht wurde. 
Das führte zum Einlenken Ungarns und bewirkte die öster- 
reichische Wahlreform von 1907. Diese beseitigte die Ob- 
struktion und stärkte die Regierung, die bei der Erneuerung 
des wirtschaftlichen Ausgleiches im selben Jahre eine Erhöhung 
der Beitragsquote Ungarns für die gemeinsamen Verwaltungs- 
einrichtungen durchsetzen konnte. Der gesteigerte, russische 
Druck verstärkte den Einfluß Österreichs, P durch Ahrenthals 
Annexion Bosniens und der Herzegowina aus seiner stagnieren- 
den Ostpolitik herausgerissen wurde. Agrarische Rücksichten 
aber vereitelten damals eine Verständigung mit den Serben, 
und die magyarische Nationalitätenpolitik verletzte die Deut- 
schen und trieb Rumänien ins feindliche Lager. Die Un- 
möglichkeit, in den Parlamenten der Einzelstaaten eine an- 
emessene Heeresverstärkung rechtzeitig durchzuführen und 
den Lebensfragen des Reiches gegenüber den Sonderinteressen 
der Nationalitäten Geltung zu verschaffen, ließ im Auslande 
die Auffassung von dem Zerfall Österreich - Ungarns immer 
mehr sich verbreiten. Als serbische Begehrlichkeit diesen Auf- 
lösungsprozeß nicht abwarten, sondern ihn durch Freveltat 
beschleunigen wollte, kam es zum Weltkriege, in dem, die 
Tschechen offen Verrat übten und Ungarn ein großes Über- 
gewicht in der auswärtigen Politik des Gesamtstaates erhielt. 
Der Sturz des Zarentums befreite vom russischen Druck, so 
daß Ungarn keinen Wert mehr auf die Gemeinschaft mit 
Österreich legte ; es forderte zunächst Selbständigkeit des 
ungarischen Heeres und Aufhebung des gemeinsamen Kriegs- 
ministeriums. In Osterreich selbst erhoben die slawischen 
Nationalitäten ihre alten Ansprüche auf Unabhängigkeit. 

Die Hoffnung des Verf., daß die Vielheit der nach Selbst- 
ständigkeit drängenden Völker zum Zusammenbleiben nötigen 
und der Drang der Zeit nach Zusammenfassung großer Wirt- 
schaftsgebiete ein starkes Gegengewicht gegen Absplitterungs- 
absichten bilden werde, hat sich, wie bekannt, nicht ver- 
wirklicht. 2 

Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Das Buch von Charmatz über den Minister Freiherm 
v. Bruck!) ist in gewissem Sinne eine Gelegenheitsschrift; in- 
sofern nämlich, als der Verf. offenbar durch die gegenwärtigen 
Bestrebungen zu einer engeren Zusammenfassung N 
bewogen wurde, das Lebensbild Brucks gerade jetzt der Mit- 
welt zu zeichnen. So blieb ihm auch nicht die Zeit, tief- 
gehende archivalische Forschungen zu pflegen, sondern er 
mußte sich im wesentlichen auf die vorhandene Literatur 
stützen ), und die Archive lieferten nur hier und da — frei- 
lich recht wertvolle — Ergänzungen. Die Gesamtauffassung 
ist durchaus die Friedjungs, der auch diesem Werke des Verf., 
wie früheren, seine Förderung hat zuteil werden lassen. Sie 
ipfelt darin, daß Bruck in der gesamten Wirtschaftspolitik 
des Ministeriums Schwarzenberg der leitende, produktive Kopf 
war, während Hugelmann (Histor. - politische Studien. Wien, 
1915) die führende Kraft in Schwarzenberg selbst sieht. Das 
vorliegende Material reicht, auch nach der hier zu besprechen- 
den Darstellung, nicht aus, um diese und manche andere Frage 
zweifellos zu beantworten. 


Wie immer dem sei, es ist keine Frage, daß B. eine un- 
gewöhnliche Erscheinung war. Aus ganz kleinen Verhält- 
nissen hervorgegangen, ein gebürtiger Elberfelder, wurde er 
fast durch Zufall in Triest heimisch und begann dort seinen 
raschen Aufstieg, den er seinem ideenreichen Kopf und seinem 
organisatorischen Genie verdankte. Was er in der Gründung 
und Erweiterung des Lloyd geleistet hat, gehört für immer 
zu den Ruhmestiteln seines Lebens. Das Jahr 1848 riß dann 
ihn, wie viele andere, in die Politik hinein: er wurde nach 
Frankfurt entsendet, nach einiger Zeit zum österreichischen 
Bevollmächtigten bei der Zentralgewalt ernannt und dann 
bei der Bildung des Ministeriums Schwarzenberg als Handels- 
minister in dieses berufen. Er nahm an den Beratungen teil, 
die die Erlassung der Gesamtstaatsverfassung zur Folge hatten, 
und führte dann die Friedens verhand lungen mit Sardinien. 
Es ist sehr bezeichnend für ihn, daß er diese Gelegenheit 
gleich benutzte, um einen Zollverein mit Parma und Modena 
einzuleiten, der die Grundlage für eine umfassende mittel- 
italienische Zollunion bilden sollte. Damit tritt der Gedanke 


1) Charmatz, Richard, Minister Freiherr von Bruck, der 
Vorkämpfer Mitteleuropas. Sein Lebensgang u. seine Denkschriften. 
V u. 231 8. Leipzig, S. Hirzel. 1916. M. 5.—, geb. M. 6.50. 

) Die Zitate sind nicht, wie man sie wünschte. Einerseits werden 
immer die ganzen Titel genannt, wo doch die ones Angabe (etwa in 
einem Verzeichnis) genügt hätte, andererseits findet sich nicht ein einziges 
Mal eine Seitenangabe, sondern immer nur das ganze Buch oder höchstens 
ein Kapitel, so daß das Aufsuchen der betreffenden Stelle sehr zeitraubend ist. 
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hervor, der von da an sein ganzes öffentliches Wirken erfüllt. 
Er ist überzeugt von der Notwendigkeit, Mitteleuropa — zu- 
nächst Deutschland und Österreich, dann Ober- und Mittel- 
italien — wirtschaftlich zusammenzuschließen, um es den 
großen west- und osteuropäischen Wirtschaftsgebieten gegen- 
über selbständig und gleichwertig zu machen. Der Gedanke 
einer solchen Einigung war in Frankfurt schon behandelt 
worden, ebenso in Osterreich. Brucks Verdienst ist es, diesen 
Gedanken aufgegriffen, nach allen Richtungen durchgearbeitet 
und mit außerordentlicher Tatkraft und Ausdauer vertreten 
zu haben. Dabei hoffte er, Preußen durch gütliche Mittel 
zum Einverständnis bringen zu können, was freilich von vorn- 
herein aussichtslos war. Denn es ist doch kein Zweifel, daß 
der Zollverein von dieser Seite bewußt auch als politisches 
Mittel zur Verdrängung des österreichischen Einflusses be- 
trachtet wurde. Diese Idee aufzugeben, das ganze „Neu- 
österreich“ mit Ungarn und Galizien-Bukowina in einen großen 
mitteleuropäischen Zollverein aufzunehmen, hieß für Preußen die 
Erfolge mehrerer Jahrzehnte zäher Arbeit aufgeben — und 
das wäre ihm wohl nur nach einer entschiedenen Niederlage 
zuzumuten gewesen, 

So waren alle Bemühungen Brucks vergebens. Der „Er- 
folg“, daß es gelang (März-Mai 1851), in Dresden den „Ent- 
wurf einer Übereinkunft zwischen den deutschen Bundesstaaten 
zur Beförderung des Handels und Verkehrs“ zustande zu 
bringen und das bei den Beratungen gewonnene Material der 
Frankfurter Bundesversammlung zur Verwertung zu überlassen, 
war nur ein Scheinerfolg; übrigens demissionierte Bruck eben 
Mai 1861. — Erfolgreicher versprach seine wirklich bedeutende 
organisatorische Tätigkeit für die innere Gestaltung Oster- 
reichs zu werden. Aber auch hierin war es ihm nicht be- 
schieden, Dauerndes zu schaffen, da er als Exponent der 
bürgerlich - fortschrittlichen Kräfte in das sich immer mehr 
zurückentwickelnde Ministerium nicht mehr hineinpaBte. — 
So kehrte er auf seinen Posten als Lloyddirektor zurück, von 
dem er aber 1853 als österreichischer Bevollmächtigter zur 
Unterhandlung des Zoll- und Handelsvertrags mit Preußen 
nach Berlin geschickt wurde. Hier brachte er Februar 1853 
den Vertrag zustande, der eine gewisse Annäherung der beiden 
Staaten brachte und in § 25 festsetzte, daß im Jahre 1860 
„über eine Zolleinigung derselben, sowie der ihrem Zoll- 
verbande dann angehörenden Staaten oder doch über weiter- 
gehende Verkehrserleichterungen und über die möglichste An- 
näherung und Gleichstellung der beiderseitigen Zolltarife® ver- 
handelt werden solle. Auch in der Eingangsformel wurde die 
„allgemeine deutsche Zolleinigung“ als Endzweck angegeben. 

Aber auch diese scheinbare Errungenschaft auf dem Wege 
zum wirtschaftlichen Mitteleuropa war nur eine Täuschung. — 


10 Literatur zur neueren Geschichte Österreich-Ungarns. 


Vom Juni 1863 bis Februar 1855 hat dann Bruck als Bot- 
schafter in Konstantinopel gewirkt, Juni 1854 den Vertrag 
über die militärische Besetzung der Donaufürstentümer durch 
Österreich abgeschlossen und sich dort eine bedeutende Stellung 
‚geschaffen. Da seine Anschauungen mit denen des leitenden 
inisters Graf Buol nicht übereinstimmten, wurde er Anfang 
1855 abberufen, aber freilich ihm das Finanzministerium über- 
tragen. Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß ein 
Protestant im Jahre des Konkordats Minister wurde, gleich 
merkwürdig in bezug auf den verleihenden Herrscher wie auf 
den annehmenden Minister. Zweifellos trat er auch jetzt 
wieder mit großer Schöpferfreude und bestem Willen an seine 
‚Aufgabe heran, aber die Verhältnisse waren stärker als er. 
Seine Versuche zur Heilung der verzweifelten Finanzlage 
blieben ohne rechten Erfolg, vor allem, weil der italienische 
Krieg von 1859 alle Berechnungen über den ‚Haufen warf. 
Aber vielleicht das Schlimmste war die geheime Überschreitung 
der noch von seinem Vorgänger ausgeschriebenen Anleihe um 
100 Millionen Gulden, die erst im Oktober 1859 bekannt 
wurde und, wenn sie auch durch die Erlaubnis des Kaisers 
edeckt war. für Brucks Ansehen in der Geschäftswelt von 
en übelsten Folgen war. — Die Unterschlagungs- und Be- 
stechungsaffären, die im Gefolge des Krieges von 1859 auf- 
nn wurden und auch einige von Brucks Triestiner Be- 
annten oder Freunden kompromittierten, warfen auch auf 
ihn einen Verdacht; doch hat er sich offenbar ganz sicher ge- 
fühlt, und erst die unerwartete und ungnädige Entlassung 
von seinem Posten (22. April 1860) hat ihn mit einem Schlage 
niedergeworfen. Wie es allerdings möglich ist, daß ein Mann 
von so robustem, selbstbewußtem Wesen durch die Entlassun 
derart vernichtet werden konnte, daß er sich selbst den T 
gab, statt mit aller Kraft den Kampf um seine Rehabilitierung 
zu führen, das bleibt rätselhaft. Es müssen doch innere 
Kämpfe, seelische Aufregungen vorhergegangen sein, die ihn 
ganz um das innere Gleichgewicht gebracht haben. — Auch 
hierüber, wie über manches andere, sind wir noch ungenügend 
unterrichtet. Seine tatsächliche Makellosigkeit ist später von 
seinem Nachfolger im Amte, Ignaz v. Plener, zweifellos fest- 
gestellt worden. | 
Dieses merkwürdige Leben schildert der Verf. im ersten 
Teil des Buches; der zweite bringt den Abdruck von Brucks 
Denkschriften, z. T. im Auszug, z. T. vollständig. Sie zeich- 
nen sich alle durch starke Uberredungskunst und umfassende 
Gesichtspunkte aus; manche Partien sind geradezu glänzend 
und verdienen allgemeinste Verbreitung. — Es sind: 1. Vor- 
schläge zur Anbahnung der österr.-deutschen Zoll- und Handels- 
einigung, Wiener Zeitung vom 26. Oktober 1849. — 2. „Denk- 
schrift“... vom 30. Dezember 1849. — 3. Denkschrift vom 
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30. Mai 1850. — 4. „Beleuchtung“. — 5. „Schlußbetrachtung.“ — 
6. „Die Aufgaben Österreichs“ (Sommer 1859). 

Die ersten 5 gehören eng zusammen, wie sie ja auch 
seinerzeit (1850) vereint herausgegeben wurden. Sie bilden 
das beredteste Plädoyer für ein wirtschaftliches Mitteleuropa, 
das man sich denken kann. Mit kühlstem Verständnis wird 
die englische Politik behandelt. Für ihre Bevorzugung des 
Freihandels ist keinerlei abstraktes Dogma verantwortlich; 
wenn er mit dem eigenen Vorteil nicht in vollem Einklang 
stände, sie würde sich um die Theorie nicht bekümmern. Die 
Freihandelspolitik wurde von dem Scharfblick eines Huskisson 
als das einzige Mittel empfohlen, die Suprematie Englands 
durch Erstickung der fremden Industrie in ihren Windeln zu 
sichern... (, Beleuchtung“, S. 222.) 

„Sollen wir daran erinnern, was die britischen Staats- 
männer so häufig angedeutet, mit mehr oder minder großer 
Offenheit, was Lord Brougham im Parlament einst ausgeplau- 
dert: „Die ersten Festlandswirrnisse müssen benutzt werden, 
um die Ansätze zur Industriekultur in einem Lande zu be- 
seitigen, welches bisher ein noch besserer Abnehmer der briti- 
SES Rees als selbst Ostindien war.“ („Schlußbetrachtung‘“, 

Auch über viele andere Dinge — wie Nordostseekanal, 
Anschluß Skandinaviens, Belgiens, Hollands an Mitteleuropa, 
Balkan-Konstantinopel, Suezkanal — finden sich beherzigens- 
werte, manchmal fast prophetische Aussprüche, freilich auch 
so manche Hoffnungen, deren Erfüllung heute vielleicht noch 
weiter hinausgerückt ist als damals. 7 

Die „Aufgaben Österreichs“ suchen darzutun, daß Oster- 
reichs Zukunft nur in engster Verbindung mit Deutschland 
und in der Ausbreitung deutscher Kultur liegen könne. Er 
weist dabei den Gedanken einer äußerlichen Germanisierung 
ab und tritt für die eigenartige Entwicklung der einzelnen 
Völker ein, aber sie alle sollen durch den deutschen Kultur- 
einfluß befruchtet und geeint werden. Das Element, auf das 
sich die Regierung stützen müsse, sei der städtische und länd- 
liche Mittelstand. Religionsfreiheit, ausgedehnte Selbstver- 
waltung, Gewerbefreiheit, Förderung der Produktion und des 
Verkehrs: das sind die im wesentlichen dem liberalen Ge- 
dankenkreis entstammenden Forderungen, die er aufstellt. 
Einen eigenen Abschnitt widmet er dann wieder der Zoll- 
einigung, die er, wie es bei seiner starken Betonung der 
Wichtigkeit der wirtschaftlichen Kräfte begreiflich ist, als 
wichtigste Vorbedingung für eine politische Einigung be- 
trachtet. — Das einzige, was ganz “überholt ist, sind seine 
Worte für die „italienische Konföderation“; sonst ist vieles 
in dieser Denkschrift, trotz der Anderung so vieler Ver- 
hältnisse, auch heute noch beachtenswert. | | 
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So bietet das Buch von Ch., wenn es auch noch nicht die 
von ihm selbst gewissermaßen gewünschte Monumentalbio- 
graphie Brucks ist, doch genug des Dankenswerten und bildet 
in gewissem Sinn eine „rückwärtsgewendete“ Rechtfertigung 
des heutigen Schlagworts „Mitteleuropa“. 

Teschen (Ost.-Schlesien). Moritz v. Landwehr. 
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Litt, Theodor, Zur Gestaltung des Geschichtsunterrichts in der 
Schule. (Geschichtliche Abende im Zentralinstitut für Er- 
ziehung und Unterricht, 4. Heft.) 8°. 35 S. Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn, 1918. M. —.50. 

Der Hauptteil des in der kleinen Schrift wiedergegebenen 
Vortrags beschäftigt sich mit der prinzipiellen Frage nach 
dem Wesen des historischen Verständnisses und dessen Er- 
schließung im Unterricht. Ausgegangen wird hierbei von dem 
Verhältnis des Einzelmenschen zu den menschlichen Lebens- 

meinschaften. Diese ziehen um einen jeden ihre Kreise, von 

m engsten, der Familie, angefangen bis zu dem weitesten, 
der ganzen Menschheit. Sie wirken auf ihn, er wirkt auf sie 
ein. Wie vereinigt sich nun aber die freie Selbstbestimmung 
des Individuums mit der den Lebensgemeinschaften inne- 
wohnenden Entwicklungstendenz, und wie verflechten diese 
selbst sich untereinander? Diese Frage stellt der Verf. als das 

Grundproblem des historischen Verstehens hin. Den anderen 

verstehe ich aus der Vergleichung mit mir; um die Eigenart 

einer Lebensgemeinschaft ganz zu verstehen, müßte ich mich 
in die Seele aller zu ihr gehörigen einzelnen Individuen ver- 
setzen können, was unmöglich ist, doch ruhen ja alle Gemein- 
schaften, ob klein oder groß, auf dem Grunde des allgemein 

Menschlichen und bieten damit einen ersten Schlüssel für das 

Verständnis dar. So kann ich aus meinen Erfahrungen auf 

diejenigen, die in zeitlich und räumlich entlegenen Lebens- 

kreisen gemacht sind, entsprechende Schlüsse ziehen. Historisch 
kommen nur solche Einzel persönlichkeiten und Kollektivgebilde 
in Betracht, die bestimmend in das größere Ganze eingegriffen 
haben. Im Rahmen seines Vortrags mußte sich der Verf. auf 
diese Leitgedanken beschränken, die nähere Ausführung gibt 
er in seinem Buche „Geschichte und Leben. Von den Bildungs- 
aufgaben geschichtlichen und sprachlichen Unterrichts (1916) “. 

Realeren Boden betreten wir im letzten Drittel der Dar- 
legungen. Bei der Stoffauswahl soll das Ziel darauf gerichtet 
sein, „den Gesamtauf bau des historischen Universums in seiner 
Geschlossenheit und reichen Gliederung zur Anschauung zu 
bringen“; was nur für sich allein Reiz ausübt, muß fort- 
bleiben. Ein solches „Geschichtsbild voll Strenge und Herb- 
heit in seinen Linien“, wie es L. vorschwebt, findet jedoch an 
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dem Bedürfnis und der Fassungskraft des jugendlichen Geistes 
Hindernisse. Nicht ner anschaulicher Lebensbilder von großen 
Persönlichkeiten, die L. der Unterstufe beläßt, bedarf es; es 
ist vielmehr durch den ganzen Unterricht hindurch eine Aus- 
wahl möglichst quellenmäßig geschöpfter Abschnitte, gesättigt 
in ihrem Inhalt mit Einzelzügen, die unerläßliche Grundlage 
und Vorbedingung für die Anleitung zur Gewinnung zusam- 
menfassender Einsichten in maßvollem Umfange. Sehr mit 
Recht warnt L. davor, die an sich berechtigte Bevorzugung 
des der Gegenwart Näheren dadurch zu einer schädlichen 
zu machen, daß die Zurückführung auf seine in der Vergangen- 
heit liegenden Wurzeln mißachtet wird. Völlig wahr urteilt 
er über die gesinnungbildende Kraft des Geschichtsunterrichts: 
ihr Bestes leiste sie erst dann, wenn das Bewußtsein dafür 
erweckt worden, daß das Wohl und Wehe des Einzelnen be- 
dingt ist durch das der Lebensgemeinschaften um ihn herum, 
und das der engeren Kreise wiederum durch das der weiteren, 
bis hinauf zu dem der Völker durch das Ganze der Mensch- 
heitsentwicklung. 


Charlottenburg. C. Rethwisch. 
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Luckenbach, H., Kunst und Geschichte. Kleine Ausgabe. Mit 
10 farbigen Tafeln u. 339 Abbildungen. 2. Aufl. Lex. 8° 
162 S. München u. Berlin, R. Oldenbourg, 1916. M. 3.—. 


Es ist gewiß, daß gerade im Geschichtsunterricht die 
lebendige Persönlichkeit des für seinen Gegenstand begeisterten 
Lehrers das Beste wirken muß, und daß hier daher die Kunst 
der Methode etwas im Hintergrunde steht. Trotzdem ist in 
den letzten Jahrzehnten auf diesem Gebiete auch die Lehr- 
weise planmäßig vervollkommnet worden, insbesondere nach 
zwei Richtungen: in bezug auf die Durcharbeitung des Quellen- 
stoffes, wo Lambecks Quellensammlung z. Z. den Höhepunkt 
bezeichnet, und sodann in bezug auf Verwertung von An- 
schauungsbildern. Hier ist man im Laufe der Zeit von 
tastenden Versuchen zu ernst durchdachten Lehrmitteln fort- 

eschritten. Besonders fruchtbar und erfolgreich ist die 

unstgeschichte bearbeitet worden, und in der Tat ist hier 

rade die Möglichkeit vorhanden, zusammenhängende Bilder 

er Kunst- und Kulturentwicklung zu bieten, die sowohl die 
geschichtliche Auffassung zu erweitern und zu vertiefen, als 
auch Kunstsinn und -gefühl auszubilden geeignet sind. 

An der Spitze dieser Lehrmittel in Buchform steht Lucken- 
bachs Bildersammlung „Kunst und Geschichte“, die in einer 
großen 3bändigen Ausgabe und einer kleinen, in einem Bande 
zusammengefaßten erschienen ist. L. hat aus dem reichen 
Stoff eine sehr glückliche Auswahl getroffen, aber sich keines- 
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wegs darauf beschränkt, vorhandene Bilder in guten Verviel- 
fältigungen zu bieten, sondern die Grundformen der zeitlich 
aufeinanderfolgenden Baustile in vereinfachten Zeichnungen 
nebeneinandergestellt und kurz und treffend erläutert. 

Grundriß und Bild stehen einander gegenüber und dienen 
zur völligen gegenseitigen Veranschaulichung. So gewinnen 
nicht nur die allgemeinen Grundzüge der Stile, sondern auch 
die einzelnen hervorragenden Bauwerke ein volles Leben im 
Auge des Schülers. 

Um den Blick für die bezeichnenden Eigenheiten zu 
schärfen, sind Reihen gebildet, in denen die chichtlichen 
Entwicklungsstufen. oder örtliche und individuelle Verschieden- . 
heiten sich stark voneinander abheben. So wird uns der 
Städtebau an den Plänen der älteren unregelmäßig gebauten 
Städte Südwestdeutschlands, der jüngeren planmäßig angelegten 
ostelbischen Koloniestädte und endlich der neuzeitlichen Stadt- 
erweiterungen veranschaulicht. So ersteht vor uns die Ent- 
wicklung des Burgenbäues von den älteren romanischen For- 
men bis zum Heidelberger Renaissanceschlosse, das uns sogar 
nach seiner Erscheinung in verschiedenen Perioden des 16. und 
17. Jahrhunderts vorgeführt wird. Eine besonders bevorzugte 
Darstellung hat das 19. Jahrhundert erfahren. Von den be- 
deutendsten Kunstrichtungen und Künstlern der Bildnerei, der 
Malerei und Griffelkunst der Bauwerke sind einzelne besonders 
bezeichnende Schöpfungen abgebildet. Die Ausführung der 
Bilder ist trefflich, eine Reihe hervorragender Gemälde von 
Rafael, Holbein, Böcklin, Liebermann u. a. sind in wohlgelunge- 
nen Farbenlichtdrucken wiedergegeben. 

Der Text ist kurz gehalten, aber außerordentlich geschickt 
gefaßt. Er zeigt volle Beherrschung neuerer . kunstgeschicht- 
licher Forschungen, zieht zum Beispiel die Verbindungslinie 
zwischen den Säulenbogen der diokletianischen Kaiserpfalz von 
Spalato und dem altchristlichen und romanischen Baustil. Aber 
er hält sich von jedem Prunken mit Gelehrsamkeit fern, bringt 
die künstlerischen Gedanken auf wenige ganz einfache Grund- 
linien, die jedem Anfänger verständlich sind. - 

Es ist eine Lust, diese Bildersammlung zur Einführung 
in die Kunstgeschichte zu benutzen, und es läßt sich mit ihrer 
Hilfe ganz wohl ein fester Grund dieser Wissenschaft legen, 
indem der Benutzer durch die gegebenen Erläuterungen 
Kunstwerke sehen und verstehen lernt. 

Die kleine Ausgabe faßt die Summe des notwendig auf 
höheren Schulen zu bietenden Stoffes zusammen, die größere 
ist zu empfehlen, wo mehr Zeit zur Verfügung steht oder die 
Schüler sich eingehender zu unterrichten wünschen. 

In jedem Fall ist das Werk ein Unterrichtsmittel, das 
zu besitzen der deutsche Lehrerstand stolz sein darf. 


Brandenburg a. . Otto Tachir.ch. 
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Lamer, Hans, Die altklassische Welt. Neubearbeitung von M. 
Wohlrabs „Altklassischen Realien im Gym- 
nasium“. (10. Aufl.) 1. Aufl. der Neubearbeitung. Mit 
3 Plänen. VI u. 154 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1918. 
Ppbd. M. 2.75. 

In der Neubearbeitung ist das bekannte Schulbuch zu 
einem ganz vorzüglichen Hilfsbuch geworden, zu dem auch 
Historiker greifen können, wenn sie über irgendeine Frage 
Aufklärung suchen. In knapper Form wird der ganze Um- 
kreis griechisch-römischen Lebens vorgeführt, dabei vor allem 
hingewiesen auf die Zusammenhänge zwischen Altertum und 
55 auf die griechische Grundlage unserer modernen 
Kultur. Mit Recht bemerkt der Verf., daß der Kampf gegen 
das Gymnasium nicht so heftig sein würde, wenn die Bedeutu 
der griechischen Wissenschaft, der griechisch- römischen Staa 
und Rechtseinrichtungen für alle Gebiete, auch für das der 
exakten Wissenschaften und der Technik, allgemein bekannt 
sein würde. Wissen doch weite Kreise nichts von der grund- 
legenden Bedeutung des mathematischen Werkes (orotxetq) des 
Eukleides, von den bahnbrechenden Forschungen des Archimedes, 
von der Ausbildung des heliozentrischen Systems durch Aristarchos 
von Samos und Seleukos von Babylon, von der Kenntnis des 
Automaten, des Hodometers (Taxameters), der Feuerspritze in 
den Werken Herons von Alexandrien, von der Zentralheizung 
der römischen Bäder und Häuser. Auch die Orgel ist eine 
Erfindung eines Griechen, des Ktesibios von Alexandrien. 

Gegliedert ist das Buch in 6 große Abschnitte: Literatur, 
Religion, Wissenschaft und Technik, Kunst, Staat, tägliches 
Leben. — Auf einige Punkte möchte ich kurz hinweisen. Aus- 
gezeichnet in ihrer Knappheit ist die Darstellung der homerischen 
Frage und der homerischen Welt (S. 7—19); der vermittelnde 
Standpunkt L.s ist jedenfalls berechtigter als so extreme Be- 
hauptungen wie die von Mülder, der die Ilias für ein reines 
Kunstprodukt, dem keine Volkssagen zugrunde liegen, hält 
(s. Artikel „Ilias“ in Wissowa-Krolls Realenzyklopädie). — 
Bei der Charakterisierung der großen Tragiker (S. 317 f.) hätte 
die Eigenart des Aischylos cad Sophokles gegeniiber Euripides 
schärfer hervorgehoben werden können. — Zu empfehlen wäre 
es m. E., wenn in der Darstellung der griechischen Geschicht- 
schreibung nicht nur die Schulschriftsteller, sondern alle 
Historiker, die für die Überlieferung Bedeutung haben, Er- 
wähnung fänden. Dartiber hinaus könnte hier durch Anführung 
verlorener Werke, wie der des Ephoros, Theopompos, Timaios,- 
Duris, eine Anschauung von dem Reichtum der historischen 
Literatur der Griechen in ihrer Blütezeit vermittelt werden. 
Aber keineswegs durfte Diodor fehlen, der als Sammelbecken 
der älteren Historiker so großen Wert besitzt. Sehr schlecht 
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ist hier und auch in der Darstellung der Schönen Literatur 
die für unsere Kultur so wichtige hellenistische Zeit behandelt 
worden. Wertvoll wäre auch eine kurze Darlegung der Arbeits- 
methode der antiken Historiker, etwa an der Hand des Diodor 
oder Livius. — Isokrates’ (S. 50) Schriften sind vor allem 
interessant wegen seiner Stellungnahme gegen die extreme 
Demokratie, wegen seines Eintretens für die erbliche Monarchie, 
da nur der legitime Herrscher über den Parteien stehen könne; 
der @iAırros ist in dieser Hinsicht besonders aufschlußreich. — 
Die für das Verständnis der Entwicklung des Christentums 
so bedeutungsvolle Zeit des Synkretismus, die vor allem 
Wendland in seinem schönen Buche über die hellenistisch-römische 
Kultur (2. Aufl., Tübingen 1912) meisterhaft dargestellt hat, 
ist auf S. 66 nur gestreift worden; sie verdiente wohl auch 
in diesem Buche eine eingehendere Würdigung. — L. halt die 
Umsegelung Afrikas unter Necho für historisch (S. 81); dem- 
gegenüber möchte ich darauf hinweisen, daß sowohl W. Sieglin 
5 Mitteilung) wie H. Berger in seiner „Geschichte 
er wissenschaftl. Erdkunde der Griechen“? (Leipzig 1903) 
diese Angabe Herodots, der selbst daran zweifelt, verwerfen. — 
An dieser Stelle hätte auch ein Hinweis auf den Globus des 
Krates von Mallos Platz finden können, der mit seinen Gürtel - 
ozeanen das Vorbild des „Reichsapfels“ geworden ist. — In 
der Darstellung der Kunst (S. 88—93) vermisse ich die Hervor- 
hebung ihrer eden für das Leben der Alten. Wenn wir 
die Schilderungen des Pausanias lesen, von den zahllosen Kunst- 
werken hören, die Marcellus aus Syrakus, Mummius aus Korinth, 
Caligula und Nero aus Griechenland überhaupt nach Rom 
schleppten, wenn wir das Bild einer Provinzialstadt wie Pompeji 
daneben halten, so müssen wir gestehen, daß die Kunst im 
antiken Leben eine ganz andere Rolle spielte als bei uns, daß 
wir in dieser Hinsicht Barbaren sind. — Der Versuch, die 
Verfassung und Verwaltung Athens in der Blütezeit zu zeichnen, 
kann nie ganz gelingen, da es sich hier um ständig wechselnde 
Zustände a So ist das Triobolon keine Einrichtung der 
Blütezeit! Das läßt sich nicht vermeiden. Doch sind die 
Strategen überhaupt nicht erwähnt, also die wichtigsten 
attischen Beamten der Blütezeit, ebensowenig die Finanzbeamten, 
und doch hat Perikles als Oberstratege und leitender Finanz- 
beamter an der Spitze Athens gestanden. — Besonders dankens- 
wert sind die Skizze des griechischen Kriegswesens und die 
knappen Angaben über das häusliche Leben. 
iteratur zur Vertiefung hätte wohl, auch wenn man 
nur an Primaner denkt, reichlicher angeführt werden können; 
so würde z. B. ein Hinweis auf die hellenische und hellenistisch- 
römische Kultur von Baumgarten - Poland-Wagner gewiß von 
vielen mit Dank begrüßt werden. 


Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 
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Thomsen, Prof. Dr., Peter, Die römischen Meilensteine der Pro- 
vinzen Syria, Arabia und Palästina. Mit einer Haupt- und 5 
Nebenkarten. (S.-A. a. d. Zeitschrift des Deutschen Palästina- 

Vereins, Band XL.) 8°. IV u. 102 8. Leipzig, J. C. 
Hinrichs’sche Buchhandlung, 1917. M. 5.—. 

Wer sich erinnert, wie sehr es sich die Römer angelegen 
sein ließen, in Italien und im übrigen Europa, soweit es ihrer 
Herrschaft unterstand, bequeme Heerstraßen anzulegen, die zu- 
nächst der militärischen Sicherung zu dienen hatten, im weiteren 
aber auch dem Handel und Verkehr die Wege wiesen, wie 
sie es z. T. noch heute tun, der wird von vornherein es für 
selbstverständlich halten, daß sie auch im fernen Osten solche 
Heerstraßen unterhalten haben. Nicht als ob sie solche immer 
erst neu geschaffen hätten! Möglichst haben sie natürlich bereits 
bestehende Straßen benutzt und diese nur ausgebaut oder sie 
an das von ihnen angelegte Straßennetz angeschlossen. So 
sind diese Reichsstraßen als die „Jahrhunderte überdauernden 
steinernen Zeugen von der allmählichen, aber sicheren Aus- 
breitung römischer Macht und Kultur“ anzusehen, die dazu 
dienten, das Reichsgebiet mit römischem Wesen zu durchdringen, 
gleichwie der Blutkreislauf mit seinen Verästelungen den 
menschlichen Körper durchströmt. 


Mit den römischen Reichsstraßen auf einem verhältnis- 
mäßig kleinen Teile des großen Reiches beschäftigt sich der 
bekannte Palästinaforscher Thomsen. Nachdem neuerdings 
Otto Hirschfeld in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
1907 auf die Wichtigkeit der römischen Meilensteine hinge- 
wiesen hatte, von denen etwa 4000 gefunden seien, die voll- 
ständig gesammelt im Corpus inscriptionum Latinarum (CIL) 
vorliegen, wendet der Verf. seine Aufmerksamkeit den römischen 
Meilensteinen der Provinzen Syria, Arabia und Palästina zu. 
Sollen sie ihm doch dazu dienen, die Lage bestimmter Ort- 
schaften feststellen zu helfen, deren Erforschung wichtig ist, 
die uns aber nach den sonstigen Mitteln nicht so ohne weiteres 
erreichbar sind. Man kann sich denken, wie gerade dem Verf. 
eine „wirklich zuverlässige Kenntnis“ der Ortschaften bei 
seinen Ausgrabungen in Palästina von Wert sein muß. So 
hat er sich denn an die mühevolle Arbeit gemacht, für die 
erwähnten Gebiete unter Benutzung der vorhandenen Literatur 
die Führung der Straßen festzustellen, wobei ihm besondere 
Dienste gerade die Meilensteine leisten müssen, die allerdings 
oftmals „weit seitwärts des eigentlichen Straßenzuges“ gefunden 
werden, da sie verschiedentlich verschleppt worden sind. 

Er verzeichnet nun „mit möglichst genauer Angabe des 
Fundortes, der Inschrift, der Entstehungszeit und der Stelle, 
wo sie veröffentlicht wurden“, alle bisher bekannt gewordenen 
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Meilensteine. Auf einer beigegebenen Karte können wir die 
Ergebnisse seiner Arbeit im einzelnen verfolgen, die er im 
übrigen, nur als eine Vorarbeit ansieht, die zeigen soll, „was 
bisher getan worden ist und wieviel noch geleistet werden 
muß“. Er hofft aber vor allem auf eine verständnisvolle und 
sachgemäße Mit- und Weiterarbeit durch die wissenschaftlichen 
Gesellschaften, die der Erforschung der erwähnten Gebiete 
sich gewidmet haben und im Lande selbst ansässig sind. 

Nach diesen Vorbemerkungen und dem Hinweis auf die 
zu Gebote stehende Literatur handelt er von den Meilensteinen 
im besonderen. Sie sind also Wegzeichen und geben die Ent- 
fernungen an, ohne daß man annehmen dürfte, daß sie regel- 
mäßig in bestimmten Abständen aufgestellt worden seien, oder 
daß alle Straßen mit ihnen versehen wurden. Der Hauptzweck 
der Meilensteine war die Angabe der Meilen; ihre Form war 
meist eine elliptische Säule auf einem würfelartigen Sockel, 
ihre Höhe betrug 2,50 m, ihr Durchmesser 0,45—0,60 m. Die 
Inschrift befand sich auf der Vorderseite, der Text aus Buch- 
staben — in den Formen der Kaiserzeit — von 0,04—0,10 m 
Höhe bestehend, während die Buchstaben der ersten Zeile und 
die Ziffern der Meilenangabe meist größer waren. Als Material 
für die Meilensteine verwandte man Kalkstein, der leicht zu 
beschaffen und zu bearbeiten, dafür aber auch nicht allzu 
dauerhaft war, da die Inschrift durch Verwitterung des Steines 
bald unleserlich wurde. „Die Sprache der Inschrift ist durch- 
weg“ lateinisch, höchstens die Entfernungsangabe griechisch. 
Aus Hirschfeld erfahren wir, daß der Brauch, „ausschließlich 
die lateinische Sprache auf den Meilensteinen auch im Orient 
zu verwenden,“ bis auf Augustus zurückgeht. Der Wortlaut 
der Inschrift enthält den Namen des regierenden Kaisers, des 
ausführenden Beamten und meist den des Statthalters der 
Provinz. 

Wenn der Verf. die Angabe vermißt, woher die Mittel zur 
Erbauung der Straßen genommen wurden , so dürfte die An- 
nahme Hirschfelds, daß die Kosten für die Errichtung und 
Erhaltung in den Provinzen größtenteils von den angrenzenden 
Besitzern und den Gemeinden getragen worden seien, auch für 
die vom Verf. untersuchten Gebiete zutreffend sein. Jedenfalls 
werden kaiserliche Zuschüsse auch sonst äußerst selten er- 
wähnt. Durch die Angabe der Namen des Kaisers und des 
Statthalters sollte aber den Straßen trotzdem der Charakter 
als Reichsstraßen gewahrt bleiben, wie auch Thomsen wohl 
bemerkt; der Kaiser ist eben der Wegeherr, dem auch das 

Wegerecht zusteht. 

Im weiteren spricht der Verf. von der Art des Baues der 
Straßen, die meist 5!/,—6 m breit angelegt wurden. Bei der 
Straßenführung suchte man „die gerade und kürzeste Linie 
einzuhalten“ und „starke Steigungen und Senkungen zu ver- 
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meiden“. Wo Pässe und Schluchten benutzt werden mußten, 
sicherte man diese durch Wachthäuser oder kleine Befestigungen. 
Als Erbauer von Straßen in den vom Verf. untersuchten 
Gebieten sind zu nennen fast alle Kaiser von Nero bis zu den 
Antoninen. Unter Septimius Severus ist das Straßennetz so 
ziemlich ausgebaut gewesen. Erst das vordringende Christen- 
tum hat wohl die Straßen allmählich verfallen lassen, die aber 
noch lange nachher von den arabischen Poststraßen beibehalten 
worden sind. ` | 
Der zweite Hauptteil (S. 15—86) beschäftigt sich mit den 
einzelnen Strecken. Dieser Teil, der den eigentlichen Ertrag 
der Arbeit des Verf. bringt, ist natürlich der mühseligste ge- 
wesen, was jede Seite lehrt, wenn man die bis ins einzelnste 
gehenden Angaben betrachtet. Nur ein Forscher wie Thomsen, 
der das Land durch Augenschein kennt, konnte sich dieser 
mühevollen und entsagungsreichen Arbeit, die so viel Peinlich: 
keit und Genauigkeit wie Versenkung erforderte, unterziehen. 
Es kann hier nun nicht unsere Aufgabe sein, die Straßen- 
führung der einzelnen Strecken 40 Wer diese kennen 
lernen will, muß die Angaben des Verf. auf den beigegebenen 
Karten verfolgen. 
Der Anhang (S. 87—102) bietet eine Zusammenstellung 
der Nummern im CIL mit den Nummern der vorliegenden 
| g, eine zeitlich geordnete Übersicht der Inschriften, 
ein Register zum Text dieser sowie je ein Verzeichnis der 
alten und der neuen Ortsnamen. 


Berlin-Halensee. B. Meißner. 
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Müller, Dr. Conrad, Altgermanische Meeresherrschaft. Mit 13 Bild- 
tafeln u. 2 Karten. Gr. 8° X u. 486 S. Gotha, Friedr. 
Andreas Perthes A. G., 1914. M. 10.—, geb. M. 11.50. 

Das vorliegende Werk ist als eine Enzykloplädie alt- 
rmanischer Meereskunde anzusprechen und geht so über den 

Rahnien einer bloß historischen Darstellung wesentlich hinaus. 

Die seegeschichtliche Wissenschaft ist ja noch eine verhältnis- 

mäßig junge Disziplin, und wir konnten deshalb bisher noch 

nicht über Werke verfügen, wie sie die älteren seefahrenden 

Nationen schon lange besitzen. In den letzten Jahren aber 

ist auf diesem Gebiete in deutscher Sprache fleißig gearbeitet 

worden, und neben die Arbeiten, die vor allem aus dem Kreise 

Dietrich Schäfers hervorgegangen sind, tritt nun dieses Werk. 

Im ersten Hauptabschnitt beschäftigt sich der Verf. mit 
der Urzeit. Meer und Urmenschheit werden einander gegen- 
tibergestellt. Was vorgeschichtliche Funde für die Be- 
ziehungen der ältesten Anwohner zum Meere bieten, wird so- 
dann auseinandergesetzt. Von besonderer Bedeutung sind die 
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Feststellungen über die urgermanische Seesiedelung, die zeigen, 
in welch hohem Maße die alten Germanen mit dem Meere ver- 
knüpft waren. Mit einer Betrachtung über den Einfluß der 
Nor es schließt der 1. Hauptabschnitt. 
Der 2. Hauptabschnitt beschäftigt sich mit den seemythi- 
schen Niederschlägen. Hier wird versucht, aus der Mythe 
heraus, deren Alter ja ein beträchtliches ist, zu zeigen, wie 
groß die Macht des Meeres im Leben der damaligen Germane 
war. + Noch fehlt eine deutsche Seemythologie, und der Verf. 
weist hier mit Recht darauf hin, daß es hohe Zeit ist, an ihre 
Sammlung zu denken, da sonst die noch vorhandene lebendige 
Uberlieferung unterzugehen droht. Wir können hier über 
diesen Abschnitt des Buches nur andeutend hinwe en;.er 
eht ja über den Rahmen geschichtlicher Forschung weit 
Finanz: Schon in historisch faßbarere Zeiten führen aber die 
in ihm enthaltenen Kapitel über das Nerthuseiland der Ing- 
wäonen und über die Göttin Nehalennia. | 
Der 3. Hauptabschnitt beschäftigt sich mit den geschicht- 
lichen Anfängen. Die Entdeckung des Nordens durch die 
Alten rückt diesen in greif bare historische Erkenntnis. Von 
besonderer Bedeutung wird die Reise des Pytheas von Massalia, 
über die der Verf. noch nach Veröffentlichung des vorliegen- 
den Werkes eingehende Studien mitgeteilt hat. Noch sind ja 
hier nicht alle Probleme geklärt, und der Betätigung der 
Forschung ist noch ein weites Ziel gesetzt. Aber die Unter- 
suchungen des Verf. haben gerade hier eine wesentliche Förde- 
rung gebracht. Die Kämpfe der Küstengermanen mit den 
Römern, von denen sodann gesprochen wird, geben diesen bald 
ein Bild von der Seetüchtigkeit der Germanen. — In dem 
Abschnitt über den altgermanischen Bootsbau betritt der Verf. 
einen besonders schwierigen Boden. Hier sei auch auf das 
Werk des zu früh dahingegangenen Bernhard Hagedorn: 
„Uber die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis ins 
19. Jahrhundert“ hingewiesen. Mit einer Darlegung des 
deutschen Bernsteinhandels schließt der 3. Hauptabschnitt. 
Der 4. ist der Völkerwanderung zur See gewidmet. 
Das Gotenreich am Pontos steht vor unseren Augen wieder 
auf, vor allem die Seezüge der Gotogermanen. Wie aus den 
Seeausdrücken bei Wulfila sich ein Bild von gotischer See- 
betätigung ergibt, wird in vorbildlicher Weise gezeigt. Auch 
die Wandalenherrschaft in Carthago gab in reichlichem Aus- 
maß Gelegenheit zur Betätigung zur See. Hier würde noch 
eine Spezialuntersuchung über die Flotten der Wandalen 
manchen Ertrag liefern können, wie ja überhaupt auch das 
Schiffswesen der gleichzeitigen Byzantiner noch wenig erforscht 
ist. Die germanische Eroberuug Britanniens und der Mittel- 
meerbund Theoderichs schließen sich an; auch für Totilas 
Flotte gilt das von der der Wandalen Gesagte. 
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Der 5. Hauptabschnitt schildert Ost- und Nordsee im 
frühen Mittelalter. Uttars und Wulfstans Reiseberichte werden 
auf ihre Ergiebigkeit für unsere Kenntnis vom damaligen 
Seewesen untersucht, die Ostsee und ihre ältesten Häfen werden 
dargestellt, eine Zeit, die bisher wenig Beachtung gefunden 
hatte. Die Abschnitte über Jumne — Pineta und über Julin 
und Arkona untersuchen historisch-kritisch, was aus der sagen- 
umwobenen Uberlieferung sich für den Historiker ergibt. Der 
Darstellung der Nordsee und ihrer Verkehrswege schließt sich 
die Schilderung der Anfänge von Bremen und Hamburg an. 

- Im 6. Hauptabschnitt wird die Wikingerzeit behandelt, 
zunächst das altnordische Schiffswesen, sodann die Ursachen 
und die Entwicklung der Seezüge. In reich mit Zitaten aus 
der Edda geschmückter Schilderung wird Seekampf und 
Handelsbetrieb der alten Nordmänner zu unserer Kenntnis ge- 
bracht, und die Darstellung erhebt sich hier selbst zu hoher 
dichterischer Kraft. ; 

Die nächsten drei Kapitel gehen auf die Zusammenstöße 
der Normannen mit dem fränkischen Reiche, die Gründung 
der Normandie und den Danelag in Britannien ein. Die Ein- 
fälle in Spanien und die Jomsburg und die Jomswikinger geben 
andere Seiten aus dem großen Kapitel, das die Wikinger sich 
in der Weltgeschichte schrieben, wieder. Der russische Wa- 
rägerstaat und die Warägergarde in Byzanz zeigen die Aus- 
wirkung germanischen Seefahrergeistes nach dem Osten, 
während Ottars Fahrt ins Weiße Meer uns zeigt, wie weit 
die Normannen auch in dem hohen Norden vorgedrungen sind. 
Hier schließt sich die Schilderung der Besiedelung Islands, 
der Erschließung Grönlands und der Vorentdeckung Amerikas 
sinngemäß an. : | | 

Von diesen weiten Fernen führt uns die Darstellung des 
unteritalienischen Normannenreiches und der Flotte beider 
Sizilien wieder ins nahe Mittelmeer. Hier dürfte auch noch 
zu zeigen sein — worauf der Referent in einzelnen Aufsätzen 
in letzter Zeit hinwies — inwieweit der Seefahrergeist der 
Normannen auch noch in ihrem Abkömmling, dem großen 
Staufer Friedrich II., lebendig blieb und auf den Aufbau 
seines Staates einen wesentlichen Einfluß hatte; ja bis in die 
Tago Manfreds und der Anjous lassen sich diese Dinge ver- 

olgen. AA | | 
Die Schiffahrtskunde in der Kudrun, die sodann folgt, zeigt, 
wie auch ein Epos in hohem Maße seegeschichtliches Material 
liefern kann, das wir von anderer Seite nicht bekommen 
können. Mit einem kurzen Abriß über die Geographie der Nor- 
mannen schließt dieser wichtigste Hauptabschnitt des Buches. 

Der 7. Abschnitt ist dem Seeheldentum in der Dichtung 
gewidmet und im 8. finden wir den Hauptquellennachweis mit 
der wesentlichsten Literatur. Wir möchten aber den Wunsch 
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äußern, daß bei einer hoffentlich notwendig werdenden Neu- 
auflage des Buches der wissenschaftliche Apparat etwas um- 
fangreicher beigefügt wird. Der Verf. glaubte davon absehen 
zu müssen, weil das Buch ja auch weiteren Kreisen zugäng- 
lich sein soll. Aber eine erhöhte Ausstattung mit Anmerkungen 
würde die Lesbarkeit kaum beeinträchtigen und doch der 
weiteren Forschung manchen Anhalt geben. Denn gerade des 
Verf. einzigartige umfassende Kenntnis des Gebietes wird so 
der Forschung nutzbar gemacht. | 

Selten wohl vereinigt sich in einem Werke die Kunst der 
Darstellung in so hohem Maße mit fachmännischer Kenntnis 
wie in dem Conrad Müllers. Das Buch ist aber auch erfüllt 
von der Liebe zur See und von tiefstem Verständnis für die 
unvergängliche Schönheit des Meeres. Lebendig werden die 
alten Seehelden vor unseren Augen, und wir glauben, die 
Nordmännerschiffe wieder durch die sturmgepeitschten Wogen 
jagen zu sehen. So hat die tiefgründige Kenntnis der Probleme 
nirgends der Darstellung die Lesbarkeit genommen. 

Müllers Werk ist ein Abschluß umfassendster Studien, 
aber auch ein Anfang, indem es viele Forscher anregen wird, 
der Bedeutung der See innerhalb der deutschen Geschichte 
erhöhte Beachtung zu schenken. Dem Zauber des Werkes 
aber wird jeder Leser sich gern hingeben; es wird daher seinen 
Weg gehen. 


Breslau. Willy Cohn. 
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Rheinische Urbare. Sammlung von Urbaren und anderen Quel- 
len zur rheinischen Wirtschaftsgeschichte. 2. Band: Di e 
Urbare der Abtei Werden an der Ruhr. A. Die 
Urbare vom 9.— 13. Jahrhundert. Hrsg. von Rudolf 
Kötzschke. (Publikationen der Gesellschaft für rheinische 

»Geschichtskunde, XX. Bd.) 8°. CCIII u. 555 S. Bonn, 
Hermann Behrendt, 1906. M. 15.—. 


Zuerst eine notwendige Feststellung: die Jahreaziffer „1906“ 
ist kein Setzfehler; das Buch ist aber wirklich erst unterm 
11. IV. 1918 als Beischluß an die Weidmannsche Buchhandlung 
von Bonn abgegangen. Es versteht sich angesichts dieser 
merkwürdigen Verspätung ganz von selbst, daß nur das 
Nötigste über den Inhalt jetzt noch nachgetragen werden kann. 

Als Karl Lamprecht 1891 von Marburg nach Leipzig 
übergesiedelt war, betraute er als Leiter der Ausgabe der 
rheinischen Urbare den Leipziger Bibliothekar Dr. Benno Hil- 
liger mit der Bearbeitung der Urbare von Sankt Pantaleon 
in Köln (erschienen 1902 als „Rheinische Urbare, Erster 
Band“) und mit einer Gesamtausgabe der Urbare der ein Jahr- 
tausend alten Benediktinerabtei Werden a. d. Ruhr erst einen 
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Herrn Dr. Bahrdt und nach dessen baldigem Ausscheiden unterm 
1. Febr. 1893 den Unterzeichneten. Doch auch ich legte Ostern 
1894 diese Mitarbeit nieder, nachdem ich deutlich erkannt 
hatte, daß eine auch nur einigermaßen befriedigende Lösung 
der überaus schwierigen Aufgabe mich mindestens für ein 
Jahrzehnt völlig gefangennehmen würde. Man kommt nämlich 
bei derartig von Gran aus aufbauenden Arbeiten aus einer 
Untersuchung in die andere. So ist Hilliger durch die Not- 
wendigkeit, u. a. auch den frühmittelalterlichen Münz- 
systemen seine Aufmerksamkeit zu widmen, zu aufsehen- 
erregenden Ergebnissen über das Alter der Lex Salica 
gekommen. Das ist gewiß sehr schön. Aber es kostet sehr 
viel Zeit. Und das alles kann einen doch nur dann befriedi- 

n, wenn man sich innerlich mit derartigen Studien sozusagen 
identifiziert. Da dies bei mir gegenüber der Wirtschafts- 
5 nicht der Fall war. zog ich es vor, Rudolf Kötzschke 

as Feld zu überlassen. Mit nicht genug anzuerkennender 
Unermüdlichkeit hat er es durchpflügt und angebaut. Um die 
übliche gelehrte „Einleitung“ zur eigentlichen Edition nicht 
gar zu stark zu belasten, veröffentlichte er im Herbst 1900 
„Studien zur Verwaltungsgeschichte der Großgrundherrschaft 
Werden an der Ruhr“ (B. G. Teubner) und im 10. Hefte der 
vom Histor. Verein für das Gebiet des ehemaligen Stifts 
Werden herausgegebenen „Beiträge zur Geschichte des Stifts“ 
(1904) eine ganze Reihe mehr oder weniger selbständiger Ab- 
handlungen über Stadt, Gericht und Stift Werden. Erst da- 
nach fiel ihm die bittersüße Frucht so ausgedehnter Mühe- 
waltung reif in den Schoß: der vorliegende wuchtige Band. 
Er enthält einen Uberblick über die Geschichte der Abtei 
Werden und ihrer Großgrundherrschaft, eine ausführliche 
Ubersicht über die Quellen hierzu und ihre Uberlieferung so- 
wie Mitteilungen über neuere Arbeiten zu Werdens Geschichte. 
Hierauf folgen die Urbare selber. Wie es sich versteht: in 
mustergültiger, a Akribie Zeile für Zeile zeugen- 
der Wiedergabe nach allen Regeln moderner Editionstechnik. 
Verschiedene Anhänge und Exkurse bieten weiteren Stoff zum 
klareren Erkennen der frühesten und frühen Ausschnitte aus 
der Geschichte einer (bei aller Mannigfaltigkeit im einzelnen) 
typischen klösterlichen Großgrundherrschaft Westdeutschlands. 

Berlin-Grunewald. Hans F. Helmolt. 


8. 

Abegg, Elisabeth, Die Pelitik Mailands in den ersten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts. (Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance, hrsg. v. Walter Goetz, 
Bd. 24.) Gr. 8°. IX u. 100 S. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 
1918. Geb. M. 4.80. 

Die ungemein lehrreiche Arbeit zeigt, daß Mailand in den 
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Zeiten, da nach Heinrichs VI. Tod die Reichsaufsicht in Ober- 
italien immer wieder aussetzt, nicht planmäßig auf den Aus- 
ban seiner Selbständigkeit gegen das Reich ausgegangen ist. 
Vielmehr sind die primären Triebkräfte seiner Politik 1. Samm- 
lung und Beeinflussung des nachberlichen Anhangs im Dauer- 
kampf gegen Cremona und dessen Anhängerschaft, 2. immer 
erneute Versuche der Popularpartei, ihren Einfluß auf die 
Regierung der Stadt gegen Erzbischof und Adel zu erweitern. 
Das Reich kümmert die Stadt nur insofern, als es gelentlich 
Cremona oder den Markgrafen von Montferrat stark bevorzugt. 
Aber immer noch ist Mailand gegen gewisse Konzessionen für 
das Reich zu haben — so zeigt die Verfasserin — bis mit 
dem Herannahen Friedrichs II. zum Reichstag von Cre- 
mona eine straff zugunsten Cremonas eingestellte Reichspolitik 
der Lombardei droht. Da schreitet Mailand zur Erneuerung 
des Lombardenbundes und ergreift von vornherein Partei gegen 
Friedrich — und für den Papst. 

Die Verfasserin geht m. E. sehr weit in der wiederholten 
Behauptung, daß Mailand nie prinzipiell gegen das Reich 
optiert habe. Man mag bei der Zersplitterung des Materials 
zu dieser allgemeinen Ansicht geführt werden. An einer 
wichtigen Stelle kann ich ihr aber nicht beitreten. Die Verf. 
meint, die Erneuerung des Lombardenbundes vom Juni 1208 
sei in erster Linie anzusehen als Gegenmaßregel gegen Cre- 
mona, nicht gegen Philipp. Die Art, wie S. 35 mit einem 
Analogieschluß von Cremonas Haltung — noch dazu aus 
späterer Zeit — Mailands Stellungnahme, über die positiv 
nichts überliefert ist, substituiert wird, halte ich nicht für 
beweiskräftig. Viel eher könnte man, um ein Urteil zu ge- 
winnen, auf die von der Verf. kurz vorher angeführte Ver- 
schiedenheit der beiden Städte zurückgreifen, die sich darin 
kundgibt, daß im Mailänder Schwur „die Stellung zum Reichs- 
oberhaupt mit Stillschweigen übergangen wird“. „Cremona 
dagegen nahm die Verpflichtung gegen König Philipp als Vor- 
behalt in sein Aktenstück auf.“ na 

Inwiefern Mailand und seine Partei hoffen durften, auf 
dem Laterankonzil, also nach Bouvines, noch Otto IV. zur 
Anerkennung zu bringen, hätte doch auch in diesem parti- 
kulargeschichtlichen Rahmen einer re Erörterung 
unterzogen werden müssen (S. 58; vgl. S. 660). 
| Aber diese kleinen Anstände sollen nur zeigen, wie aus 
der ebenso entsagungsvollen wie erfolgreichen Arbeit An- 
regungen nach manchen Richtungen ausgehen, 8 


Charlottenburg. Peter Rasso w. 
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Kldpfel, Dr. Ludwig, Verwaltungsgeschichte des Königreichs Aragon 
zu Ende des 13. Jahrhunderts. Aus dem Nachlasse hrsg. 
von Dr. H. E. Rohde (). 8°. XXI u. 220 S. Berlin- 
Stuttgart-Leipzig, W. Kohlhammer, 1915. M. 6.—. 


Das Buch des im Mai 1913 durch einen tragischen Un- 
glücksfall jah dahingeschiedenen Schülers von Heinrich Finke 
stellt sich die Aufgabe, die Verwaltung des Königreichs 
Aragon in dem Menschenalter darzustellen, da es unter 
Pedro III. und Alfonso III. durch die Eroberung Siziliens 
maßgebend in den Gang der europäischen Politik eingriff. 
Wie in England und in manchen anderen europäischen Staaten 
ist das 13. Jahrhundert, hier insbesondere dessen letztes Drittel, 
eine wichtige, kampferfüllte Ubergangszeit der Staatsverfassung 
und- verwaltung. Die Stände errangen sich, unter Beschränkung 
der Befugnisse des Königtums, starken Einfluß auf die Regie- 
rung, nach dem Privilegio general von 1283, das den Höhe- 

unkt dieser Bewegung bezeichnet, geradezu ausschlaggebenden 
Einfluß, insofern sie z. B. allein über Krieg und Frieden, über 
die Zusammensetzung des königlichen Rats usw. entscheiden 
sollten. Es galt nun festzustellen, inwieweit diese auf dem 
Papier sich so stattlich ausnehmenden Errungenschaften in 
die Wirklichkeit umgesetzt wurden, und welches die Elemente 
waren, die tatsächlich den größten Einfluß auf die Politik 
ausübten. Klüpfel ist dieser Aufgabe vor allem an der Hand 
der Register des Kronarchivs in Barcelona, deren massen- 
hafter Stoff von ihm auf zwei Reisen gesammelt und gesichtet 
worden war, mit großem Fleiße und abwägender Umsicht 
nachgegangen. In klarer Darstellung, wie sie nur aus einer 
vollen Kenntnis der Quellen hervorgehen kann, werden uns 
der Reihe nach vorgeführt: die sozialen Schichten des Be- 
amtentums, namentlich die Bedeutung des Kaufmannsstandes 
neben dem Adel (Kap: I), die Hof- und Zentralverwaltung, 
insbesondere der Rat des Königs, sowie die einzelnen Würden- 
träger, der Hofrichter, die Kanzler, Majordomus, Kämmerer, 
Skriptoren, der Thesaurar usw. nach dem Umfang ihrer Kom- 

etenzen (Kap. 1I), sodann die Beamten der Provinzial- und 
Lokalverwaltung, der Prokurator, Vikar, Bajulus Generalis, 
Curia, Justitia, Sobrejuntero, Marino, Alcalde usw. (Kap. III). 
Nach ‘einer Betrachtung des Gerichtswesens (Kap. IV), der 
Finanzen und Steuern (Kap. V), des Heeres und der Flotte 
(Kap. VI) sucht ein Schlußkapitel (VII) über die „Harmonie 
der politischen Kräfte“ die Summe zu ziehen. Das Haupt- 
ergebnis ist, kurz gesagt, dies, daß der Einfluß des Königs 
tatsächlich: ag war, als man gemeinhin, auf Grund des 
Wortlauts der Privilegien, angenommen hat. Inmitten der 
durch eine furchtbare Zerklüftung getrennten, in steter Fehde 
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miteinander liegenden Stände, bei dem ap eines die Nation 
als Ganzes zusammenschlieBenden Gefiihls der Treue und An- 
hänglichkeit, bildete er doch das einzige einigende Element. 
Bei ihm als dem einzigen Repräsentanten des ganz en Staates, 
nicht bei den Cortes — unter Alfonso sind nur ein einzi 
Mal Cortes des Gesamtreiches zusammengetreten, sonst standen 
die einzelnen Reichsteile, Aragon, Catalonien, Valencia, Mal- 
lorca usw., noch scharf getrennt nebeneinander — lagen die 
Keime für die Entwicklung des Staatslebens in der Zukunft, 
mochte auch seine augenblickliche Macht gering sein. Die 
Hauptschwäche des Staates und des Königtums waren die un- 
zulänglichen Finanzen, die stets leeren Kassen. 

Damit sind in der Tat die beiden Punkte bezeichnet, die 
für die Entstehung des modernen Staates im Zeitalter der 
Renaissance die wichtigsten waren: starkes Königtum und 

ute Finanzen, welch letztere sich das Königtum zumeist 

urch engere Verbindung mit dem erwerbstätigen Bürgertum 
geschaffen hat. So öffnet sich auch von dieser Spezialunter- 
suchung ein bedeutsamer Ausblick auf das Ganze der Ver- 
fassungs- nnd Verwaltungsgeschichte. 

Als einen Mangel empfindet der Benutzer das Fehlen 
einer Erklärung über die Bedeutung der häufiger vorkom- 
menden Münzeinheiten und Geldsorten. 

H. Finke hat der Arbeit einen tiefempfundenen Nachruf 
auf den Verfasser und den im ersten Kriegsjahr auf dem Felde 
der Ehre gebliebenen Herausgeber vorangestellt. 

Berlin. Walther Vogel. 
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Wintruff, Dr. Wilhelm, Landesherrliche Kirchenpolitik in Thüringen 

am Ausgang des Mittelalters. (Forschungen zur thüringisch- 
sächsischen Geschichte. Hrsg. von dem mit der Universität 
Halle-Wittenberg verbundenen thüringisch-sächsischen Ge- 
schichtsverein, 5. Heft.) Lex.-8. 98 S. Halle a. d. S., 
Gebauer-Schwetschke, 1914. M. 2.75, geb. M. 3.75. 

Nach Darlegung der eigentümlichen Verhältnisse Thü - 
ringens, die ein Ubergreifen des geistlichen Gerichts in rein 
weltliche bürgerlich- rechtliche Fälle besonders begünstigten, 
erörtert W. den Widerstand der weltlichen Gewalt dagegen, 
und zwar zunächst in der „Kirchenpolitik Friedrichs des 
Jüngeren“ (1. Kapitel), dessen Ziel es war, die geistliche 
Rechtsprechung vom weltlichen Rechtsbereich ganz auszu- 
schalten. In dieser Richtung machte die weltliche Gewalt, 
z. T. getrieben und unterstützt durch die Grafen und Herren, 
Fortschritte durch Vertragsschlüsse mit Mainz und Halber- 
stadt. In einer anderen Richtung liegen die Bestrebungen 
Friedrichs, die Klöster in wirtschaftlicher wie moralischer 
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Beziehung zu reformieren, Bemühungen, die allerdings nicht 
allzu weit und tief gegangen sind. | | 
Nach Friedrichs Tod wurden wiederholt „Verhandlungen 
mit Mainz während der gemeinsamen Regierung Kurfürst 
Friedrichs des Sanftmütigen und Herzog Wilhelms III.“ 
(2. Kapitel) gepflogen, führten aber zu keinem Ergebnis. Erst 
nach der Teilung der Länder (1445), die Wilhelm zum alleinigen 
Herren in Thüringen machten, trat die landesherrliche Kirchen- 
litik in ein bedeutsames Stadium. Dieses behandelt das 
3. Kapitel: „Die Kirchenpolitik Herzog Wilhelms III. (1445 
bis 1482)“. In seiner e von 1446 verkündete er 
„ein kirchenpolitisches Programm, . . eingegeben nicht von 
politischen Machtinteressen, sondern von wirklicher Teilnahme 
am kirchlichen Leben“. Im Anschluß an diese Feststellung 
bringt W. eine Würdigung des wenig günstig beurteilten 
Fürsten, die seine religiöse Begeisterung verständlich macht. 
In jener Landesordnung stellt Wilhelm die Forderung auf, die 
geistliche Rechtsprechung in weltlichen Sachen überhaupt aus- 
zuscheiden. Wenn ihm das auch nicht gelungen ist — weil es 
nicht möglich war —, so hat er doch durch die Abkommen 
mit den Bischöfen, durch die Anfänge eines weltlichen Appel- 
lationsverfahrens und durch kräftiges Eingreifen gegen Klagen 
am geistlichen Gericht die weltliche Jurisdiktion stark ge- 
fördert. Ebenso kräftig wandte sich Wilhelm gegen die aus- 
wärtigen geistlichen Gerichte, ohne daß aber hierüber viel 
von Erfolgen bekannt ist. Andererseits griff der Herzog in 
die Einklagung geistlicher Zinsen ein, indem er für den geist- 
lichen Prozeß ein Ersatzverfahren. einführte, bei dem die Geist- 
lichen weltliche Behörden (Amtleute, Stadtrat) benachrichtigen 
mußten, die nun ihrerseits die Sache zu verfolgen hatten. 
Bis 1446 hatte Wilhelm in der durch die Landes- 
ordnung angekündigten Reform der Klöster das Gröbste ge- 
leistet, indem er in einer Reihe von ihnen die wirtschaftlichen 
Verhältnisse geordnet oder wenigstens bedeutend gebessert 
hatte. Jetzt griff er in ihr inneres Leben ein: er ließ eine 
Verordnung ausarbeiten, nach der die Benediktinerklöster refor- 
miert werden sollten. Dabei ließ er es jedoch nicht bewenden, 
sondern wirkte seine ganze Regierung hindurch mit allen Mitteln 
für die Reformation — nicht aus „Bedürfnis, seine landes- 
herrlichen Rechte zu erweitern“, sondern aus „sachlichem 
Interesse am Wohlergehen der Klöster und einem frommen 
Leben in ihnen“. Ebenso übte er einen starken Einfluß auf 
die Weltgeistlichkeit und das kirchliche Leben der Laien aus, 
wodurch er dem späteren Landeskirchentum wirksam vor- 
arbeitete. Zum Schluß legt W. das Verhältnis Wilhelms zu 
den Bischöfen dar, um deren Zustimmung zu seiner Kirchen- 
78 er sich wenig kümmerte. Seinen hee folgten später 
erzog Georg der Bärtige und Kurfürst Friedrich der Weise. 
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Die im Anhang abgedruckten 5 Aktenstücke aus den Jahren 
1436, 1443 und 1443—45 enthalten besonders Vorschläge über 
die Abstellung von Mißbräuchen der geistlichen Gerichtsbarkeit. 


Merseburg. Friedr. Wilhelm Taube. 
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Hansisches Urkundenbuch. Hrsg. vom Verein für Hansische 
Geschichte. 11. Band. 1486—1500. Bearbeitet von Walter 
Stein. Mit einem Sachregister. Gr. 4°. XXXII u. 899 S. 
München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1916. M. 46.—. 


Mit dem vorliegenden Bande schließt die Arbeit Walter 
. Steins ab, die mit dem 8. Bande einsetzte. In dem sehr um- 
fangreichen 11. Bande hat der Bearbeiter den Zeitraum von 
1486—1500, also von 15 Jahren, in 1237 Nummern zusammen- 
gefaßt. Im Anhang, der alle vier von W. Stein bearbeiteten 
Bände (1451—1500) ergänzt, sind noch 75 Stücke (bis n. 1312) 
hinzugefügt. Ein großer Teil der Urkunden ist in Regesten 
und Auszügen, eine nicht ganz geringe Anzahl nach vorhan- 
denen Drucken, namentlich aus dem Livländischen Urkunden- 
buch wiedergegeben. Den gewaltigen Stoff haben hauptsäch- 
lich die Archive von Köln, Danzig und Reval geliefert. Auf 
die Wiedergabe der gedruckten und ungedruckten Korrespon- 
denz der mit Riga verkehrenden Städte Polozk, Witebsk u. a. 
hat der Herausgeber verzichten zu müssen geglaubt). 

Wertvoll sind die nicht seltenen Ergänzungen zu den in 
5 gedruckten Gesandten-Instruktionen und 

riefen. 

Sieht man den Band Stück für Stück durch, so gewinnt 
man den Eindruck, daß am Ausgang des 15. Jahrhunderts die 
auf lösenden Tendenzen des Bundes sich immer stärker geltend 
machen und die Anstrengungen, den Zusammenhang zwischen 
Osten und Westen aufrechtzuerhalten, abnehmen. Die Fürsten- 
macht wächst, die bürgerlichen Einungen verlieren in Flandern 
und England, in Polen (Danzig) und Rußland (Nowgorod) an 
Festigkeit und politischer Bedeutung. Wie stark der Verkehr 
der Hanse mit Spanien in dieser Zeit war, ist aus dem mit- 
geteilten Stoff nicht hinreichend zu bestimmen. Von einer 
Einwirkung der Entdeckung Amerikas ist in diesem Zeit- 
abschnitt nichts zu spüren. Der Handel, namentlich Danzigs, 
mit Portugal erfährt bessere Beleuchtung. | | 

Mehr Gewinn bringt der Band für die Beziehungen zu 
Frankreich, deren Grundl der ewige Frieden von 1483 
bildet. Im allgemeinen suchen. die Könige den Frieden auf- 


| 1) Ich möchte daher auf den Aufsatz Hermann Hildebrands: „Das 
deutsche Kontor zu Polozk“ in der Balt. Monatsschrift, N. F. Bd. 4 (1873), 
S. 342 ff., hinweisen. | ne 
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rechtzuerhalten, der nur zu häufig von französischen Kriegs- 
schiffen gestört wird. Die Bedeutung Kampens für den fran- 
zösischen Handel tritt klärlich hervor. Bis 1491 verhält sich 
die noch selbständige bretonische Regierung ähnlich wie die 
französische zu den Belangen der Hanse; dann verschmilzt 
sie mit der Frankreichs. ö 

Im Handel Englands mit den hansischen Städten steht 
Köln an erster Stelle neben Kampen, Hamburg und Danzig. 
Im Kölner Archiv liegen hauptsächlich die Urkunden und 
Briefe, die von den Störungen berichten, die dieser Verkehr 
durch die englisch: burgundischen Verwicklungen hervorrief. 
Dabei lernen wir die Persönlichkeit Gerhards von Wesel als 
die führende in der kölnisch-hansischen Politik kennen. Für 
den Handel mit Schottland bringt, entsprechend seiner Be- 
teiligung an ihm, Danzig die meisten Archivalien. Danzi 
treten die pommerschen Städte Stralsund, Greifswald und 
. Stettin in diesen Beziehungen an die Seite. 

In den burgundischen Niederlanden lassen sich auch in 
diesem Abschnitt drei Gruppen unterscheiden : Flandern mit 
Brügge, Gent und Ypern, Brabant mit Antwerpen und Bergen 
op Zoom, Holland und Zeeland mit ihrem Außenhandel. Im 
flandrisch-hansischen Handel brachten die inneren Kämpfe, die 
sich an die Gefangenschaft Maximilians in Brügge knüpften, 
den Kaufmann wiederholt in Mitleidenschaft. Kölns Partei- 
nahme für den römischen König erschwerte in mancher Be- 
ziehung die Stellung gegenüber anderen Hansestädten. Das 
Brügger Kontor erhielt sich trotz mancher Erschütterungen 
während der Gefangenschaft des Königs durch kluge und zähe 
Haltung aufrecht. Für die Verkehrsverhältnisse auf dem 
Zwin in der Zeit dieser Wirren, wo die Kriegsschiffe Philipps 
von Kleve zeitweise störend in den hansischen Handel ein- 
griffen, ist die reichhaltige Zollrolle, die Fortsetzung und Er- 
weiterung der alten Zollrolle von Damme, sehr belehrend. 
Sie zeigt, bis zu welcher Stufe zolltechnischer Leistungsfähig- 
keit man hier bis zum Ende des Mittelalters fortgeschritten 
war. Die Beziehungen Kölns zum Brügger Kontor und die 
Köln-Maastrichtschen Streitigkeiten erhalten manche neue Auf- 
klärung. Auch in dem Verkehr mit Brabant und dem empor- 
strebenden Antwerpen spielt Köln eine hervorragende Rolle. 
In Holland und Zeeland mit Middelburg und Amsterdam .be- 
einflußt Köln als Stapelplatz für Fische, namentlich Heringe, 
die Ordnung der Fischerei. Middelburg gewinnt nicht zuletzt 
durch die Beziehungen zu Brügge höhere, internationale Be- 
deutung. In erster Stelle Danzig, dann auch die livländischen 
Städte Riga und Reval stehen neben Rostock in lebhaftestem 
Verkehr mit diesem Platz. Ä 

Von den nordischen Reichen hat Dänemark in dieser Zeit 
die größte Wichtigkeit für die Hanse. Fortgesetzt nimmt der 
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Vittenbesitz auf Schonen die Aufmerksamkeit namentlich 
Stettins, Greifswalds und der kleineren pommerschen Städte 
Kolberg und Treptow a. R. in Anspruch. Für Danzig ist die 
ungehinderte Durchfahrt durch den Sund mehr als für andere 
Ostseestädte ein Lebensinteresse. : Alle Glieder des Bundes 
werden von der Bereitwilligkeit Dänemarks, die Holländer auf 
auf seinem Gebiet überall zuzulassen, getroffen. In Norwegen 
ist es fast ausschließlich das Kontor von Bergen, über dessen 
Verkehr und innere Angelegenheiten wir neue Nachrichten 
erhalten. In kleineren norwegischen Städten erwirbt Rostock 
Vorrechte. | 

Auch in die schwedischen und finnländischen Städte 
dringen die Holländer neben den Hanseaten ein. Störungen 
des Ostseehandels durch den dänisch-schwedischen Krieg geben 
nicht nur Anlaß zu Klagen, sondern auch zu Gegenmaßregeln, 
so zum Verbot des Handels zwischen Zeeland und Stockholm. 

Von den livländischen Städten hatte Reval den größten 
Verkehr mit Lübeck, wo die „Nowgorodfahrer“ die Regelung der 
Schiffahrt zu schärfster Kontrolle verstärkten. Die zwischen 
beiden Städten verkehrenden Schiffe durften z. B. nicht andere 
Häfen, etwa Riga und Danzig, anlaufen und dadurch die Ver- 
bringung der Waren nach Rußland auf anderen Wegen als 
über Dorpat ermöglichen. Reval beförderte die Waren weiter 
über Dorpat nach Nowgorod. Der dortige Hof geriet immer 
mehr in die Hände der livländischen Städte, was der Heraus- 
geber als Ursache der zunehmenden Unsicherheit der dortigen 
Zustände betrachtet, da die Handelsinteressen und die Politik 
der livländischen Deutsch - Ordensmeister öfter auseinander- 
gegangen seien und Lübeck als Haupt der ganzen Hanse seinen 
mächtigen Einfluß verlor. Andererseits hat aber gerade der 
Orden dem Kaufmann einen starken Rückhalt geboten, so 
z. B., als die 1494 auf dem Hof zurückgehaltenen Kaufleute 
befreit werden sollten. 

Neben der Linie Liibeck—Reval war Narva bemüht, den 
hansisch-russischen Handel an sich zu ziehen, was Reval aus 
begreif lichen Gründen zu verhindern suchte. 

Eine große Zahl von Briefen und Berichten betrifft die 
Katastrophe, die durch die Schließung des Nowgoroder Hofes 
auf Befehl des Großfürsten Iwan III. im Jahre 1494 herbei- 
geführt wurde. Die dort zurückgehaltenen Kaufleute wurden 
hauptsächlich durch die Bemühungen des livländischen Mi- 
nisters und der livländischen Städte nach 2'/, Jahren befreit. 
Diese Vorgänge bedürfen im einzelnen einer nochmaligen 
Untersuchung. Die Hauptursache der Schließung des Hofes 
war der Wunsch des Großfürsten, die „Republik“ Nowgorod 
zu vernichten und seinen Russen Gleichberechtigung im Handel 
mit den Deutschen zu verschaffen. Das hat Hermann Hildebrand 
in seiner Arbeit: „Die hansisch-livländische Gesandtschaft des 
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Jahres 1494 nach Moskau“ (Baltische Monatsschrift Bd. 20, 

S. 115 ff.) schon 1871 festgestellt. 

Endlich sind noch die Streitigkeiten des Kontors von 
Kowno und der Stadt Kowno, sowie die Reibungen zwischen 
letzterer und Danzig zu erwähnen. Auch Königsberg und 
andere preußische Städte nahmen an diesen Streitigkeiten teil. 
Es handelte sich in der Hauptsache um das Gästerecht. Die 
Preußen wollten den Litauern ihre alten Rechte zugestehen, 
zu denen sie aber den freien Gästehandel in den Städten nicht 
rechneten, während sie dieses Recht in Litauen als alte Ge- 
wohnheit für sich in Anspruch nahmen. Die Litauer wollten 
den Preußen den freien Gästehandel in Litauen nur bewilligen 
gegen Gewährung desselben Rechts für die Litauer in Preußen, 
vor allem in Danzig. In diesen Streitigkeiten nahmen bis- 
weilen der Hochmeister und die Herrscher Litauens eine ver- 
mittelnde Stellung ein. Das Kontor aber löste sich infolge 
der unsicheren Rechtslage fast auf, bis gegen Ende des Jahr- 
hunderts die Stellung des Kontors wieder befestigt wurde. 
Andere Verhandlungen in dem sehr reichhaltigen neuen Ur- 
kundenstoff beleuchten den Handel der preußischen Städte mit 
Polen, Masovien, Böhmen, Schlesien und Galizien. 

Daß außer diesen Handelsrechtsfragen im neuen Bande 
eine reiche Fülle von Belehrung über Schiffsladungen, Waren- 
arten, Warenprejse, Kriege und Piratenwesen aller Staaten, 
die mit der Hanse zu tun hatten, zu finden ist, versteht sich 
von selbst. Jeder Forscher, der mit Hansegeschichte oder der 
Geschichte der Ost- und Nordseeländer beschäftigt ist, wird die 
große, erfolgreiche Arbeit W. Steins an dem Hansischen Ur- 
kundenbuch, die nan zum Abschluß gekommen ist, mit An- 
erkennung und Dank aufnehmen. 

Mitau. J. Girgensohn. 

| 12. 

Buchwald, D. Dr. Otto, Geschichte der deutschen Reformation. 
Eine Gabe für das Reformationsjubiliäum 1917. Gr. 80. 
156 S. Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waisen- 
hauses, 1917. M. 3.—. aan 

Der Verf. verfolgt in populärer Form die Geschichte der 
Reformation bis 1555. Die Gestalt Friedrichs des Weisen und 
Luthers römischer Prozeß hätten vielleicht auf Grund der 
Kalkoffschen Forschungen deutlicher herausgearbeitet werden 
können. Brandenburgs Forschungen über Moritz von Sachsen 
sind berücksichtigt; doch scheint mir die politische Be- 
deutung des Herzogs nicht voll zur Geltung gebracht. Das 
Mittelalterliche in Luther herauszuarbeiten, verbot wohl der 
populäre Charakter der Schrift. 

Charlottenburg. Kurt Kesseler. 
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Rade, D. Martin, Luthers Rechtfertigungsglaube, seine Bedeutung 
für die 95 Thesen und für uns. Gr. 8°. 32 S. Tübingen, 
J. C. B. Mohr, 1917. M. —.80. | 


In seinem am 7. Juni 1917 auf der Theologischen Kon- 
ferenz in Gießen gehaltenen ei > erörtert Prof. Rade zu- 
nächst, daß Luthers Lehre von der Rechtfertigung (besser 
„Für-gerecht-Erklärung“) des sündigen Menschen durch den 
gnädigen Gott einen negativen polemischen Wert für den Refor- 
mator und die evangelische Kirche hat und gegenüber der 
katholischen Kirche die Auffassung begründet, dab ein eigenes 
Verdienst und ein Rechtsanspruch des Menschen auf Gottes 
Gnade nicht besteht. Dazu kommt aber der positive Wert, 
daß durch diese Gnade und die Überzeugung von Gottes Barm- 
herzigkeit und Hilfe dem Sünder ununterbrochen Kräfte eines 
neuen Lebens zuströmen. So bedeutet also, was vor den 
theologischen Zuhörern auch hätte auseinandergesetzt werden 
können, riorıg zweierlei: die neue Gottes vorstellung des Evan- 
geliums und die rechte Gesinnung des Menschen; übrigens 
handelt es sich in der C. A. und der evangelischen Dogmatik 
nicht um eine iustificatio, sondern eine iustideclaratio. Diese 
neue Gottesvorstellung und Weltanschauung findet sich, da sie 
von Luther schon bei seinem Studium der paulinischen Briefe 
gefunden war, natürlich auch in den 95 Thesen, in den 4 ein- 
leitenden Sätzen, die „Buße“, Sinnesänderung, fordern, in den 
zwei Gruppen der folgenden Auseinandersetzungen über die 
Aufgaben des Sünders (These 36/7) und der Kirche (These 
53/5. 62) und in den schließenden 4 Warnungen vor Irrlehrern 
und -lehren. Wie aber Luthers Mahnung, nicht nur den Feier-, 
sondern auch den Werktag zu heiligen, auch für die Gegenwart 
und Zukunft Wert behält, so dienen auch seine neuen Vor- 
stellungen von Gott und Christus, der auch in uns noch lebt 
Sadie auch anders als in Luther) der Erziehung zum Recht- 
ertigungsglauben und zur Selbstzucht. Demgemäß schließt 
Rade mit seinem früheren Bekenntnis: „Wir bedürfen keiner 
neuen Reformation, sondern der Fortführung der alten.“ 


Berlin. Philipp Bersu. 


14. | 
Bergmann, Dr. phil. Cornelius, Die Täuferbewegung im Kanton 
Zürich. (Quellen und Abhandlungen zur Schweizerischen 
Reformationsgeschichte [2. Serie der Quellen zur Schweize- 
rischen Reformationsgeschichte], hrsg. vom Zwingliverein in 
Zürich. Bd. II [Bd. V der ganzen Sammlung]). 8°. XI u. 
176 S. Leipzig, M. Heinsius Nachfolger, 1916. M. 6.50. 


Die vorliegende Arbeit wird nur teilweise den Anforde- 
rungen gerecht, die man billigerweise an eine Geschichte der 
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Züricher Täufer stellen kann. Sind auch die Bemühungen 
des Verf. anzuerkennen, reiches Material zur Aufhellung 
namentlich ihrer späteren Schicksale heranzuziehen, so haftet. 
seine Darstellung doch vielfach zu sehr an dem Wortlaut des 
Aktenmaterials, auf. das es sich stützt. Sodann vermißt man 
bei B. eine klare Herausarbeitung der seelischen Grundlagen 
des Täufertums, auf denen seine Sonderart zum Unterschied 
von der anderer religiöser Richtungen beruht. Indem der 
Verf. sich bald auf diesen, bald auf jenen Autor beruft, treten 
bei ihm widersprechende Urteile unvermittelt nebeneinander. 
So soll die Täuferbewegung das eine Mal einen konservativen 
Charakter an sich tragen und eine Regeneration der alten Kirche 
anstreben (S. 4), und dann wieder soll sie durch wirtschaftliche 
Interessen bedingt (S. 5) und in die allgemeinen Vorgänge 
des Reformationszeitalters eingelagert gewesen sein (S. 18). 
Ubrigens befriedigt weder die eine noch die andere dieser in 
reformationsgeschichtlichen Darstellungen üblichen Allgemein- 
heiten als Erklärungsgrund für das Umsichgreifen der täufe- 
rischen Bewegung in jener Periode. Auch mit der Konstatie- 
rung des sozialen Radikalismus , dem viele Täufer huldigten, 
ist noch nicht viel gewonnen. Die eigentliche Aufgabe beginnt 
erst bei dem Nachweise, inwiefern diese sozialen Stimmungen 
sich religiös auslésten. Um es in Kürze anzudeuten: allen 
Täufern ist von Hause aus gemeinsam eine Gegnerschaft gegen 
die geschichtlich überlieferten Kulturwerte — Staat, Gesell- 
schaft, Kirche, selbst Familie —, von denen sie sich in mehr 
oder weniger entschiedener Weise loszulisen trachten und für 
die sie Ersatz suchen in der inbrünstigen Hingabe an eine 

ersönliche Gefühlsreligiosität, aus der sie neue Normen für 
ihr sittliches Handeln ableiten. Darin unterscheiden sie sich 
ebensowohl von den Anhängern der alten Kirche, wie von den 
Reformern jeglicher Richtung. Diese oppositionelle Haltung 
kann einerseits in einer ungegorenen primitiven Gedankenwelt 
der deklassierten, von den Kulturgütern ausgeschlossenen Be- 
völkerungsklassen begründet sein, andererseits in dem fort- 
geschrittenen Subjektivismus geistig hochstehender und ge- 
klärter Persönlichkeiten, deren geläutertes Empfinden an den 
Auswüchsen des gesellschaftlichen, kirchlichen und staatlichen 
Lebens ihrer Zeit Anstoß nimmt. 

Den letzten psychischen Triebkräften einer geistigen Be- 
wegung kann nur auf den Grund kommen, wer sorgfältig 
ihren Vrinrfingen nachgeht. Gerade die Anfänge der 
Züricher Täuferbewegung bis zum Jahre 1530 aber behandelt 
B. ganz obenhin. Eglis Studie über die Züricher Wieder- 
täufer (1878), an die er sich im wesentlichen anschließt, ver- 
wertete das erreichbare Quellenmaterial keineswegs vollständig. 
Hier hätte der Verf. Ergänzungen bieten müssen. Ein Doku- 
ment, das für die Denkweise der ältesten Züricher Täufer so 
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ausschlaggebende Bedeutung besitzt, wie der Brief von Conrad 
Grebel und Genossen an Thomas Münzer vom 5. September 
1524 (bei C. A. Cornelius, Geschichte des Münsterischen Auf- 
ruhrs, 2. Bd., S. 240/49: vgl. auch daselbst S. 250 ff. den 
Brief Grebels an Vadian vom 30. Mai 1525 und das Send- 
schreiben Hans Huts aus dem Jahre 1528) hätte von B. nicht 
übersehen werden dürfen. 

Die äußeren Schicksale der Züricher Täufer seit dem 
Jahre 1530 behandelt B. gründlich und ausführlich. Die enge 
Verbindung, die die reformierte Kirche mit dem Staat ein- 
ging, ermöglichte es Zwingli und seinen Nachfolgern, mit 
größter Schärfe — auch vor grausamer Todesstrafe schreckte 
man nicht zurück — gegen die Täufer im Züricher Kanton 
einzuschreiten. Man warf ıhnen insbesondere vor, daß sie sich 
zu der Obrigkeit feindlich stellten, Gegner des Eides waren, 
einer kirchlichen Eheschließung widerstrebten und die Kinder- 
taufe ablehnten. Nachdem man unter dem vermittelnden Ein- 
fluß Straßburgs (1533) vorübergehend einer milderen Praxis 
gehuldigt hatte, setzte auf Grund eines Gutachtens der Züricher 
Theologen im Jahre 1535 wieder eine scharfe Verfolgung der 
Täufer ein. Die hartnäckig bei ihrer Irrlehre Verharrenden 
wurden außer Landes verwiesen, ihre Güter konfisziert. Die 
Folge dieser Maßnahmen war eine Massenauswanderung der 
Täufer nach Mähren, die bis in die 80er Jahre des 16. Jahr- 
hunderts andauerte. Trotzdem auf der Synode zu Aarau vom 
4. Juli 1585 ausdrücklich anerkannt wurde, daß es unter den 
Täufern „schlechte, fromme, einfalte lüth“ gäbe, und man für 
gut befand, die Strenge des Schwertes nicht olıne Not anzu- 
wenden, blieb die Behandlung der Täufer andauernd hart. 

Trotz aller dieser Maßnahmen ist seit dem Jahre 1600 
eine erneute starke Zunahme der Täufer im Züricher Land- 
kreise wahrzunehmen. Seit 1613 schritten darum die Behörden 
wiederum mit unbarmherziger Strenge gegen die Täufer ein. 
Jetzt erst begann die schwerste Leidenszeit der Täufer, die 
skrupellos ihrer ganzen Habe beraubt und zur Auswanderung 
gezwungen wurden. Dabei wirkten alle Zeit die staatlichen 
Behörden und die Geistlichen, deren Führer seit 1613 der 
Antistes Breitinger war, zusammen. Ihren vereinten An- 
strengungen gelang die Unterdrückung der Täufer in den 
Jahren 1635 bis 1645. In ihrer Haltung hatten sich Züricher 
Rat und Geistlichkeit auch durch häufige und mit Nachdruck 
betriebene Vorstellungen nicht beirren lassen, die einfluBreiche 
holländische Reformierte zugunsten der Täufer machten. In 
den 50er und 60er Jahren des 17. Jahrhunderts wanderten 
die letzten Züricher Täufer aus ihrer Heimat aus: die Täufer- 
bewegung war vollkommen unterdrückt und vernichtet worden. 


Leipzig. Hermann Barge. 
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Kirch, Hermann Joseph, Die Fugger und der Schmalkaldische Krieg. 
(Studien zur Fugger-Geschichte, hrsg. von Hermann Grauert, 
Heft 5). Gr. 8° XIV u. 305 S. München u. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1915. M. 8.—. 


Die Geschichtswissenschaft und ganz besonders die Auf- 
klärung der wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands in 
ihrer ersten kapitalistischen Periode hat durch den 1912 er- 
folgten Tod des Münchener Historikers Max Jansen einen 
schweren Verlust erlitten. Hatte doch dieser Gelehrte die 
Erforschung der Schicksale des Fuggerschen Hauses, die er 
zu seiner Lebensaufgabe gewählt, in den ihm beschiedenen 
43 Lebensjahren zwar bedeutend gefördert, aber durchaus 
nicht zum Abschluß gebracht. Von der Erkenntnis ausgehend, 
daß vor einer Gesamtgeschichte jenes Geschlechts noch um- 
fassende Quellenausgaben und zahlreiche Spezialuntersuchungen 
erforderlich sind, hat er 1907 zu ihrer Publikation die „Stu- 
dien zur Fugger- Geschichte“ ins Leben gerufen. In ihnen 
hat Jansen selbst „Die Anfänge der Fugger (bis 1494)“ be- 
sprochen und die Grundlagen für die Biographie des be- 
deutendsten Mitgliedes des Hauses, „Jakob Fuggers des Reichen“, 
geschaffen. (Vgl. „Mitteilungen“, Bd. 38, S. 86 ff. u. Bd. 40, 
S. 180 ff.) „Die Gütererwerbungen“ dieses Mannes und seine 
„Standeserhöhung“ besprach daselbst eine Schülerin Jansens, 
Thea Düvel (vgl. „Mitteilungen“, Bd. 42, S. 104 ff.). Außer- 
dem hat in jenen „Studien“ aber auch ein junger Kunsthisto- 
riker, Georg Lill, Leben und Wirken eines in erster Linie 
als Mäzen wichtigen Mitgliedes der Fuggerschen Familie, des 
1598 verstorbenen Hans Fugger, geschildert (vgl. „Mitteilungen“, 
Bd. 38, S. 303 ff.). Wie diese Schrift wertvolles Material zur 
Erkenntnis der süddeutschen Spätrenaissance liefert, so bringt 
das vorliegende Heft einen wichtigen Beitrag zur Geschichte 
eines Krieges, dessen Ausgang für die Schicksale Deutsch- 
lands, ja der Welt von epochemachender Bedeutung ist. 


Nachdem schon lange bekannt war, daß die Entscheidung 
bei der Kaiserwahl von 1519 im wesentlichen durch die Fugger 
bestimmt wurde, überzeugte sich Jansen bei seinen Studien 
in den Quellen der Fuggergeschichte, daß die Betrachtung der 
Korrespondenz und der Rechnungen jener Kaufleute auch für 
die Erkenntnis der wichtigsten politischen Vorgänge in der 
Regierungszeit Karls V. reiche Früchte bringen kann. Daher 
gab er einem seiner Schüler, Hermann Joseph Kirch, die An- 
regung, die Betätigung der Fugger im Schmalkaldischen Kriege 
zu untersuchen. Auch bei der Abfassung der Arbeit konnte 
er ihm noch mit seinem Rate zur Seite stehen. Die Fort- 
führung der „Studien“. durch Jansens Kollegen Grauert er- 
möglichte es Kirch, in dieser durch das Fuggersche Familien- 
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seniorat unterstützten Sammlung seine Arbeit 1915 zu ver- 
öffentlichen, nachdem er sie schon 1910 bei der philosophischen 
Fakultät der Universität München als Promotionsschrift ein- 
gereicht hatte. | 

Die tüchtige und fleißige Arbeit trägt mancherlei zur 
Erweiterung unserer Kenntnis der Wirtschaftsgeschichte, be- 
sonders des fürstlichen Schuldenwesens bei. So erfahren wir 
z. B. Näheres über staatliche Einkünfte, die in Spanien den 
Fuggern für ihre Darlehen übertragen wurden, die Karl von 
Anfang an zur Vorbereitung des Kampfes gegen die deutschen 
Protestanten verwenden wollte. Namentlich überließ er der 
Firma die Pacht der den Ritterorden gehörigen Viehweiden, 
während die Behörden gern die Vereinigung der Herdenbesitzer, 
die Mesta, im Besitze dieser Pacht gelassen hätten (S. 21). 
Später mietete die Mesta selbst einen Teil der Weiden von 
den Fuggern, weil sie sie brauchte (S. 22.) In bezug auf 
diese und ähnliche Einkünfte, die den Fuggern teils zur Pacht, 
teils pfandweise überlassen wurden, konnte Kirch die von 
Ehrenberg (Zeitalter der Fugger) und von Häbler (Fuggersche 
Handlung in Spanien) gegebenen Nachrichten vielfach durch 
Mitteilungen aus dem Fuggerarchive ergänzen (vgl. S. 254 
Note u. S. 257 Note 1.) 

Jedenfalls liegt der Schwerpunkt des Buches in dem Nach- 
weise, daß auch im Schmalkaldischen Kriege „die Fugger am 
Steuer der geschichtlichen Entwicklung gestanden haben“. 
Wie 1519 wurde damals „für den Ertolg des Kaisers die 
Treue der Fugger, ihre ablehnende Haltung gegenüber seinen 
Feinden, ausschlaggebend“ (S. 187.) überzeugend wird von 
Kirch auch gezeigt, daß die Fugger nicht, wie Christian Meyer 
(Die Familie Fugger, S. XVII) und andere behauptet haben, 
auch die protestantischen Fürsten mit Geld unterstützten (S. 60f.). 
Wenn der Kaiser aber auch bei anderen Kapitalisten außer 
den Fuggern Darlehen aufnahm (vgl. S. 16 f. u. 64), so waren 
diese Summen im Vergleich zu dem sehr unbedeutend, was 
jene Firma gewährte. Bei dieser Gelegenheit sei bezüglich 
des unverzinslichen Darlehens, das Karl 1546 von dem Handels- 
hause der. Mendez erhielt, darauf hingewiesen, daß die vom 
Verf. S. 17 Note 5 gegebenen Vermutungen über jene Familie 
aus Kayserling, Geschichte der Juden in Portugal (Berlin 1867) 
S. 210 und 266, berichtigt werden können. Die Unverzins- 
lichkeit ihres Darlehens erklärt sich wohl in der Weise, daß 
sie durch diese Leistung Schutz gegen die Angriffe der In- 
quisition erhielten ). 

Für die Geschichte der Fugger ist bemerkenswert, daß 
sie ebenso wie der Kaiser sich nach Ausgang des Schmal- 


1) S. 305 ist in Zeile 2 der Berichtigungen, Gmöünden“ durch, Gmunden“ 
zu ersetzen. 
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kaldischen Krieges auf der Höhe ihrer Macht befanden. Da- 
mals ergab die Bilanz der Gesellschaft eine weder früher noch 
später erreichte Summe. Recht interessant ist auch die von 
Kirch S. 117—139 geschilderte erfolgreiche Vermittlertätigkeit 
Anton Fuggers bei den Aussöhnungsverhandlungen seiner 
Heimatsstadt mit dem Kaiser. Auch für Bremen verwandte 
sich jener Kaufmann bei Karl, worauf schon v. Bippen auf- 
merksam gemacht hat, und zwar nicht vergeblich (S. 141). 
Diese Unterstützung wurde der -nordischen Handelsstadt ge- 
währt, noch ehe sie ein den Fuggern im Kriege zugefügtes 
Unrecht, die Beschlagnahme eines Kupferlagers, gutgemacht 
hatte (S. 139). 


Auf diese Beschlagnahme und die Konfiskation einer 
Geldsendung im Koburgischen beschränkten sich die Verluste 
der Fugger im Gebiete der Schmalkaldener. Obgleich auch 
an manchen Orten die kaiserlichen Beamten, in Unkenntnis 
des der Firma erteilten Freibriefs. gegen ihr Vermögen und 
ihre Vertreter vorgingen, litt die Geschäftstätigkeit des Hauses 
wenig durch den Krieg. Dasselbe war infolge des Taktes und 
der Vorsicht Anton Fuggers und des Eifers und der Tatkraft 
seines Faktors am Kaiserhofe, Sebastian Kurz, auch bei dem 
liegenden Besitz der Familie der Fall (S. 165—186.) | 


Wie bei den übrigen „Studien zur Fuggergeschichte“ folgt 
der Darstellung ein Abdruck der wichtigsten Akten und Ur- 
kunden, die teils spanischen, teils deutschen Archiven ent- 
nommen sind. Aus ihnen sei hier ein Satz mitgeteilt, den 
Karl V. in einem- Briefe an den Infanten ausspricht, weil er 
für den engen Zusammenhang zwischen Krieg und Finanz- . 
wesen im 16. Jahrhundert charakteristisch ist, wenn er auch 
für die gesamte Neuzeit gilt: „el fundamento principal para 
8 er venir a juntar el exercito, es el recaudo del dinero“ 

211.) 


Die Benutzung der Arbeit wird durch ein gutes Namen- 
und Sachregister erleichtert. 


Berlin. Carl Koehne. 


16. 


Waddington, Richard, La guerre de sept ans, Histoire . 
et militaire. Tome V. Pondichery-Villinghausen- 
Schweidnitz. Paris, Firmin Didot et Cie. 


Die Quellen ergeben sich aus den Fußnoten. Es sind 
hauptsächlich die Archives de la guerre et des affaires étran- 
ae in Paris, die Wiener Archive, die Politische Korrespondenz 

riedrichs des Großen, amtliche Berichte und eine nicht allzu 
zahlreiche Literatur, Memoiren und Familienpapiere. 
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Das 1. Kapitel behandelt die Ereignisse m Ostindien 1760 
und 1761, durch die der aussichtsreichen französischen Herr- 
schaft dort ein Ende gemacht wurde. Es ist bemerkenswert, 
mit welchen geringen Streitkräften die „Schlacht“ bei Van- 
duvachy am 22. 1. 1760 ausgefochten wurde, die die Zu- 
kunft der jetzt reichsten -Kolonie Englands entschied: nur 
wenig über 5000 Mann, darunter etwa !/, a ee standen 
sich auf jeder Seite gegenüber. Die Leidensgeschichte Lallys, 
des französischen Gouverneurs, während der auf die Schlacht 
folgenden einjährigen Belagerung Pondicherys wird nach den 
Archiven und Korrespondenzen eingehend dargestellt, auch 
über die Unternehmungen der Engländer gegen die Philippinen 
berichtet. 

Ein ganzes Kapitel ist der in dem europäischen Teil des 
Krieges sonst wenig bekannten Unternehmung der Engländer 
gegen die Insel Belle-Isle gegenüber der Loiremündung ge- 
widmet. Der Verf. nennt sie militärisch wenig wichtig; das 
ist sie auch, und man möchte meinen, daß die dort verwen- 
deten, nicht unerheblichen englischen Kräfte besser in Deutsch- 
land eingesetzt gewesen wären zur Verstärkung des dort 
dauernd gegen eine Ubermacht kämpfenden Herzogs Ferdinand 
von Braunschweig. Doch ist zu beachten, daß die englische 
Regierung beabsichtigte, sich durch den Besitz von Belle-Isle 
ein Faustpfand behufs Wiedererlangung des von den Franzosen 
eroberten Port Mahon auf den Balearen zu verschaffen, und 
in der Tat ihren Zweck damit erreicht hat, 

Es folgt dann auf 156 Seiten die Darstellung des Feld- 
zugs der Franzosen in Deutschland vom Frühjahr bis Ende 
1761. Die Angaben über die Truppenstärken sind ziemlich 
summarisch. Anscheinend sind sie dem Werk von Lloyd ent- 
nommen; wenigstens fehlen eine Kriegsgliederung und ein 
Hinweis auf die Archive. Sehr eingehend wird der Brief- 
wechsel der beiden französischen Armeeführer, Soubise und 
Broglie, untereinander und mit dem Kabinett in Versailles 
wiedergegeben, während die Ereignisse selbst gedrängter ge- 
schildert werden. Durch den Abdruck des Brietwechsels wird 
das Buch zu einem guten Quellenwerk; eine Kritik der mili- 
tärıschen Maßnahmen, wie sie Napoleon I. in seinen Bemer- 
kungen zur Geschichte des Krieges sowohl über die Franzosen 
wie über ihren Gegner in so herber Weise fällt, fehlt. Da 
sich W. anscheinend hierzu nicht berufen fühlt, ist diese 
Selbstbeschränkung sehr angebracht. Nur gegen Schluß gibt 
er eine als zutreffend zu bezeichnende, maßvolle Charakteristik 
Soubises und Broglies. 

Verhältnismäßig kurz, auf 63 Seiten, sind die Ereignisse 
dieses Jahres in Schlesien und Pommern, besonders die ersteren, 
behandelt. Dagegen nimmt die rein politische Geschichte des 
Winters 1761/62 in dem „Mort d'Elisabeth“ überschriebenen 
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Kapitel einen breiten Raum ein. Ich kenne keine deutsch 
geschriebene Geschichte jener Zeit, die sich so eingehend damit 
‚befaßt. U. a. geht daraus hervor, daß der Wiener Hof, im 

Gegensatz zu seiner früheren Haltung, für den Frieden war 

und sich statt der Erwerbung ganz Schlesiens mit der Fest- 

haltung des eroberten Gebiets (Glatz, Schweidnitz usw.) be- 
gnügen wollte. Die finanzielle Bedrängnis war eben zu groß. 

Daher war man auch in Wien mit dem Bourbonischen Familien- 

pakt unzufrieden, der den Eintritt Spaniens in den Krieg und 

damit seine unabsehbare Verlängerung zur Folge haben mußte. 

Dagegen war der leitende französische Minister Choiseul kriegs- 

lustig. — Bei der in diesem Kapitel enthaltenen Darstellung 

der russischen Verhältnisse begeht der Verf. den für einen 

Historiker recht bedenklichen Irrtum, den jungen Iwan, der 

als einjähriges Kind von 1740—41 Kaiser hieß, einen direkten 

Nachkommen Peters des Großen zu nennen, während er doch 

ein Urenkel von dessen älterem Bruder Iwan war. Auch hier 

wird in den durch Gesandtenberichte und andere Briefwechsel 
belegten Tatsachen und Urteilen nichts Neues gebracht. 

Das letzte Kapitel enthält die Schilderung der kriege- 
rischen Ereignisse in Sachsen und Schlesien im Jahre 1762 
bis zum Waffenstillstand zwischen Preußen einerseits, Oster- 
reich und den Reichsständen andererseits. 

Militärisch erhebt sich das Werk kaum über die bekannte 
Geschichte von Archenholz über den Siebenjährigen Krieg, 
politisch ist es eingehender. Die Unparteilichkeit ist rühmend 
hervorzuheben; der überragenden Persönlichkeit König Frie- 
drichs steht der Verf. ohne Vorurteil gegenüber. 

Die Ausstattung mit Karten ist dürftig; doch möchte 
man dies insofern einen Vorzug nennen, als dadurch die Be- 
schaffung wohlfeiler wird, während das deutsche Generalstabs- 
werk über den Krieg infolge seiner fast überreichen Beilagen 
so teuer wird, daß die Erwerbung nur einem sehr begrenzten 
Kreise möglich ist. 

Magdeburg. Max Dobrzynski. 

17. 

Eder, Curt, Die Tätigkeit der Aachener Behörden während der 
ersten Jahre der französischen Fremdherrschaft (1792 — 1796). 
Unter besonderer Berücksichtigung ihrer Wirtschafts- und 
Finanzpolitik. 8°. 147 S. Aachen, Creutzersche Sort.- 
Buchh., 1917. M. 3.—. 

Den Ergebnissen der Untersuchung Eders kommt gerade 
unter den augenblicklichen Verhältnissen eine besondere Be- 
deutung zu. Hente steht ja das linke Rheinufer abermals in 
Gefahr, vom deutschen Reichskörper gewaltsam abgerissen zu 
werden, und zur Begründung ihrer Ansprüche berufen sich die 
französischen Chauvinisten immer wieder auf die angebliche 
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Tatsache, daß die Rheinländer im Revolutionszeitalter den 

bergang an Frankreich nicht nur ohne besonderen Wider- 
stand hingenommen, sondern mit dem Herzen mitgemacht 
hätten. Schon Hashagen hat in seinem Buch: „Das Rhein- 
land und die französische Herrschaft“ die gänzliche Unhalt- 
barkeit dieser Behauptung nachgewiesen. Für das Aachener 
Gebiet erfährt sie nun durch Eder eine gründliche, in allen 
Punkten auf den Akten fußende Widerlegung. 

Schon während der ersten, vom Dezember 1792 bis März 
1793 dauernden Besetzung zeigte sich ein erheblicher Teil der 
Bevölkerung, und zwar ganz besonders die untersten Volks- 
schichten, völlig franzosenfeindlich. Der mehrfachen Auf- 
richtung eines Freiheitsbaumes wurde teils Teilnahmlosigkeit, 
teils direkte Ablehnung entgegengebracht. Die Ablegung des 
von den französischen Behörden geforderten Eides wurde ver- 
weigert. Als es dann den kaiserlichen Truppen gelang, die 
Franzosen aus der Stadt zu vertreiben, na ein Teil der 
Zivilbevölkerung aktiv an dem Kampfe teil. In welchem 
Umfange das geschehen ist, läßt sich nicht genau feststellen; 
jedoch lassen gerade die französischen Berichte diese Teilnahme 
als recht bedeutend erscheinen. 

Bei der zweiten Besetzung lagen die Verhältnisse für die 
Franzosen insofern günstiger, als etwa tausend angesehene 
Bürger, darunter die beiden regierenden Bürgermeister, aus 
Furcht vor Strafmaßnahmen die Stadt vor der Ankunft des 
Feindes verlassen batten. In den oberen Kreisen machte sich 
deshalb diesmal eine franzosenfreundliche Tendenz stärker be- 
merkbar. Die große Masse verharrte zunächst in stumpfer 
Gleichgültigkeit; die gute Arbeit, welche die französische Ver- 
waltung nach manchen Richtungen hin leistete, trug auch 
dazu bei, daß die Einwohner sich mit dem eingetretenen Zu- 
stand abfanden. Der Widerstand erhob sich dann aber all- 
mählich unter dem Eindruck der kirchlichen Maßnahmen, der 
Einführung des Tempels der Vernunft und des Revolutions- 
kalenders. Die Assignatenwirtschaft vermehrte die Unruhe, 
die sich anläßlich der Hungersnot des Jahres 1795 zu un- 
geheurer Erbitterung steigerte. Hat doch sogar ein Franzose, 
wie Sorel offen mitgeteilt bat, das von den Revolutionären 
gegenüber der deutschen Bevölkerung angewendete System als 
„une compilation de monstruosités, de scélératesses, d’exécu- 
tions, de vols et de rapines“ bezeichnet. Auch die zu Frank- 
reich hinneigende Partei wurde bei näherer Bekanntschaft 
gründlichst ernüchtert, die Stimmung eine immer drohendere 
und infolgedessen der Ton der Beamten ein immer gereizterer. 
Ein außerordentlich scharfer Erlaß des französichen Stadt- 
kommandanten General Morlot vom 27. Juni 1796 läßt deut- 
lich erkennen, bis zu welchem Grade von Opposition die 
Aachener Bürgerschaft übergegangen war. 


— 
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So ist also die Behauptung der angeblichen Franzosen- 
freundschaft Aachens für diese ersten Jahre der Fremdherr- 
schaft unbedingt in das Reich der Fabel zu verweisen. Eine 
bewußt national-deutsche Gesinnung läßt sich allerdings nir- 
gends erkennen; niemand, der sich einigermaßen mit der da- 
mals in ganz Deutschland herrschenden Stimmung vertraut ge- 
macht hat, wird sie auch erwarten oder verlangen. Höchstens 
macht sich eine starke Anhänglichkeit an die alte reichs- 
ständische Verfassung geltend. Außer Zweifel steht aber die 
Tatsache, daß schließlich sowohl die Masse der Bevölkerung 
als auch die führenden Kreise von Haß und Erbitterung gegen 
ihre Bedrücker erfüllt waren. „Die ganze Amtsführung der 
Munizipalität bildet eine einzige Kette von Versuchen, mit 
allen zu Gebote stehenden Mitteln der Erpressungspolitik der 
Franzosen entgegenzuarbeiten.“ g 

Die Darstellung bricht ab mit der Einführung der General- 
direktion im Jahre 1796. Hoffen wir, daß es dem Verf. bald 
möglich sein wird, uns die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
für die folgenden entscheidenden Jahre vorzulegen. 


Heidelberg. Wolfgang Windelband. 


18. 


Ziegler, Theobald, Die geistigen und sozialen Strömungen Deutsch- 
lands im 19. und 20. Jahrhundert. Neue, vollständig über- 
arbeitete Volksausgabe. Gr. 8°. VIII u. 636 S. Berlin, 
G. Bondi, 1916. M. 15.—. 


Das Werk des jüngst verstorbenen Gelehrten ist mit seinen 
reichen Vorzügen und gelegentlichen Schwächen hinlänglich 
bekannt, so daß es für die neue Auflage keiner ausführlichen 
Besprechung bedarf. Diese zeigt dasselbe Antlitz wie die 
frühere. Und mag man auch zuweilen tadeln, daß Z. nicht 
überall tief genug geschürft, daß er nicht die feinsten Fasern 
alles Geschehens und aller Erscheinungen im staatlichen, sozialen 
und vor allem im geistigen Leben aufgezeigt habe, nicht habe 
aufzeigen wollen — dem Werke bleibt dafür das unbestreitbare 
Verdienst, in großen, klaren Zügen die Entwicklung im Leben 
unseres Volkes während eines überaus ertragreichen Jahr- 
hunderts deutlich veranschaulicht zu haben. Gerade solche 
kühne Zusammenfassungen, die mehr die großen Linien als die 
kleinen und kleinsten Nuancen berücksichtigen, aber haben — 
wenn sie nur nicht flach werden — ihren weitreichenden Wert. 
Und flach ist Zieglers Werk sicherlich nicht. 

Die neue Auflage zeigt keine tiefgreifenden Verände- 
rungen. Einzelheiten sind an vielen Stellen verändert gemäß 
den neuen Anschauungen, die der Verf. seit 1899 und besonders 
seit dem Ausbruche des Krieges gewonnen hatte; an den Kern 
rühren sie jedoch nicht. Das ist auch ganz natürlich: denn 
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Z. sah im Jahre 1914 einen Markstein der Entwicklung. Mit 
diesem Zeitpunkt erst endet ihm die Bewegung des 19. Jahr- 
hunderts und beginnt eine neue Zeit. Ganz neu sind nur die 
Darlegungen S. 606—620, die sich mit den Wirkungen des 
Krieges beschäftigen. Sie enthalten nicht eben viel und nichts 
sonderlich Tiefes; aber sie sind getragen von dem Glauben an 
die Kraft und den Sieg unseres Volkes. Manches hat sich in- 
zwischen seit 1916 schon wieder geändert, und mit größerer 
Sorge als der Verf. damals mag man heute die bange Frage 
aufwerfen, „ob die Menschen die alten geblieben sind oder so 
viel vom Kriege gelernt haben, daß sie nach ihm mit neuen 
Gedanken und mit neuem Herzen das Leben wieder aufnehmen, 
und daß er ihnen zum Segen und nicht zum Fluch geworden 
sein wird“. Wünschen wir unserm deutschen Volke die stolze. 
tapfere Gesinnung, die Ziegler diesem Buche als Pathos ein- 
gehaucht und die er immer bekannt und bewährt hat! 


Bartenstein (Ostpr.). Wilh. Steffens. 


— —— eae 


19. 


Stölzle, Remigius, Johann Michael Sailer. Seine Ablehnung 
als Bischof von Augsburg im Jahre 1819 erst- 
mals aktenmäßig dargestellt. Gr. 8. 458. Pader- 
born, F. Schöningh, 1914. M. 1.—. 


Die Abhandlung ist die Wiedergabe eines im März 1914 
in Augsburg gehaltenen Vortrags, der in engem Anschluß an 
die auf den S. 25—45 veröffentlichten Aktenstücke über die 
Beweggründe berichtet, welche die Kurie 1819 bei der Ab- 
lehnung Sailers als Bischof von Augsburg leiteten. Es waren 
vorzüglich mehrere Gutachten, darunter ein besonders un- 
günstiges von Clemens Hofbauer, und ein Bericht des Mün- 
chener Nuntius Serra Cassano an den Kardinalstaatssekretär 
Consalvi vom 31. Oktober 1819, die über Sailers Lehre wegen 
ihres Mystizismus, seine Schriften, seinen Ehrgeiz, seine 
früheren Konflikte mit geistlichen und weltlichen Oberen. 
seinen persönlichen Verkehr mit Protestanten, schließlich Leben 
und Lehre seiner Schüler in einseitig absprechender Weise be- 
richteten. Stölzle weist alle diese Vorwürfe mit kurzer Be- 
gründung zurück und berichtet dann weiter über die energischen 
Schritte des bayrischen Kronprinzen Ludwig zugunsten seines 
verehrten Lehrers, durch die diesem zwar nicht der Augs- 
burger Bischofsstuhl, wohl aber die Berufung in das Regens- 
burger Domkapitel zuteil wurde, die Vorstufe für seine Er- 
hebung zum Weihbischof und dann zum Bischof von Regensburg. 

Die kleine Schrift des um die Würdigung Sailers sehr 
verdienten Würzburger Professors zeichnet sich durch ruhige 
Sachlichkeit aus. 


Berlin. E. Kaeber. 
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Dierauer, Johannes, Geschichte der Schweizerischen Eidgenossen- 
schaft. 5. Bd. (1798—1848.) (105. Lieferung der Gesch. der 
europ. Staaten, 26. Werk.) 8°. XXXVI u. 807 S. Gotha, 
F. A. Perthes, 1917. M. 26.—. 


Mit diesem Band hat Dierauer seine große Lebensarbeit 
abgeschlossen. Weiter als 1848 will er nicht gehen. Schon 
ist ja Ochsh bis 1830 gediehen und wird ihn ablösen. — Es 
ist ein treffliches Werk, was damit vorliegt, und dieser letzte 
Band zeigt alle seine Vorzüge: eine ruhige, fast annalistische 
Darstellung, knappe Form, umfassende Kenntnis der Quellen. 
So groß auch der Umfang ist, so konnte doch bei der Fülle der 
Ereignisse und der Handelnden alles nur kurz berührt werden, 
aber es fehlt nichts, und reichhaltige Anmerkungen verweisen 
auf genauere Belehrung. 


Und so zieht denn die schweizerische Geschichte dieses 
halben Jahrhunderts von der Helvetik bis zum Sonderbund an 
uns vorüber, ein getreuer Spiegel der europäischen Ereignisse, 
die überall hineinspielen in die Geschicke der kleinen Republik. 
Darum erlahmt auch nicht einen Augenblick das Interesse des 
Lesers, so schmucklos und sachlich auch der Verf. berichtet. 
Die Verfassungskämpfe, die Invasionen, die Bedrohungen des 
Asylrechtes, die Bürger- und Religionskriege (hier noch in 
einer Zeit, wo sie anderswo nicht mehr möglich waren), die 
Entstehung eines neuen öffentlichen Geistes —: das alles ist 
mit einfachen, aber festen Strichen gezeichnet. Ohne Ruhm- 
redigkeit, jedoch mit gesundem Selbstbewußtsein erzählt der 
Schweizer Chronist die Taten seines Volkes, das unter Kampf 
und Streit in eine neue Epoche hineinwächst. Mildes, ruhiges 
und gewissenhaftes Urteil weiß auch dem Gegner gerecht zu 
werden. 


Dierauer wendet sich einige Male gegen Treitschke. Wenn 
dieser den Führer im Kampfe gegen den Sonderbund, den 
Berner Ochsenbein, als „Radikalen vom rohesten Schlage“ be- 
zeichnet, so entkräftet dies der Verf. durch manche Zeugnisse, 
die ihn als gemäßigt und politisch klug hinstellen. Uber die 
Stellung Neuenburgs zwischen dem preußischen König und der 
Eidgenossenschaft können der Preuße und der Schweizer natür- 
lich nicht einer Meinung sein. Treitschke spricht von „häß- 
lichem Rechtsbruch“ und „meineidigen Eidgenossen“; Dierauer 
erinnert ihn daran, daß er selbst einst gesagt: „Kein Bund 
kann Mitglieder ertragen, die mit dem einen Fuß in ihm 
stehen, mit dem andern draußen.“ Was folgt daraus? Daß 
Treitschke vom Standpunkt des formalen Rechtes, das auf 
seiten der preußischen Neuenburger und ihres Königs war, 
zu seinem Ausspruch gegen die Eidgenossen berechtigt war; 
daß aber eine politische Notwendigkeit stärker war als ge- 
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schriebene Verträge. Das hatte sich schon bei dem Aargauer 
Klosterstreit 1841 gezeigt, der zum Sonderbund der katho- 
lischen Kantone den ersten Anlaß gab. Beide Parteien konnten 
sich mit Fug vorwerfen, daß sie die Verfassung gebrochen 
hatten. Schließlich entschieden die Waffen, also: Macht ging 
vor Recht. Nur so konnte der innere Zwiespalt beendet 
werden. Der Sieger ruft dann ein höheres Recht an, etwa 
das Recht des Fortschritts oder der Mehrheit. So ist nun 
einmal das historische Leben. 
Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 


21. 


Egelhaaf, Gottlob, Bismarck. Sein Leben und sein Werk. 2. verm. 
Auflage. 8°. X u. 491 S. Stuttgart, Karl Krabbe (Erich 
Gußmann), 1918. M. 11.50, geb. M. 14.—. 

Von Egelhaafs verdienstvoller Bismarck -Biographie ist 
bereits die zweite, um mehr als zwei Druckbogen vermehrte 
Auflage zur Ausgabe gelangt. In ihr ist besonders die Brief- 
literatur ausgiebiger als in der 1. Ausgabe herangezogen 
worden. Außerdem haben die Ergebnisse der inzwischen neu 
erschienenen Schriften zur Geschichte Bismarcks und der 
Reichsgründung sorgsame Beachtung und Verwertung ge- 
funden. Das Buch steht daher, um das sogleich her vorzu- 
heben, durchaus auf der Höhe der heutigen Forschung. Und 
da es den reichen und anziehenden, mit kritischem Sinn und 
selbständigem Urteil gesichteten Stoff in einer lebendigen und 
gefälligen Geschichtserzählung darbietet, wird es dem Fach- 
mann wie dem Laien willkommen sein. Sein Wert wird da- 
durch nicht beeinträchtigt, daß wir im folgenden zu einzelnen 
Fragen und Meinungen des Verf. Stellung nehmen. 

Seite 32 erzählt E., daß die deutsche Nationalversamm- 
lung „mit 290 gegen 248 Stimmen“ (weiter unten „mit einer 
starken Mehrheit“) beschlossen habe, König Friedrich Wil- 
helm IV. die erbliche Kaiserkrone anzutragen. Daß die Wahl 
in dieser Art zustande gekommen ist, wird man nicht be- 
haupten dürfen. Es sei daran erinnert, daß 248 Abgeordnete 
sich der Abstimmung enthalten haben. Und die angeblich 
„starke“ Mehrheit war in Wirklichkeit eine sehr knappe und 
war überdies nur mit äußerster Mühe erreicht worden. 

Bei der Schilderung der Nikolsburger Vorgänge stützt 
sich E. wesentlich auf Bismarcks G. u. E. (II, 43 fl.) und 
Sybel (V, S. 91 ff.). Dabei übersieht er denn auch, wie die 
Mehrzahl der Bismarckforscher, daß der äußere Hergang der 
Ereignisse in Nikolsburg längst bei v. Lettow-Vorbeck, Gesch. 
des Krieges von 1866, II. Bd.. (2. Aufl.), S. 661 f. klargestellt 
ist. Hiernach hat der sog. „Kriegsrat“ — es war in Wahr- 
heit nur eine militärische Konferenz, an der, außer dem 
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König, Bismarck, Moltke und Roon teilnahmen — am Vor- 
mittag des 18. Juli in Brünn stattgefunden, während die Ver- 
mittlung des Kronprinzen am 20. Juli in Nikolsburg erfolgt 
sein muß. 

Heinrich Abeken wird man nach E.s Vorgang nicht als 
„Kgl. Sekretär“ oder „Sekretär des Königs“ (S. 195—256) 
bezeichnen dürfen, eine Würde, ganz geeignet, völlig falsche 
Vorstellungen von seinen Aufgaben zu erwecken. Abeken 
pflegte als Vertreter des Ministeriums für Auswärtige An- 
gelegenheiten den König auf dessen Reisen zu begleiten und 
ihm entsprechende Vorträge zu halten. 

Ob die Anfrage Bennigsens im Norddeutschen Reichstage 
(1. April 1867) über den Stand der Luxemburger Angelegen- 
heit auf Veranlassung Bismarcks erfolgt oder der Initiative 
jenes entsprungen ist, wissen wir nicht. Bekannt ist nur, daß 
ihr eine Verständigung zwischen beiden Staatsmännern voran- 
gegangen ist (Oncken, Bennigsen II, 35). Demgegenüber be- 
gnügt sich E. (S. 219) mit der inhaltsleeren Bemerkung, daß 
es „Bismarck sehr angenehm war“, von der Nationalversamm- 
lung zum Widerstand gedrängt zu werden. | 

Im 6. Kapitel wird u. a. die Hohenzollernsche Thron- 
kandidatur behandelt und dabei (S. 247) ganz richtig bemerkt, 
daß der Erbprinz Leopold zur Annahme der fremden Krone 
der Zustimmung des Königs bedurfte, und zwar „nach Titel IV, 
Artikel 1 des Hohenzollernschen Hausgesetzes von 1851“. Das 
Zitat, in dieser Form unvollständig, würde dahin zu ergänzen 
sein: Nach Artikel 1 des Nachtrags zum fürstlich Hohenzoller. 
Haus- und Familiengesetz vom 24. Januar 1821 vom 26. März 
1851 (vgl. Schulze, Hausgesetze III, S. 776). 

S. 251 und 255 erwähnt E. den „preußischen“ Botschafter 
v. Werther in Paris. Es handelt sich natürlich um den „nord- 
deutschen“ Botschafter Karl Freiherrn v. Werther (+ 1894). 

An den weiblich-englischen Einflüssen, die sich nach Bis- 
marck gegen die Beschießung von Paris, dem „Mekka der 
Zivilisation“ erhoben, glaubt E. (S. 304) „nicht zweifeln“ zu 
sollen. Ein Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht ist bis- 
her nicht erbracht worden und wird auch schwerlich jemals 
zu erbringen sein. Die Anschauung E.s wird daher als 
Legende entschieden abzulehnen sein. (Vgl. Delbrück, Bismarcks 
Erbe, S. 73, und Erich Marcks, Otto v. Bismarck, S. 127). 

S. 392 erzählt E., daß Bismarck mit der Kaiserin Fried- 
rich „dadurch zu einem guten Einvernehmen gelangt sei, daß 
er ihr mit schuldiger Rücksicht auf ihre künftige Lage eine 
Witwenversorgung von 12 Millionen Mark für sie und ihre 
Töchter verschaffte“. Auf welchen Gewährsmann diese sen- 
sationelle, obne weiteres in das Reich der Fabel zu verweisende 
Mitteilung zurückgeht. ist nicht zu ersehen, ist an sich auch 
völlig gleichgültig. Denn es gehörte nicht zu den Aufgaben 
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des Reichskanzlers oder des preußischen Ministerpräsidenten, 
sich um die Versorgung der Mitglieder des Königlichen Hauses 
zu bemühen. Das war lediglich Sache der Krone. Im vor- 
liegenden Falle hat auch Kaiser Friedrich aus eigenem An- 
triebe die Witweneinkünfte seiner Gemahlin und die Mitgift 
seiner Töchter erhöht. Aber das dafür aufgewandte Kapital 
blieb um viele, sogar sehr viele Millionen hinter der von E. 
genannten märchenhaften Summe zurück. 


Berlin-Halensee. Georg Schuster. 


22. 
Bernstein, Eduard, Aus den Jahren meines Exils. Erinnerungen 
eines Sozialisten. 1. Band. 8°. 306 S. Berlin, Erich ReiB, 
1918. M. 5.50. | 


Wenn der Verf. vielleicht auch hie und da gar zu beschaulich 
bei Einzelheiten verweilt, für deren Harmlosigkeit der heutige 
Leser nicht das genügende Interesse aufbringt, so überwiegt 
doch in diesem ersten Band der Memoiren, die ein so alter und 
geachteter Politiker wie Bernstein uns ankündigt, durchaus 
die Fülle dessen, wofür auch der Historiker ihm dankbar sein 
muß. Dieser erste Band behandelt nun aber nicht, wie man 
hätte erwarten können, seine Berliner Frühzeit, sondern, wie 
ja auch der Titel anzeigt, die Jahre von 1878 bis 1901, die B. 
zuerst im freiwilligen, später im unfreiwilligen Exil in der 
Schweiz und danach in England zugebracht hat. Politische 
Verbannte zwingt die Not, sich in dem Land, das ihnen Gast- 
freundschaft gewährt, einzuleben. Wir brauchen nur an Lothar 
Bucher und an Karl Marx zu denken, um uns zu erinnern, 
wie sehr sich gerade um unsere Kenntnis Englands deutsche 
politische Flüchtlinge verdient gemacht haben. Sie sind in der 
Lage, in das Wesen und in die Anschauungen des fremden 
Volks noch gründlicher einzudringen als die Mehrzahl der Ge- 
lehrten, die mit einem bestimmten wissenschaftlichen Ziel vor 
Augen einen Studienaufenthalt in dessen Mitte nehmen. Da 
nun B. ein Beobachter ist, der, wo es ihm darauf ankommt, 
in die Tiefe zu dringen versteht, so wird man seine Schilde- 
rung des Englands der 80er Jahre, besonders aber des eng- 
lischen Sozialismus, mit dessen führenden Männern er in per- 
sönliche Berührung kam, mit ebenso gutem Nutzen lesen wie 
seine anschauliche Beschreibung des politischen Lebens in 
Zürich zu Ende der 70er und zu Anfang der 80er Jahre. Daß 
speziell der Historiker der sozialdemokratischen Bewegung 
dieses Buch, in dem ihm von vielen Führern der internatio- 
nalen Sozialdemokratie hübsche Pastelle dargeboten werden, 
mit reichem Nutzen liest, braucht kaum hervorgehoben zu 
werden. Namentlich auch für die Geschichte der deutschen 
Partei unter dem Ausnahmegesetz finden sich hier mancherlei 
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Mitteilungen und Betrachtungen, welche die bereits vorhandene 
Memoirenliteratur über diese Epoche, besonders Bebels dritten 
Band, dankenswert ergänzen. Da Bernstein von der leider im 
Aussterben begriffenen guten alten Berliner Erzählungskunst 
ein hübsches Erbteil besitzt, so bildet der vorliegende Band, 
dem die anderen bald folgen mögen, eine recht angenehme 
Lektüre. Ein nachdenklicher Historiker mag sich aber nach 
deren Beendigung fragen, ob es ein Zeichen hoher Staatskunst 
war, dieses durchaus nicht revolutionäre, sondern betrach- 
tende und auf Ausgleich und Versöhnung drängende Tempera- 
ment in seinen besten Mannesjahren der Heimat fern zu halten. 
Nur aus dem Schicksal des Mannes erklärt sich auch die kon- 
sequent internationale Einstellung des Politikers in den Kon- 
flikten der Gegenwart. | 


Berlin-Zehlendorf. Gustav Mayer. 


23. 
Lamprecht, Karl, Rektoratserinnerungen. Lex.-8°. 76 S. Gotha, 
Friedr. Andr. Perthes, 1917. M. 2.—. 

Lamprecht ist 1910/11 Rektor der Universität zu Leipzig 
gewesen. Seine vorliegenden Erinnerungen an diese Zeit sind 
besonders wertvoll, weil zwei darin ausführlich behandelte 
Fragen — die der studentischen Organisation (S. 34—44) und 
die des Lehrbetriebes an Universitäten (S. 47—76) — nicht nur 
in ihrer Bedeutung für die Leipziger Universität, sondern in 
ihrer allgemeinen Bedeutung erörtert werden. Hierbei ver- 
dienen die geschichtlichen Bemerkungen über die Wandlungen 
des Studenten und die der Lehrmethoden an den Universitäten 
im 19. Jahrhundert besondere Beachtung. Durch die Lösung 
beider Fragen hat sich L. ein bleibendes Verdienst um die 
Leipziger Universität erworben. 

Die .ersten 43 Seiten der Schrift füllt die Schilderung 
einer Reise nach England und Schottland, die die Eigenart L.s 
besonders hervortreten läßt. 


Charlottenburg. ` W. Sange. 


24. 


Weiser, Christian F., Das Auslanddeutschtum und das Neue Reich. 
(Perthes’ Schriften zum Weltkrieg. N. F. 1. Heft.) 8°. V u. 
72 S. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1918. M. 2.40. 


„Millionen deutscher Volksgenossen in der weiten Welt 
sind verloren oder gewonnen je nach dem Ausgang des Kampfs.“ 
So schrieb der Verf., ein Deutschamerikaner, warnend und die 
lauen Geister mahnend, Weihnachten 1917. Große Ziele weist 
er, die jetzt den Blicken weit entschwunden sind. Immerhin 
mag der Stipendienplan für Auslanddeutsche, den W. in An- 
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lehnung an die Cecil-Rhodes-Stiftung entwirft, trotz der wirt- 
schaftlichen Bedrängnis des Reiches in bescheidenem Ausmaß 
noch zu verwirklichen sein. Bleibende Bedeutung hat das 
1. Kapitel, die Auseiandersetzung mit dem Wesen angel- 
sächsischer Kultur. Man denkt dabei an die Verse eines an- 
deren Deutschamerikaners: „Ach möchten alle, die daheim ge- 
blieben, wie deine Ausgewanderten dich lieben“ und freut sich 
des reinen Spiegels deutschbewußter Art, der uns hier in der 
edelsten Fassung einer abgeklärten Sprache geboten wird. 


Potsdam. Richard Boschan. 


i 25. 


Burdach, Konrad, Deutsche Renaissance. Betrachtungen 
über unsere künftige Bildung. (Deutsche Abende 
im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht. Nr. 4.) 
2. verm. Auflage. Gr. 8°. 99 S. Berlin, E. S. Mittler u. 
Sohn, 1918. M. 3.45. 


Wir haben der Erstauflage dieser hochbedeutsamen Arbeit 
eine so ausführliche Besprechung zuteil werden lassen (Jahrg. 
1917, S. 54 ff. d. Ztschr.), daß für diesmal bloß ein Hinweis 
darauf, daß nach verhältnismäßig kurzer Zeit eine Neuauflage 
nötig wurde, genügen mag. In ihrer nunmehr „bereicherten 
Gestalt“ wird diese ergebnisreiche Rückschau über die europä- 
ische Geistesgeschichte Verständnis für Wesen, Inhalt und 
Zusammenhänge der kulturellen Hauptepochen des Abendlandes 
hoffentlich in recht weite Kreise tragen. 


Wien. Oskar Kende. 


26. 


Spranger, Eduard, Das humanistische und das politische Bildungs- 
ideal im heutigen Deutschland. (Deutsche Abende im Zentral- 
institut für Erziehung und Unterricht. Nr. 6.) 8° 36 S. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1916. M. 5.—. 


Spranger behandelt seinen Gegenstand mit Geist und Ge- 
lehrsamkeit; bei aller Knappheit der Darstellung tief in den 
Stoff eindringend, sucht er den Nachweis zu führen, daß sich die 
genannten Bildungsideale nicht ausschließen, insofern als das 
humanistische zugleich politisch gerichtet sein könne und müsse; 
das humanistische „Bildungsideal der Selbstvollendung“ schließe 
auch politische, oder besser nationale Betätigung in sich. Das 
mag wohl richtig sein, nur läßt der letzte Satz Zweifel dar- 
über aufkommen, ob Spr. nicht besser getan hätte, dem huma- 
nistischen (kosmopolitischen, universalen) ein völkisches (national- 
politisches, spezielles) Bildungsideal entgegenzusetzen. Das 
humanistische Bildungsideal ist an und für sich niemals national 
gewesen; und die in ihm beschlossen liegende politische Be- 
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tätigung würde immer zuerst kosmopolitisch geraten. Wenig- 
stens beim Deutschen, der -leider bisher zumeist nicht die 
Kraft bekundet hat, das humanistische Element seinem natio- 
nalen Wesen derart einzuverleiben, wie es dem Engländer ge- 
lungen ist, der auch die Sprachen Homers und Ciceros echt 
englisch „speekt“. 

Auch scheinen mir Wilhelm v. Humboldt und Friedrich 
der Große als Vertreter der beiden Bildungsideale nicht glück- 
lich gewählt, so feinsinnig und treffend sie sonst auch gekenn- 
zeichnet sind: sie sind im Grunde beide durchaus ästhetische 
Naturen; Friedrich der Politik durch seine Stellung gänzlich 
hingegeben, Humboldt ihr aus Neigung opfernd, soviel ihm 
beliebt. Richtiger würde man anstatt Friedrichs des Großen 
Friedrich Ludwig Jahn einsetzen, dessen „deutsches Volkstum“ 
neulich durch Schröer und Neuendorff mit Recht erneuert 
worden ist. 

Im übrigen wird man das neue Bildungsideal und die- 
jenigen seiner Ziele, welche Spr. als wesentlich hinstellt, durch- 
aus als erstrebenswert gelten lassen: Deutsch der Mittelpunkt 
des Unterrichts; Staatsbürgerkunde und staatsbürgerliche Er- 
ziehung nicht bloß eine Erweiterung des Geschichtsunterrichts, 
sondern gleichfalls, wie das Deutsche, den gesamten Unterricht 
durchdringend; vor allem Hebung der Wehrkraft und Er- 
ziehung zur Wehrpflicht (etwa im Sinne der Jugendwehr- | 
bewegung), sowie Förderung nicht bloß des Wissens, sondern 
auch des Könnens, welcher Art auch immer (Arbeitsschule). 
Das letzte Ziel einer wahrhaften Jugendpflege wird dann er- 
reicht sein, „wenn es dem Volke möglich sein wird, über allen 
sozialen Kampf im einzelnen hinweg den nationalen Staat als 
ein Gemeinsames zu empfinden“. 

Leider muß Ref. sich versagen, an diesem Orte auf die 
stets anregenden und so vielfach beherzigenswerten Darlegungen 
des Verf. näher einzugehen. 


Charlottenburg. Erich Bleich. 


27. 


Matthias, Dr. Adolf, Staatsbürgerliche Erziehung vor und nach 
dem Kriege. Gr. 8°. 47 S. Leipzig, S. Hirzel, 1916. M. 1.20. 
Die Frage der staatsbürgerlichen Erziehung gehört seit 
Jahren zu den meistbehandelten der Schulliteratur. Allmählich 
bildete sich eine zweifache Richtung heraus. Die eine, mit 
den Namen Förster und Kerschensteiner an der Spitze, wünschte 
in erster Linie Einwirkung auf den Charakter, auf den Willen 
des Zöglings und verlangte eine dementsprechende völlige Ein- 
stellung und Umstellung des gesamten Unterrichtsbetriebes ; 
die andere ging in bescheidenen Zielen hauptsächlich auf eine 
Wissensübermittlung aus und beschränkte sich auf Wünsche, 
Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII 4 
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die vor allem eine Ausbildung des Geschichtsunterrichtes be- 
trafen, nachdem Bürgerkunde als besonderes Lehrfach fast 
allgemein abgelehnt worden war. 

Nicht zum erstenmal hat der kurz nach der Vollendung 
des 70. Lebensjahres dahingegangene Verf. in diesen Fragen 
zur Feder gegriffen. Dem Kenner von M.s Anschauungen 
kann diese kleine, aus drei Zeitungsaufsätzen erwachsene 
Schrift daher kaum etwas Neues bieten; aber sie beweist doch, 
wie diese Frage im weiteren Publikum auch im Kriege Be- 
achtung und Erörterung gefunden hat. M. entscheidet sich im 
Streit zwischen Intellektualismus und Voluntarismus für beides: 
die Schule soll eins wie das andere pflegen. Nach wie vor ist 
er gegen besondere staatsbürgerliche Stunden, die einmal 
furchtbar langweilig zu werden und sonst leicht zum Gesinnungs- 
unterricht auszuarten drohten. Die Bürgerkunde gehört auch 
für M. in den Geschichtsunterricht hinein, der aber mehr im 
Sinne der ,Angewandten Geschichte“ von H. Wolff erteilt 
werden müsse. „Die Kunst des Geschichtslehrers besteht darin, 
die Gelegenheiten zu finden, bei denen er zu staatsbürgerlicher 
Erziehung kräftig eingreift“. Einer anderen, gerade in letzter 
Zeit an den Geschichtsunterricht erhobenen Forderung will er 
auch mit der staatsbürgerlichen Belehrung entgegenkommen : 
sie soll „gesunde Unterlage für hellhöriges und weitsichtiges 
Können sein“, d. h. hier also das Wissen in praktisches Tun 
umsetzen helfen. Weiter will M. auch gesunde Schulzucht, die 
zur Pflege der Wahrhaftigkeit führt, und die jetzt vielfach 
erprobte Selbstverwaltung der Schüler in den Dienst staats- 
bürgerlicher Erziehung stellen. Die Schlußbemerkungen sind 
dann politisch gefärbt, sicher im Zusammenhange mit der 
ersten Stelle der Veröffentlichung; sie verlangen auch im Leben 
liberale politische Weltanschauung, kein Weiterherrschen der 
politischen Stickluft, da sonst alle Mühe der Schule um staats- 
bürgerliche Erziehung vergeblich sein müsse. 


Charlottenburg. Gerhard Noack. 


28. 


Haller, Johannes, Die russische Gefahr im deutschen Hause. (Bei- 

träge und Urkunden zur Zeitgeschichte, hrsg. von Paul Rohr- 
bach, Heft 6.) 8°. 94 S. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf., 
1917. M. 1.50. 


Ein geheimnisvoll- sensationeller Titel, ein auffallendes . 
Gewand, und darin reinste historische Kritik, die mit strenger 
Wissenschaftlichkeit ein mit dem Anspruch geschichtlichen 
Wertes auftretendes Werk unerbittlich zu zerpflücken sucht. 
Es gibt wohl wenig Fälle in der deutschen Geschichtschreibung, 
in denen die Arbeit eines namhaften Gelehrten und Universitäts- 
lehrers nach der Ansicht des Ref. in gleicher Weise wissen- 
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schaftlich unmöglich gemacht wäre, wie es hier mit dem Werke 
von Hoetzsch über Rußland geschieht. Es gibt m. E. in der 
Tat nur eine Entschuldigung für das Vorhandensein dieses 
Buches: die völlige Unkenntnis, die bei uns bei Gelehrten und 
Ungelehrten, Beamten und Politikern über alles, was mit Ruß- 
land zusammenhängt, herrscht. Und unter den Blinden ist der 
Einäugige König. Es ist ein Verdienst, zu zeigen, wohin es 
führt, wenn ein wissenschaftliches Werk auf Grund selbst- 
konstruierter Entwicklungsreihen erdacht wird, anstatt aus 
den Quellen gearbeitet zu werden. Darüber hinaus aber stellt 
Haller selbst die notwendigsten Begriffe klar und gibt die 
wesentlichsten Tatsachen der russischen Geschichte, ohne die 
ein Verständnis nicht möglich ist. Hallers glänzende Art der 
Kritik ist bekannt. Man möchte nur wünschen, daß er auch 
positiv uns baldigst eine Darstellung der neueren Geschichte 
Rußlands, wenn auch nur in der Form eines populären Ab- 
risses, schreiben möchte. Es ist nicht jedermanns Sache, aus. 
einer polemischen Schrift sich die Tatsachen herauszuschälen 
und in geschichtlichen Zusammenhang zu bringen. Solange 
aber diese Darstellung fehlt, glaube ich jedermann, den es an- 
geht — und das sollte gegenwärtig jeder Gebildete sein — die 
Lektüre der vorliegenden Schrift angelegentlich empfehlen zu 
können. Ich gestehe, daß ich selbst erst durch sie Klarheit 
bekommen habe über die russischen Parteiverhältnisse und da- 
durch zum Verständnis der Politik des zarenlosen Rußlands 
gekommen bin. Meisterhaft ist auch die Charakteristik, die 
Haller von dem einzigen russischen Staatsmann der Neuzeit, 
Stolypin, entwirft. Rußland der Staat brutaler tatarischer 
Machtgier, der nur durch völlige Zerschmetterung, d. h. Los- 
trennung aller Fremdvölker nicht großrussischen Stammes un- 
schädlich gemacht werden kann: das ist die Lehre dieser Schrift. 
Sie kann in diesen Tagen nicht laut genug verkündet werden. 
Hannover. | Gerhard Bonwetsch. 


29. 


Zivier, E., Polen. (Perthes’ Kleine Völker- und Länderkunde 
zum Gebrauch im praktischen Leben. 4. Band.) 8°. XIII u. 
302 S. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1917. M. 6.—. 


Der Inhalt dieses Bandes entspricht nicht den an ihn ge- 
stellten Erwartungen, denn er erweist sich nur als eine Dar- 
stellung der polnischen Geschichte, wie sie bereits ähnlich von 

Brandenburger in der Sammlung Göschen gegeben wurde. Auch 
Z. hat in den Gang der politischen Geschichte Abschnitte über 
die innere Entwicklung Polens eingefügt, die aber der äußeren 
Geschichte an Ausführlichkeit nachstehen. Leider verjiingt. 
sich die Darstellung Z.s nach der Gegenwart zu, wo man ge- 
rade eingehender über Ursachen und Wirkungen des Geschehens 
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unterrichtet sein möchte, so daß man bei Z. kaum mehr als 
anderswo findet. Im ganzen gibt aber Z. ein gutes Handbuch 
der polnischen Geschichte. | 


Potsdam. Hans Bellée. 


30. 


Hoeber, Prof. Dr. Karl, Der Papst und die römische Frage. 8°. 
63 S. Köln, J. P. Bachem, 1916. M. 1.20, geb. M. 1.40. 

Die römische Frage ist brennend. Das müssen auch wir 
Protestanten erkennen. Es geht nicht an, daß der Papst sich 
in den Händen der italienischen Regierung befindet, daß die bei 
ihm beglaubigten Gesandten mit ihm nur von Lugano aus ver- 
kehren dürfen, daß der Brief- und Depeschenverkehr zensuriert 
wird, wichtige Beamte deutscher Nationalität den Vatikan 
verlassen müssen, der freie Verkehr mit den auswärtigen 
Würdenträgern der Kirche, und überhaupt die Verbindung der 
katholischen Christen mit ihrem geistlichen Oberhaupte und 
den für sie heiligen Stätten, gehemmt wird. Das italienische 
Garantiegesetz hat sich als gänzlich ohnmächtig erwiesen. 

Der Verf. betrachtet die Frage mit großer Sorgfalt von 
allen Seiten, behandelt die historischen, rechtlichen und kirchen- 
politischen Bedingungen und kommt zu dem Schlusse, daß ein, 
wenn auch kleines, Gebiet des ehemaligen Kirchenstaates dem 
Papste als souveränes Besitztum zugewiesen werden müsse. 
Können wir Protestanten nicht willig zustimmen? Schon um 
unserer katholischen Volksgenossen willen müßten wir es tun, 
die so unentwegt zu ihrem Vaterlande stehen und derartige 
Wünsche auf allen ihren großen Versammlungen geäußert 
haben. Aber es geht hier um eine Frage einfacher Gerechtig- 
keit und Billigkeit. 

Unter den verschiedenen Stimmen, die eine äbnliche Lösung 
befürworten, führt der Verf. aus dem protestantischen Lager 
auch Laband an (Deutsche Juristenzeitung 1915, 1. Juli), 
Joseph Kohler (Tag, Nr. 298 vom 21. Dez. 1915) und den 
ungenannten Einsender eines längeren Artikels in der Vossi- 
schen Zeitung (Nr. 408, M.-A., vom 12. August 1915). 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


| 31. 

Edwards, Dr. W. H., Englische Expansion und deutsche Durch- 
dringung als Faktoren im Welthandel. Gr. 8°. 98 S. Jena, 
Gustav Fischer, 1916. M. 2.40. 

Ein anregendes Buch, das in der Hauptsache die Grund- 
züge der englischen Geschichte seit dem 16. Jahrhundert unter 
dem Gesichtspunkt handelspolitischer und wirtschaftlicher Ent- 
wicklung darstellt. Daneben wird eine Parallele aus der deut- 
schen Geschichte gezogen, wenn auch mehr andeutungsweise in 
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den Merkpunkten. Somit gibt der Verf. letzten Endes ein 
Kapitel zur Vorgeschichte des Weltkrieges. Er holt so weit 
aus, weil ihm mit Beginn des niederländischen Freiheitskampfes 
1568 die Versuche Englands zu beginnen scheinen, sich zunächst 
vorsichtig in dem Gefüge der Handelsstaaten einen Platz zu 
sichern, um dann mit eiserner Folgerichtigkeit sich immer mehr 
durchzusetzen bis zur absoluten Weltherrschaft. Natürlich wird 
man bei einem derartig scharfen Betonen einer Entwicklungs- 
linie in dem breiten Strom der Geschichte allerhand Einwen- 
dungen machen können. So möchte ich den Erfolg Cromwells 
gegen Holland nicht in dem Maße hoch anschlagen, wie der 

erf. es tut. Mir scheint die Personalunion Wilhelms III. 
über Holland und England für Holland viel nachteiliger ge- 
wesen zu sein als alle kriegerischen Versuche des Hofes von 
St. James vorher. Den Holländern entglitt damals nicht nur 
einer ihrer fähigsten Statthalter, er nahm einen wesentlichen 
Teil des Handels mit sich. Doch bedeutet dieser Einwand 
lediglich die zeitliche Verschiebung einer nachher einwandfrei 
feststehenden Tatsache. In Verfolg seiner Gedankengänge 
kommt E. hinsichtlich des Weltkrieges naturgemäß zu dem 
Schluß: „Aus diesen Betrachtungen ersieht man, daß die Ur- 
sachen des deutsch- englischen Krieges keineswegs Personen- 
fragen (Grey als Sündenbock) oder ethische Schuldprobleme 
sind, die mit einem sittlichen Werturteil abgetan werden 
können, sondern daß sie aus den geschichtlichen Entwicklungs- 
bedingungen des englischen Volkes herrühren, die durch kein 
Sonderabkommen beider Länder über die Teilung portugiesischer 
Kolonien oder die Festlegung eines Verhältnisses der dienst- 
bereiten Schlachtschiffe hätten beseitigt werden können“ (S. 61). 
Und als Ergänzung dieses Gedankens sagt er, nachdem er 
die wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands „Vom Stahlhof 
zum Stahlwerksverband“ in markanten Strichen gezeichnet, 
zugleich aber auf die geübten englischen Ausdehnungsmethoden 
zurückgreifend: „Aus diesen Tatsachen haben die englischen 
Politiker den Schluß gezogen, daß nur ein abermaliger Prä- 
ventivkrieg, der dazu bestimmt war, die deutschen Gebiete 
und gewerblichen Anlagen zu verwüsten, imstande sein würde, 
Deutschlands systematische handelspolitische Durchdringung 
fremder Länder zu verhindern“ (S. 87). Mit diesen Erörte- 
rungen hat der Verf. sicher eine der bedeutsamsten Ursachen 
des Weltkrieges in wertvoller Weise auf ihren Ursprung hin 
verfolgt. Dabei tritt allerdings die doch sicher beabsichtigte 
Gegenüberstellung von „Englischer Expansion“ und „Deutscher 
Durchdringung“ nicht so sehr in Erscheinung, wie es vielleicht 
erwünscht wäre. Beides steht mehr nebeneinander. Immerhin 
bleibt die gewollte Wirkung auf den Leser nicht aus. 


Berlin- Friedenau. Hermann Dreyhaus. 
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Emin, Achmed, Die Türkei. (Perthes’ Kleine Länder- und Völker- 
kunde zum Gebrauch im praktischen Leben. 5. Band.) 8°. 
VII u. 95 S. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1918. M. 4.—. 


Der 5. Band der bekannten Sammlung ist der Türkei ge- 
widmet. Sein Verfasser ist Achmed Emin, Professor der Statistik 
an der Universität Konstantinopel, ein guter Kenner des Landes, 
das er uns beschreibt. Das Buch hat einen Fehler: es ist 
zwei Jahre zu spät erschienen. Gleich damals als die Türkei 
mit uns gemeinsam in den Krieg trat, hätte es erscheinen und 
in den weitesten Kreisen unseres Volkes Verbreitung finden 
sollen. Vor allem hätte es jeder Soldat, der als Krieger in 
den Orient ging, im Tornister haben müssen; dann wäre 
manches Mißverständnis, das der beiderseitigen Bundesfreudig- 
keit bitter geschadet hat, vielleicht nicht entstanden. 


Es läßt sich nicht l&ugnen, daß wir in Deutschland mit 
dem, was wir von der Türkei wußten, selbst in gebildeten 
Kreisen noch allzusehr in den Märchenerinnerungen aus 
„Tausendundeine Nacht“ stehen geblieben waren. Wohl bei 
keinem der Länder Europas waren und sind die Vorstellungen 
.der meisten so von der leichtgläubigen Phantasie beherrscht 
wie bei dem Lande, das den Reiz und den Zauber des Orients 
in sich schließt. Wir sind zugleich auch allzusehr gewöhnt, 
die Türkei nur als den Machtträger der mohammedanischen 
Religion zu betrachten, und erblicken daher in diesem Staat 
ein Gebilde aus einem Guf. Das ist ein grober Irrtum. 

Der Abweisung dieser, das Verständnis für die gegen- 
wärtige Türkei stark erschwerenden tradionellen Vorstellung 
ist der 1. Abschnitt des Buches gewidmet. Man kann sich die 
Verschiedenheiten, die sich aus geographischen, geschichtlichen 
und ethnischen Faktoren ergeben, für die Türkei nicht groß 
genug vorstellen. Vor allem hat trotz jahrhundertelangen Zu- 
sammenlebens von Vertretern der verschiedensten Rassen, Re- 
ligionen und Kulturen eine Verschmelzung der Gegensätze in 
keiner Weise stattgefunden. Die Gründe, weshalb dies nicht 
geschah, erläutert der Verf. eingehend und m. E. auch über- 
zeugend. | 

Der 2. und 3. Abschnitt enthält eine kurze Skizzierung 
der Geschichte der Türken. Emin tritt im ersten Teile seiner 
geschichtlichen Ausführungen der weitverbreiteten Anschauung 
entgegen, daß die Türkei keine Fähigkeit zur Organisation 
besitze und nie besessen habe; er sucht vornehmlich aus den 
früheren Jahrhunderten türkischer Geschichte das Gegenteil 
zu beweisen. In der vielgerühmten Einrichtung der Jani- 
tscharen, die das erste stehende Heer in der Welt bildeten, 
liegt trotz allen zeitweiligen Glanzes, der ihre Herrschaft um- 
strahlte, infolge der völligen Ausschaltung der Türken von 
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Ruhm und Macht von Anfang an der Keim des Verderbens. 
Der Gegensatz mußte zur Lösung und damit zum Verhängnis 
treiben, sobald die Türkei ihre aggressive Haltung aufgab. 
In friedlichen Zeiten, je mehr vor allen Dingen die Türken 
selber in die Janitscharenorganisationen und deren Beamten- 
stellen einrückten, überlebte sich das System und wurde sogar 
ins Gegenteil verkehrt. Seitdem die Janitscharen es vorzogen, 
in Konstantinopel zu regieren, statt auf den Schlachtfeldern 
zu bluten, seitdem ferner die Verlegung des Welthandels vom 
Mittelmeer zur Atlantic die Türkei handelswirtschaftlich fast 
ausschaltete, ging das Land dem Verfalle entgegen. Nur 
gründliche Reformen, Aufgeben ihrer Sonderstellung und das 
Aneignen europäischer Kenntnisse und Erfahrungen konnten 
bier helfen. 

Wie man die Türkei zu europäisieren versuchte, zeigt der 
Verf. im 3. Abschnitt, Interessant ist hier die Mitteilung von 
dem harten Kampfe um die Druckerpresse, gegen deren Ein- 
führung noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts die Bevölke- 
rung rebellierte. Daß Friedrich der Große bei der Einrichtung 
des ersten Pressebureaus mit Rat und Tat zur Seite stand, läßt 
sich bei den engen Beziehungen, die damals zwischen Berlin 
und Konstantinopel bestanden, denken. Die Art, wie der 
Preußenkönig durch Empfehlung zweier von ihm inspirierten 
rheinländischer Zeitungen hier in unauffälliger Weise die Auf- 
fassung der Türkei von europäischen Dingen in preußischem 
Geiste zu beeinflussen suchte, zeigt ihn wiederum als unüber- 
trefflich geschickten Politiker. | 

Klar und verständlich sind die Verhältnisse von Emin ge- 
zeichnet, die dann zur Revolution und zur Erneuerung der 
Türkei führten. Dem mit der Orientpolitik näher Vertrauten 
bringt das Buch naturgemäß nicht viel Neues; doch für den 
Fernerstehenden, für den ja diese Länderkunde in erster Linie 
bestimmt ist, vermittelt sie eine gediegene Übersicht. Je 
mehr wir uns der modernen Zeit nähern, um so mehr, will es 
mir scheinen, wird die Darstellung Emins subjektiv, insofern 
nämlich als der Verf. die Fortschritte in der Türkei oder die 
Ansätze zu solchen in sehr optimistischer Darstellung gibt. 
Gewi8 sind, wesentlich unter dem Druck des Krieges, Reformen 
durchgesetzt, die so einschneidend sind, daß sie das Antlitz . 
der Türkei völlig zu ändern vermögen, wie z. B. die Auf- 
hebung der Kapitulationen und die Abschaffung der religiös 

efärbten Sondergerichtshöfe für Familienrecht, so daß fortab 
as gesamte Rechtswesen dem Justizministerium unterstellt 

wurde. Jedoch sind die sozialen Verhältnisse, die Volksbildung, 

die Frauenfrage trotz der Reformfreundlichkeit weiter Kreise 

im Prinzip höchstens in Konstantinopel weitergekommen; in 

oF ne ist es bei Ansätzen und Versuchen meistens ge- 
leben. 
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Wie dem auch sei, was die Türken leiden, was sie wollen 
und von der Zukunft erhoffen, das erfährt man klar aus 
diesem Buche. Darum sei es allen denen empfohlen, die sich 
in die Verhältnisse im Orient von einem guten Kenner ein- 
führen lassen wollen. | 

Noch zwei Außerlichkeiten. Die beigefügte Karte ist, wie 
das bei dem Perthesschen Verlage ja nicht anders zu erwarten 
war, gut, übersichtlich und erfüllt den Zweck. Weniger läßt 
sich das von dem Literaturverzeichnis sagen. Namentlich -für 
die neuere Zeit erscheint mir die Auswahl der angegebenen 
Bücher doch recht dürftig: sehr wichtige Erscheinungen fehlen. 
Dieser Fehler läßt sich ja bei der dem guten Werke sicherlich 
bald beschiedenen Neuauflage wohl leicht beseitigen. | 

Berlin. Walther Henning. 
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Wilms, P. Hieronymus, O. P., Das Beten der Mystikerinnen, dar- 
gestellt nach den Chroniken der Dominikanerinnen-Klöster 
zu Adelhausen, Diessenhoten, Engeltal, Kirchberg, Otenbach, 
Töß und Unterlinden. (Quellen u. Forschungen zur Ge- 
schichte des Dominikanerordens in Deutschland. Hrsg. von 
Paulus v. Loé O. P. u. Benedictus Maria Reichert. Heft 11.) 
Gr. 8°. X u. 179 S. Leipzig, Otto Harrassowitz, 1916. M. 7.—. 

Stark und manch Stück dürren Bodens befruchtend, flutet 
die Mystik durch das deutsche Geistesleben dahin. Hauck hat 
in seiner knappen und doch inhaltreichen Art schon einmal 
kurz zusammengefaßt, was gerade jene Klöster der süd west- 
deutschen Ecke für die Mystik beleaten (Kirchengeschichte 

Deutschlands, T. 5, Hälfte 1, Leipzig 1911, S. 383 ff., 434 ff.). 

Einen Ausschnitt aus ihrer Tätigkeit, das Gebetsleben, be- 

handelt Wilms in dem vorliegenden Buche. Die Behandlung 

ist eine rein systematische. Nach einem Uberblick über das 

Gebetsleben im allgemeinen, für das Thomas von Aquino die 

Richtschnur war, betrachtet er das Chorgebet, das Privat- 

gebet, den Sakramentenempfang und geht dann zu den rein 

innerlichen Erscheinungsformen des Gebetslebens über, zu der 

Betrachtung, der Sammlung und den Visionen. Es läßt 

sich nicht leugnen, daß diese zerlegende Betrachtung er- 

müdet, um so mehr als der Verf. weitere vergleichende Lite- 
ratur nur in geringem Maße heranzieht und sich fast ganz 
auf die Chroniken jener Klöster aus dem 14. und 15. Jahr- 
hundert beschränkt. So möchte ich nicht meinen, daß das 

Buch „auch der Erbauung dienen“ könnte, aber die Forschung 

wird es dankbar benutzen. Es zeigt in jenen Domikanerinnen 

ein so starkes religiöses Empfinden, eine Beschaulichkeit im 

edelsten Sinne des Wortes, ein so hohes überweltliches Denken, 

daß man zuweilen an eine Größere, Mechthild von Magdeburg, 
erinnert wird. Das Hervortreten des Visionären mag unserer 
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Zeit schwer verständlich sein. Will der Historiker es recht 
würdigen, so lasse er das scharfe Seziermesser des Verstandes 
beiseite. Es ist feinstes, geistiges Leben, das sich nur zarten 
Augen erschließt. = 


Berlin-Friedenau. W. Hoppe. 
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Überall, Illustrierte Zeitschrift für Armee und Marine. 21. Jahrg. 
1., 2., 3. Heft. Berlin, Boll u. Pickardt, 1918. 
S. 38—42, 142—145, 229—233: Willy Cohn, Organisation und 
Verwaltung der Flotte Kaiser Friedrichs Il. Was Fr.W. Taube in 
den „Mitteilungen“, Jahrg. 1917, S. 154 erhofft hat, tritt jetzt ein. Der 
Verf. gibt eine äußerst genaue Übersicht über die Einrichtung, Verwaltung. 
Verwendung usw. der sizilisch- normannischen Flotte Kaiser Friedrichs II. 
Die finanziellen Grundlagen, Bemannung, Hafenanlagen und Werften, Schiffs- 
typen, Führung usw. werden ausführlich behandelt, und man erhält ein 
deutliches Bild. Auch hier wieder müssen wir die hervorragenden Qualitäten 
des sizilisch-normannischen Beamtenstaates und im besonderen die Herrscher- 
fähigkeiten Kaiser Friedrichs II. bewundern. 
Ob die Berechnungen über Schiffsraum, Rudererzahl usw. der Galeeren 
immer stimmen und der Unterschied zwischen Kampfschiff und Transport- 
Fahrzeug deutlich genug herausgestellt ist, kann natürlich nur der Fach- 
mann beurteilen. Rührend ist der Eifer und erfreulich der Erfolg, mit dem 
der Verf. schon seit einiger Zeit sich diesem und den damit zusammen- 
hängenden Stoffen zugewandt hat. r 
Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


— 


Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Naturwissenschaft in 
Sangerhausen und Umgegend. 11. Heft. Sangerhausen, Selbstverlag 
d. Vereins, 1916. 

S. 57—80: Max Trippenbaoh, Zur Geschichte der Pfalzkapelle 

S. Martin, der Schloßkapelle S. Anna und des Diakonates in 

Wallhausen. Im wesentlichen von lokalenı Interesse, bringen diese Mit- 

teilungen auch manche wichtigen Bemerkungen zur Geschichte derer v. d. 

Asseburg, besonders aber kulturgeschichtliche Nachrichten über die Lage 

der Geistlichen seit dem 16. Jahrhundert. 

S. 81—98: R. Krieg, Alte Grabdenkmäler in Sangerhausen. 

Der Verf. erläutert die nicht mehr sehr zahlreichen Grabmäler und fügt 

wichtige Personalnotizen bei; 16 gute Lichtdrucktafeln veranschaulichen die 

zum Teil wertvollen Denkmäler, von denen eins aus dem 15., die anderen 
aus dem 16. bis 18. Jahrhundert stammen. | 
Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Altertums - 
kunde. 27. u. 28. Jahrg. (1915 u. 1916). Metz, Verlag der Gesellschaft, 1917. 

S. 1—44: Fr. Grimme, Die Kanonikerregel des heil. Chrode- 
gang und ihre Quellen. DaB die vom Metzer Bischof Chrodegang 
(742—766) herrührende Kanonikerregel, durch die der Klerus der Metzer 
Kathedrale zu einer geschlossenen Gemeinschaft vereinigt wurde, deren Zu- 
sammenwohnen, Lebensbedürfnisse, Lebensführung und religiöse Betätigung 
bis ins kleinste geregelt waren, und die für gleichartige Genossenschaften 
vorbildlich gewesen ist, mit der Regel des heil. Benedikt Berührungen auf- 
wies, war nicht unbekannt. Der Verf. weist nun an der Hand einer Gegen- 
überstellung der Regeln Chrodegangs und Benedikts nach, daß die berühmte 
Kanonikerregel so stark von der Benediktinerregel abhängig ist, daß sie 
nicht mehr als Originalwerk bezeichnet werden kann. Nicht nur die ganze 
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‚Anordnung geht auf diese zurück, sondern große Partien sind wörtlich aus 
ihr entnommen, teilweise sogar verständnislos abgeschrieben. Vieles, wae 
man bisher als Chrodegangs besonderes Eigentum angesehen hat, rekapituliert 
Beschlüsse von Kirchenversammlungen und Provinzialeynoden, die in Ver- 
gessenheit geraten waren. Dadurch wird indessen Chrodegangs Verdienst, 
das regulierte Leben auch für den Weltklerus eingeführt und die auf 
klösterliche Verhältnisse zugeschnittene Benediktinerregel den Bedürfnissen 
seiner Geistlichkeit und ihrer Zeit angepaßt und damit etwas Neues ge- 
schaffen zu haben, nicht gemindert. 

S. 45—63: Prof. Dr. Reusch (), Keltische Siedelungen im 
Freiwald und im Weiherwald. Mit 1 Karte und 7 Abbildungen. Die 
Altertumsforschung hat im letzten Jahrzehnt wertvolle Aufklärungen über 
die Keltensiedelungen im Vogesengebiet gebracht. Der Aufsatz beschäftigt 
sich mit den ausgedehnten Siedelungsresten auf der Übergangsstrecke von 
den Vogesenhöhen zur lothringischen Hochebene gegen Saarburg zu. Das 
Gebiet ist gekennzeichnet durch eine bedeutende Anzahl sogenannter Rotteln, 
d. h. Anhäufungen von aufeinandergeworfenen größeren und kleineren 
Steinen teils in Wallform, teils in Rundhaufen, von denen erstere aller 
Wahrscheinlichkeit nach Grenzwälle zwischen den Wohnniederlassungen und 
den einzelnen Feldäckern, letztere wohl zusammengefallene Hausanlagen 
darstellen. Die terrassenförmig am Berghang angelegten Acker waren durch 
Erd- oder Steinböschungen gesichert. Dann finden sich dort mehrere Fried- 
höfe, durch den Fund zahlreicher sogenannter Hüttengrabsteine gekenn- 
zeichnet, sowie Anlagen mit offenbar kultischer Bestimmung, Mauerreste 
größerer Gutshöfe und auch vereinzelt eingefaßte alte Verbindungswege. 
Die Arbeit ist ein beachtenswerter Beitrag zur Kenntnis der keltischen Zeit. 

S. 64—115: Prof. Dr. Bücking, Die alten Baumkeltern des 
Metzer Landes. Mit 12 Abbildungen. Beschreibung einer sehr alten Art 
von Keltern, bei denen ein in einem Gerüste beweglich gelagerter, urspriing- 
lich aus einem Baumstamm, dann aus einer Anzahl miteinander verbundener 
Balken bestehender sogenannter „Baum“ den Druck auf das Preßgut ausübt. 
Die Ausmaße sind zum Teil gewaltig. Der Aufsatz geht der Geschichte der 
Baumkelter nach. Von den Griechen erfunden, ist sie auf dem Umwege 
über die Römer ins Land jenseits der Alpen gekommen, wo sie eine gro 
Verbreitung fand. Heute gibt es Baumkeltern, außer in Lothringen, noch 
in einzelnen Teilen Württembergs; ferner sind sie noch in Gebrauch be- 
sonders in den östlichen Alpenländern bis zu den Karpathen hin. 

S. 116—184: Joseph Löhr, Der Kardinal Montmorency und die 
Missionskirchenordnung der Diözese Metz während der Revo- 
lutionszeit. Mit einem Bılde des Kardinals. Der Kardinal Montmorency, 
der seit 1760 Bischof von Metz war, wurde durch die französische Revolution 
gezwungen, seinen Bischofssitz zu verlassen, und hielt sich als Flüchtling 
an verschiedenen Orten auf, bis er endlich in Altona seine Tage beschließen 
konnte. Er starb dort 1808, und sein Grab war fast in Vergessenheit ge- 
raten, bis es endlich in neuester Zeit wieder festgestellt werden konnte; 
1900 sind seine Reste nach Metz übergeführt und im Dome beigesetzt worden. 
Aus seiner Verbannung erließ er die Kirchenordnung, durch die er seiner 
Diözese eine den gefahrvollen Zeiten angepaßte Organisation gab. Allgemein 
war es das Bestreben des vertriebenen hohen französischen Klerus, seine 
Sprengel einigermaßen zu erhalten und im geheimen die religiösen Funktionen 
fortzuführen. Man bezeichnet diese Geheimorganisation als die „Missions- 
kirche‘, da die unterdrückte französische Kirche jetzt nichts mehr oder 
weniger als ein Missionsgebiet im religionsfeindlichen Lande war. Das für 
die Metzer Diözese von großer Bedeutung gewordene Missionakirchengesetz 
Montmorencys sollte am 1. April 1797 in Kraft treten. Die Untersuchung 
charakterisiert diese Kirchenordnung nach Wesen und Inhalt ihrer einzelnen 
Bestimmungen. Das Aktenstück wird in extenso mitgeteilt. 

S. 185—218: Kurt Badt, Bildwerke von Ligier Richier unter 
deutschem Schutz während des Weltkriegs. Ein Kapitel lothrin- 
gischer Renaissanceplastik. Mit 8 Tafeln und 6 Textabbildungen. Aus dem 
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Artikel ersehen wir, in welcher Weise das deutsche Heer für den Schutz 
der Kunstwerke in den besetzten feindlichen Landesteilen sorgte. Aus der 
Gegend von St. Mihiel konnten eine Anzahl Werke des Bildhauers Ligier 
Richier (geb. um 1500) in Metz unter deutsche Schutzverwaltung genommen 
werden. Der Verf. behandelt an der Hand der in Betracht kommenden 
Kunstwerke (es sind religiöse Motive) die Stellung Richiers in der 
Renaissancekunst. | 

S. 219 — 234: G. Wolfram, Die Stadt Metz und die ältesten 
Feuergeschiitze. Die Frage, ob die ersten Feuerwaffen in Deutschland 
erfunden wurden, hängt aufs engste mit der Beurteilung einer von Huguenin 
1838 veröffentlichten Metzer Chronik zusammen, wonach im sogenannten 
Vierherrenkriege 1324 ein Feuergeschütz in Anwendung gekommen wäre. 
Der Verf. weist nach, daß diese nahme nur richtig sein kann, wenn der 
Chronikbericht auf die Zeit um 1324 selbst zurückgeht und der Ausdruck 
„chargee d'artillerie“ (zusammengestellt mit „serpantine* und „canon*) 
nicht erst durch einen späteren Bearbeiter zur Bezeichnung des damals 
benutzten Instrumentes in die Darstellung eingesetzt worden ist, indem er 
die Waffe mit einem seiner Zeit angepaßten Namen versah. Nun ist die 
betreffende Chronik eine Kompilation von chronikalischen Berichten aus 
früheren und späteren Zeiten, und es kommt darauf an, ob sich die Vorlage 
des Berichts von 1324 ausfindig machen läßt. Dies ist zwar der Fall; aber 
die zugrunde liegende Chronik ist ihrerseits ebenfalls eine kompilatorische 
Aufzeichnung, die nicht vor 1497 verfaßt ist. Es läßt sich indessen nach- 
weisen, daß der Prosabericht der Ereignisse von 1324 mit einem Gedicht in 
Beziehung steht, das 1325 entstanden ist, und dieses ist die eigentliche 
Quelle. "Wir machen die überraschende Entdeckung, daß dieses Gedicht 
ganz andere Bezeichnungen für das Geschütz hat; es spricht nur von 
„espingole*, nicht von „artillerie“ oder „serpantine* oder „canon“. Die 
sespingole“ aber war nach allen uns über diesen Gegenstand zur Verfügung 
stehenden Nachrichten ein Torsionsgeschütz. Damit sind alle auf die genannte 
Chronik aufgebauten Schlüsse hinfällig. 

S. 235—427: R. S. Bour, Gräberfunde im Metzer Dom. Eine 
historisch-archäologische Untersuchung. Mit 32 Tafeln und 6 Textab- 
bildungen. Bei Ausschachtungsarbeiten für die Heizanlage wurden im 
Metzer Dom eine große Anzahl Gräber aufgedeckt, deren älteste ins 
13. Jahrhundert zurückreichen, deren jüngste aus dem 18. Jahrhundert 
stammen. Den wertvollsten Fund bildete die Grabstätte des Bischofs Bertram 
(1180—1212). Der Verf. beschreibt eingehend die in jedem Grabe gemachten 
Funde (Reste von Pontifikal- und Meßgewändern, Kelche usw.) und fügt, 
soweit er sie erlangen konnte, biographische Angaben über die bestatteten 
Persönlichkeiten bei. Für die Geschichte des Domkapitels lieferten. die 
Funde wichtige Beiträge. 

S. 428—487: A. Ruppel, Kriegsschutz der Archive in Fran- 
zösisch-Lothringen. Der deutsche Schutz in den besetzten Gebieten 
erstreckt sich auch auf die durch das Kriegswesen gefährdeten Archive. 
Vieles ist zugrunde gegangen, aber doch noch mehr konnte geborgen und 
notdürftig verzeichnet werden. Dabei hielt man sich an das Schema der 
französischen Archivvorschriften. 

S. 488—511: W. Schmitz, Aufdeckung von Bruchstücken alter 
Epitaphien und Grabplatten bei Arbeiten im Innern des Dome. 
Mit 5 Abbildungen. Die Grabmäler erstrecken sich über die Zeit vom 14. 
bis 18. Jahrhundert und beziehen sich zumeist auf Domherren. Biographische 
Notizen ergänzen den Fundbericht. 

S. 512—524: R. S. Boer, Eine deutsche Marienkapelle im 
Metzer Dom. Bischof Bertram, dessen Reste bei Fundamentierungsarbeiten 
gehoben wurden (vgl. S. 235 ff.), war nachweislich in einer der Madonna 
geweihten Kapelle bestattet, die später als die von Notre-Dame-la-Tierce 
erscheint. Der Verf. geht nun auf die Fragen ein, wie alt diese Kapelle 
ist, woher ibr der eigentümliche Name kommt, und in welchem Verhältnia 
Bertram zu ihr stand. Die Zeit der Errichtung verlegt er unter Bischof 
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Stephan von Bar (F 1162), vielleicht nach 1149, nachdem eine bereits vor- 
handene, innerhalb des bischöflichen Hauses gelegene Marienkapelle zur 
Kollegiatkirche erhoben worden und mit dem Dom keine Marienkapelle 
mehr verbunden war. Die Bezeichnung „Tierce“* erklärt sich aus dem 
mittelalterlichen französiechen Adjektivum thiarxe, thiaxe, tiaxe, das so viel 
wie „deutsch“ bedeutet (= thiodisc). Dem entspricht, daß die Kapelle in 
Dokumenten und Monumenten als Beata Maria Teutonica vorkommt. Der 
Verf. erklärt sich dies damit, daß das von dem St. Galler Mönch Tutilo 
unter Bischof Robert (883—917) in Metz für die bischöfliche Marienkapelle 
angefertigte Marienbild nach Errichtung der Kollegiatkirche im Dom unter- 
ebracht und Anlaß zur Gründung einer besonderen Marienkapelle wurde. 
Da der Verfertiger ein Deutscher (Alemanne) war, ebenso auch der Donator 
Bischof Robert, so läßt sich die Bezeichnung der Maria als der, Deutschen“ 
erklären. Da der neue Marienaltar bereits vor Bischof Bertram vorhanden 
war, läßt sich die Tatsache, daß dieser gerade hier sein Grab wünschte, 
nur mit der Vorliebe Bertrams für Verehrung der Maria begründen. 

S. 525 — 527: W. Schmitz, Bruchstücke von Skulpturen aus 
merowingischer Zeit. f 

S. 528—532: Fr. Grimme, Getreidepreise im Metzer Lande 
während des 15. Jahrhunderts. 

S S. 583—535: J. B. Kaiser, Ein Weistum von Monneren aus dem 
Jahre 1644. Meierspruch über die Rechte der Kartause von Rettel im 
Wald und Dorf Monneren. 

S. 536—542: G. Strasser, Bemerkungen zu dem Aufsatz „Über 
das Geschlecht der Freiherren von Warsberg, von Oskar Frei- 
herr von Warsberg-Graz“ (vgl. „Mitteilungen“, Bd. 44, S. 133 [1916)}. 

S. 543—544: Prof. Dr. Winckelmann, Zur Frage der Abstammung 
des Dr. Johann Bruno von Niedbruck. Der Arzt und Politiker 
Johann Bruno, der Schwiegervater Sleidans, ist kein Bastard des Grafen 
Johann Ludwig von Nassau. 

S. 545—549: Albert Pfeiffer, Aus dem Briefwechsel des Obersten 
Scholtenius. Ein archivalischer Kriegsfund. Aus den Papieren des ge- 
borgenen Schloßarchivs Sainte-Catherine bei Gorz. Scholtenius war Oberst 
unter Napoleon Bonaparte und deutscher Abstammung. Der Briefwechsel 
ist mit Louis Napoleon, dem nachmaligen König von Holland, der dem 
Regiment des Obersten Scholtenius zugeteilt worden war. : 

S. 576—604: Ludwig Wilhelm, Lothringische Bibliographie, 
1913—1914. Eine sehr willkommene Arbeit. 

Mülhausen (Elsaß), z. Z. Müllheim (Baden). Emil Herr. 


Familiengeschichtliche Blätter. Monatsschrift zur Förderung der Familien- 
geschichteforschung. 16. Jahrg. Leipzig, H. A. Ludwig Degener, 1913. 
Sp. 1—6, 25—32, 53—60: Karl Freiherr von Bothmer, Deutsche 
Familien in schwedischen Diensten. Streifzäge an Hand urkund- 
licher Quellen im Gebiet der ehemaligen Herzogtümer Bremen und Verden 
zur Aufhellung recht verwickelter Verhältnisse in der Genealogie der Moller. 
che vom Baum, von Brandt (im Alten Lande), von Hentenberg und von 
Meitern. 

Sp. 5—14: Franz Babinger, Zwei unbekannte Babinger (Pabinger) 
Wappen. Behandelt Wappenverleihungen an die seit altersher im Kron- 
land Salzburg nachweisbare Familie des Namens, zu deren Familiengeschichte 
daneben weit zerstreuter Stoff zusammengetragen wird. 

Sp. 33—36: Werner Konstantin von Arnswaldt, Eine Herrnhuterin 
als Ahnfrau hoher Häuser. Der Verf. behandelt unter Beigabe eines 
Bildes der Gräfin Theodore Reuß zu Ebersdorf, geb. Gräfin zu Castell 
(Original im Archiv der Brüder-Unität zu Herrnhut 1. Sa.), ihren Lebenslauf 
(1703—1777) und besonders den Umstand, daß sie unter den Abnfrauen 
vieler europäischer Fürstenhäuser erscheint. 


Bijdragen voor vaderlandsche geschiedenis en oudheidkunde. 5.Bd. 1. Heft. 61 


Sp. 49—52, 75—78: Gustav Merk, Mortuarium des Kapitels Laup- 
heim. An die Erörterung des Verhältnisses der beiden überlieferten Hand- 
schriften des Totenbuches vom früheren Landkapitel Laupheim im Bistum 
Konstanz zueinander schließt sich der Abdruck der über 350 Sterbeeinträge, 
die sich seit dem 15. Jahrhundert vorfinden. 

Sp. 61—64: Hans Stichl, Verborgene Quellen. Der Verf. zeigt an 
einem lehrreichen Beispiel aus Bierstadt bei Wiesbaden, welche Fülle 
familiengeschichtlicher Tatsachen in alten Gerichtsbüchern zu finden ist, 
besonders für Zeiten, aus denen Kirchenbücher noch nicht oder nicht mehr 
erhalten sind. Aber auch für die Ortsgeschichte und für die Frage der 
Bevölkerungsbewegung ist diese Quellenart von leider noch nicht genügend 
beachtetem Werte. f 

Sp. 73—76: Otto von Geilhorn, Sind die von Kuenheim Nach- 
kommen Luthers? Der Verf. widerspricht, wohl mit Recht, der auch in 
der Presse verbreiteten Ansicht, daß ein kürzlich auf Spanden im Kreise 
Preußisch-Holland verstorbener Ernst von Kuenheim in gerader Linie vom 
Reformator abstamme. — S. 107—108 stimmt Ernst Devrient dem Verf. 
ausdrücklich bei und macht gleichzeitig auf die Unzulänglichkeit, aber auch 
die Möglichkeit zur Vervollständigung von Nobbes „Hausbuch der Nach- 
kommen Dr. Martin Luther“ (Leipzig 1871) aufmerksam. 

Sp. 97—100: Fritz Georg Iwand, Deutsche Fürsten an der Straß- 
burger Universität 1621—1789. Gibt Nachweise vom Studium deutscher 
Fürsten an der „alma mater Argentinensis“ unter Beifügung genauer genea- 
logischer Daten. 

Sp. 103—108; Carl Niedner, Stammbucheinträge a. d. Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

Sp. 121—124: Rudolf Bünte, Zur Geschichte des alten Edelhofes 
in Brake (Hann.). 

Sp. 125—128: Walter von Geldern, Aus den Akten des reußi- 
schen Hofpfalzgrafen August Heinrich Theodor Geldern. Ver- 
öffentlicht Auszüge aus den im Familienbesitze Crispendorf befindlichen 
Papieren über die Tätigkeit des genannten Hofpfalzgrafen in den Jahren 
1787—1806 bei der Ernennung von 32 Notaren und bei der Legitimierung 
von 120 unehelich Geborenen (darunter zwei Adeligen). 

Sp. 129—134: Friedrich Wecken, Hoher Adelund Ebenbürtigkeit. 
Im Anschluß an die Besprechung dreier für das Herzogliche Haus Croy 
erstatteten Gutachten von Rehm, Kekule von Stradonitz und Zorn werden 
die Begriffe Hoher Adel und Ebenbürtigkeit bestimmt. 

Sp. 144—150: Friedrich von Klocke, Zum Begriff Patriziat. Unter- 
sucht Entstehung und Weiterentwicklung des Patriziats unter scharfer 
Abgrenzung des Begriffs. Eine treffliche Nutzanwendung seiner Studien 
über diese Verhältnisse für familiengeschichtliche Arbeiten hat der Verf. in 
der Geschichte seiner eigenen Familie (Görlitz 1915) gegeben, die S. 151— 156 
Richard von Damm eingehend u. d. T., Forschungen über Patriziat im Rahmen 
der Familiengeschichte“ würdigt. 

Sp. 179—180: Friedrich Wecken, Schwarzburgische Standes- 
erhebungen. Veröffentlicht als Ergänzung und Berichtigung zu Gritzners 
„Standeserhebungen und Gnadenakte Deutscher Landesfürsten“ (Görlitz 1881) 
auf Grund einer Handschrift des germanischen Nationalmuseums in Nürnberg 
Angaben über 21 Diplome, die die Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt 
1716—1804 erteilt haben. 


Leipzig-Ötzsch. Friedrich Wecken. 


Bijdragen voor vaderlandsche geschiedenis en oudheidkunde. Hrsg. v. 
P. J. Blok u. N. Japikse. V. Reihe. V. Bd. Heft 1. Haag, Martinus 
Nijhoff, 1917. 

8. 1—9: J. Holwenda, De Kelten. Lebhafter Streit um die 
S. 10—12: W. Mulder, Antwoord op net | Ürbewohne der Nieder- 
voorgaande. lande. 


62 Neue Büchererscheinungen. 


S8. 13—22: P. J. Blok, Rinesburg. Dieser Ort spielt eine Rolle in 
den Kämpfen, die Heinrich III. 1046 ff. mit dem Herzog von Oberlothringen, 
Gottfried dem Bärtigen, und in Niederlothringen geführt hat. Er soll 
gleichbedeutend mit der Leidener Burg sein. 

S. 23—77: W. E. van Dam van Isselt, Onze duitsche bondgenooten 
tijdens Prins Maurits’ veldtocht van 1599. Die deutschen Bundes- 
genossen sollen wenig geleistet, aber große Ansprüche an Geld, Lieferungen 
aller Art usw. gemacht haben. Die Führer seien oft uneins und zum Teil 
unfähig gewesen. 

S. 78—96: Mej. S. J. van den Berg, Opgave van documenten, 
vermeld in de reports of the royal commission on historical 
manuscripts, voor zoover van belang voor onze geschiedenis. 
Genannt werden No. 963 (1667) bis No. 1110 (1682). 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Neue Biichererscheinungen. 
(Zur Besprechung eingeliefert.) 


Aall, Harris. Das Schicksal d. Nordens. Eine europäische Frage. Weimar, 
Kiepenheuer, 1918. M. 6.50, geb. M. 8.—. 
Augapfel, Julius. Babylonische Rechtsurkunden a. d. Regierungszeit von 
Artaxerxes I. u. Darius II. (Kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, 

philos.-hist. Kl., Denkschriften, 59. Bd., 3. Abhandlg.) Wien, Hölder, 
1917. M. 8.50. ö i 

Baltische Studien. N. F. 21. Bd. Stettin, L. Saunier, 1918. M. 6.—. 

Studien u. Mitteilungen z. Gesch. d. Benediktinerordens u. seiner 
Zweige. 39. Bd., 1. u. 2. Heft. Salzburg, Ant. Pustet, 1918. 

Berg, Gustav. Geschichte d. Stadt u. Festung Küstrin. 2. Teil. (Schriften 
d. Ver. f. Gesch. d. Neumark, 36. Heft). Landsberg a. W., Fr. Schaeffer 
u. Co., 1918. M. 4.—. | 

Bergsträsser, Ludwig. Grundbegriffe d. auswärt. Politik. Eine Anleitg. 
f. d. Zeitungsleser. 3. Aufl. Berlin, Herm. Kalkoff, 1918. M. 1.—. 

Berichte aus dem Großen Hauptquartier. 1916. 5. Heft. (Reclams 
Universal-Bibliothek, Nr. 5934.) Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Bernheim, Ernst. Mittelalterl. Zeitanschauungen in ihrem Einfluß auf 
Politik u. Geschichtschreibung. 1. Teil. Tübingen, C. B. Mohr 
(P. Siebeck), 1918. M. 7.—. 

Bibl, Viktor. Zur Frage d. religiösen Haltung Maximilians II. Wien, 
Hölder, 1917. M. 6.—. 
Bichler, Franz. Luther in Vergangenheit u. Gegenwart. (Bücher der 
Stunde, 9. u. 10. Bd.). Regensburg, Fr. Pustet, 1918. M. 3.—. 
Brandenburg, Hertha. Galfrid v. Monmouth u. d. frühmittelalterl. 
Chronisten. Berlin, Mayer u. Müller, 1918. M. 3.—. 

Braune, Rudolf. Aus Bismarcks Hause. Erinnerungen d. Hauslehrers d. 
Söhne Bismarcks 1860/66. Bielefeld, Velhagen u. Klasing, 1918. M. 3.—. 

v. Duhn, F. Pompeji, eine hellenistische Stadt in Italien. 3. Aufl. (Aus 
Natur u. Geisteswelt, 114. Bdch.). Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Eltzbacher, Paul. Die Presse als Werkzeug d. auswärt. Politik. Jena, 
E. Diederichs, 1918. M. 4.50. 

Erben, Wilbelm. Die Berichte d. erzählenden Quellen über d. Schlacht 
bei Mühldorf. Wien, Hölder, 1917. M. 10.—. 

Fichte, Joh. Gottl. Machiavellis Politik (Reclams Univ.-Bibl., Nr. 5928). 
Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Fritzsche, Karl. Lebenserinnerungen d. Generals Dumouriez. (Voigt- 
länders Quellenbücher, Nr. 35.) Leipzig, R. Voigtländer, 1918. M. 1.—. 

Graf Gobineau. Frankreichs Schicksale im J. 1870. (Reclams Univ.-Bibl., 
Nr. 5941/42.) Leipzig, Ph. Reclam, 1918. M. —.50. 
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Goetz, Walter. Deutschland u. der Friede. Notwendigkeiten u. Möglich- 
keiten deutscher Zukunft. Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 12.—, 
geb. M. 14.—. 

Hassenstein, Johannes. Die Geschichte d. evangel. Kirchen im Ermlande 
seit 1772. (Schriften d. Synodalkommission f. ostpr. Kirchengeschichte, 
22. Heft.) Königsberg, Gräfe u. Unger, 1918. M. 3.—. 

v. Heydebreck, Claus. Markowitz. Beiträge z. Gesch. eines kujawischen 
Dorfes. Posen, Ostdeutsche Verlagsanstalt, 1917. M. 5.—. 

Heyer, Karl. Der Machiavellismus. Berlin, Ferd. Dümmler, 1918. M. 3.50. 

Hoeniger, Robert. Das Deutschtum im Ausland. 2. Aufl. (Aus Natur 
u. Geisteswelt, 402. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Huemer, Blasius. Die Salzburger Benediktinerkongregation 1641—1808. 
(Beiträge z. Gesch. d. alten Mönchtums u. d. Benediktinerordens, 
9. Heft.) Münster, Aschendorff, 1918. M. 5.—, geb. M. 7.25. 

Israel, F. Brandenburg.-Preuß. Geschichte. 1. u. 2. Bd. (Aus Natur u. 
Geisteswelt, 440./441. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. Je M. 1.50. 

Jirecek, Konstantin. Geschichte d. Serben. 2. Bd. 1. Hälfte: 1871—1537. 

: Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1918. M. 10.—. 

Keutgen, F. Der deutsche Staat d. Mittelalters. Jena, G. Fischèr, 1918. 
M. 6.— 


Kohl, Horst. Blüchers Zug von Auerstedt bis Ratkau u. Lübecks Schreckens- 
tage 1806. (Voigtländers Quellenbücher, Nr. 46.) Leipzig, R. Voigt- 
länder, 1918. M. —.80. 

— Der Untergang des alten Preußen. Jena u. Auerstedt. (Voigtländers 
Quellenbücher, Nr. 54.) Leipzig, R. Voigtländer, 1918. M. 1.20. 
Leijonhufvud, Sigvrid. Omkring Carl Gustaf Tessin. 1. u. 2. Bd. Stock- 

holm, P. A. Norstedt och Söner, 1917, 1918. Kr. 7.50 u. Kr. 12.—. 

Levinson, Arthur. Nuntiaturberichte vom Kaiserhofe Leopolds I. 2. Teil: 
Mai 1670 — Aug. 1679. (S.-A. aus Archiv f. österr. Gesch., 106. Bd., 
2. Hälfte) Wien, Hölder, 1918. 

en Klemens. Elsaß-Lothringen. (Zeit- u. Streitfragen d. Gegenwart, 

Bd.) Köln, J. P. Bachem, 1918. Geb. M. 3.60. 

Lee v. Ebengreuth, A. GrundriB d. Münzkunde. 1. Bd. (Aus 
Natur u. Geisteswelt, 91. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Maßmann, H. Ferdinand. Das Wartburgfest am 18. X. 1897. (Reclanıs 
Univ.-Bibl., Nr. 5945.) Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Mausbach, Joseph. Naturrecht u. Völkerrecht. (Das Völkerrecht, 1./2. Heft.) 
Freiburg i. B., Herder, 1918. M. 2.80. 

Meyer, Hermann. "Frankreichs Kampf um d. Macht in d. Welt. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 1918. M. 2.—. 

Nator Paul. Die Weltalter d. Geistes. Jena, E. Diederichs, 1918. 

| : th geb. M. 13.—. 

Pantenius, Wilh. Moritz. Erlasse u. Briefe d. Königs Friedr. Wilhelm I. 
v. Preußen. (Voigtländers Quellenbücher, Nr. 65.) Leipzig, R. Voigt- 
länder, 1918. M. 1.—. 

Peukert, Friedrich. Die Testamente Friedrichs d. Gr. u. ihr militärischer 
Inhalt. (Minsteriscke Beiträge z. Geschichtsforschg. N. F. 38. Heft.) 
Münster i. Westf., Franz Coppenrath, 1917. M. 3.—. 

Pribram, A.F. Urkunden u. Akten z. Gesch. d. Juden in Wien. I. Abtlg., 
1. u. 2. Bd. Ne u. Forschungen z. Gesch. d. Juden in Deutsch- 
Österreich, VIII., 1./2.) Wien, Wilh. Braumüller, 1918. Kr. 48.— u. 

40.— | 

v. Ranke, Leopold. Die großen Mächte. (Reclams Univ.-Bibl., Nr. 5975.) 
Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Rethwisch, Conrad. Jahresberichte über d. höhere Schulwesen. 32. Jahrg. 
1917. Berlin, Weidmann, 1918. M. 34.—. 

Ban ale Die Neugestaltung d. Ostens. München, J. F. Lehmann, 

—.80. 

Schell, Otto. Elberfeld im 1. Vierteljahrhundert der Hohenzollernherrschaft. 

1815—40. Elberfeld, Martini u. Grüttefien, 1918. M. 6.—. . 
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Schmeidler, Bernhard. Hamburg-Bremen u. Nordost-Europa vom 9.—11. 
ahrh. Leipzig, Dieterich, 1918. M. 16.—. 

Schmidt, Franz. August Reichensperger. (Führer des Volks usw., 24. Heft.) 

München-Gladbach, Volksvereinsverlag, 1918. M. 2.80. 

Schreiber, Georg. Mutter u. Kind in der Kultur d. Kirche. Freiburg i. B., 
Herder, 1918. M. 6.—. 

Schulte, Aloys. Frankreich u. d. linke Rheinufer. Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1918. M. 12.—. 

Schulz, Hans. Der 30jährige Krieg. I. u. 2. Bd. (Hauptquellen z. neueren 
Gesch. 22. u. 23. Heft.) Leipzig, B. G. Teubner, 1917. Kart. je M. 2.40. 

Schumacher, Hermann. Die Lösung d. belgischen Frage. Der deutsch- 

~ belg. Wettbewerb u. seine Regelung. Leipzig, S. Hirzel, 1918. M. 2.10. 

Schwemer, Richard. Geschichte d. freien Stadt Frankfurt a. M. 3. Bd., 
2. Teil. Frankfurt, Jos. Baer u. Co., 1918. M. 7.50. 

Frhr. v. Schwerin, Claudius. Leges Saxorum und Lex Thuringorum (Fontes 
iuris Germanici antiqui in usum scholarum ex Mon. Germ. Hist. 
separatim editi). Hannover, Hahn, 1918. M. 1.80. 

Siegfried, Walther. Paris vor dem Weltkrieg. (Reclams Universal- 
Bibliothek, No. 5926.) Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Siewert, K. Riga-Cherson als Glied d. WasserstraBennetzes Mittel - Ost- 
Europas u. d. Ausnutzung seiner Wasserkräfte. Riga, Jonck u. Poliewsky, 
1918. 

Sommerlad, Theo. Der deutsche Kolonialgedanke u. sein Werden im 
19. Jahrh. Halle, Max Niemeyer, 1918. M. 2.—. 

Staude, Otto. Dorpat u. Rostock. Ansprache usw. am 1. 7. 1916. Rostock, 
H. Warkentien, 1918. M. —.70. 

Stein, Robert. Die ländl. Verfassung Ostpreußens zu Ende d: 18. Jahrh. 
(Schriften d. Kgl. Instituts f. ostdeuteche Wirtschaft a. d. Universität 
Königsberg. 5. Heft.) Jena, Gust. Fischer, 1918. M. 28.—. 

Stümcke, Heinrich. BlüchersBriefe. (Reclams Universalbibliothek, No. 5964.) 
Leipzig, Reclam, 1918. M. —.25. 

Thürauf, Ulrich. Die öffentl. Meinung im Fürstentum Ansbach-Bayreuth 
z. 2. d. franz. Revolution u. d. Freiheitskriege. München, C. H. Beck, 
1918. M. 6.—. ` 

Tschirch, Otto. 45.—49. Jahresbericht d. Hist. Vereins zu Brandenburg 
a. H. Brandenburg, J. Wiesike, 1917. i 

Valentin, Veit. Bismarck u. seine Zeit. 4. Aufl. (Aus Natur u. Geistes- 
welt, 500. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Vollmer, Ferdinand. Die preußische Volksschulpolitik unter Friedrich 
À Gr. (Monum. Germ. Paedagogica, 46. Bd.) Berlin, Weidmann, 1918. 

. 12.—. 

Wahle, Ernst. Ostdeutschland in jungneolithischer Zeit. Ein prähistor.- 
M (Mannus- Bibliothek, Nr. 15.) Würzburg, C. Kabitzsch, 
1918. M. 9.—. 

Veröffentlichungen d. Archivverwaltung bei d. Kais. Deutsch. General- 
ouvernement Warschau. 1. Bd. u. 2. Bd., 1. Heft. Warschau, 
taatsdruckerei, 1917 u. 1918. j 

Weber, Georg, Weltgeschichte in 2 Bdn. Vollständig neu bearbeitet von 
Ludw. Rieß. 1. u. 2. Bd. Leipzig, Wilh. Engelmann, 1918. M. 18.— 
u. M. 20.—, geb. M. 22.— u. M. 25.—. 

Weber, O. 1848. 3. Aufl. (Aus Natur u. Geisteswelt, 53. Bdch.) Leipzig, 
B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 

Werminghoff, Albert. Weltkrieg, Papsttum u. römische Frage. (Aus- 
landsstudien a. d. Universität Halle-Wittenberg, Heft 8./10.) Halle, 
M. Niemeyer, 1918. M. 2.50. 

Zoepfl, Friedrich. Johannes Altenstaig. Ein Gelebrtenleben a. d. Zeit d., 
Humanismus u. d. Reformation. (Reformationsgeschichtl. Studien u. 
Texte, 36. Heft.) Münster, Aschendorff, 1918. M. 2.—. 


\ 34. 
Zur Geschichtschreibung Friedrich Meineckes. 


Von Wilhelm Steffens. 


Unter dem Titel „Preußen und Deutschland im 19. und 
20. Jahrhundert“ hat Fr. Meinecke 26 Aufsätze, die mit 
Ausnahme desjenigen über Treitschke schon früher veröffent- 
licht waren, zu einem umfangreichen und inhaltreichen Bande 
zusammengefaßt). Es ist dankenswert, daß diese an ver- 
schiedenen Stellen erschienenen Studien so zu bequemer Lektüre 
gesammelt sind, um so mehr, da sie inhaltlich nicht disiecta 
membra sind, sondern ein Ganzes bilden. Meinecke betont das 
in der Vorrede selbst, und der Titel des Buches bringt es 
deutlich zum Ausdruck. Im folgenden soll nicht von der wissen- 
schaftlichen Bedeutung der Aufsätze die Rede sein; sie sind 
ja längere oder kürzere Zeit bekannt und haben schon ihre 
große Wirkung auf die Wissenschaft ausgeübt. Es kommt 
mir vielmehr besonders darauf an, ausgehend von dem Wesen 
dieser Sammlung als eines geschlossenen Ganzen bei aller Mannig- 
faltigkeit, den Gründen dieser Einheitlichkeit nachzuspüren. Im 
Zusammenhange damit soll der Versuch gemacht werden, in 
kurzen Zügen — soweit es der beschränkte Raum gestattet — 
die Eigenart der Geschichtschreibung Meineckes zu entwickeln. 

Am deutlichsten tritt die Einheitlichkeit in den ersten drei 
Gruppen der Sammlung hervor: Zur Gesamtgeschichte Preußens 
und Deutschlands im 19. und 20. Jahrhundert; Aus der Zeit 
der Erhebung und der Restauration; Aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV. und des jungen Bismarck. Alle hier zusammen- 
gefaßten Studien paraphrasieren Themata, die M. in seinen 
Hauptwerken — „Zeitalter der Erhebung“, „Boyen“, „Rado- 
witz“ und „Weltbürgertum und Nationalstaat“ — zu klassischer 
Darstellung gebracht hat. Sie geben uns einen geistvollen 
Durchblick durch die deutsche Geistesgeschichte vom Ausgange 
des 18. Jahrhunderts bis in die Bismarcksche Frühzeit, eine 
tief dringende Analyse der bewegenden, mit einander ringenden 
und einander ablösenden oder sich über- und ineinander- 
schiebenden Ideen und Strömungen. 

Die vierte Gruppe: Zur deutschen Geschichtsschreibung 
und -forschung — zu der auch verschiedene treffende, denselben 


1) Meinecke, Friedrich, Preußen und Deutschland im 19. u. 
20. Jahrhundert. Historische und politische Aufsätze. Gr. 80. VI u. 552 S. 
München u. Berlin, R. Oldenbourg, 1918. M. 14.—, geb. M. 16.—. 
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(Gegenstand berührende Ausführungen indem Aufsatze „Friedrich 
Wilhelm IV. und Deutschland“ gehören — bietet feinfühlige, 
von einem kräftigen Hauch persönlicher Wärme belebte Zer- 
gliederungen des Gelehrtenlebens, wie es sich allgemein sowohl 
wie in besonderer individueller Gestaltung im einzelnen Histo- 
riker darstellt. Ranke, Treitschke, Alfr. Dove, Max Lehmann, 
Louis Erhardt und Theod. Ludwig ziehen an uns vorüber mit 
ihren Leistungen, jeder scharf erfaßt nach der Besonderheit, 
in der sich in ihm der Forschergeist, das Streben nach Wahr- 
heit ausgeprägt hat. — In dem Aufsatze „Die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft und die modernen Bedürfnisse“ beschließt 
M. diese Gruppe mit einer kräftigen Absage an Utilitarismus 
und Subjektivismus und einem Bekenntnis zu der historischen 
Wissenschaft, wie sie Leopold v. Ranke in vorbildlicher Weise 
aufgefaßt, gepflegt und uns überliefert hat, zu der Wissen- 
schaft, die nicht dem Tage mit seinen schnell wachsenden Be- 
dürfnissen dienen will, sondern die sich in reinere Höhen „zu 
freier geistiger Anschauung der geschichtlichen Welt“ empor- 
schwingt. 

Es könnte scheinen, als ob die Aufsätze der fünften Gruppe, 
„aus der Zeit des Weltkrieges“, dieses Bekenntnis des nach 
Wahrheit ringenden Historikers ad absurdum führten. Denn 
hier scheint er dem Augenblick zu dienen; hier ist er auch 
nur der Mensch, der von seinem politischen Standpunkt aus. 
wenn auch stets mit lebhaft vaterländischem Fühlen Partei er- 
Ba und seine heiße Liebe und Sorge für die Heimat in 

endenzschriften ausströmen läßt, die vom raschen Pulsschlag 
der leidenschaftlichen Augenblickserregung durchzittert sind. 
Aber einerseits weiß M. selbst sehr wohl, daß diese Aufsätze 
in gewisser Hinsicht auf einer anderen Stufe stehen als die 
übrigen, daß es Bekenntnisse des Augenblicks sind, aus der 
momentanen Lage und dem in ihr gegebenen Gesichtskreis er- 
wachsen und bestimmt, im Moment zu wirken. Und wir möchten 
wahrlich an dem Historiker diese Fähigkeit nicht missen, teil- 
zunehmen an den Sorgen seiner Zeit, mit seinem Volke zu 
leben und selbst mitzuschaffen an der Lösung der Probleme 
der Gegenwart und Zukunft. Andrerseits aber erheben sich 
auch diese Tagesaufsätze hoch über das Durchschnittsmaß der 
gewöhnlichen Literatur dieser Art hinaus. Auch in ihnen 
sehen wir den Historiker an der Arbeit, fühlen wir, wie 
er danach ringt, über die augenblickliche Erscheinung 
hinaus vorzudringen zum Wesen der Dinge, zur reinen An- 
schauung der treibenden Kräfte, der Ideen; im Sinne seines 
Meisters Ranke sucht er im Vergänglichen, Zeitlichen das 
Bleibende, Ewige. 

Damit berühren wir wieder die Frage nach dem, was diese 
Aufsätze in ihrer Gesamtheit zusammenhält. Es ist im letzten 
Grunde die einheitliche Gesamtanschauung des Verfassers und 
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die Besonderheit und Einheitlichkeit seiner Methode; sie 
lassen sich an diesen einzelnen Stücken geradezu musterhaft 
studieren. j 


Meinecke ist ein feiner philosophisch-geschulter Geist; und 
demgemäß zieht es ihn mit Natarnolwendigkeit zur Erforschung 
der tiefsten geistigen Bewegungen. Es kann ihm seiner Art 
nach nicht genügen, Zustände, Ereignisse, Personen einfach 
tatsächlich mit breiten Pinselstrichen abzuschildern ; er schaut 
hinter den Vorgängen wie durch einen durchsichtigen Flor 
das Fluten, Sich Schieben und Bekämpfen der geistigen Ten- 
denzen. Sie sind ihm das Urelement alles geistigen Geschehens, 
aus ihnen erwachsen ihm in natürlicher Evolution die großen 
historischen Ereignisse. Er selbst sagt einmal !): „Nicht nur 
die großen geistigen Leistungen, sondern auch die schöpferischen 
Entschlüsse und Taten im Völker- und Staatenleben gehen 
hervor aus einem verborgenen, aber ganz organischen Wachs- 
tum in der Seele großer Männer.“ In diesen Worten liegt 
M.s schöpferische Grundanschauung des historischen Lebens 
beschlossen. Es ist der Glaube an die Macht der Persönlich- 
keit, der Glaube daran, daß trotz aller Bedingtheit und Be- 
grenzung des Einzelnen durch die Uberlieferung, durch Ver- 
gangenheit und Umwelt die kleine wie die große Persönlichkeit 
in frei-spontanem Schaffen aus der eigenartigen Mischung ihrer 
sinnlichen und geistigen Kräfte heraus mitarbeitet an der Ge- 
staltung der geschichtlichen Welt. Auch die „Masse“ in der 
Geschichte ist ihm keine schlechthin tote Masse, sondern er 
sieht sie erfüllt von potentiellen Persönlichkeiten, die vielleicht 
unter der Ungunst der Zeit sich nicht entwickeln konnten zu 
großer Wirksamkeit, aber trotzdem eine — wenn auch noch 
so schwache — doch ihrer besonderen Eigenart entsprechende 
Wirksamkeit auf ihre Umgebung ausüben. 


So kann es nicht anders sein, als daß ideengeschichtliche 
Probleme und insbesondere die Ergründung des Anteils der 
Persönlichkeiten, ihrer Gestaltung durch die Ideen und ihrer 
Bedeutung als Träger der Ideen M.s besonderes 5 

biet und seine Stärke sind. Tiefste Ehrfurcht vor jeder 

dividualität bewahrt ihn dabei vor rohem Zupacken: mit 
fast sensibler Scheu naht er sich den intuitiv geschauten 
geistigen Erscheinungen, um sie nun — doch ohne Zagheit — 
psychologisch zu zergliedern. Diese Fähigkeit aber besitzt er 
in hohem Maße: bis in die feinsten Fasern hinein weiß er die 
verwickeltsten geistigen Vorgänge zu erfassen. Wo viele, die 
meisten sich bescheiden würden, da treibt ihn das immer reger 
werdende Interesse vorwärts, verborgenen Wurzelgängen nach- 


1) In einer Untersuchung der „Réflexions sur l'état present du corps 
Kaas de l' Europe“ Friedrichs d. Gr., Hist. Ztschr. 117 Bd. (1917). 
42. 
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zuspüren, die zartesten Ausströmungen und Fernwirkungen 
ideeller Triebkräfte, alter und neuer, nachzuweisen. 

Sehr leicht und sehr oft verbindet sich mit solcher Fähig- 
keit und Neigung zu psychologischer Analyse die Unfähigkeit 
zu begrifflicher Erfassung des Erforschten und zur Synthese 
der Einzelergebnisse. Eine glückliche Begabung und eine 
meisterhaft durchgebildete strenge Methode schützen Meinecke 
fast immer vor diesen Fehlern. Seine philosophische Schulung 
bewahrt ihn davor, das wissenschaftlich zergliederte und er- 
forschte Einzelphänomen sich verflüchtigen zu lassen, und be- 
fähigt ihn, es in die scharfen Klammern des Begriffs einzu- 
schließen, soweit das bei diesen diffizilen, feingliedrigen Wesen 
nur irgend möglich ist. Die Dinge nicht roh gewaltsam zu 
rationalisieren, ist freilich seine größte Sorge; er vermißt sich 
nicht, das Irrationale, das schlechthin Inkommensurable auf 
starre Formeln zu ‘bringen. Hier ist es nur möglich — und 
das zu erreichen versucht er — ein ahnendes Verständnis zu 
vermitteln. Da er aber zugleich die Fähigkeit der Synthese 
besitzt, so schießen ihm die Einzelerscheinungen wieder zur 
Gesamt-Anschauung zusammen; und damit ist zugleich 
gesagt, daß die Begriffe bei ihm ihre rationalistische Schärfe 
und Kälte verlieren und nicht mit juristischer Über-Prägnanz 
die Anschaunng der Fülle und Lebendigkeit des geistigen 
Lebens ertöten. 

Freilich — mit dem allen ist zunächst nur erreicht, daß 
der Forscher selbst ein geschlossenes, reiches, buntes und lebens- 
volles Bild des geschichtlichen Geschehens erhält. Daß er es 
auch anderen annähernd ebenso anschaulich zu machen ver- 
möge, dazu gehört noch ein weiteres. Er muß Künstler sein. 
Und das ist Meinecke. Er verfügt über eine hohe künstlerische 
Darstellungskraft, über eine treffsichere Dialektik, über eine 
aufs feinste geschliffene Sprache. Und diese bleibt — das ist 
sehr wichtig — ebenso weit davon entfernt, sich zu ver- 
flüchtigen wie abstrakt gelehrt zu werden; sie bleibt, um ein 
Lieblingswort E. M. Arndts auf sie anzuwenden, „erdhaft“. 
Sie ist für Meinecke ein Instrument, dem er eine Fülle wunder- 
voll dahinströmender Melodien zu entlocken versteht. Vielleicht 
fehlt ihm — wie in der Forschung, so in der Sprache -— das 

anz große, monumentale Pathos, das mit gewaltiger Wucht 

ie Menschenseele brausend fortreißt und erschüttert. Aber es 
stehen ihm noch genug Töne und Tonarten des weicheren 
Melos zur Verfügung, und er weiß sie, die gerade für seine 
Themen passen, wunderbar zu mischen. So erreicht er es, daß 
uns „die Musik des wirklichen historischen Lebens“ mit ihren 
vielverschlungenen Harmonien tief ergreift. Und da jede Ab- 
handlung ihren eigenartigen, dem Inhalt angepaßten Rhythmus 
besitzt, der den feinfühligen Leser unwiderstehlich in seinen 
Bann schlägt, so verbindet sich hier die reine Erhebung, die 
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von jeder der Erforschung der Wahrheit gewidmeten Leistung 
ausgeht, mit einem gleich reinen #sthetischen Genuß. 

Dem Können M.s sind, wie dem jedes Forschers, Schranken 
gezogen, über die er nicht hinauszudringen vermag. Wir haben 
schon auf eine solche Schranke hingewiesen. Es mag ihm wohl 
die Gabe versagt sein, mit genialem, wuchtigem Pinsel ein ge- 
waltiges Freskogemälde zu entwerfen, das uns ebenso sehr 
durch seine grandiose Kühnheit im Innersten erschüttert, wie 
es uns durch seine divinatorische Wahrheit erleuchtet. Er ist 
wohl nicht der Mann der starken führenden Linien, der breiten 
Farbenflächen und der scharfen, kalten Kontraste, sondern der 
zarten Kleinmalerei auf wundervoll leuchtendem Goldgrund mit 
intim gedämpften Farben, die mit spitzem Pinsel sorgsam auf- 
getragen sind. Es scheint, daß M. sich auch solcher Schranken 
selbst bewußt ist. Jedenfalls hat er sich bisher durchaus 
innerhalb des ihm eigentümlichen Befähigungsgebietes gehalten. 
Möglich freilich, daß er auch nach mancher anderen Richtung 
hin Bedeutendes zu leisten vermöchte. Die ideengeschichtliche 
Forschung aber, das Streben nach Erkenntnis der tiefsten 
geistigen Wurzeln und Zusammenhänge des historischen Ge- 
schehens, ist das Gebiet, das er nach seiner Anlage und seiner 
methodischen Kunst beherrscht wie nur wenige. Ich vermag 
daher auch E. Brandenburg nicht recht zu geben, der von 
der Art Meineckes urteilt (Hist. Ztschr. Bd. 119 [1918] S. 65), 
man bekomme „dabei zuweilen ein Flimmern vor dem geistigen 
Auge und behalte von all den fein abgewogenen Werten und 
(yegenwerten keinen klaren Eindruck zurück“. Im Gegenteil 
glaube ich, daß sich dem, der ein Organ für diese Art der 
Betrachtung besitzt — und das ist freilich die Voraussetzung — 
die Darlegungen M.s fast immer zu einem lebenswahren Ge- 
samtbilde zusammenschließen. Allerdings — es ist das eben 
nicht jedermanns Sache, weder so zu forschen und zu gestalten 
noch so nachzufühlen und nachzugestalten. Und Treitschkes 
bekanntes Wort behält auch hier recht: „Es gibt viele Arten, 
Geschichte zu schreiben, und eine jede ist berechtigt, wenn sie 
nur ihren Stil rein und streng einhält“. Das aber ist bei 
Meinecke der Fall. Er hat selbst einmal diese Forderung so 
ausgesprochen: ,Geschichtschreibung im höheren Sinne ist 
nun einmal individuelles Bedürfnis und individuelle Kunst. 
Ebensowenig wie es Normalstaaten gibt, gibt es eine normale 
Behandlung der Geschichte. Ebenso wie der wirkliche Staat 
muß die Geschichtschreibung auf besonderen, einheitlichen und 
fruchtbaren Prinzipien beruhen, muß aber auch dabei wie 
dieser die Gesamtheit aller Lebensgebiete.vor Augen haben.“ 
Es ist nicht zu verkennen, daß M. diese Forderung in seiner 
eigenen Geschichtschreibung. erfüllt. 

Und darüber hinaus darf eins wohl noch besonders gesagt 
werden: Meinecke pflegt die Historie mit der Reinheit und 
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Gewissenhaftigkeit des zu der Heiligkeit der Wissenschaft ehr- 
fiirchtig emporblickenden Forschers. Auch er mag im einzelnen 
eirrt haben und irren — das ist Menschen- und Forscher- 
os —; aber stets weht uns aus seinen Arbeiten ein Hauch 
jener wahrhaft erhabenen Gesinnung entgegen, der der größte 
spanische Dichter Ausdruck gegeben hat mit den wunderbaren 
Worten: „Die Geschichte ist heilig, weil sie wahrhaftig ist; 
und wo die Wahrheit ist, da ist Gott“. Ä 


Bartenstein (Ostpr.). Wilhelm Steffens. 
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Steffens, Franz, Proben aus griechischen Handschriften und Ur- 
kunden. 24 Tafeln in Lichtdruck zur ersten Einführung in 
die griechische Paläographie für Philologen und Historiker. 
8 S. Trier, Schaar und Dathe, 1912. M. 7.50. 


Es ist durchaus keine Übertreibung, wern man behauptet, 
daß genügende Kenntnisse griechischer Paläographie für jeden 
unbedingt nötig sind, der in historischer oder philologischer 
Richtung mit Hilfe des griechischen Textvorrats selbst arbeiten 
will. Davon abgesehen, daß eine Menge griechischer Texte 
noch gar nicht ediert oder schlecht und mangelhaft veröffent- 
licht ist, und daß die Textüberlieferungsgeschichte vieler 
griechischen Autoren noch nicht geschrieben ist, ist eins hervor- 
zuheben: niemand darf heute eine Stelle des alten Schrifttums 
behandeln, ohne zu berücksichtigen, was die Handschriften 
hinsichtlich der betreffenden Stelle bieten. Dies genügt, unsere 
oben ausgesprochene Meinung über die Notwendigkeit der 
naldogeaphischen Vorbereitung fiir jeden Forscher des grie- 
chischen Schrifttums zu rechtfertigen. Leider besitzen gar 
wenige Universitäten und sonstige höhere Lehranstalten aus- 
reichende, von den ältesten bis zu den neuesten Jahrhunderten 
stammende griechische Handschriften, damit man die paläo- 
graphischen praktischen Kenntnisse direkt aus den Denkmälern 
selber lehren kann, was freilich das Beste wäre. Daher sind 
die Dozenten griechischer Paläographie bei ihren praktischen 
Übungen eigentlich auf die Verwendung von Faksimiles an- 
gewiesen. 

Es ist nun sehr erfreulich, daß mehrere griechische Autoren 
in den letzten Dezennien nach ihren Haupthandschriften faksi- 
miliert herausgegeben sind und andererseits Sammlungen grie- 
chischer paläographischer Tafeln für Lehrzwecke veröffentlicht 
werden. Die diesbezügliche Literatur bis zum Jahre 1910 
findet man bei Gardthausen, Griechische Paläographie. 
I. Bd.: Das Buchwesen im Altertum und im byzantinischen 
Mittelalter. (Leipzig 1911) S. 15ff. Dazu kommt Pius 
Franchi de Cavalieri et Johannes Lietzmann, 
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Specimina codicum Graecorum (Bonn 1910). Diese Sammlung 
bietet eine Auswahl von Tafeln mit griechischer Schrift nur 
aus den Schätzen der Vatikanischen Bibliothek, und daher 
lesen wir genauer auf ihrem Titelblatt als auf ihrem Um- 
schlag: „Specimina codicum graecorum Vaticanorum collegerunt 
Pius Franchi de’ Cavalieri et Johannes Lietzmann“. 


Die heute hier zu besprechende Sammdung bietet nun Tafeln 
von griechischen Handschriften verschiedener Bibliotheken, und 
zwar: 1. Timotheos — Papyrus der Agyptischen Abteilung der 
Königl. Museen zu Berlin, der undatiert ıst, aus paläographischen 
Gründen aber dem 4. Jahrhundert vor Chr. zugeschrieben 
wurde. 2. Ein Bittgesuch aus dem Jahre 163 vor Chr. = 
Papyrus XXIV des British Museum. 3. Papyrus CCLXXI 
des vorgenannten Museums, Homers Odysee III, 457—491 ent- 
haltend, undatiert, wohl aber aus dem beginnenden 1. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung. 4a. Schuldschein aus dem Jahre 
145 nach Chr. = Papyrus CCCVIII des British Museum. 
4b. Brief von ungefähr 346 nach Chr. = Papyrus CCCCIX 
vorgenannten Museums. 5. Dio Cassius, Historiae Romanae, 
Lib. LXXIX, 14, 2—16, 2 = Codex Vaticanus Graecus 1288 
(Bl. 4a) aus dem 5. Jahrhundert. 6. Dioskurides = Codex 
Suppl. Graecus 4 (S. 162) der Hofbibliothek zu Wien. 7. Schuld- 
schein aus dem Jahre 545 nach Chr. = Papyrus 1319 des 
British Museum. 8. Plato, Phaedrus = Oxford, Bodleian Library, 
Clarke Ms. 39 (Bl. 224) aus dem Jahre 895. Es handelt sich 
um die beriihmte Platohandschrift, einst dem um die Konser- 
vierung der alten Literaturschätze hochverdienten Erzbischof 
von Caesarea Arethas gehörig, die der Engländer Clarke in 
niederträchtiger Weise im Jahre 1814 aus dem Patmoskloster 
entfernt hat‘). 9. Evangeliarium, Lucas XVII, 34 — XVIII, 
8 = Codex Vaticanus Graecus 354 (Bl. 161) aus dem Jahre 949. 
10. Psalterium, Ps. 98, 9—99, 5 = Bibliotheca Ambrosiana, B. 
106, parte superiore (Bl. 166) aus dem Jahre ca. 967. 
11. Evangeliarium, Matthaeus V, 4—17 und Johannes I, 1—14 
== Codex vorgenannter Bibliothek, B. 56, parte superiore 
(Bl. 28b und 150a) aus dem Jahre 1022. 12. Privaturkunde 
aus dem Jahre 1052 = Griechisches Pergamentschreiben Nr. 6 
des Klosters der hl. Dreifaltigkeit zu Cava. 13. Menaeum, 
Josephus Flavius in. Maccabaeos = Bibliotheca Ambrosiana. 
C. 186, parte inferiore (Fol. 95b) aus dem Jahre 1073. 
14. Basilius, Homiliae in Hexaémeron, VI—VII = Codex II. 
A. 18 (Bl. 63b) der Nationalbibliothek zu Neapel aus dem 
Jahre 1175. 15. Theophylaktos, Erzbischof von Bulgarien, 


y Über die Umstände, unter denen die Entfernung dieser kostbarsten 
Handschrift aus dem Patmoskloster stattgefunden hat, vgl. J. Sakkelion 
im 4eitiov der historischen und ethnologischen Gesellschaft Griechenlands 
Bd. II (1882—89) S. 427 und Haruiaxij BiBhiodjxn. Athen 1890, S. 1a. 
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Kommentar zu den vier Evangelien = Codex Parisinus Graecus 
194a (Bl. 277a) aus dem Jahre 1255. 16. Privaturkunde avs 
dem Jahre 1257 = Griechisches Pergamentschreiben Nr. 93 
des oben Nr. 12 genannten Klosters. 17. Aristides, In puteum 
Aesculapii. In Serapim — Bibliotheca Ambrosiana, H. 52, 
parte superiore (Bl. 158a) aus dem Jahre 1317. 18. Thucy- 
dides, Historiae, Ende des IV. und Anfang des V. Buches = 
Codex vorgenannter Bibliothek Nr. A. 4, parte inferiore 
(Bl. 56) aus dem Jahre 1344. 19. Plutarch, Vitae parallelae, 
Ende der Biographie Sullas und Anfang der Biographie Age- 
silaus =: Codex ebenfalls vorgenannter Bibliothek Nr. D. 538, 
parte inferiore (Bl. 253) aus dem Jahre 1362. 20. Xenophon, 
Anabasis, lib. III = Codex ebenfalls vorgenannter Bibliothek 
Nr. A. 78, parte inferiore (Bl. 39) aus dem Jahre 1374. 
21. Plutarchi, Moralia, de esu carnium. De fato. = Codex 
Urbinas graec. 100 (Bl. 178) aus dem Jahre 1402. 22. Plutarch. 
Vitae parallelae, Theseus = Codex Urbinas graec. 96 (Bl. 1) 
aus dem Jahre 1416. 23. Herodot, Historiae, Anfang des 
VI. Buches = Codex der Nationalbibliothek zu Neapel Nr. III. 
B. 1 (Bl. 204) aus dem Jahre 1440. 24. Aristoteles, Politica 
Anfang des VI. Buches = Codex derselben Bibliothek Nr. III. 
E. 3 (Bl. 157b—158a) aus dem Jahre 1493. 

Alle diese Tafeln sind in modernem Lichtdruck aus- 
geführt; technisch befriedigen sie sehr. Die mit Nr. 1, 2, 3, 4a, 
4b, 6, 7, 8, 12 bezeichneten Stücke lagen schon in Faksimiles 
vor. Mit wenigen Ausnahmen gibt dieSammlung kalligraphische 
Prachtstücke von vortrefflicher Erhaltung; nur gering ist die 
Zahl der Tafeln, welche Blätter mit Subskriptionen, Rand- 
notizen, späteren interlinearen Verbesserungen usw. wiedergeben. 
Es empfiehlt sich aber, den Studenten auch Proben von 
schlechter oder flüchtiger Hand sowie Blätter mit Schrift von 
verschiedenen Händen vorzulegen. 

Der Herausgeber, dessen Verdienste besonders um die 
lateinische Paläographie bekannt sind, hat in der Einleitung 
zu jeder Tafel eine knappe, über alles hier Nötige orientierende 
Beschreibung der Handschrift mit den absolut notwendigsten 
Literaturangaben hinzugefügt. Außerdem transkribiert er in 
der Einleitung die in den Tafeln enthaltenen Texte; leider 
wurden die Randnotizen und Verbesserungen einiger Blätter 
bei der Transkription ganz ignoriert. 

Ein besonderer Vorteil der Sammlung von Steffens ist, 
daß sie auch Privaturkunden enthält. Sie stammen aus Unter- 
italien; man hätte aber den Wunsch, daneben einige offizielle 
Urkunden, und zwar aus der byzantinischen Kaiserkanzlei, 
a außerhalb Italiens verfaßte Privaturkunden kennen zu 
ernen. | 

Sehr bedauere ich, daß die Sammlung nicht auch Schrift- 
proben aus dem 16. bis 18. Jahrhundert enthält. Man pflegt. 
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gewöhnlich die griechischen Handschriften aus späterer Zeit als 
dem 16. Jahrhundert als paläographisch wertlos zu bezeichnen. 
Demgegenüber möchte ich daran erinnern, daß wertvolle Texte 
nicht selten nur in ganz späten Handschriften überliefert 
worden sind. Da somit der Forscher oft auf Handschriften 
der spätesten Jahrhunderte angewiesen ist, muß er auch dieselben 
entziffern können. Es ist ferner zu bedauern, daß Prof. Steffens 
bei der Transkription der Privaturkunden (Nr. 12 und 16) nicht 
selbständig war, sondern sich der fehlerhaften Ausgabe von. 
Trinchera (Syllabus graecarum membranarum . . . Neapel 
1860, S. 49 Nr. 40, S. 429 Nr. 299) bedient hat ). 

Angesichts ihres billigen Preises wird die Sammlung eine 
große Verbreitung finden; ich selbst hatte die Freude, dieses 
Hilfsmittel bei meinen paläographischen Ubungen in der Berliner 
Universität während des letzten Semesters in die Hände der 
Kommilitonen zu geben. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bens). 


36. 


Duhn, Friedrich von, Pompeii, eine hellenistische Stadt in Italien. 
3. Aufl. (Aus Natur u. Geisteswelt. 114. Bdch.) Mit 62 Abb. 
80. IV u. 126 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 


Die 3. Auflage des genügend bekannten Buches verwertet 
die Forschungsfortschritte seit 1914 ; leider ist die Einbeziehung 
von Herkulaneum auch jetzt noch nicht möglich gewesen. Neu 
ist die Wiedergabe zweier Wandmalereien aus dem Oecus der 
Villa im Fondo Item, auch zeugt eine Textvergleichung von 
sehr gewissenhafter Revision durch den Herausgeber, der es 
bedauert, daß er infolge der Zeitverhältnisse nicht auch an 
Ort und Stelle alles habe nachprüfen können. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


37. 


Wahle, Otto, Feldzugserinnerungen römischer Kameraden. Lager- 
studien aus den Zeiten der Republik. gr. 8°. 88 S. and 
5 Skizzen. Berlin, Karl Siegismund, 1918. M. 2.50. 


Nicht ein geschichtswissenschaftliches Werkchen, sondern 
ein geschichtliches Unterhaltungsbüchlein, das den Zweck hat, 
„auf Grund geschichtlich beglaubigter Tatsachen und unter 
kritischer Benutzung von Appians iberischer Geschichte Bilder 


1) Zu der Privaturkunde Nr. 12, aus dem Jahre 1052/3, bemerkt Prof. 
A. H[eisenberg] in der Byzantinischen Zeitschrift Bd. XXII (1913) S. 227 
unter anderem: Z. 14 ist vielleicht fadoav zu lesen, sicher nicht fader. 
Die Handschrift bietet: 5% = ßadleıar), was auch als Ortsname häufig in 
der Griechenwelt ist. So z. B. heißt ein Viertel von Athen: Baderx oder faite. 
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römischen Lagerlebens im zweiten vorchristlichen Jahrhundert 
za entwerfen“. In gleicher Weise, wie der Verf. (General- 
major a. D.) in mehreren Beiheften des Militär-Wochenblattes 
1913 u. 1914 bereits seinen Kameraden das Leben und Treiben 
bei den kaiserlichen Legionen und Auxilien in freierfundenen 
Schilderungen auf Grund der wissenschaftlichen Ergebnisse 
der Limesforschung dargestellt hat, will er hier auf Grund 
von Schultens Ausgrabungen in Spanien das römische Krieger- 
leben in republikanischer Zeit wissenschaftlich-dichterisch ver- 
anschaulichen und seine Studie „den Kameraden in, an und 
hinter der Front“ als belehrenden Unterhaltungsstoff darbieten. 
Dem Werkchen ist frische Lebendigkeit nicht abzusprechen. 


Berlin-Steglitz. Konrad Lehmann. 


38. 


Wirth, Albrecht, Entwicklung der Deutschen. Gr. 8°. 229 S. 
Halle a. S., Max Niemeyer, 1918. M. 6.— 

„Wie die Grausamkeit der Heldenzeit, wie die Völker- 
wanderung Gegenstücke in dem Leben des Kindes findet, wie 
die Landnahme der wanderndeu Stämme der Art gleicht, mit 
der sich das Kind die Welt erobert und in ihr orientiert, so 
fällt auch auf die spätere Entwieklung einer Nation Licht, 
wenn man das Menschendasein in seinen wechselnden Phasen 
heranzieht. Der Vergleich zwischen dem Leben eines Menschen 
und dem eines Volkes ist schlechterdings zur Erkenntnis un- 
entbehrlich. Wie soll man Gotik und Renaissance richtig be- 
urteilen, wenn man nicht weiß, was die Uhr der Zeiten ge- 
schlagen hat? Wie soll man wissen, ob heute Deutschland 
jung oder alt ist? Wie erraten, was der Weltkrieg, was der 
Staatssozialismus bedeutet, wenn man die Entwicklungsstufen 
nicht übersieht? Das ist aber nur durch Vergleich möglich“. 

Nach diesen auf S. 47 ff. seines Buches angegebenen und 
durchaus als berechtigt anzuerkennenden Grundsätzen verfährt 
W. in der vorliegenden Arbeit, die er demgemäß einteilt in 
sechs größere Abschnitte: Die Ahnen, Kindheit, Jugend. Lehr- 
jahre, Frühes Mannesalter, Spätes Mannesalter. Da der Verf. 
in der Weltgeschichte durchaus zu Hause ist, so weiß er die 
deutsche Entwicklung mitten hineinzustellen in das Welt- 
geschehen und manche gute, neue Parallele zu ziehen. Doch 
eins läßt die Arbeit vermissen: eine gewisse Großzügigkeit, 
die Herausarbeitung und Durchführung leitender Ideen. In 
einzelnen Geschehnissen wird dagegen zuviel gesehen, sie werden 
daher — wie z. B. der Frauenstreit am Merowingerhofe und 
die Bedeutung des Judentums um 800 — mit einer Wichtig- 
keit und Ausführlichkeit behandelt, die ihnen nicht zukommt, 
zumal in einem Buche, das auf etwas über 200 Seiten die Ent- 
wicklung der Deutschen geben will. Ablehnen muß ich dann 
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vor allem des Verf. Ansicht tiber Luther und die Reformation. 
Das richtige historische Urteil, das Wirth z. B. in dem Ab- 
schnitt „Kaiser und Papst“ leitet, wenn er schreibt: „Bei der 
Völkerwanderung aus den Romfahrten ist weder Trauer noch 
Freude am Platz, es ist weder zu tadeln noch zu loben. Es 
handelt sich um Vorgänge, die schlechterdings unvermeidlich 
waren“ — dieses Urteil läßt ihn völlig bei Luther und der 
Reformation im Stich. Er macht Luther verantwortlich für 
die bis heute in Deutschland bestehende Spaltung im Glauben; 
er läßt völlig unbeachtet, daß Luther doch nur Erfolg haben 
konnte wie alle großen Männer, weil er in der Masse des 
Volkes den nötigen vorbereiteten Resonanzboden fand. Daß 
der Verf. ein Protestant ist, würde man nicht glauben, wenn 
er es nicht selbst versichern würde ; man würde vielmehr meinen, 
die Arbeit käme aus der Feder eines für den katholischen 
Glauben streitenden Mannes, wenn man liest, daß die Refor- 
mation nicht deutschen, sondern römischen Charakter trägt. 
(S. 126). In ebenso starker Weise fordert der Vergleich 
zwischen dem alten Rom um 200 n. Chr. und unserem Volke 
in der Gegenwart zum Widerspruch heraus. Ich glaube, wir 
stehen doch noch nicht an der Schwelle des Greisenalters, 
sondern die echten Mannesjahre unseres Volkes werden erst 
noch kommen. 

Das Buch im ganzen zeugt von bedeutendem Wissen und 
ist durchdrungen von warmer Begeisterung für das Deutsche, 
doch hat der Verf. leider von Ranke zu wenig gelernt. 


Berlin-Schmargendorf. Paul Ostwald. 


39. 


Halbedel, Dr. Anton, Fränkische Studien. Kleine Beiträge 
zur Geschichte und Sage des deutschen Alter- 
tums. (Historische Studien, Heft 132). 8°. 115 S. Berlin, 
Emil Ebering, 1915. M. 3.50. 


In dieser Erstlingsarbeit sucht H. einige der Rätsel zu 
lösen, die die Geschichte des fränkischen Landes zwischen Maas 
und Rhein im 7. und 8. Jahrhundert, der Zeit des aufstrebenden 
karolingischen Hauses, bietet. Er will Neues entdecken und 
wandelt daher mit Vorliebe neue Wege. Zwei Arten von 
Quellen bemüht er sich vor allem zum Reden zu bringen, die 
bisher in ihrem Wert kaum erkannt und daher nicht verwertet 
worden seien: die zahlreichen Privaturkunden der Zeit und 
die mittelalterliche Heldensage, und zwar nicht nur das deutsche 
und altfranzösische, sondern auch das nordische Heldenlied. 
Durch Ausbeutung dieser Quellen glaubt H. neben den von 
ihm behandelten Hauptfragen nicht wenige Nebenfragen chrono- 
logischer, topographischer, genealogischer wie verfassungs- und 
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- quellengeschichtlicher Art gelöst oder wenigstens der Lösung 
näher gebracht zu haben. Seine Arbeit war jedenfalls mühe- 
voll; aber auch für den Leser ist der von ihm eingeschlagene 
Weg nicht leicht zu gehen. Stellenweise scheint sich die 
Forschung völlig in Seitenpfade zu verlieren; die Anmerkung 
15 erstreckt sich z. B. über drei Seiten hin, so daß auf Seite 
19 für den Haupttext gerade noch eine Zeile übrig bleibt. 
Und wenn H. bei der Gleichsetzung von Orts- und Personen- 
namen verschiedenster Form, verschiedenster Quellen und 
Gegenden von der zugrunde liegenden handschriftlichen Über- 
lieferung oft fast ganz absieht, so erscheint sein Verfahren 
zuweilen doch recht willkürlich und ist durch die Möglichkeit 
von Lesefehlern mittelalterlicher Schreiber, der von ihm be- 
haupteten Bequemlichkeit heutiger Herausgeber und durch die 
auf sprachlichem Gebiet im 7. und 8. Jahrhundert herrschende 
Regellosigkeit in der Aussprache und Schreibung namentlich 
von Personennamen nicht immer genügend begründet. 

Zur Feststellung von Ursprung und Heimat der 
Karolinger knüpft H. an das vom 30. Dezember 643 zu 
Verdun ausgestellte Testament eines Diakons Adalgisel an, der 
auch Grimo genannt wird. Er sucht Namen, Besitz und sonstige 
Verhältnisse dieses Diakons mit dem, was erzählende Quellen, 
Stammtafeln und Urkunden über Namen, Besitz und Verhält- 
nisse der ersten Karolinger berichten, in Einklang zu bringen. 
Demgemäß erklärt er Adalgisel als einen Angehörigen dieses 
Hauses und seinen Grundbesitz als ältestes karolingisches Gut, 
das sich im Gebiet des Hunsrücks (H. scheint Hundsrück für 
die richtigere Form zu halten) über Trier bis in die Nähe von 
Verdun hin erstreckte, seinen Mittelpunkt aber an der mittleren 
Mosel, in der Trierer Gegend hatte. Er hebt hervor, daß die 
älteren Karolinger weder Romanen noch der Romanisierung 
verfallene Franken waren. 

Die Pfalzgrafen und ihr Amt behandelt H. unter 
Ausblicken auf außerdeutsche Verhältnisse, indem er die wechsel- 
volle Geschichte dieses Amtes von der Völkerwanderungszeit 
an durch die Jahrhunderte verfolgt. Seine Herkunft aus der 
römischen Zentralverwaltung verneint er. Der Pfalzgraf ist 
ihm zufolge schon in der Merowingerzeit Reichskanzler und 
Justizminister, zuerst auch Vorgesetzter der königlichen Kanzlei. 
Seine Stellung wird zwar zeitweise durch die merowingischen 
Hausmeier, dann durch die Erzkapläne (die zu Erzkanzlern 
werden) und die karolingischen Königsboten beeinträchtigt; 
doch hat ihr Amt bis in die Stauferzeit stets als Zentralamt 
fortbestanden. Der Ursprung der besonderen Pfalzgrafen in 
den deutschen Herzogtümern läßt sich bei der Dürftigkeit der 
Quellen wohl nie ganz mit Sicherheit erschließen. In den 
Pfalzgrafen der älteren Sage, Sigfried (Gemahl der Genovefa), 
Herwin von Metz und seinem Sohn Bego, Hardrad und seinem 
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Sohn Fromont sieht H. zwar nicht wirkliche Inhaber dieses 
Amtes, aber doch Männer der Geschichte, die um die Mitte des 
8. Jahrhunderts urkundlich zu erweisen seien. 

Für die Darlegung der Geschichte und Ordnung der trän- 
kischen Reichskanzlei ist bisher als Hauptquelle die 
Rekognition der Urkunden herangezogen worden. H. sieht in 
der Angabe des in der Datumszeile der Urkunden genannten 
Ausstellortes eine neue, bisher noch nicht erkannte Quelle der . 
Forschung und kommt für die merowingisch-karolingische Zeit 
zu folgenden, von den bisherigen Anschauungen abweichenden 
Ergebnissen. Unter den letzten Merowingern gab es keine 
zentrale Reichskanzlei. Der Schreiber wanderte nicht mit dem 
König, sondern der König zog je nach Bedürfnis zu den ver- 
schiedenen Schreibern, die, für gewöhnlich mit ständigen Ver- 
waltungsgeschäften betraut, an einzelnen Pfalzen als Domestici 
ihren Wohnsitz hatten und zugleich Referendare waren. Erst 
unter König Pippin wurde (nach 760) allmählich die Zentrali- 
sation der Kanzlei am königlichen Hofe durchgeführt. Die 
Ansicht, daß damit damals schon eine völlige Klerikalisierung 
der Kanzlei verbunden gewesen sei, erklärt H. für falsch; 
weder unter Pippin noch unter Karl dem Großen sei die Kanzlei 
ganz in die Verwaltung von Geistlichen gekommen und auch 
nicht grundsätzlich dem Hofkaplan unterstellt worden. Ebenso 
erklärt H. die herrschende Lehre für irrig, daß Karl der Große 
die Kanzlei in eine Verwaltungs- und eine (pfalzgräfliche) 
Gerichtskanzlei geteilt habe. In einem Anhang sucht er alle 
Orte, die in der Datumszeile von Karolingerurkunden des 
8. Jahrhunderts als Ausstellorte genannt werden, als bekannt 
zu erweisen. | 

Verfasser der sog. Fredegarchronik, der fränkischen 
Reichschronik, ist H. zufolge von 736 ab der Schwager Pippins, 
Rotger; er wird mit dem Grafen Fredegar gleichgesetzt, der 
mit seinem Bruder Hagino in einer Gerichtsurkunde Karls des 
Großen für Lorsch erscheint. Er habe die Chronik bis zum 
Jahre 768 zum Abschluß gebracht; nach ihm sei sie deshalb 
„Fredegarchronik“ oder „Bücher Roters“ genannt worden. 
Die fränkischen Reichsannalen habe Erkanbald, der 
Kanzler Karls des Großen, um 790 bis zum Jahre 788 zu- 
sammengestellt, als er in Worms und dem nahen Lorsch weilte. 
Einhard habe sie dann bis 829 fortgeführt, ergänzt und nach 
Karls Tode für dessen Zeit sprachlich und sachlich umgearbeitet ; 
die Annales Einhardi tragen demnach mit Recht seinen Namen. 
Die Ecbasis captivi, das älteste Tiergedicht des Mittel- 
alters, gehe auf den Dichter Angilbert, Karls Schwiegersohn, 
zurück. Dieser habe um 812 ein Tiergedicht verfaßt; einer 
seiner Nachkommen habe im 10. Jahrhundert dies durch Erb- 
schaft auf ihn gekommene Werk zur Ecbasis captivi um- 
gearbeitet. 
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Als Abschluß seiner Untersuchungen erklärt H., indem er 
seine in den früheren Untersuchungen gegebenen Ausführungen 
über den geschichtlichen Hintergrund der in der deutschen und 
französischen Sage genannten Helden zusammenfaßt, die frän- 
kische Heldensage für eine der wertvollsten Quellen der 
fränkischen Geschichte des 8. Jahrhunderts, in der allerdings 
das ursprüngliche geschichtliche Bild vielfach getrübt erscheine. 


Oberhausen (Rhld.). Artur Koernicke. 


40. 


Magistri Adam Bremensis gesta Hammaburgensis ecclesiae ponti- 
ficum. 3. Aufl. Hrsg. von Bernhard Schmeidler. (Scriptores 
rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis 
Germaniae historicis separatim editi). Gr. 8°. LXVIII u. 
353 S. Hannover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung, 
1917. M. 10.—. 


Für die Feststellung des Textes der Hamburgischen Kirchen- 
geschichte Adams von Bremen ergeben sich die größten Schwierig- 
keiten daraus, daß sich die zahlreichen Handschriften zwar 
klassenmäßig deutlich gruppieren lassen, aber doch wieder in- 
einander übergreifen und sich schneiden. In scharfsinniger 
Untersuchung ist Schm. dieser Schwierigkeiten Herr geworden, 


indem er das Vorhandensein von zwei Originalhandschriften 


wahrscheinlich macht. Die eine von ihnen ist dem Erzbischof 
Liemar : überreicht worden, die andere wurde fortlaufend ver- 
mehrt und ausgestaltet. Adams Heimat sucht Schm. mit gutem 
Grunde in Ostfranken (Bamberg). Für die Abfassungszeit der 
weit über dem Durchschnitt mittelalterlicher Geschichtswerke 
stehenden Darstellung macht er das Jahr 1075 bez. 1076 
wahrscheinlich. In den Jahren 1076—1080 (oder spätestens 
1085) hat Adam die Scholien nachgetragen. 

Was den textlichen Teil betrifft, so sind die Sach- 
anmerkungen sehr zahlreich; sie erleichtern das Verständnis 
wesentlich und erhöhen die Benutzbarkeit. Stichproben ergaben 
die Verläßlichkeit des Namen- wie des Wort- und Sachregisters. 
Diese neue erweiterte Auflage des Werkes Adams von Bremen 
bedentet nach jeder Richtung hin einen Fortschritt. 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


41. 

Traversa, Eduard, Die friaulische Lehengerichtsbarkeit bis zur 
Unterdrückung des Patriarchates des Aquileja durch Venedig 
(1420). 1. Teil. Wien u. Leipzig, Manz, 1916. Kr. 2.40. 

Der Verf. gibt aus gedruckten und ungedruckten Lehen- 

F des 13. bis 15. Jahrhunderts eine Schilderung 

er Verfassung und des Verfahrens des Lehengerichts im 
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Patriarchat von Aquileja. Er verzichtet aber auf jede juri- 
stische oder historische Verarbeitung des Materials in diesem 
ersten Band. Ein schüchterner Versuch, den „Instanzenzug“ 
in einen historischen Rahmen zu stellen, beschränkt sich darauf, 
zu zeigen, wie das Papsttum im 14. und 15. Jahrhundert mit 
wechselndem Erfolg bestrebt gewesen ist, sich gerade in tempo- 
ralibus auch als dritte und letzte Instanz an die Stelle des 
Kaisers als Oberlehensherrn zu setzen. Aber das bleibt, wie ge- 
sagt, Andeutung. Tr. selbst oder ein anderer Rechtshistoriker 
muß den Stoff, der hier aufgehäuft ist, erst wirklich nutzbar 
machen, indem er ihn in die richtigen Beziehungen setzt. 


Charlottenburg. Peter Rasso w. 


42. 


Rudolfs von Ems Weltchronik. Aus der Wernigeroder Hand- 
schrift hrsg. von Gustav Ehrismann. (Deutsche Texte 
des Mittelalters, hrsg. von der Königl. Preuß. Akademie der 
Wissenschaften, Band 20.) 8°. Mit 3 Tafeln in Lichtdruck. 
XXXVII u. 634 S. Berlin. Weidmann, 1915. M. 23.—. 


Mit dieser Ausgabe ist ein alter Wunsch von Germanisten 
und Historikern erfüllt. Das Werk ist ein rechtes Sinnbild 
der mittelalterlichen Kultur, die sich geistig ganz als Erbe 
und mit der Welt des Alten und des Neuen Testaments eins 
empfand und diese doch mit erstaunlicher Kraft und Ursprüng- 
lichkeit ebenso wie die antiken Traditionen mit eigenem natio- 
nalen Geiste zu erfüllen wußte. Wenn Gustav Roethe die 
Weltchronik Rudolfs von Ems den „epochemachenden Ver- 
such einer populären Weltgeschichte“ nennt, „die biblische 
und profane Überlieferung vereinigt und geflissentlich der prä- 
zisen historischen Darstellung den Schmuck künstlerischer Form 
zum Opfer bringt“, so ist der Nachdruck allerdings auf den 
Beisatz zu legen. Rudolfs Werk ist nicht die erste populäre 
weltgeschichtliche Darstellung in deutscher Sprache und auch 
nicht die erste in Versen. Aber während die 100 Jahre ältere 
Regensburger Kaiserchronik, die zwar auch ein Geschichts- 
werk zu sein beansprucht, nur in ihrem letzten Teil wirklich 
als solches gelten kann und die Sächsische Weltchronik die 
Fesseln der gebundenen Rede abstreift, ist Rudolfs Werk 
wenigstens vom wissenschaftlichen Standpunkte seiner Zeit aus 
durchaus Geschichte. Er eröffnet nicht als erster die Reihe 
der deutschen Reimchroniken, die unter den Geschichtswerken 
des späteren 13. und des 14. Jahrhunderts, namentlich für die 
Territorial- und Lokalgeschichte, einen so wichtigen Platz ein- 
nehmen, und man kann kaum sagen, daß er auf deren weitere 
Entwicklung unmittelbar maßgebenden Einfluß geübt hätte. 
Aber rein literarisch ist sein Werk wohl das bedeutendste 
dieses Zweiges unseres Schrifttums. Schon deshalb verdient 
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es in hohem Maße die Aufmerksamkeit auch des Historikers. 
auch wenn direkt der Weg von ihm nicht zu den eigentlichen 
Geschichtswerken in unserem Sinne, sondern über die 
Thüringische Reimbibel, die „Christ herre“-Chronik zn den 
Prosabearbeitungen der sogenannten Historienbibeln des späteren 
Mittelalters führt. 

Gelesen ist Rudolfs Reimchronik sehr viel worden, teils 
in reiner Gestalt, teils in mancherlei Umarbeitungen oder 
Mischformen, in denen sie u. a. in Verbindung mit dem be- 
deutendsten deutschen Prosawerk dieser Art, der Sächsischen 
Weltchronik, gesetzt ist, wie in der von Bernouilli im Anzeiger 
fur Schweiz. Geschichte 1882 Nr. 2 beschriebenen Baseler 
Handschrift, während in der zuletzt von mir behandelten 
Zwickauer Handschrift (N. Archiv 32, 83 ff.; 38, 566 7 bisher 
sicher nur die Prosa-Auflösung der Einleitung Rudolfs fest- 
gestellt war !). Rudolfs Werk ist ein geschichtliches Buch, aber. 
von einzelnen Kleinigkeiten abgesehen, keine eigentliche Ge- 
schichtsquelle für uns. Sein Wert beruht nicht in dem, was 
es berichtet, sondern darin, wie, und daß es überhaupt ge- 
schrieben worden ist. So betrachtet, ist es ein außerordentlich 
reizvolles und lehrreiches Denkmal der ungeheuren lebendigen 
Kräfte, die in unserer mittelalterlichen Vergangenheit so frucht- 
bar und zukunftsreich wirkten. 


Rudolf ist in seiner nach den Weltaltern gegliederten, 
sehr ausführlichen Darstellung von der Erschaffung der Welt 
nur bis zu Salomo gekommen. Schon von Vers 33321 (dem 
Ende der Geschichte von der Königin von Saba) an ist, wie 
der Herausgeber anmerkt, die Sprache nicht mehr Rudolfisch ; 
von 33479 an unterscheidet sich die Fortsetzung wesentlich im 
Stil von Rudolfs gewandter Darstellung; sie reicht noch bis 
auf Elisa (4. Regum 4 der Vulgata), dessen Taten in einer 
Hs. (p) um die Naaman-Geschichte vermehrt werden. In die 
biblische Geschichte des Alten Testaments sind jeweilig die 
entsprechenden Taten der Heiden eingelegt. Der Turmbau zu 
Babel gibt Anlaß zu einem Überblick über alle Völker und 
Länder der Welt (Vers 1306 - 3065). Dieser beruht zwar 
wesentlich auf der Imago mundi des Honorius von Augsburg 
(Augustodunensis) und rührt in seinem interessantesten Teile, 
dem nach Ehrismann nur in der Wernigeroder und der 1870 
verbrannten Straßburger Hs. stehenden Lob der rheinischen 
Städte (Vers 2249 — 2395), nicht von Rudolf selber her, erweckt 
aber doch in Einzelheiten, wie der Erwähnung des „höberc“ 
an der Grenze von Unter- und Mittelitalien Vers 2607, des 
Landes „ze Cherlingin“ Vers 2655, des allerdings teilweise 
wieder nicht Rudolfischen Lobes Venedigs Vers 2955 ff., eigenes 
Interesse. Es ist hier wohl ein Hinweis darauf am Platze, 


1) S. jetzt H. Vollmer, Materialien zur Bibelgeschichte I 1. 2, Berlin 1912. 16. 
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wie sehr uns zunächst ein Überblick und dann eine Sammlung 
der mittelalterlichen Erd- und Länderbeschreibungen, der „topo- 
grafi“, fehlt. | 
Auch sonst sind mancherlei Bemerkungen eingestreut, die 
gelegentlich Beachtung verdienen. Am Anfang des 5. Welt- 
alters, wo er von den Richtern zu den ersten Königen 
Israels kommt, preist der Dichter mit warmen Worten 
seinen König, den König von Jerusalem und Sizilien, 
der die Krone von Arles hat und auf den Empfang der 
römischen Krone harrt, zu der er „mit rehte“ erwählt ist 
und die er in seiner Pflege hat, „des roemeschin Keisirs kint“, 
König Konrad IV., der ihn zu diesem Werke veranlaßt hat 
(Vers 21556 ff.). Er gedenkt dabei mit kurzer Charakteristik 
der 5 früheren Staufer-Kaiser : Friedrichs I., „des keisers kraft 
noh oigit sih / ze Lamparten und in Tuscan, / ze Rome und 
ouh ze Meilan“, Heinrichs VI., der, ,keiserlichir kraft ein 
adamas“, Sizilien bezwang, des tugendreichen Philipp und des 
klugen Friedrichs II., der bei längerem Leben sich gewiß auch 
vom päpstlichen Banne wieder befreit hätte; nur Konrad III. 
wird bezeichnenderweise mit einer nichtssagenden Phrase ab- 
gefunden. Die Hoffnung des Dichters, daß ihm Gott die zur 
Vollendung der Arbeit nötigen Jabre schenken werde, ging 
nicht in Erfüllung: Er starb „in welschen richen“ (Vers 33483), 
hat also offenbar seinen Herrn in sein sizilisches Erbreich be- 
0 und in der Hauptsache dort an seinem Werke gearbeitet. 
as etwas schattenhafte Bild des letzten staufischen Königs 
gewinnt durch diese Beziehung für uns sehr an Greifbarkeit, 
wenn der Sohn des halben Normanno-Romanen Friedrich und 
einer Franco-Levantinerin, der um seines südlichen Erbreichs 
willen das deutsche Stammland räumt, in so unmittelbarste 
Berührung mit dem lebendigen Strom unseres nationalen Schrift- 
tums tritt. Wer sich vergegenwärtigt, wie Friedrich Barbarossa, 
einer der deutschesten unserer Kaiser, sich die lateinische Welt- 
chronik Ottos von Freising ausbat und in lateinischer Sprache 
seine eignen Taten beschreiben ließ und wie kaum 100 Jahre 
später sein halbwelscher Urenkel dieses Geschichtswerk größten 
tils in volkstümlicher Form und Sprache in Auftrag gab, 
der ermißt die ungeheuere Entwicklung, die unser Volk und 
Volkstum in diesem staufischen Zeitraum durchgemacht hat. 
Aus dem Einschub über die rheinischen Städte sei die 
Stelle über den Trifels hervorgehoben (Vers 2330 ff.), wo „des 
richis sper und chrone“ aufbewahrt werden; sie ist den von 
mir über die „Heilige Lanze“ gesammelten Belegen hinzu- 
zufügen. Nur die Krone wird näher bezeichnet, und zwar als 
‚die Krone, die einst Jesus Christ getragen, also die Dornen- 
krone? Dann wäre diese Auffassung erheblich älter, als die 
mir früber vorliegenden Zeugnisse anzunehmen gestatteten. 
Es sei aber ausdrücklich bemerkt, daß der „Speer“ nicht eben- 
Mittellangen a. d. histor. Literatur. XLVII. 6 
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falls besonders mit dem Herrn in Verbindung gebracht wird. 
Burdachs Ausdeutung des bekannten Spruches Walthers von der 
Vogelweide (Lachmann 25,13: Künc Constantin usw.) erhält also 
dadurch keinerlei Stütze, namentlich bleibt seine Beziehung des- 
selben auf die Wahl Ottos IV., die doch nicht einfach „durch die 
rheinischen Erzbischöfe und Innocenz III.“ zustande kam, mit allen 
daran geknüpften Folgerungen ebenso unbewiesen wie vorher. 

Die „Deutschen Texte des Mittelalters“ begnügen sich, 
um rasch voranzukommen, unter bewußtem Verzicht auf eigent- 
lich kritische Ausgaben damit, „eine gute Handschrift ab- 
zudrucken, die sauber und einheitlich interpungiert, sowie aus 
anderen Handschriften kontrolliert und im Groben verbessert 
wird“. Gern sei hier vom Standpunkt des Historikers aus das 
hohe Verdienst betont, das sich die „deutsche Kommission“ bei 
der Berliner Akademie der Wissenschaften mit diesem Vor- 
gehen erworben hat. Die grundsätzliche enge Anlehnung an 
die Formen der handschriftlichen Überlieferung ist für den 
Historiker nur ein Vorzug, dessen Berechtigung auch vom 
germanistischen Standpunkte Roethe in seiner sehr lesenswerten, 
weitblickenden Übersicht über Vorgeschichte, Arbeiten und 
Ziele der deutschen Kommission ausgezeichnet begründet hat 
(Neue Jahrbücher für das klassische Altertum usw. 1913 
I. Abt. XXXI. Band, S. 37 ff.). So gibt auch Ehrismann im 
wesentlichen einen Abdruck der Wernigeroder, in Alter und 
Dialekt dem Schweizer Dichter am nächsten stehenden Hs. (Z), 
der nach Bedarf aus den Heidelberger Hss. pal. germ. 327 (P) 
und 146 (p) verbessert und ergänzt wird. Diese 3 Hss. werden 
in der Einleitung eingehend beschrieben; ihr Verhältnis zu 
einander wird bestimmt. Zu dem sehr knappen Verzeichnis 
aller 76 Hss. und Hss.-Fragmente (auch der Schwellhss. u. a.), 
bei denen regelmäßig Angabe des Alters zu wünschen gewesen 
wäre, sind die Bemerkungen von Ph. Strauch in der Deutschen 
Literaturzeitung 1916, Nr. 32/33 zu berücksichtigen. Strauch 
bietet auch eine sehr dankenswerte Übersicht, wie sich die 
Bruchstücke auf die verschiedenen Teile des Werkes verteilen. 
Zu der Baseler Hs. E VI 26 (Nr. 3) könnte auch auf Bernouilli 
im Anzeiger für Schweiz. Geschichte 1882, Nr. 2 verwiesen 
werden. Bei Nr. 70 lies Wiener SB. 153 (statt 159). 

Ein philologisches Urteil über die Ausgabe steht mir nicht 
zu. Für den Historiker steht der Dank für diese Vermehrung 
seines Materials allem voran. Er kann bedauern, daß nicht. 
was häufiger schon geschieht, regelmäßig unter dem Text kurz 
die Quellen angegeben sind, soweit sie sich ohne Schwierig- 
keit darbieten (Vulgata, Historia scholastica des Petrus 
Comestor, Imago mundi des Honorius Augustodunensis usw.). 
Die Chronik des Hieronymus wäre nicht nach Migne P. L. 27, 
sondern nach der. Ausgabe von Schoene und dem Berliner 
Kirchenväter-Korpus (unter den Werken des Eusebius, von 
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Helm) zu zitieren gewesen. Daß gelegentlich auf Stellen auf- 
merksam gemacht wird, wo Rudolf seine Vorlage mißverstanden 
hat, ist sehr erwünscht. Die knappen Inhaltsangaben am Kopf 
jeder Seite erleichtern die Benutzung ebenso wesentlich, wie 
amen- und Wortverzeichnisse !). Offenkundige Verderbungen 
von Eigennamen in Z hätten auch im Text verbessert werden 
sollen, zumal wenn Pp das Richtige haben (wie Vers 2148 
poticum statt ponticum und oft); sind doch auch andere Verderb- 
nisse von Z nach ihnen beseitigt. Der Stiefsohn der Semiramis, 
der Trier gründete (3601, 3605, 3623), heißt Trebeta, nieht 
Trebeca, was einzusetzen, mindestens anzumerken war. 3 schöne 
Lichtdrucktafeln veranschaulichen die 3 benutzten Hss. 
Strauch in der genannten Anzeige wirft die Frage auf 
was mit „höberc“ („höuberc“ im Register) Vers 2607 gemeint 
sei. Der Dichter zählt die Landschaften Italiens auf: „Sicilia 
und du lant vil gar / du mit namin hoerent dar, / mit ge- 
legenheit sint nagebur, / Calabrie, Pülle, Terre de labur / und 
Capis das principat. | dissit alse der höberc stat, 
Maritima lit und Spolit / da lant, und da Rome lit“ usw. 
Damit ist offenbar die Angabe der Annales Marbacenses 1220 
S. 88 (ed. Bloch, 1907) zu verbinden, wonach Friedrich II. 
Saracenen „in loco prius inhabitabili locatis qui vulgo dicitur 
Houberch“ angesiedelt habe. Bloch und ich (im Register zu 
Blochs Ausgabe) haben das als Eigenname aufgefaßt. Hampe 
sieht dagegen unter Berufung auf die Hauberggenossenschaften 
des Siegerlandes in „houberch“ das Appellativum „Hauberg“ 
(„= Rottland, Reuteland, Hackfeld etc.“), durch das den deut- 
schen Lesern das lateinische ,locus prius inhabitabilis“ habe 
verdeutlicht werden sollen (Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins N. F. 24, 355 A. 1). Ich habe mich früher seiner 
Erklärung angeschlossen (Neues Archiv 35, 280), muß jetzt 
aber meine Zustimmung zurückziehen oder mindestens stark 
einschränken und vor wirtschaftsgeschichtlichen Folgerungen 
aus dem vermuteten Vorkommen des Ausdrucks „Hauberg“ im 
Elsaß in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts eindringlich 
warnen. Bei Rudolf von Ems ist „der höberc“ offenbar eine 
Gegend an der Grenze von Mittel- und Unteritalien, was allen- 
falls mit den Saracenen-Ansiedlungen Friedrichs II. zu ver- 
einigen ist. Wenn das Wort ursprünglich in dem Sinne von 
„Hauberg“ für diese gebraucht sein sollte (?), ist es in der Folge 
jedenfalls einfach zur deutschen Ortsbezeichnung für die 
italische Gegend geworden, und als solche, wie bei Rudolf von 
Ems, vermutlich auch schon von dem etwas älteren elsässischen 
Annalisten gebraucht. 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 


) Einwendungen gegen das Glossar in Braunes Beitr. z. G. d. dt. Spr. 
u. Lit. 42, 508 ff. von A. Tanani. 
6* 
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43. 


Müller, Wilhelm, Der Staat in seinen Beziehungen zur sittlichen 
Ordnung bei Thomas von Aquino. (Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters. Texte und Untersuchungen. 
In Verbindung mit Georg Graf von Hertling usw. usw. hrsg. 
von Clemens Bäumker. Band XIX, Heft 1.) 8°. XI u. 98 S. 
Münster, Aschendorff, 1916. M. 3.50. 


Liest man die sehr gründliche und mit völliger Beherrschung 
des Materials niedergeschriebene Abhandlung, so setzt es in 
Erstaunen, wie viele gerade im Augenblick besonders wichtig 
gewordene staatsphilosophische Gedanken bei Thomas von 
Aquino schon eine uns ganz zeitgemäß anmutende Beantwortung 
erfahren haben. Da Thomas sich wesentlich an Aristoteles 
anlehnt, dem Müller übrigens m. E. nicht völlig gerecht wird, 
so ist die vorliegende Abhandlung zugleich auch ein Zeugnis 
von der unvergänglichen Lebenskraft des Aristoteles, dessen 
staatsphilosophische Anschauungen zum zweiten Male in Hegel 
— das erstemal in Thomas von Aquino — die vollendetste 
Neugestaltung erfahren haben und sich noch jetzt lebenskräftig 
erweisen. Man findet in der sehr übersichtlich angelegten Ab- 
handlung M.s alle wesentlichen Fragen hinreichend behandelt, 
z. B. die vom Ursprung des Staates (S. 15 f.), von dessen 
Ziel (S. 28), von dem Verhältnis zwischen Moral und Krieg 
(S. 52/5), von der Vaterlandsliebe (S. 70), von den Staatsformen 
(S. 82). Das Resultat seiner Abhandlung faßt M. folgender- 
maßen zusammen: „Es war für den Aquinaten keine Frage, 
daß der Staat aus der sittlichen Ordnung herauswachse, im 
Dienst dieser sittlichen Ordnung stehe, aus ihm seine Befugnisse 
herleite, freilich in ihm auch die Grenzen seiner Gewalt finde, 
und daß sich aus dem Charakter des Staates als einer sitt- 
lichen Konstitution, sittliche Pflichten der Bürger gegenüber 
dem Staat ergeben. Es lag ganz in der Folge dieser Gedanken, 
daß Thomas auch für die Wertung der verschiedenen Regie- 
rungsformen einen sittlichen Maßstab anlegte“ (S. 91). 


Charlottenburg. W. Sange. 


44. 


Schrader, Dr. Johanna, Isabella von Aragonien, Gemahlin Friedrich 
des Schönen von Österreich. (Abhandlungen zur mittleren 
und neueren Geschichte. Heft 58.) 8° 80 S. Berlin u. 
Leipzig, Rothschild, 1915. M. 2.60. 


Etwas weitschweifig und ohne rechte plastische Kraft ist 
die Arbeit. Auch ist die Sprache öfters ungelenk und schwer- 
fällig. Anerkennenswert ist der reichlich und gewissenhaft 
aufgewendete Fleiß, der besonders in der großen Zahl ge- 
schickt angebrachter Anmerkungen und Belegstellen hervor- 
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tritt. Außerdem beherrscht die Verf. offenbar in anerkennens- 
werter Weise das einschlägige Material und die in Betracht 
kommenden politischen Beziehungen. Wir erhalten wertvolle 
Einblicke, ın mittelalterliches Hof- und Familienleben im all- 
eg und in das Verhältnis Jaimes II. von Aragonien zu 

ochter, Schwiegersohn, der Kurie, einer größeren Zahl von 
fürstlichen und anderen Persönlichkeiten usw. im besonderen. 
Sehr interessant ist das Kapitel: „Hochzeit und Aussteuer“ 
mit genauem Inventarium der letzteren. Immer aber haben 
wir den Ausblick in die große Politik jener Zeit, die aller- 
dings der armen Isabella manchen Schmerz bereiten mußte, 
deren größter aus der Gefangenschaft ihres Gatten entsprang. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


45. | 
Schäfer, Karl Heinrich, Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien 

während des 14. Jahrhunderts. 1. Buch. Im päpstlichen 
Dienste. Darstellung. Gr. 8°. XVI u. 198 S. 3. Buch. 
Im kaiserlichen und gibellinischen Dienste 
zu Pisa und Lucca. Darstellung und Urkunden. Gr. 8°. 
XII u. 462 S. (Quellen und Forschungen aus dem Gebiete 
der Geschichte. In Verbindung mit ihrem historischen In- 
stitut in Rom herausgegeben von der Gérres-Gesellschaft. 
Bd. 15, 1 und Bd. 16.) Paderborn, Ferdinand Schöningh, 
1911 u. 1916. M. 8.20. 


Als ım Jahre 1911 die ersten Soldlisten erschienen, wurde 
der Band von der gesamten Forschung gut aufgenommen. 
(Vgl. auch meine Besprechung in dieser Zeitschrift, Band 40, 
Seite 77 ff.) Nun liegen auch die Soldlisten aus Pisa und 
Lucca sowie inhaltsreiche Einleitungen dazu vor, in denen 
Sch. ein klares Bild über Zahl, Zusammensetzung, Soldver- 
hältnisse, Bewaffnung. Kampfesweise und Charakter der 
deutschen Ritter und Edelknechte gibt. Ungeahnte Scharen — 
Schäfer zählt 7000 — von deutschen Kriegern, Grafen, Edel- 

freien, Ministerialen, teils Ritter, teils Edelknechte, zogen 
sehnsuchtsvoll nach dem Süden, viele im Gefolge der Kaiser, 
um dort zu bleiben, viele auch allein. Die Gründe lassen sich 
ja nicht mehr erkennen; neben der Wanderlust mögen es 
Tatendrang und Waffenfreudigkeit gewesen sein oder Verhält- 
nisse in der Familie, die gerade die nachgeborenen Söhne nach 
dem Süden gelockt haben. Manche lassen sich jahre-, sogar 
jahrzehntelang nachweisen, die meisten tauchen nur einmal auf 
‚und verschwinden dann wieder. 

Schäfers Buch ist eine Ehrenrettung für die deutschen 
Ritter, die man früher als raublustige Söldner anzusehen ge- 
wohnt war. Nicht nur die Namen der Geschlechter sprechen 

für das Ansehen, das sie besonders in den italienischen Städte- 
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republiken genossen haben müssen, sondern auch die einzelnen 
vorliegenden Nachrichten von Verheiratungen mit Frauen aus 
vornehmen Patriziergeschlechtern. Schon durch den Umstand, 
daß sie als ritterliche Kavallerie die Kerntruppen der be- 
waffneten Macht bildeten, waren sie aus der Schar der 
übrigen Söldner herausgehoben. Der ihnen im Vergleich mit 
den italienischen Truppen weit höher gewährte Sold bringt 
dies auch äußerlich zur Geltung. Die Höhe des Soldes 
schwankt; durchschnittlich erhielt ein Bannerherr 20 Gold- 
Iden (800 Mark nach unserer heutigen Kaufkraft des 
eldes), ein Ritter 7 Goldgulden (280 Mark) monatlich. Dafür 
mußten sie allerdings Lebensunterhalt und Wohnung für sich 
und den Knappen sowie den Unterhalt für die Pferde bestreiten, 
während die Ersatzgelder für gefallene oder sonst in Verlust 
geratene Pferde vom Kriegsherrn bezahlt wurden. Welchen 
Wert man der Kampfkraft deutscher Ritterheere beilegte, 
zeigen auch die Summen, die den im Dienste des Kirchenstaats 
stehenden berühmten Reiterführern als Provisionen bezahlt 
wurden: Herzog Werner von Urslingen erhielt monatlich 
1000 fl.; Graf Konrad von Landau einmal 5000 fl. usw. 

Das Ritterheer setzte sich zusammen aus einer verschieden 
großen Anzahl von Fähnlein, an deren Spitze ein Bannerherr 
stand. Im Durchschnitt war ein Fähnlein 20 Ritter stark, 
einzelne zählten aber auch bis zu 100 Rittern, andere wiederum 
nur 10 bis 17. Einzelne waren landsmannschaftlich in sich 
geschlossen. So gab es rheinische und schwäbische; die meisten 
waren aber gemischt. - 

Die meisten Ritter stellte das Rheinland. In zweiter 
Linie folgen Oberdeutschland, Schwaben und das Elsaß, weiter- 
hin Österreich, Franken, Westfalen, Hessen, Bayern, Tirol, 
Schweiz, Burgund, Luxemburg und die Niederlande. Thüringen 
und der Osten sind nur spärlich vertreten. 

Daß die in den Listen verzeichneten Namen vielfach bis 
zur völligen Unkenntlichkeit entstellt sind, weiß wohl niemand 
besser als Sch. selbst. Hier einzusetzen ist Sache der Lokal- 
geschichtsforscher. Es kann, wie ich schon in meiner Be- 
sprechung des 2. Buches ausgesprochen habe, nicht Sch.s Auf- 
gabe sein, seine Kraft an dieser Arbeit zu zersplittern; er hat 
nur durch gute Register der Lokalforschung vorzuarbeiten. 
Allein die von mir damals gegebenen Hinweise sind im neuen 
Register nicht berücksichtigt worden. Sch. hat sogar der 
Spezialforschung stellenweise geradezu den Weg verbaut, indem 
er im Register Geschlechter identifiziert hat, die gar nicht in 
Frage kommen, dagegen die Urform der Quellen gar nicht 
aufführte, ferner denselben Ritter verschiedenen Geschlechtern 
zusprach. So erscheint Rudolf v. Surich bald als v. Zürich, 
als Rudolf Sonich und als ein Schöneck. Dieser Beispiele sind 
unten noch mehr angeführt. 
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Der Lokalforscher wird sich vorerst die Mühe nehmen 
müssen, die Quellen selbst genau durchzusehen. Als gutes 
Mittel, ganz zweifelhafte Namen oder Namen ähnlichen Klanges 
zu identifizieren, dient der Weg des Vergleichens. Bei dem 
Versuche, festzustellen, wie sich die Zusammensetzung eines 
Banners durch die Jahre hindurch ändert oder gleichbleibt, 
bin ich z. B. bei den Namen der Ritter des Heinrich Alder 
auf eine Reihe zum Teil völlig verschieden klingender Namen 
gestoßen, die aber unzweifelhaft dieselbe Person bezeichnen. 
Teils beruhen diese Verschiedenheiten auf einem Hörfehler des 
Schreibers, teils auf Lesefehlern Schäfers. Mit dieser Vor- 
arbeit ist allerdings noch nicht das Geschlecht identifiziert. 


Im folgenden sollen eine Reihe Namen aufgeführt werden, 
die dieselben Personen betreffen, die Sch. aber als voneinander 
verschieden im Register aufgeführt hat. Sind hinter dem 
Stichwort in Klammern keine anderen Namen beigefügt, 80 
erscheint die betreffende Person unter diesem Stichwort, sonst 
unter dem in der Klammer beigefügten in Schäfers Register. 
Die Jahreszahlen beziehen sich auf das Vorkommen in den 
Pisaner Soldlisten; die Indices habe ich weggelassen, da es 
sich immer nur um das Banner des Heinrich Alder handelt 
und die Angaben so leicht nachgeprüft werden können. 

Merlino 1336 = Marcolino de Erebo (Erebo) 1337. 

Corrado de Asburgh (fehlt) 1336 = Saverto de Osborgo 
(Savert v. Augsburg) 1337 = Saverino de Osborgo (Severin 
v. Augsburg) 1338. 

Hartmann Usten 1336 = Usten (Ostheim) 1337 == Tissim 
(Tissheim) 1340. 

Grizguin (Grizwin) 1336 = Guinguin 1337 = Guigrim 
(Wigrim) 1338. 

Gaio Hermann (Gaio, Gaier) 1336 1338 1344 = Ganus, 
Gams (Gans) 1337 1340 1348. 

Joh. Ayngar 1336 — Gaigar (Ayngar, Gaigar) 1337 = 
Amgar 1340. 

Rudolf Surich (Zuerich) 1337 = Sonch, Sonich (Schoeneck) 
1338 1340. 

Konrad Gualtinger (Waldingen) 1337 = Gualinger (Wa- 
lingen) 1338. 

Peter Actanon (fehlt) 1337 = Actanen (Attenheim) 1338. 

Joh. Bonde 1338 = Rande 1340. l 

Joh. Crunuersi (fehlt) 1338 = Crunuelsi, Crunivels (Crun- 
velsen) 1340 1344 = Clinivels (Kleinfelz) 1348. 
Rambino 1344 = Raulino 1348. 

Conrad Frengar 1344 = Freghet 1348. 
Conrad Gindorbach 1344 = Libricibach, Biberbach 1348. 
Cherulich de Spruch 1344 = Gheralich de Stulph 1348. 
Conrad Landeck 1344 = Lomborgh 1348. 
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Von anderen Bannern seien noch einige Gleichstellungen 
angeführt: | 

Tighili — Treghi — Tegli. 

Joh. de Leor oder Loca — Joh. de Cor. 

Octulino de Spruch — Anichino de Brochen. 

Der 1336, 1337, 1338 ohne Eigennamen aufgeführte Knappe 
Seppie erscheint 1340 plötzlich als Seppie Trumber; letzteres 
ist sicher nicht sein Eigenname, sondern bedeutet Seppie der 
Trompeter des Bannerherrn, analog dem auch an erster Stelle . 
hinter dem Bannerherrn Heinrich Alder genannten Johannes 
tamburinus. 

So erhebend auch die Zeugnisse sind, die Sch. für die 
Liebe zur Heimat, die Beibehaltung der deutschen Sprache, 
Tapferkeit, Ritterlichkeit, Ehrlichkeit und Frömmigkeit rühmend 
nachweist, betrübend bleibt doch der Gedanke, daß die Zwistig- 
keiten der italienischen Städte und Staaten mit deutschem 
Blute ausgetragen wurden, und daß so mancher deutsche 
Ritter von deutscher Bruderhand für die welsche Sache fallen 
mußte. Doch in der Heimat fehlte ja die Hand, die so viele 
überschüssige Kraft zu nationalem Frommen nutzbringend 
hätte zusammenfassen können. 


Freiburg i. B. J. Rest. 


46. 


Kalkoff, Paul, Luther und die Entscheidungsjahre der Reformation. 

Von den Ablaßthesen bis zum Wormser Edikt. 

8°. 293 S. München und Leipzig, Georg Müller, 1917. 
M. 4.—, geb. M. 5.50. 


Keine Persönlichkeit der Weltgeschichte ist so eingehend 
von befreundeter wie von feindlicher Seite behandelt worden 
wie die Luthers. Er hat eben doch zu den bedeutendsten 
Geistern gehört, die in den Gang der Geschichte und die 
Kulturentwicklung der Menschheit eingegriffen und ihrer Zeit 
ihren Stempel aufgeprägt haben. Deshalb greifen seine Geistes- 
genossen immer wieder auf seine Person und sein Werk zu- 
rück, um die Nachwelt immer aufs neue an den zu erinnern, 
der die persönliche Glaubensüberzeugung wieder in den Vorder- 
grund gerückt hat gegenüber dem so billigen Autoritätsglauben 
und die Gewissen freigemacht hat vom Zwang der Menschen- 
satzung. Deshalb aber müssen sich auch seine Gegner immer 
wieder mit ihm beschäftigen, so sehr sie ihn auch hassen 
mögen. Denn Luther ist auch diejenige Persönlichkeit, die am 
meisten Haß auf sich gesammelt hat. Beides beweist mehr 
als langatmige Darstellungen, daß der Reformator hoch über 
dem Durchschnittsmenschen steht und niemals übersehen werden 
kann. So kommt es, daß die Zeit seines Wirkens von beiden 
Seiten her eingehend erforscht und behandelt worden ist. Und 
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doch ist darin noch manches, das nähere Beleuchtung verträgt. 
Wird ein historischer Stoff nach moderner historisch-kritischer 
Methode durchgearbeitet, dann stellt er sich uns, auch wenn 
am Resultate selbst nichts geändert wird, doch unter vielleicht 
ganz anderen Gesichtspunkten als bisher dar. So konnte es 
sich bei der Untersuchung der Jahre vom Ablaßstreit bis zum 
Wormser Edikt, die uns der in der Lutherforschung bewanderte 
Verf. der vorliegenden Arbeit zum Reformations - Jubiläum 
bietet, weniger darum handeln, neues Material beizubringen, 
als vielmehr das vorhandene und längst bekannte auf seinen 
inneren Zusammenhang kritisch zu prüfen und dabei vor allem 
auch die auftretenden Persönlichkeiten auf ihren Anteil am 
Ganzen und ihre Einwirkung auf den Gang der Ereignisse 
näher zu beleuchten. Der Verf. hat dabei mit großem histo- 
rischen Geschick die Momente in den Vordergrund gerückt, bei 
denen die kritische Forschung bisher zu wenig verweilt hatte. 
Er hat z. B. die Frage nach der Stellung, die der Papst in 
der Angelegenheit Luthers eingenommen hat, näherer Be- 
trachtung unterzogen, und dabei konnte er feststellen, daß 
Leo X. durchaus nicht nur unter dem Einfluß seiner Berater 
apnea hat, sondern persönlich alles sehr aufmerksam ver- 
olgte und deshalb gar keine nebensächliche Rolle in den 
Entscheidungsjahren der Reformation gespielt hat. Man hat 
hierauf früher nicht genug Wert gelegt. Bei der Durch- 
arbeitung des Prozeßverfahrens gegen Luther, das schließlich 
zum Banne führte, stellte sich heraus, daß es sich eigentlich 
um zwei Prozesse handelt, die ein Jahr auseinanderliegen. . 
Und so fand sich bei kritischer Behandlung des Stoffes noch 
mancherlei, das schärfer ins Auge zu fassen war. Auf diese 
Weise hat uns der Verf. den Stoff von vielfach ganz neuer 
Seite aus geschildert, und dadurch ist seine Arbeit überaus 
fesselnd geworden. Daß er uns hinter die Begebenheiten 
schauen läßt und so gleichsam das Psychologische derselben 
herauskehrt, fördert nur das Verständnis des Ganzen. 

Die Arbeit zerfällt in folgende Kapitel: 1. Die Vor- 
geschichte des Ablaßstreites. 2. Der Ablaßstreit und das 
römische Vorverfahren gegen Luther. 3. Der erste römische 
Prozeß im ordentlichen Verfahren. 4. Das summarische Ver- 
fahren. 5. Das Augsburger Verhör. 6. In Erwartung der 
Bannbulle. 7. Wahlkampf und kirchliche Waffenruhe. 8. Der 
werdende Reformator. 9. Der zweite römische Prozeß gegen 
Luther und den Kurfürsten. 10. Die Gegenwehr des Kurfürsten 
und die großen Reformationsschriften Luthers. 11. Der Kampf 
um Luthers Berufung vor den Reichstag und die ersten Ent- 
würfe des Wormser Edikts. 12. Luther vor Kaiser und Reich. 
13. Die erschlichenen Reichsgesetze und ihre Wirkung. Aus 
dieser Aufzählung allein läßt sich schon ersehen, daß uns der 
Verf. nichts Oberflächliches und Gewöhnliches bietet, und so 
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stellt sich die Arbeit als eine würdige Gabe zum Gedenktag 
des Thesenanschlages dar, der mit vollem Recht als der Be- 
ginn der Reformation angesehen wird und eine entscheidende 
Periode der Weltgeschichte einleitet. Der Lutherforscher wird 
das Buch, das nicht nur von umfassender Sachkenntnis und 
gründlicher Verarbeitung des Quellenmaterials Kunde gibt, 
sondern auch sehr ansprechend geschrieben und von starkem 
evangelischen Bewußtsein getragen ist, für seine eigenen 
Arbeiten schnell schätzen lernen. Aber es ist nicht allein für 
Forscher geschrieben, sondern soll jedem Lutherfreunde dienst- 
bar sein; jeder, der sich eine eingehendere Kenntnis der be- 
deutsamen Vorgänge der Jahre 1517—1521 verschaffen will, 
wird die vorliegende Arbeit mit Nutzen und Freude lesen. 
Die Bilder der führenden Persönlichkeiten ergänzen die ge- 
schichtliche Darstellung in willkommener Weise. Als Titelbild 
ist.das Bildnis gewählt, das Luther als Augustinermönch dar- 
stellt. Und keines konnte passender sein. Denn der ganze 
Ernst und die ganze gewaltige Aufgabe der Entscheidungs- 
jahre der Reformation sind in diesem Mönchsbild widergespiegelt, 
das von schlaflosen Nächten und .dem Ringen mit der Gnaden- 
gewißheit, aber auch von gewaltig-kühnem Streben erzählt, die 
Welt auf einen festen Heilsgrund aufzubauen. Kampf und 
wieder Kampf, schweres inneres Ringen, schwere Kämpfe mit 
den Widersachern: das kennzeichnet Bild und Zeit. 


Müllheim (Baden). Emil Herr. 
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Friedensburg, Walter, Kurmärkische Ständeakten aus der Regie- 
rungszeit Kurfürst Joachims Il. Zweiter Band 1551—1571. 
(Veröffentlichungen des Vereins für Geschichte der Mark 
Brandenburg.) 8°. X u. 867 S. München u. Leipzig, Duncker 
u. Humblot, 1916. M. 24.—. 


Das Geheime Staatsarchiv und das Ständische Archiv in 
Berlin, sowie das Stadtarchiv in Stendal liefern zur Geschichte 
Joachims II. ein reiches Material an kurmärkischen Stände- 
akten, die von F. in übersichtlicher Art vereint mit den 
Registern des Landschosses, Biergeldes, städtischen Hilfsgeldes 
und Roßdienstgeldes herausgegeben, mit Anmerkungen versehen 
und zusammenfassend erläutert werden. Ein sorgfältig be- 
arbeitetes Personen-, Orts- und Sachregister erleichtert im 
Zusammenhange mit den ziemlich ausführlich gehaltenen 
Uberschriftsregesten und den Vorbemerkungen zu den Haupt- 
abschnitten in erfreulicher Weise die Benutzung des Werkes. 

Die veröffentlichten Urkunden stammen aus der letzten 
Zeit des umsichtigen und gewissenhaften Kanzlers Johann 
Weinleb (1551. 57) und den Anfängen des feinsinnigen Diplo- 
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maten Lampert Distelmeyer. Es handelt sich in erster Linie 
um die Regelung der Finanzen, die trotz der ständischen Be- 
willigungen 1549 und 1550 immer noch im argen lagen. Das 
verschwenderische Regiment des Kurfürsten und die wachsenden 
Erfordernisse der Zeit steigerten die Schuldenlast. Die höheren 
Stände waren nur schwer zum Aufbringen neuer Lasten zu 
bewegen, und die wirtschaftliche Notlage der Städte erforderte 
Rücksichtnahme. Die Unordnung in den Geldgeschäften des 
Kurfürsten wuchs so, daß schon 1563 der Wunsch laut wurde, 
dem sparsamen Kurprinzen Johann Georg die innere Landes- 
verwaltung zu übergeben. In Anbetracht der trostlosen Lage 
der Finanzen sehen wir Joachim II. in steten Reibungen mit 
den Ständen, die eine scharfe Aufsicht üben und deren Rat 
bei allen wichtigen Regierungshandlungen gehört werden muß. 
In das Hin und Her der Beschwerden und Verhandlungen ge- 
winnen wir durch F.s Urkundenwerk einen tiefen Einblick, 
das gleichzeitig eine reiche Fundgrube für die Verwaltungs- 
und Wirtschaftsgeschichte Kurbrandenburgs ist. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Naumann, Rolf, Das kursächsische Defensionswerk 1613— 1709. 
(Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. Begründet 
von Karl Lamprecht, fortgesetzt von Walter Goetz, Bd. 37. 
Neue Folge, Ba. 2.) gr. 8. XIX u. 304 8. Leipzig, 
R. Voigtländer, 1917. M. 10.—. 

Die Arbeit, zugleich als Leipziger Dissertation erschienen, 
verdankt ihre Entstehung einer Anregung Lipperts in Dresden. 
Das Material ist, bei der Dürftigkeit der vorhandenen Literatur, 
fast vollständig aus den Akten des Kgl. Haupt-Staats- Archivs 
zu Dresden, dem dortigen Kriegs-Archiv und dem Leipziger 
Rats-Archiv geschöpft worden. Ungleichheiten in der Dar- 
stellung sind auf Einwirkung der Kriegszeit zurückzuführen, 
da der Verf. seiner Einberufung zum Heeresdienste gewärtig 
sein mußte. 

In der Einleitung wird der geschichtliche Werdegang der 
sog: Defensionswerke angegeben. Sie sind im Anfange des 
16. Jahrh. von Kaiser Maximilian und seinen Nachfolgern 
durch sog. Defensionsordnungen eingerichtet worden und ver- 
danken ir Entstehung dem Umstande, daß die bisherigen 
geworbenen Söldnerheere sich als finanziell zu kostspielig und 
für die Landesverteidigung unzuverlässig erwiesen. Doch erst 
ein Jahrhundert später, mit der Gefahr des herannahenden 
Glaubenskrieges und der Türkennot, wurde die Defensions- 
ordnung in den meisten deutschen Territorien, unter Verein- 
barung mit den Ständen, eingeführt, so in Brandenburg und 
Kursachsen im Jahre 1613. Da im Gegensatze zu anderen 
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Landesgebieten, so auch Brandenburg, die kursächsischen 
Defensionswerke längeren Bestand hielten und eine feste mili- 
tärische Organisation darstellten, hat der Verf. diesem inter- 
essanten Vorgange in der Heeresgeschichte eine eigene For- 
schung gewidmet und zugleich die Ursachen untersucht, warum 
dieser Versuch, trotz großen Aufwandes an Geld und Arbeit, 
doch schließlich mißlingen mußte. 

In dem nun folgenden 1. Teile „Das Defensionswerk von 
1613“ wird zunächst dessen Vorgeschichte (1608 - 1613) ge- 
bracht. Zwei Versuche des Kurfürsten Christian II., sein Land, 
nach dem Entwurfe des Kurfl. Sächs. Obersten Centurius Pflug, 
in den Verteidigungszustand zu versetzen, scheiterten an dem 
Widerstande der Stände Erst Christians II. Nachfolger, 
Johann Georg I., gelang, wiederum unter Pflugs sachver- 
ständiger Hilfe, die Durchführung des Planes. Am 1. Januar 
1613 konnte die neue, nunmehr dritte Defensionsordnung publi- 
ziert werden. Etwa 13000 Mann, für jene Zeit eine immer- 
hin ansehnliche Streitmacht, betrug die Gesamtzahl der Per- 
sonen im Defensionswerke. 

Im 2. Abschnitt wird die Organisation dieses Defensions- 
werkes, und zwar die Entwicklung der einzelnen Truppen- 
5 a) das Fußvolk; b) die Reiterei; c) Artillerie, 

eerfahrtswagen und Schanzgräber, dargestellt; d) Gerichts- 
wesen, Seelsorge u. dergl. besprochen, und schließlich e) eine 
Gesamtübersicht gegeben. — Dem Ref. ist es aus räumlichen 
Gründen versagt, auf das hier niedergelegte, reiche und sehr 
belehrende Material näher einzugehen. Nur das zusammen- 
fassende Urteil des Verf. über die Ergebnisse, welche die Neu- 
schaffung des Kurfürsten und seines erfahrenen Mitarbeiters 
zeitigen sollte, mag herausgehoben werden. Es lautet ab- 
sprechend. Zwar hatte das neue System gegenüber dem bis- 
herigen Söldnerheere die Vorzüge der billigeren Anwerbung und 
der en Zuverlässigkeit, da man es nur mit angesessenen 
Landeskindern und nicht dem heimatlosen Gesindel der Sold- 
scharen zu tun hatte. Diesen unleugbaren Vorzügen standen 
jedoch zwei grundlegende, schwere Organisationsfehler entgegen, 
die den erwünschten Erfolg versagten: einmal die Tatsache, 
daß nur Angesessene, also fast ausschließlich Verheiratete, ge- 
mustert wurden. Ihre Familien wurden durch Einberufung ihrer 
Ernährer beraubt; die Truppe selbst zog ohne Begeisterung 
ins Feld und ersehnte möglichst baldige Heimkehr. Mit einer 
solchen Truppe war nichts anzufangen. Hierzu kam die zu kurze 
Ausbildung der Mannschaften. Die ungeübten „Defensioner“ 
mußten einem kampferprobten Soldheere unterliegen. 

Ihre militärische Verwendung für die Jahre 1613—55 bildet 
den Inhalt .der beiden folgenden Kapitel. In den ersten Jahren, 
der Ruhe vor dem Sturme, beschränkten sich ihre Leistungen 
nur auf Exerzieren und häufige Musterungen. Aber auch 
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später, als durch öftere Einfälle böhmischer Haufen und andere 
kriegerische Handlungen Kursachsen von den verderblichen 
Wogen des Glaubenskrieges umbrandet wurde, konnte von 
einem rühmlichen Verhalten nicht gesprochen werden. Die 
Gründe hierfür liegen auf finanziellem Gebiete, der schlechten 
Bezahlung der Truppe. Der in ewigen Geldnöten lebende 
Kurfürst Johann Georg I. kam seinen Verpflichtungen nicht 
nach. Um sich schadlos zu halten, entrichteten die Ein- 
berufenen keine Steuern — diese schwere Last fiel auf die 
Stände — und waren nur durch Vorausbezahlung von Hand- 
geld in Marsch zu setzen. Unlust und Mangel also waren es, 
ie auf ihre kriegerischen Leistungen ungünstig einwirkten, 
und diese unrühmliche Tatsache kam auch 1630—32, dem 
eigentlichen Zeitpunkte größter kriegerischer Verwicklungen, 
zur Geltung. Nur in der Bewachung bestand ihr Dienst: 
gegenüber kampferprobten Truppen im Felde versagten sie 
völlig. Der Verf. weist dieses an den einzelnen kriegerischen 
Ereignissen nach. Das „Defensionswerk“ werde noch zum 
„Konfusionswerk“ werden, klagt einmal ein Defensionsoberst 
in seinem Berichte an den Kriegskommissar. Versuche des 
Kurfürsten Joh. Georg II., in den Jahren 1653, 1655 und 1657 
das mühsam geschaffene Werk seiner Vorgänger wieder zu 
beleben, scheiterten an dem Widerstande und der Unlust seiner 
Stände Der Verf. geht am Abschlusse des 1. Teiles den 
Gründen nach, die zum Versagen des Defensionswerkes geführt 
haben. Er erkennt sie zunächst in der mangelhaften Organi- 
sation, sodann in den Verfehlungen einzelner Persönlichkeiten, 
der Offiziere und Beamten, die sich durch ihre Aufgaben nur 
bereichern wollten, die Interessen des Kurfürsten nicht wahr- 
nabmen, und schließlich, weil die ganze Schaffung, den Ge- 
danken der allgemeinen Wehrpflicht bereits in sich enthaltend, 
der Zeit des 30jährigen Krieges weit voraus eilte und mithin 
nicht lebensfähig sein konnte. 

Das Gebot der Folgen der kriegerischen Zeiten — Ver- 
teidigung der Reichsgrenzen gegen Ludwig XIV. und die 
Türken — zwang den Kurfürsten Joh. Georg II., den getreuen 
Vasallen des Kaisers, die Belebungsversuche an seinem und 
seiner Vorgänger Schmerzenskinde wieder aufzunehmen. Trotz 
des Widerstandes seiner Stände gelang ihm 1663 die Er- 
richtung eines neuen Defensionswerkes. Es war nur ein Ab- 
bild im Kleinen des Vorhergehenden ; nur 3000 Mann waren 
festgesetzt, die Kosten ihrer Aufbringung hatten die einzelnen 
Kommunen zu tragen. Nur wenige Jahre waren ihm beschieden. 
An den Gebrechen finanzieller Natur, an der Erledigung der 
Besoldungs- und Wartegelderfrage scheiterte auch dieser Ver- 
such, nachdem seine einzige militärische Wirksamkeit sich 1664 
auf einen zweimonatlichen Besetzungsdienst beschränkt hatte. 
1666/67 sah sich der Kurfürst genötigt, das Defensionswerk 
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zu suspendieren. Die folgenden 25 Jahre zeitigten nur erneute 
Versuche Johann Georgs II. und seiner Nachfolger, an das Ver- 
gangene anzukniipfen. Besonders unter seinem Sohne, dem 
„Sächsischen Mars“, Johann Georg III., nahmen diese Versuche 
energische, aber wenig glückliche Formen an. Der größte 
Wettiner, August der Starke, suchte, seiner bedeutenden 
kriegerischen Veranlagung entsprechend, das Defensionswerk 
besonders auszunutzen. Dennoch verfiel gerade unter ihm die 
ganze Einrichtung, da er die Grenzen. ihrer Leistungsfähigkeit 
überschätzt hatte. Nach ausführlicher Darstellung auch dieses 
Zeitraums, der Jahre 1694—1709, kommt der Verf. zu dem 
Schlusse, daß für den Verfall zwei Gründe ausschlaggebend 
gewesen: die fehlende Regelung der Verpflegung bei Aufgebot, 
so daß die Defensioner meist vor Hunger davonliefen, und die 
ungleiche Verteilung der Mannschaften auf die interessierten 
Orte. So mußte der König am 24. April 1708 das Defensions- 
werk für gänzlich aufgehoben erklären. Bald jedoch sollte 
aus den Ruinen des ebenso mühsam Errungenen, wie ruhmlos 
Dahingeschwundenen neues Leben erblühen: die Bildung einer 
ständigen Landmiliz. 

In einem Anhange wird im 1. Kapitel die militärische 
Nachfolge sozusagen des Defensionswerkes, die Einrichtung der 
Landkreis- und Kreisregimenter, besprochen. Auch diese neue 
Erscheinung auf dem Gebiete der Landesverteidigung, der 
Landmiliz, unter August dem Starken und seinem Nachfolger 
August III., sollte sich nicht bewähren. Passiver Widerstand 
der Ortsbehörden und Abneigung der Untertanen gegen jeden 
Militärdienst wirkten zersetzend auf den weiteren Fortbestand 
ein. Den kläglichsten Verlauf nahm der Versuch der sächsischen 
Kurfürsten, ihre militärische Schaffung auch in den Lausitzen 
einzuführen, wie im 2. Kapitel ausgeführt wird. 

In seiner Schlußbetrachtung hebt der Verf. hervor, daß 
in keinem anderen deutschen Gebiete das Defensionswerk von 
so langer Dauer, anderthalb Jahrhunderte lang, wie gerade in 
Kursachsen gewesen ist. Diese auffallende Tatsache erklärt 
er durch die besondere Anpassungsfähigkeit der Einrichtung 
an die verschiedenen Formen des 5 und seine feste 
militärische Organisation. Die Hauptstärke des Defensions- 
werkes erkennt er jedoch in dem ihm zugrunde liegenden Ge- 
danken der allgemeinen Wehrpflicht. 

Sechs Anlagen, wovon fünf Akten über die innere und 
äußere Einrichtung wiedergeben, die sechste eine chronologische 
Tabelle der allgemeinen Wehrpflicht in Sachsen bietet, ver- 
vollständigen den Wert der ungemein verdienstvollen und lehr- 
reichen Arbeit. Zu besonderem Schmucke gereicht ein Titel- 
bild, das einen Offizier der Defensioner, hoch zu Rosse und in 
voller Ausrüstung, wohlgelungen darstellt. 


Berlin. Arthur Levinson. 
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Weidler, Dr. Wilhelm, Die Künstlerfamilie Bernigeroth und ihre 
Portraits. Eine familiengeschichtliche Studie. 175 Seiten. 
Mit 1 Tafel. Gr. 8%. 175 S. Altona (Bahnhofstr. 15), 
Selbstverlag des Verfassers, 1914. M. 5.25. 


Das Buch bedeutet eine wertvolle Bereicherung des kunst- 
geschichtlichen und familiengeschichtlichen Schrifttums über 
das 18. Jahrhundert. Zunächst wird die Geschichte der in 
Leipzig ansässigen Kupferstecherfamilie Bernigeroth behandelt. 
Es sind 3 Personen: der Vater Martin B. (F 1733) und seine 
beiden Söhne Johann Martin und Johann Benedikt. Der Erstere 
setzte mit beispiellosem Erfolg als kaum 20jähriger des Vaters 
Geschäft fort. Im 17. Jahrhundert hatte man die Gepflogen- 
heit der gedruckten Leichenpredigten, im 18. Jahrhundert da- 
gegen ließ man sich durch Kupferstich im Bilde festhalten. 
So haben wir im 18. Jahrhundert eine Blüte des Kupferstichs. 
Der Verf. hat gegenüber den bisher bekannten 1600 Stichen 
der 3 B. in seinem Buche eine Liste von über 2200 Bildwerken 
dieser Künstler in alphabetischer Ordnung, mit familien- 
geschichtlichen Mitteilungen und Wappenangaben versehen, 
aufgestellt. Es finden sich in dieser Liste wohl fast alle Zeit- 
genossen von einiger Bedeutung aus der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. Bei jedem Bilde ist auch der Fundort angegeben. 
Mit großem Geschick ist es dem Verf. gelungen, auch das 
künstlerische Urteil über den Wert des Lebenswerks der 3 B. 
zurechtzurücken und ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. Ganz besonders anzuerkennen ist der schier unermüd- 
liche Fleiß, mit dem der Verf. nach immer neuen Stichen ge- 
sucht hat. Das Buch kann allen Kunstsammlungen, allen 
Freunden alter Porträtkunst und allen Familiengeschichts- 
forschern nur dringend zur Anschaffung empfohlen werden. 


Berlin. Friedrich Peukert (7). 


50. 


Lebenserinnerungen des Generals Dumouriez. Aus dem Franzö- 
sischen übersetzt und erläutert von Dr. Karl Fritzsche. 
(Voigtländers Quellenbücher, Bd. 35.) kl. 8°. 144 S. Leipzig, 
R. Voigtländer, 1918. M. 1.25. 


Die Erinnerungen setzen mit der Zeit nach Valmy und 
der Eroberung Belgiens ein, behandeln also nicht den ersten 
wichtigen Abschnitt im Leben des vielbekämpften Mannes, den 
Aufstieg und Höhepunkt, besonders nicht seine eigene Recht- 
fertigung in der Zeit des Versagens, als es sich darum handelte, 
gemeinsam mit Lafayette das Königtum zu retten. Die Er- 
innerungen sind bereits von dem General v. Boguslawski in 
der vor 40 Jahren herausgegebenen Lebensbeschreibung 
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Dumouriez’ verwertet, bieten also nichts Neues, geben aber 
demjenigen, der sich ein Bild dieses so schnell erschienenen 
und verschwundenen Meteors der großen französischen Revolution 
aus dessen eigenen Worten verschaffen will, Gelegenheit dazu. 
Dem, was der Übersetzer über die verhältnismäßige Glaub- 
würdigkeit der Lebenserinnerungen sagt, ist beizupflichten. 
Das angefügte Verzeichnis wichtigerer Namen enthält mehrere 
Unrichtigkeiten. Der in den Erinnerungen genannte Fürst 
Hohenlohe ist nicht der preußische General dieses Namens, 
sondern der österreichische Fürst Hohenlohe-Kirchfeld. Der 
preußische kapitulierte später nicht mit 17000, sondern nur 
mit 10000 Mann. Der König von Preußen soll Lafayette in 
Olmütz gefangen gehalten haben! 


Magdeburg. Max Dobrzyński. 


51. 
Boehn, Max von, Vom Kaiserreich zur Republik. Eine franzö- 
sische Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts. gr. 4°. XVI 
u. 491 S. Berlin, Hyperion-Verlag, 1917. M. 28.—. 


Es ist ein wirkliches Prachtwerk, was der Verlag hier 
bietet, und es macht ihm Ehre, ein solches in der Kriegszeit 
herauszubringen. Viele 100 großer und kleiner Bilder, gut 
ausgewählt, zum Teil in Farbendruck, lassen Männer, Sitten, 
Moden, Begebnisse an uns vorüberziehen; reich bedacht ist die 
Karikatur. Druck und Papier sind ausgezeichnet. Sehr zu 
tadeln ist das Fehlen jeglichen Registers; der Verlag müßte 
Namen- und Sachregister nachliefern, denn ohne solche ist die 
Benutzung für den Historiker unmöglich. 

Der Text ist geschickt und fleißig aus zahlreichen Quellen 
zusammengestellt. Er erstreckt sich auf viele kulturgeschicht- 
liche Materien: Hof, Politik, Parteien, Klassen, Gesellschaft, 
Mode, Unsitte, Reinlichkeit, Manieren usf. Das Soziale wird 
gut berücksichtigt, dann Kunst, Literatur, Presse, wenig die 
Wissenschaft. Paris spielt die Hauptrolle, doch ist auch die 
Provinz nicht vergessen. Der Verf. läßt nur französische 
Quellen sprechen, mit Ausnahme von Heine und Hillebrand ; doch 
hätten köstliche Schilderungen von Bismarck, Moltke, Wagner 
dem Werk zur Zierde gereicht. Die Tatsachen sind nicht 
immer genau. Daß „der schlaue Fuchs“ Thiers den Erzbischof 
Darboy retten konnte, ihn aber ruhig von der Kommune er- 
schießen ließ, um diese größerem Haß preiszugeben, ist erst 
zu beweisen. Aber der Verf. will ja nicht Geschichte schreiben, 
sondern plaudernd belehren; das ıst ihm sehr schön gelungen. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Weber, Ottokar, 1848. Sechs Vorträge (= Aus Natur 
und Geisteswelt. Bd. 53.) Dritte Auflage. 8°. 129 S. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1918. M. 1.50. 


Die vorliegende dritte Auflage des Revolutionsbüchleins 
hat sich in ihren Urteilen gegenüber ihren Vorgängern in nichts 
geändert. Nur den Neuerscheinungen und der Kritik wurde, 
soweit angängig, Rechnung getragen. Der Verf. sieht in dem 
Jahre 1848 eine „berauschend schöne Zeit jenes Völkerfrühlings“, 
„in der alle Menschen (nur nicht die Fürsten) Brüder schienen“. 
Die sechs Vorträge, in denen nunmehr die Vorgänge des Jahres 
1848 im engeren Deutschen Reich und in Osterreich auch stoff- 
lich ziemlich gleichmäßig verteilt sind, bringen außerordentlich 
viel Einzelheiten, manchmal so viel, daß von einer beherrschenden 
Linie nicht mehr gesprochen werden kann. Ob damit den 
populären Bestrebungen des Buches gedient wird, weiß ich 
nicht. Immerhin setzt eine dritte Auf lage — wenn auch erst 
nach 15 Jahren — Liebhaber voraus, oder der eigenartige Stoff 
im Rahmen einer solch berühmten Sammlung hat eine der- 
artige Anziehungskraft. 


Berlin- Friedenau. Hermann Dreyhaus. 
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Aus Bismarcks Hause. Erinnerungen des Hauslehrers der Söhne 
Bismarcks aus den Jahren 1860—66. Von Rudolph Braune. 
Mit 8 Einschaltbildern. kl. 8°. VIII u. 116 S. Bielefeld u. 
Leipzig, Velhagen & Klasing, 1918. M. 3.—. 


„Wenn alle untreu werden, so bleib ich dir doch treu“: 
so darf man mit Novalis in diesem Umsturz-November, wo 
alles von Bismarck, seinem Wesen und seiner Schöpfung ab- 
rückt, freudig bekennen. Die Erinnerungen des emeritierten 
Pfarrers Braune in Görlitz, die in ihrer ungesuchten Einfalt 
und Schlichtheit etwas Rührendes haben, liefern einen will- 
kommenen Anlaß dazu. Nichts Erschütterndes wird hier dar- 

eboten; ja, bei Lichte besehen, nicht einmal sonderlich viel 
eues. Aber die ganze Art und Weise, wie der freundliche 
alte Herr in seinem 83. Jahre sich seiner Erzählerpflicht 
entledigt, hat etwas so Anheimelndes, daß man sich, man ma 
wollen oder nicht, einfach festliest. Mehr brauche ich woh 
zur Empfehlung nicht zu sagen. 


Berlin-Grunewald. Hans F. Helmolt. 


=] 


Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 


98 Marc, Au seuil du 17. Octobre 1905. — Bertourieux, Die Wahrheit. 


54. 


I. Marc, Pierre, Au seuil du 17. Octobre 1905. Historique du 
mouvement des esprits en Russie de 1899 au 
17. Octobre 1905. 8°. 146 S. Leipzig, Koehler, 1914. M. 4.—. 


Il. Marc, Pierre, Quelques années de politique internationale. Anté- 
cédents de la guerre russo-japonaise. 8°. XXVII 
u. 214 8. (Studien zur osteuropäischen Geschichte. Hrsg. 
von Prof. Dr. Uebersberger, Heft 1 u. 2.) Leipzig, Koehler, 
1914. M. 5.50. 


Unter den jetzigen Zeitumständen haben die beiden Bücher 
doppelten Wert für uns. Den russisch-japanischen Krieg sahen 
wir langsam mit unerbittlicher Notwendigkeit heraufziehen. 
Die Machterweiterung Rußlands in Ostasien mußte ein solches 
Resultat herbeiführen, vor dem eine starke Strömung in den 
maßgebenden Kreisen immer gewarnt hatte. 

Und aus der zweiten Schrift ergibt sich mit ebenso großer 
Gewißheit, daß die Autokratie des Zarentums ihrem Ende zu- 
neigte und nichts Klügeres geschehen konnte als die mit immer 
größerem Ungestüm geforderten Ventile zu öffnen. Auch hierzu 
riet eine Reihe verständiger Männer in der Regierung ver- 
geblich. Beide Male stand an der Spitze der Einsichtigen 
der kluge Witte, in dessen Interesse und zu dessen Entlastung 
diese Arbeiten überhaupt geschrieben scheinen. Etwas von 
Taines Art steckt in ihnen, aber noch mehr als bei ersterem 
droht die Fülle des Materials und besonders in Nr. I die 
endlose Wiederholung ganz ähnlich lautender Petitionen, Denk- 
schriften usw. den Leser zu ersticken. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Bertourieux, Joseph, Die Wahrheit. Aus dem Französischen über- 
setzt. gr. 8“. XVI u. 158 S. Bern, Ferd.Wyß, 1916. M. 3.—. 
Ein Franzose versucht es, seine Landsleute über die wahren 
Ursachen des Krieges aufzuklären, wobei er besonders die Be- 
richte der belgischen Gesandten (in Frankreich verheimlicht) 
sprechen läßt. Am Anfang begeht er den alten Fehler, Bis- 
marck für die Erwerbung Elsaß-Lothringens allein verant- 
wortlich zu machen, statt den Willen des deutschen Volkes, 
gegen den auch Bismarck machtlos gewesen wäre. Im übrigen 
ist das Buch eine treff liche Zusammenstellung der Täuschungen 
und Fehler Frankreichs, mit diesem Freimut und dieser Kenntnis 
bis dahin wohl kaum öffentlich von einem Franzosen zuge- 
standen. Er weist auf den Ruin der Rasse und der Wirtschaft 
hin, besonders auf die englische Gefahr. Er hofft auf ein 
zukünftiges Bündnis Deutschlands und Frankreichs, wenn 
dieses erst einmal die Wahrheit über Englands Anstiftung 
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erfahren wird. — Zu erwähnen ist, daß (S. 15) der Verf. einen 
französischen Unteroffizier kennt, der sehr betrübt über den 
Mangel an Franzosenfreundlichkeit der Elsässer in den be- 
setzten Grenzstrichen sich geäußert hat. 


Berlin-Zehlendorf. Richard Sternfeld. 
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Trautmann, 0. P., Der Völkerbund. 8°. 23 S. Berlin, Verlag 
der Grenzboten, 1918. M. 1.60. 

Hellmann, Sigmund, Machtpolitik und Idealpolitik. Eine Studie 
zur Annexions- und Friedensfrage. 8°. 38 S. München u. 
Berlin, Duncker u. Humblot, 1918. M. 1.—. 


Der reinste Ausdruck des Machtcharakters des Staates ist 
der Krieg. Durch ihn sucht er mit Gewalt seine Lebens- 
bedingungen auf Kosten des Gegners zu verbessern. Das 
Nämliche strebt aber auch dieser an. Stehen sich nun Parteien 
von nahezu gleicher Kraftentfaltung gegenüber und entwickelt 
sich ein Weltkrieg von der erlebten Ausdehnung, so tritt statt 
des beabsichtigten Zweckes das Gegenteil ein. Die Wider- 
sacher fühlen sich beide an Macht und Wohlfahrt geschädigt, 
und der Krieg erscheint als Unglück und nicht als Rechts- 
schöpfer. Der fehlende Erfolg nimmt dem Recht auf Selbst- 
hilfe die praktische Bedeutung; es taucht die Frage auf, ob 
nicht ein anderer Modus als offener oder verschleierter Macht- 
egoismus im zwischenstaatlichen Leben herrschen könne. 

Daß die Gegenwart an einem solchen Punkte angelangt 
ist, beweist der Umfang der Tagesliteratur, die sich mit diesem 
Thema gleich den beiden hier besprochenen Schriften beschäftigt. 
Die Ereignisse des schicksalsreichen Novembers haben sie in 
Einzelheiten überholt; trotzdem enthalten sie noch Wertvolles 


genug. Ä 

ORTE behandelt das Völkerbundsproblem vom 
Standpunkt des praktischen Politikers. Er wirft die Fragen 
auf: Was beabsichtigt die Entente mit diesem eifrig propa- 
gierten Gedanken und welche Stellung soll Deutschland dazu 
einnehmen ? Die Antwort, die Tr. sorgfältig aus den Auße- 
rungen der gegnerischen Staatsmänner herausschält, lautet, 
daß der. „Pharisäer“ Wilson, die englischen Liberalen und die 
französische Öffentlichkeit darin einig sind, daß der Völker- 
bund, geboren aus der Furcht, Deutschland nicht vollständig 
niederzwingen zu können, ein brauchbares moralisches Kampf- 
mittel gegen diesen „Räuberstaat“ ist und einen Versuch dar- 
stellt, Deutschland als „majorisiertes Zwangsmitglied“ dauernd 
niederzuhalten. Den Warnungen des Verf., diesen Plänen Ver- 
trauen zu schenken, haben die Ereignisse nur zu recht gegeben. 

In der Idee einer übergeordneten Staatengemeinschaft 
ruhen jedoch tiefere Probleme, die im Wesen der Politik und 
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des Staates überhaupt wurzeln. Gilt die Mahnung der Studie 
Prof. Hellmanns (München), die „Kriegsziele“ nicht auf 
rücksichtslose Annexionspolitik zu spannen, nach dem deutschen 
Zusammenbruch nur 'noch für unsere Gegner, so behalten seine 
grundsätzlichen Ausführungen ihren Wert. Fassen wir ihr 
Resultat zusammen, so wollen sie dartun, daß zwar an Stelle 
„unsittlicher“ Machtpolitik eine Idealpolitik der Klugheit 
treten soll, die nur im äußersten Notfall zur Gewalt greift, 
daß hingegen der Friedensgedanke auf einer falschen Analogie 
zwischen Staat und Individuum beruht. Er scheitert ebenso 
an den praktischen Schwierigkeiten, die sich der Staaten- 
organisation entgegenstellen, wie an dem prinzipiellen Egois- 
mus des Staatscharakters und der Außenpolitik. Die not- 
wendigen Vorbedingungen, ein unparteiisches überstaatliches 
Schiedsgericht und die Gleichheit der Kräfteverteilung unter 
den Vereinigten Staaten sind Doktrinen, aber keine politischen 
Möglichkeiten. 

In der Begründung seiner „Idealpolitik“ bekämpft H. die 
Trennung von Politik und Moral und fordert mit Treitschke, 
„daß die Politik dem allgemein gültigen Sittengesetz unter- 
liegen müsse* (S. 17). An der Schwierigkeit, beide in Einklang 
zu bringen, sei jedoch die Einseitigkeit unserer jüdisch-christ- 
lichen Moral schuld, die für das Leben der Gemeinschaften 
keinen Sinn habe. Die ethischen Maßstäbe, nach denen eine 
Politik zu richten ist, seien vielmehr der Politik selbst zu 
entnehmen (S. 19). H. folgt hierin Treitschkes bedenklichem 
Satz, daß „die Moral politischer werden müsse, wenn die 
Politik moralischer werden soll“ (Politik I, S. 105). 

Gegen diesen eigentümlichen Versuch einer Politisierung 
der Moral sei hier nur gesagt, daß die Ethik als normative 
Wissenschaft nicht zwei oder mehr Wertmaßstäbe gelten 
lassen kann, die je nach dem zu beurteilenden Subjekt aus- 
gewechselt werden. Die Moralität entspringt dem Gemein- 
schaftsbewußtsein der Individuen, und wer von dem auf 
der Idee souveräner Selbständigkeit beruhenden Staat sittliche 
Handlungsmotive verlangt, hat sich in der irreführenden 
Gleichsetzung von Staat und Einzelmenschen verstrickt, vor 
der H. selbst mit Recht warnt (S. 12). Vom grundsätzlichen 
Egoismus, der nach H. (S. 14) dem Staate wie jeder Zweck- 
gemeinschaft eigentümlich ist, und der Klugheit, in der H. 
das Wesen der Politik sieht (S. 21), führt kein Steg zur Moral 
hinüber (vgl. Kant: Zum ewigen Frieden. Hartenstein Bd. 6, 
S. 437). Die Amoralität des Staates bildet den wichtigsten 
Grund für den Skeptizismus, den auch H. gegen die Möglich- 
keit einer überstaatlichen Organisation hegt, und das Problem 
der Weltbefriedung muß von einer Kritik des Staatsbegriffs 
aus in Angriff genommen werden. 


Berlin-Lichterfelde. Gustav Abb. 


1 
D. deutsch-bolschew. Verschwörung. — Hoeniger, D. Deutscht. i. Ausland. 101 


57. 


Die deuisch- bolschewistische Verschwörung. 70 Dokumente über 
die Beziehungen der Bolschewiki zur deutschen Heeresleitung, 
Großindustrie und Finanz, nebst einer Anzahl photogra- 
phischer Reproduktionen. Hrsg. vom „Comitee on Public 
Information United States of America“. Mit 8 Reproduktionen. 
8°. 123 S. Bern, Der Freie Verlag, 1919. Ohne Pr.-Ang. 


_ Diese Broschüre ist ein klassisches Beispiel der zwar nicht 
ungeschickten, aber leichtfertigen Lügen - Propaganda der 
Entente gegen Deutschland. Die Behauptungen der Schrift 
-sind von deutscher Seite bereits kurz beantwortet, und zwar 
durch die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ vom 10. März d. J., 
Nr. 115. Auch die gewiß kompetenten russischen Sozial- 
Revolutionäre, die bis jetzt noch in scharfer Opposition gegen 
die Bolschewiki verharren, haben in einer öffentlichen Er- 
klärung das widerrufen, was die Broschüre bewiesen haben 
will: die Finanzierung des Bolschewismus durch Deutschland. 

Der Inhalt der Schrift umfaßt angeblich authentische, 
zwischen der deutschen und bolschewistischen Regierung ge- 
wechselte Schriftstücke, sowie augenscheinlich „überarbeitete“ 
Auszüge aus einem Bericht von Edgar Sisson, einem Vertreter 
des im Titel genannten Comitees in Rußland. 

Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, daß die Broschüre, 
die Lenin, Trotzki und andere -bolschewistische Führer als 
„Agenten der deutschen Regierung“ entlarven will, von der 
herausgebenden amerikanischen Stelle gerade in dem Augen- 
blick verbreitet wird, wo die Entente mit dem Plan einer 
Konferenz auf den Prinzeninseln hervorgetreten ist und Neigung 
zeigt, mit den Bolschewiki zu paktieren. 

Der Historiker wird jedenfalls die Schrift lesen und die 
sich daran anschließende Polemik verfolgen müssen. 


Berlin-Halensee. Adolf Lane. 
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Hoeniger, Robert, Das Deutschtum im Ausland vor dem Weltkrieg. 
2. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 402.) Kl. 8°. 
VIII u. 128 8. Leipzig, B. G. Teubner, 1918. Geb. M. 1.50. 


Der Verf. legt sein 1913 erschienenes und damals auch 
hier angezeigtes Buch (s. Mitt., N. F. I, S. 222 f.) über das 
Deutschtum im Ausland in nur wenig veränderter Form in 
dieser neuen Auflage vor. Es gilt mit Recht als der zuver- 
lässigste Führer auf dem weiten, im ganzen wenig bestellten 
Gebiet; jedenfalls dürfte man nirgends die historischen Grund- 
lagen aller unserer deutschen Außensiedlungen in derselben 

laren Weise zusammenhängend erörtert finden. H. will in 
seinem Buch „eine Zustandsschilderung vor dem Kriege“ geben 
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und deutet auch die Spuren der feindlichen Hetzarbeit an, die 
zu ihrem Teil leider so wirksam den Weltkrieg und seinen 
traurigen Ausgang vorbereiteten. Ihn trägt ein starkes Ver- 
trauen in die Zukunft, wie es durch den Kriegsverlauf im 
Juni 1918 noch vollauf berechtigt war. Jetzt, wo so viele 
Hoffnungen dahin sind, würde manches Wort anders gefaßt 
werden müssen; die Grundlagen und auch die Zielsetzungen 
aber werden trotzdem Geltung behalten. Es wäre eine un- 
entschuldbare Kurzsichtigkeit, jetzt in Verzweiflung das Aus- 
landdeutschtum preiszugeben; wir werden im Gegenteil noch 
weit mehr, als früher geschehen, das Bewußtsein der Zusammen- 
gehörigkeit zu pflegen haben. Da wird uns Hoenigers Buch 
ein wertvoller Berater sein durch seinen sachlichen Inhalt und 
durch die Gesinnung, aus der heraus es geschrieben ist. Es 
sei besonders auf die Worte über die Gründe unserer „Unbe- 
liebtheit“ im Ausland hingewiesen (S. 114 f.), die unseren 
geschäftigen Handlangern ausländischer Minierarbeit als be- 
herzigenswerte Mahnung dienen mögen; es geht aus ihnen das 
eine klar hervor, daß wir ohne starke Betonung nationalen 
Wollens ein neu sich entwickelndes Auslanddeutschtum von 
vornherein vollkommen preisgeben und uns dadurch noch einer 
der wenigen Stützen mehr berauben. 


Potsdam. Richard Bos chan. 


59. 


Engelhardt, A. von, Die deutschen Ostseeprovinzen Rußlands. 

hre politische und wirtschaftliche Entwick- 

lung. 4. Aufl. Kl. 8. IX u. 278 S. München, Georg 
Müller, 1916. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Das Buch gibt eine scharf umrissene Geschichte des 
baltischen Deutschtums, das beim Ausbruch des Weltkrieges 
mehr als 200 000 Seelen umfaßte. In fesselnder Weise schildert 
der Verf., wie der Deutsche Kurland, Livland und Estland 
erschloß und verwaltete und zu welcher Bedeutung durch ihn 
Kirche und Schule, Landwirtschaft, Handel und Gewerbe sich 
in diesen Gegenden entwickelten. Dabei findet eine Fülle sorg- 
fältig geprüften statistischen Materials Verwendung, das aus 
gedruckten und ungedruckten Quellen geschöpft ist. 

Obwohl die Deutschen die Minderheit bilden, sind sie die 
berufenen Herren des Landes. Recht und Verwaltung, Kirche 
und Schule sind deutsch. Der Russe ist diesem Teile seines 
Reiches fremd geblieben, und die Bauernvölker der Letten und 
Esten, deren Kultur von den Deutschen stammt, können nicht 
daran denken, eine führende Stellung einzunehmen. 

Dem Deutschtum bieten sich in den drei russischen Ostsee- 

rovinzen, dem benachbarten Litauen und dem von Litauern 
ewohnten Gouvernement Suwalki hervorragende Siedelungs- 
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möglichkeiten, da die Gegenden sehr dünn bevölkert sind. In 
den südlichen Strichen kann der Getreidebau, im Norden die 
Viehzucht noch riesige Mehrerträge bringen, die unser Volk 
unabhängig von jeder Einfuhr an Korn und Fleisch machen 
würden. Sehon eshalb wünscht der Verf. die Angliederung 
dieser baltischen Länder an das Deutsche Reich, deren Erwerb 
überdies unserem Vaterlande eine ausgezeichnete natürliche 
Grenze gegenüber dem russischen Nachbar geben würde. Diese 
Hoffnungen hat freilich der Ausgang des Krieges vernichtet. 

In einem Anhange des Werkes finden sich auf klärende 
„Bemerkungen über die baltische Dichtkunst“ von Johannes 
v. Günther. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Siewert, K., Riga-Cherson als Glied des WasserstraBennetzes Mittel- 
Ost-Europas und die Ausnutzung seiner Wasser- 
kräfte. Kl. 8°. 16 S. Riga, Verlag der „Baltischen Zei- 
tung“ (Jonck & Poliewsky), 1918. 


Es tut weh, jetzt, nach dem unsäglichen Unglück, das 
über Deutschland hereingebrochen ist, wirtschaftspolitische Zu- 
kunftsschriften zu lesen, die in den Glanztagen unseres Waffen- 
glücks geschrieben wurden, in den Tagen, als sich vor uns das 
Bild einer Welt voll verführerischer politischer Möglichkeiten 
anscheinend in greifbarster Nähe auftat, ein Bild, das jetzt 
als Fata morgana verschwunden ist, so daß wir trostlos ins 
Leere starren, wollen wir die klägliche Wirklichkeit nicht 
sehen. Und doch sollten wir gerade jetzt den Kopf nicht 
hängen lassen und gerade jetzt an einer möglichst schönen Zu- 
kunft zu bauen beginnen. Wir, das Volk, haben nicht wenig 
Schweres überstanden; die Einzelnen sind umgekommen, das 
Volk lebt noch heute, und manches, was früher, etwa vor dem 
30jährigen Kriege, als Utopie erschien, ist heute Wirklichkeit. 
Mögen viele Zukunftsschriften uns heute utopistisch vorkommen, 
dereinst werden die Resignierten und die Spötter von heute 
dastehen wie die Neunmalweisen, die den Galilei, ja, die den 
Grafen Zeppelin verhöhnten. Wer mag heute an deutsche Zu- 
kunftsmöglichkeiten in Rußland denken ? Vor kurzem war es 
noch anders, aber heute will nicht einmal ein Russe mehr an 
eine glückliche Zukunft seiner Heimat glauben. Und doch, 
wenn erst nicht mehr immer: nur niedergerissen, sondern wieder 
aufgebaut wird, dann werden auch viele alte Pläne wieder auf- 
leben und wird so mancher Faden wieder weitergesponnen werden. 

Das vorliegende Schriftchen von K. Siewert beschäftigt 
sich mit einem solchen Faden, der weitergesponnen werden 
muß, der nicht abreißen kann, ohne wieder geknüpft zu werden. 
Die kläglichen Eisenbahnverhältnisse in Rußland werden ein- 
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mal gebessert werden. Auch vor dem Kriege waren sie nicht 
bewunderungswürdig. Doch mögen sie auch noch besser werden 
als damals, den fehlenden Wasserweg zwischen der Ostsee und 
dem Schwarzen Meer werden sie nicht ersetzen können. Ohne 
diesen Weg aber wird es wohl auch in Zukunft vorteilhafter 
bleiben, z. B. das südrussische Getreide durch die Straße von 
Gibraltar und den Sund in die Ostsee, nach St. Petersburg, 
zu schaffen, als mit der Bahn durch Rußland. Der Ausbau 
einer solchen Wasserstraße, der Verbindung der Düna mit dem 
Dnjepr, Rigas mit Cherson, die Verbesserung des schon jetzt 
bestehenden, aber untauglichen Kanalsystems und die Be- 
seitigung der Dnjepr - Stromschnellen beschäftigten vor dem 
Kriege die Reichsduma sehr angelegentlich. Es waren bereits 
die Mittel für die Vorarbeiten angewiesen worden, und das 
Unternehmen war sehr großzügig gedacht. Der Krieg warf 
alle Pläne über den Haufen. Aber wie die politischen Ver- 
hältnisse Osteuropas sich auch gestalten werden, der Wasser- 
weg Riga-Cherson wird gebaut werden. Und wenn Deutsch- 
lands Wirtschaftsleben nicht durch. wahnwitzige Maßnahmen 
der Feinde oder einheimischer Kräfte erdrosselt wird, wird auch 
deutscher Unternehmungsgeist an dem großen Werke teilnehmen, 
das der baltische Ingenieur K. Siewert uns in seinem Schriftchen 
zukunftsfreudig schildert und das gerade seiner deutschen 
Heimatstadt Riga, dem leidenreichen, zu neuer Blüte verhelfen 
soll, jedoch auch für die binnendeutschen Schiffahrtskanäle von 
außerordentlicher Bedeutung ist. 


Berlin-Schöneberg. Meyer-Heydenhagen. 
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Feldman, Wilhelm, Geschichte der politischen Ideen in Polen seit 
dessen Teilungen (1795—1914). 8°. XII u. 4488. München 
u. Berlin, R. Oldenbourg, 1917. M. 10.—. 


So wie jede Zeit ihre eigene Stellung zu den Problemen 
der Vergangenheit in der Geschichtschreibung zum Ausdruck 
bringt, so hat auch das Urteil über den Untergang des alten 
polnischen Reiches in der polnischen Geschichtsdarstellung 
verschiedenartige Deutung erfahren. Diese einzelnen Auf- 
fassungen nimmt F. zum Ausgang seines Werkes der Geschichte 
der politischen Ideen in Polen seit den Teilungen. Diese Ein- 
führung ist bei dem Buche, das wie kaum ein anderes ge- 
eignet ist, einem deutschen Leser die politischen Probleme 
Polens klar zu legen, sehr erwünscht, ebenso wie die sich daran 
anschließende Übersicht über die Beziehungen des alten Polen- 
reiches im Laufe seiner Entwicklung zu den einzelnen Grenz- 
nachbarn, von denen schließlich die Russen den entscheidendsten 
Einfluß über die polnische Nation behielten. Als dann der 
Staat seiner politischen Auflösung entgegenging, sah man in 
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Polen die einzige Rettung in den neuen Ideen der französischen 
Revolution und suchte deshalb in der Verzweiflung Anlehnung 
an Frankreich. Auch an Preußen hatte man einige Male An- 
schluß zu gewinnen versucht; doch die Pläne waren gescheitert, 
als Preußen zögerte oder ablehnte. Frankreich wurde bald 
die ausschließliche Hoffnung Polens, und wenn auch Napoleon 
nicht alles erfüllte, was man von ihm erwartet hatte, so war 
der Glaube an ihn doch unerschütterlich geworden. Erst der 
französische Zusammenbruch brachte eine radikale Umkehr, 
als gleichzeitig auf dem Wiener Kongreß Polen an Alexander I. 
von Rußland ausgeliefert wurde und der geistige Führer der 
Nation, Fürst Adam Czartoryski, von seinem kaiserlichen 
Freunde das Beste für seine Landsleute erhoffte. Auch sonst 
huldigte man in Polen einem Slawismus, der, durch ein starkes 
Russenreich geführt, den mit den Russen verbrüderten Polen 
die verdiente Lebensfreiheit sichern sollte. Doch auch diese 
Hoffnungen erwiesen sich als trügerisch, da Rußland im Gefühl 
seiner Macht nach der Einverleibung Polens trachtete, in dem 
sich unter dem despotischen Regiment des Großfürsten Kon- 
stantin der Nährboden zur Revolution (1830 — 31) bildete. 
Nach ihrem Mißerfolg setzte eine Emigration der Patrioten 
ein, die eine bleibende Stätte in Paris fand, wo die Polen mit 
Hilfe der für politische Freiheit begeisterten Franzosen auch 
für sich eine bessere Zukunft erhofften. Uber die Wege zu 
diesem Ziele und über die Einzelheiten dieses Zieles herrschten 
mannigfache Ansichten, wenn auch alle ein unabhängiges Polen 
erstrebten. Aus den verschiedenen Parteigruppen hoben sich 
aber bald zwei deutlich hervor; das waren die Demokraten 
und das „Hotel Lambert“, die aristokratische Partei des 
Fürsten Czartoryski. Die in der Heimat Zurückgebliebenen 
konnten infolge der harten Maßregelungen der Russen nur 
heimlich der Idee einer Befreiung ihres Vaterlandes leben; 
sobald sie an die Öffentlichkeit traten, fielen sie meist als 
Opfer ihres Patriotismus. In Galizien hingegen fanden, be- 
günstigt durch die Spannung zwischen Rußland und Österreich, 
die revolutionären Kreise Polens Unterschlupf. Im preußischen 
Anteil war die Politik erst auf Verträglichkeit eingestellt, 
geriet aber bald ins Schwanken, bis 1830—40 unter dem 
Oberpräsidenten Flottwell eine energische Germanisierung be- 
trieben wurde. Es entwickelten sich dann die verunglückten 
Aufstandsbewegungen von 1846—48, die mit der Aufhebung 
des Freistaates Krakau endeten und eine slawophile Bewegung 
zur Folge hatten, deren bedeutendster Verfechter Wielopolski 
wurde, der damit seine politische Laufbahn begann. Auf dem 
deutschen Parlament in Frankfurt wurde damals als ein Zeichen 
des nachlassenden Interesses für Polen ein polnischer Antrag 
wegen Errichtung eines selbständigen Reiches mit dem Selbst- 
bestimmungsrecht der gemischtsprachlichen Gebiete abgelehnt. 
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Jene slawophile Periode dauerte aber nur kurze Zeit. 
Durch Napoleon III. erhält die „Napoleonische Legende“ neue 
Nahrung, und die Hoffnung auf die Westmächte wurde noch 
gesteigert durch ihren Krieg gegen Rußland. Man zeigte 
eifriges Bestreben, Legionen aufzustellen; doch befehdeten sich 
die einzelnen Parteien so heftig, daß eine Aktion auf dem 
Schlachtfelde nicht erreicht wurde. Auch auf dem Pariser 
Kongreß blieb ihre Angelegenheit unerwähnt, was wohl nicht 
nur ein Erfolg Nikolaus’ I. war, sondern mehr eine Folge der 
politischen Uneinigkeit der Polen selbst gewesen zu sein scheint. 

Da so auf die Hilfe der Westmächte nicht zu rechnen 
war, arbeiteten die Parteien der Emigration mit Zeitschriften, 
für welche bedeutende Köpfe gewonnen waren, selbständig 
weiter und suchten ihren Einfluß in der Heimat zu festigen. 
Es wirkten die Parteien je nach ihrer Stellung vornehmlich 
für die Bauernbefreiung und Judenassimilation. Nach seiner 
besonderen Idee suchte Wielopolski ein autonomes Polen unter 
russischer Oberherrschaft und unter Ausschaltung von Litauen 
und Ruthenien zu schaffen. Damit stand er allein, weil die 
Volksmeinung einen unabhängigen Staat und die alten Grenzen 
wünschte. Der Zwiespalt vertiefte sich und führte im Jahre 
1863 zum Aufstande, der wieder erfolglos verlief, da auch 
jetzt wieder die Zersplitterung der Nation, besonders die 
Passivität des Adels, der noch auf Napoleon hoffte, keine ge- 
schlossene Bewegung ermöglichte und auch die Hilfe Europas 
ausblieb, auf die man überall in Polen gerechnet hatte. 

Der Antagonismus zwischen Rußland und Osterreich hatte 
natürlich zur Folge, daß sich die polnischen Hoffnungen diesem 
zu wendeten, aber die Österreicher waren durch die deutsche 
Frage und andere Interessen so sehr in Anspruch genommen, 
daß sie sich mit Erfolg der polnischen Angelegenheit nicht 
widmen konnten, obwohl Goluchowski als Minister polnischer 
Nationalität eifrig die Wünsche seiner Landsleute zu fördern 
suchte und auf einen Ausgleich mit Österreich hinzielte. Daran 
mußte auch dieses selbst Interesse haben, als es 1866 aus dem 
deutschen Bunde schied und sich mit den verschiedenen Nationen 
innerhalb seiner Reichsgrenzen zu verständigen gezwungen war. 
Der Ausgang des deutsch-französischen Krieges zerstörte dann 
neue Hoffnungen der Polen, da die Vorbedingung, nämlich der 
militärische Erfolg Frankreichs, ausblieb. Ja, es kam darauf 
sogar zu einer Verständigung der Teilungsmächte, und weiterhin 
war auf dem Berliner Kongreß Bismarck Präsident, von dem 
die Polen nichts erwarten konnten. Ihre Denkschrift an den 
Kongreß war vergebens. Da es sich inzwischen gezeigt hatte, 
daß die auf Österreich gesetzten Hoffnungen sich nicht erfüllten, 
war es schließlich dahin gekommen, daß die polnische Frage ihre 
internationale Bedeutung eingebüßt hatte und zu einer inneren 
Angelegenheit eines jeden Teilungsstaates geworden war. 
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In diesem Sinne setzte in Rußland eine auf vollste Russi- 
fizierung gerichtete Politik gegen die Polen ein, so daß sogar 
später die Bezeichnung Polen gegen Weichselland vertauscht 
wurde. Dabei trat für Polen selbst ein wirtschaftlicher Auf- 
schwung ein, der es vielfach die politische Not vergessen 
machte. Sogar die Aristokratie beteiligte sich an dem wirt- 
schaftlichen Gewinn und fand Berührungspunkte mit dem 
städtischen a der durch den Handel mit dem aus- 
gedehnten Rußland entstand. Daraus ergab sich mit diesem 
eine Art friedlichen Ausgleiches, der aber von russischer Seite 
durch die Maßnahmen der Bürokratie und von polnischer Seite 
ebenso zu keiner Wirkung gelangte, weil die lebhaft für den 
Unabhängigkeitsgedanken eintretenden Parteien mit wachsen- 
dem Erfolge dagegen agitierten. 

In Preußen waren nach der vorübergehenden Aussöhnungs- 
politik des Erzbischofs Ledochowski Ende der 60er Jahre der 
besonders gegen die Polen gerichtete Kulturkampf und dann 
die Ostmarkenpolitik gefolgt, die bei den Polen eine slavophile 
Reaktion zeitigte. Unter der Kanzlerschaft Caprivis fanden 
sich die Polen noch einmal auf der Seite der Regierung zu- 
sammen, da sie in der Stärke Deutschlands die Gewähr eines 
künftigen Sieges über Rußland sahen. In gleicher Zeit schwand 
in Galizien der Einfluß der konservativ-aristokratischen Partei 
dahin, während sich die aufsteigende Demokratie um die 
Herrschaft bemühte, gefördert durch die nun auch in Galizien 
mit dem wirtschaftlichen Aufschwung zunehmende soziale Be- 
wegung. Dieser Sozialismus wurde bald von größter Bedeutung 
für die politischen Wünsche des polnischen Volkes. Sehr 
wichtig war, daß diese neuen Gedanken aus dem Lande selbst 
kamen und die Emigration hierbei nicht mehr mitwirkte. 
Zuerst überwog zwar die internationale Auffassung des 
Sozialismus; doch bald erkannte man, daß eine soziale Hebung 
der Arbeiter mit der politischen Befreiung Hand in Hand 
gehen müsse. Bald wurde der für kurze Zeit in den Hinter- 
grund gedrängte Unabhängigkeitsgedanke kraftvoll wieder 
aufgenommen und unterstützt von der in der Schweiz Ende 
der 80er Jahre gegründeten Nationalliga. Eine ähnliche Be- 
wegung zeigte sich in Lemberg und vereinigte sich dann mit 
der ersten zur nationaldemokratischen Partei (N.D.). Mitte 
der 90er Jahre stellte dann die polnische sozialdemokratische 
Partei (P. P. S.) ebenfalls die Unabhängigkeit Polens an die 
Spitze ihrer Forderungen und entfaltete eine äußerst rührige 
Tätigkeit, so daß sie um die Jahrhundertwende als die stärkste 
Partei gelten konnte. Zu ihren begabtesten Führern gehörte 
der Litauer Joseph Pilsudski, der geniale Organisator der 
polnischen Schützen verbände. Die sozialdemokratische Partei 
war es auch, die während des russisch - japanischen Krieges, 
als die alte noch bestehende Ausgleichspartei das russische 
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Heer vielfach unterstützte, die Zeit der Befreiung gekommen 
sah und eine revolutionäre Bewegung (1905) ins Werk setzte. 

Dagegen hatte sich die nationaldemokratische Partei von 
ihrem ersten revolutionären Programm weit abgewandt und 
erklärte die bestehenden Verhältnisse als die Grundlage ihrer 
Aktion, die zunächst eine möglichst weitgehende Antonomie 
und Entfaltung nationaler Kräfte zum Ziel haben sollte als 
erste Vorstufe der staatlichen Unabhängigkeit. Als ihre zu- 
erst auf Österreich gesetzten Hoffnungen nicht in Erfüllung 
gingen, mag sie den Entschluß gefaßt haben, mit Rußland 
einen modus vivendi zu finden; zuletzt verhandelte sie sogar 
mit der russischen Regierung über Unterdrückung von Un- 
ruhen in Kongreßpolen, wobei sicherlich die Vermeidung einer 
deutschen Intervention beim Ausbruch größerer Unruhen ihr 
Verhalten mit bestimmt hat. 

Aus der Revolution von 1905 ging die nationaldemo- 
kratische Partei als die Partei der Ordnung hervor, verstand 
es auch, die politische Führung der Nation in der Hand zu 
behalten und in dem Polenklub, der nach Wiener Muster in 
St. Petersburg gegründet war, die Nation zu vertreten. Gleich- 
zeitig setzten in Preußen verstärkte Maßnahmen zur Hebung 
des Deutschtums in der Ostmark ein, die natürlich ihre 
Reaktion auf polnischer Seite hatten, auch in Frankreich, wo 
zweifellos die Publizistik des Dichters Sienkiewicz große 
Wirkung hatte. 

Bis zum Jahre 1914 gab es also in der Hauptsache zwei 
große polnische, politische Parteien. Die eine war die national- 
demokratische Partei, geführt von Dmowski, der, auf eine 
staatliche Selbständigkeit verzichtend, die ethnographische 
Einheit voranstellte und, wenn nur irgend möglich, ein fried- 
liches Verhältnis zu Rußland anstrebte Freilich mußte 
Dmowski sehen, daß ihm nicht alle auf seinen Gedankenpfaden 
folgten und ihm selbst seine Führerstellung verloren ging. 
Immerhin blieb die Bedeutung der Partei erhalten, die zu Be- 
ginn des Weltkrieges teils in Paris, teils in Petersburg mit 
Hilfe der Entente ihre Wünsche zu erreichen hoffte. Die 
andere polnische, sozialdemokratische Partei trat für die Un- 
abhängigkeit Polens ein, indem sie einen föderativen Staat in 
den alten Grenzen zu erreichen suchte, also z. B. nicht auf 
die Litauer und Weißrussen wie die nationaldemokratische 
Partei verzichtete. 

Mit einer kurzen Erwähnung der Zweikaiserproklamation 
vom 5. November 1916 schließt F. seine Ausführungen und 
konnte leider nicht weiter darauf eingehen, wie die sich neu 
entwickelnde polnische Staatsverwaltung ohne Berücksichtigung 
der sozialistischen Volkselemente stets Widerstand im polnischen 
Volke fand und, schließlich dasselbe Schicksal erlitt wie die 
Regierungen in Österreich-Ungarn und Deutschland. In Polen 
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mußte der Regentschaftsrat die oberste Staatsgewalt an den 
kurz zuvor aus deutscher Festungshaft freigelassenen Führer 
der P.P.S., Joseph Pilsudski, abtreten. 

Der Verf. ist seiner schwierigen Aufgabe gerecht geworden. 
Obwohl selbst überzeugter Demokrat, hat er es versucht, auch 
die Ansichten anderer dem Verständnis näherzubringen. Wenn 
ihm dies nicht immer gelungen ist, so liegt das auch an den 
Problemen selbst, wie z. B. bei der Beurteilung der Politik 
der Teilungsmächte, die doch zunächst ihre eigenen Interessen 
unbedingt verfolgen müssen, während dem patriotischen Ver- 
fasser natürlich die polnische Frage stets im Vordergrunde 
steht. Für deutsche Leser, die in ihrer Mehrheit doch wohl 
über die politischen Wünsche der Polen nur wenig unterrichtet 
zu sein pflegen, wird die Lektüre des Buches von F. manchen 
Aufschluß geben. | 

Münster 1. W. Hans Bellée. 


62. 
Mitocchi, Alberto, Triest, der Irredentismus und die Zukunft Triests. 
Mit einem Anhange: Einige Worte über Istrien, Pola und 
die Adria. 8°. 160 S. Graz, Leykam-Verlag, 1917. M. 4.50. 


Die mitteleuropäische Lösung der Adria-Frage, wie sie der 
Verf. der vorliegenden Schrift, ein österreichtreuer Italiener, 
befürwortet, erscheint heute als ein überholtes Problem. Das 
Büchlein, Mitte 1917 in der festen Überzeugung vom Siege 
des Vierbundes geschrieben, ist mehr eine politische Studie als 
eine historische Untersuchung. Letztere dient nur der Beweis- 
führung für die beiden Hauptthesen: 1. Daß Triest eine 
österreichische Schöpfung und nur in Zusammenhang mit der 
Doppelmonarchie lebensfähig sei, 2. daß der Irredentismus zwar 
seine natürliche Kraft aus dem lebendigen, durch den Rassen- 
gegensatz verschärften Selbstbewußtsein des italienischen Volks- 
teiles sog, zu einer Gefahr aber erst durch den künstlich ge- 
nährten Zuzug von Reichsitalienern wurde. Im Gegensatz zu 
dem italienischen Sozialisten Vivante, der dem Irredentismus 
an der Adria in einem aufsehenerregenden Buch 1912 jede 
ernste Bedeutung absprach, sucht Mitocchi an der Hand 
der Vorgänge im Triestiner Gemeindeleben in den letzten 
Jahrzehnten nachzuweisen, daß es sich hier um ein ziel- 
bewußtes, entschlossenes hochverräterisches Treiben handelte. 
Die Folgerung, die er für die Zukunft daraus zieht, ist, daß 
der Irredentismus innerlich nur durch starken deutschen Zuzug 
überwunden werden könne. 

Da das Adriaproblem, soweit es ethnographisch ist, wie 
auch die Lösung der Friedenskonferenz sein mag, nicht so bald 
zur Rube kommen wird, haben die Ausführungen des Verf. 
für den Politiker wie den Historiker dauernden Wert, der 
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noch durch den eigentümlichen Reiz erhöht wird, daß hier 
ein politischer Gegner aus Rassenverwandtschaft dem italie- 
nischen Volkstum weitgehendes Verständnis entgegenbringt. 


Berlin. W. v. Hofmann (}). 


63. 


Ruville, Albert, von, Englische Friedensschlüsse. (Auslandsstudien 
an der Universität Halle-Wittenberg.) 8°. 28 S. Halle a. S., 
Max Niemeyer, 1918. M. 1.—. 


Die Schrift ist während des Krieges verfaßt, als es mit 
uns noch gut zu stehen schien, und daher überholt. Die 
Friedensschlüsse von 1697 (Rijswijk) an werden betrachtet und 
auf ihren Charakter geprüft, um daraus Lehren für die Gegen- 
wart zu ziehen. Viel kommt aber dabei nicht heraus. Im 
Grunde wird jede verhandlungsfähige Macht so verfahren, wie 
hier geschildert wird. Das speziell Englische ist doch nicht 
scharf genug hervorgehoben, wie denn überhaupt die Dar- 
stellung etwas unruhig und unklar ist. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


64. 


Jürgens, O., Übersicht über die ältere Geschichte Niedersachsens. 
2 Teile in einem Band. (Die älteste Zeit bis zur Franken- 
herrschaft. — Das Herzogtum Niedersachsen.) 8° 77 u. 
107 S. Hannover, Friedrich Gersbach (1916). Geb. M. 4.—. 


Das Buch ist eine eigentümliche Mischung von äußerlicher 
Wissenschaftlichkeit und Dilettantismus. Aufsätze aus den 
„Hannoverschen Geschichtsblättern“, schon vor Jahren das 
erste und zweite Mal erschienen, werden nun zum dritten 
Mal überarbeitet und auch als Buch herausgegeben. Jürgens 
hat hauptsächlich stadthannoversche Leser im Auge und gibt 
daher in den Anmerkungen als Literatur die Werke an, welche 
auf der Hannoverschen Stadtbibliothek sich befinden, ein Grund- 
satz, der recht merkwürdig berührt, sobald die Zeitschriften- 
aufsätze als geschlossenes Buch, also für einen umfassenden 
Leserkreis, auf den Plan treten. Diese Anmerkungen sind es 
in erster Linie, die den Dilettantismus des Verf. offenbaren. 
Ganz veraltete Literatur wird zitiert; die widersprechendsten 
Meinungen stehen ruhig nebeneinander, ohne eigene Stellung- 
nahme oder Auf klärung des Verf.; in einem Atem werden 
Kossinna und Schuchardt genannt, als ob sie die gleichen 
Anschauungen verträten; Heck und Wittich folgen gleich- 
berechtigt aufeinander, ohne daß der Verf. eine Entscheidung 
trifft. Besser steht es mit dem Text. Die historischen äußeren 
Ereignisse werden glatt und nüchtern in chronologischer Ab- 
wicklung des Fadens erzählt, ohne daß allerdings die Be- 
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strebungen der gerade in Niedersachsens Geschichte so lebhaft 
hervortretenden einzelnen Persönlichkeit innerlich begründet 
werden. Wie schön dies auch für populäre Zwecke geschehen 
kann, hätte Jürgens aus dem feinsinnigen Vortrag Dunckers 
über Heinrich den Löwen (Altsachsen, Zeitschrift des Alt- 
sachsenbundes für Heimatkunde und Heimatschutz. Jg. 1915, 
S. 117—120, 125—129) lernen können. Schlimmer steht es 
um die Kapitel, welche Wirtschaft und Kultur behandeln. 
Hier bin ich den Eindruck oft nicht los geworden, als ob der 
Verf. selbst sich über manche Probleme und Streitfragen, über 
manche Begriffe und Namen nicht klar wäre und daher auch 
seine Ausführungen unklar geblieben sind. Ich verweise da 
besonders auf die „ständische Gliederung in der Urzeit“ (I, 
S. 16 ff.), die sich doch nicht so einfach entwickeln läßt, wie J. 
es darstellt, oder auf die Agrarverhältnisse (I, S. 20 ff.), wofür 
J. auf die Arbeiten Eduard Hahns über den ältesten Ackerbau 
nachdrücklich hingewiesen sei. 

Ebenfalls leiden im 2. Teil dieselben Abschnitte unter 
derselben Unklarheit. Was der Verf. über die Religion der 
Sachsen sagt, ist ein wunderbares Gemisch von veralteten und 
ganz neuen wissenschaftlichen Hypothesen; ebenso werden 
Sagen aus den verschiedensten Zeiten durcheinandergewirbelt. 
Uber den „Heliand“ werden ein paar nichtssagende Worte 
hingeschrieben, unter denen sich der Leser nichts denken kann; 
die altsächsische Genesis scheint dem Verf. vollkommen unbe- 
kannt zu sein. Auch im 2. Teil sind die Seiten über geistiges 
Leben und über Kunst wenig befriedigend; was hätte da über 
Corvey auf der einen, über den hlg. Bernward auf der anderen 
Seite klärend und fördernd gesagt werden können. Alles in 
allem genommen, kann eine derartige Kompilation nicht gut- 
geheißen werden; sie dient weder der Wissenschaft, da selb- 
ständige Gedanken fehlen, noch der Popularisierung wissen- 
schaftlicher Arbeit, da die Fähigkeit zur Kritik fehlt. 


Hannover. Wolfgang Stammler. 


65. 

Rethwisch, Conrad, Jahresberichte über das höhere Schulwesen. 
31. Jahrgang, 1916. Gr. 8%. VII u. 796 S. Berlin, Weid- 
mann, 1917. M. 34.—. | 

Es fehlen evangelische und katholische Reli- 
gionslehre, Latein und Griechisch, und der Be- 
richt über Französisch und Englisch ist auf ein kom- 
mentiertes Schriftenverzeichnis beschränkt. Dagegen umfaßt 
die Übersicht über die Geschichte 1914/16 nicht weniger 
als 234 Seiten. 

Zur Lage äußert sich, wie immer, C. Rethwisch, und 

wie prophetisch klingen seine Worte: „Mit dem Wandel im 
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Völkerleben ändern sich die Bildungsziele“, demgemäß auch, 
wie man hinzusetzen kann, seine Schulen. Das zeigt sich in 
dem geschichtlichen und gegenwärtigen Wertverhältnis von 
Lateinisch, Griechisch und Deutsch auf den gelehrten Schulen 
der Romanen und Germanen von der Zeit der mittelalterlichen 
Klosterschulen, in denen Latein die einzige Fremdsprache war, 
der Schulen der Humanisten, die das Griechische einführten, 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, in dem das Deutsche die 
Unterrichtssprache unserer höheren Schulen geworden ist; es 
zeigt sich in dem berechtigten gegenwärtigen Streben nach 
einer Einheitsschule, die einen lateinlosen Unterbau für die 
Klassen Sexta bis Quarta fordert und in der Tertia am besten 
mit 6 Stunden Griechisch, in Untersekunda mit Latein beginnen 
würde. Demgegenüber ist allerdings zu bemerken, daß nach 
Oberles statistischen Untersuchungen über die drei Arten 
höherer Schulen in Preußen 1900/14 „die Ausbreitung des rein 
gymnasialen Unterrichts seit 1900 so gut wie stillsteht“ (Ziehen, 
Bericht über Schulgeschichte I, 16), die Zahl der Realgymnasien 
sich mehr als verdoppelt, die der Oberrealschulen verdrei- 
facht hat. 

In seinem Bericht über Sehul geschichte rühmt Julius 
Ziehen die Geschichte der Erziehung in soziologischer und 
geistesgeschichtlicher Beleuchtung von P. Barth, die 1911 in 
erster, 1916 in zweiter, erweiterter Auflage (Leipzig, Reisland) 
erschienen ist und die Entwicklung der Gesellschaft von der 
Klassenherrschaft des Altertums durch die Geistesgeschichte 
der Renaissance bis zum sozialen Liberalismus unserer Zeit 
verfolgt, allerdings auch zum Leidwesen des Berichterstatters, 
aber entsprechend dem geschichtlichen Verlauf die klassische 
Bildung als „geistigen Luxus“ erklärt. Wertvoll sind auch 
R. Steins Studien über „Ubersichtstafeln als Lehrmittel“ auf 
dem Gebiete der Geschichte, Natur- und Heilkunde und der 
Sprachen, die schon im 17. Jahrhundert theoretisch gefordert 
und praktisch angewendet worden sind. (Gotha, Perthes 1916.) 
Leibniz als Förderer des Unterrichts- und Bildungswesens von 
P. Sickel geschildert (Neue Jahrbücher für das klass. Altert. 
Bd. 38), hat gleich den neueren Reformern mehr Realismus im 
Unterricht, die Einrichtung von Fortbildungs- und technischen 
Schulen und Bibliotheken und Kunstsammlungen für das Volk 
verlangt. Die letzteren können auch für die Schulgeschichte 
lehrreich sein, wie Fr. Winter, Schulunterricht auf griechischen 
Vasenbildern (Bonner Jahrbücher 1916) durch eingehende 
Interpretation von Szenen aus dem Schulleben des 5. und 
4. Jahrhunderts v. Chr. klarmacht. Aus der Geschichte der 
Hoch- und höheren Schulen wird z. Z. der Nationalversamm- 
lung O. Franckes Geschichte des Wilhelm-Ernst-Gymnasiums 
in Weimar (Weimar, Böhlau 1916) vielleicht am meisten an- 
ziehen, zumal nicht nur die Entwieklung der mittelalterlichen, 
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dem Deutschen Orden gehörenden Lateinschule von 1430 durch 
sorgsamste urkundliche Forschungen ermittelt, sondern auch die 
Zeitgeschichte mit vortrefflicher Sachkenntnis geschildert ist. 
In Vierecks Jahresbericht über Schulverfassung 
steht ebenfalls die soziale Frage im Vordergrund. Asche, Von der 
dänischen Universität (München-Gladbach, Studentenbibliothek) 
schildert anschaulich das Leben von Professoren, deren Gehalt 
von 4000— 6700 M. reicht, und Studenten, die in fünf Fakul- 
täten, einer mathematisch-naturwissenschaftlichen neben der 
philosophischen, zu Kopenhagen eine geradezu vorbildliche 
Arbeit für die Volksaufklärung in Vortragsvereinen leisten. 
Kapff, Die Großstadtschule der Zukunft (Reformschulverein, 
Stuttgart) empfiehlt Erziehungsschulen in nächster Nähe 
der Großstädte nach den Lehrgängen der Volks- und Mittel- 
schulen, Schnell, Einheitsschule (Frankfurt a. M., Kesselring) 
nach einem Überblick über die Ansichten der Vertreter der 
Einheitsschule (Tews, Meng, Natorp, Kerschensteiner, Kabisch) 
und der politischen Parteien private Vorbereitungsschulen 
neben den Vorschulen, W. Rein, Zur Neugestaltung unseres 
Bildungswesens (Jena, Diederichs) die allgemeine Volksschule 
für das 6.—12. Lebensjahr von Knaben und Mädchen, die 
Oberstufe der Volksschule für das 13. und 14., Realschule 
und Lyzeum für das 13.—16., Oberrealschule, Frauenschule, 
Oberlyzeam, Gymnasium und Studienanstalt für das 13.—18. 
Lebensjahr. H. Th. Matthias Meyer, Die Einheitsschule (Leipzig, 
Teubner) untersucht die Gedanken einer einheitlichen Volks- 
erziehung bei Plato, Aristoteles, Thomas Morus, Comenius, 
den Humanisten, sowie in Norwegen, Dänemark und der 
Schweiz, die Rohrberg und Hedler (Deutsches Philologenblatt 
XXIV) eingehender charakterisieren und aus politischen Maß- 
nahmen erklären. Auch Block, Die Frage der Einheitsschule 
(Deutsches Philologenblatt XXIV) bedauert, daß die Frage 
der Einheitsschule aus einer pädagogischen zu einer politischen 
gemacht worden ist. Laue (Deutsches Philologenblatt XXIV) 
untersucht die amerikanischen Verhältnisse, besonders der maß- 
gebenden Neuyorker Schulen, die eine große Mannigfaltigkeit von 
Einheitsschulen zeigen; lehrreicher ist Petersen, Der Aufstieg 
der Begabten (Leipzig, Teubner), der eine Menge Vorschläge 
von Vertretern der Verwaltung, der Schule und des bürger- 
lichen Lebens, von Handwerk und Handel, Landwirtschaft und 
Industrie über Wege zur nationalen Schule zusammenfaßt. 
„Fast unübersehbar ist die Flut dessen, was die Jahre 
1914—1916 an geschichtlichen Veröffentlichungen gebracht 
haben; aber wenig grundlegend Neues ist daraus erwachsen,“ 
bemerkt G. Noack in seinem Bericht über Geschichte. 
Fritz Friedrich, Stoffe und Probleme des Geschichtsunterrichts 
(Leipzig, Teubner, 1915) ist vor dem Kriege geschrieben, „die 
ganze eigentliche Kriegsliteratur hat nichts dem Gleichwertiges 
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hervorgebracht“. „Er ist Hauptvertreter der Gegenwarts- 
kunde, die sich in erster Linie auf die deutschen Verhältnisse 
zu erstrecken und die des Auslandes nur zu Vergleichszwecken 
heranzuziehen hat“. Daneben werden ausführlich die Schriften 
besprochen, die für, und wider die Ministerialverfügung vom 
2 September 1915 über Stoffverschiebungen im Geschichts- 
lehrplan zugunsten der neueren Geschichte erschienen sind. 
Hedlers und Eickes Wunsch (Deutsches Philologenblatt, 1916), 
Geschichte und Erdkunde zu verbinden, hat auch anderswo 
Anklang gefunden; Österreich und die Schweiz sind hier 
vorbildlich gewesen. Eine ausgezeichnete Ergänzung zu 
Friedrichs Buch sind O. Bauers Ziele und Aufgaben des Ge- 
schichtsunterrichts als Gegenwartskunde (Leipzig, Velhagen- 
Klasing, 1916). 

Unter den Lehrmitteln, die H. Penner bespricht, 
verdient die Karte der Länder und Völker Europas von 
D. Schäfer wegen ihrer Gründlichkeit und Anschaulichkeit 
besondere Beachtung (Berlin, D. Reimer, 1916), ferner zwei 
wertvolle Hilfsmittel für den staatsbürgerlichen Unterricht: 
H. Kania, Staatsbürgerkunde in vergleichenden Übersichten 
(Leipzig, Teubner, 1916) und R. Schulze, Quellensammlung zur 
Staats- und Bürgerkunde (Paderborn, Schöningh, 1914); be- 
sonders Kanias Buch ist wegen seines reichen und ausgezeichnet 
gegliederten Inhalts sehr zu empfehlen. Zur Methodik der Ge- 
schichte ist ein wichtiges Werk aus der Feder des italienischen 
Philosophen Benedetto Croce, Zur Theorie und Geschichte der 
Historiographie, übersetzt von E. Pizzo (Tübingen, Mohr, 1915) 
erschienen, in dem zu beweisen versucht wird, daß die Ge- 
schichtschreibung nur zu erklären, nicht zu richten hat, die 
Weltgeschichtschreibung also nicht das Weltgericht ist. Eine 
reiche Jubiläumsliteratur hat das Jahr 1915 hervorgebracht, 
das in doppelter Beziehung in der deutschen Geschichte denk- 
würdig ist, als das Jahr, in dem vor 500 Jahren die Hohen- 
zollern in die Mark gekommen sind. und in dem vor einem 
Säkulum Bismarck geboren ist; endlich ist auf fast 100 Seiten 
über Schriften zum Weltkriege berichtet: aus ihnen ergibt 
sich, daß „der jähe Zusammenbruch unseres Kulturidealismus 
ein wichtiger Faktor zur Förderung unseres geschichtlichen 
und politischen Verständnisses“ geworden ist. Der Sinn und 
das Ergebnis des Krieges ist nach O. Hintze, Deutschland und 
der Weltkrieg (Leipzig, Teubner, 2. Aufl. 1916), die Erkenntnis, 
daß die Möglichkeit des freien Wettbewerbs aller Völker ein 
höheres Ideal darstellt als die Befriedigung der Selbstsucht 
eines Volkes oder einer Völkergruppe, so daß der Ausschluß 
einer Reihe von Nationen aus einem angelsächsischen Völker- 
bund nichts Entehrendes an sich hat, sondern nur einen An- 
a zu um so regerer vorbildlicher und selbstloser Tätigkeit 

edeutet. 
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In seinem kurzen Bericht über Erdkunde hebt 
F. Lampe hervor, daß die Geographie der Staats- und 
Kriegskunst nahestehe, aber als reine Wissenschaft nach Ziel 
und Weg der Forschung von beiden getrennt sei, daß der 
Krieg zwar manche Anregungen auf dem Gebiete der Geologie, 
Meteorologie, Geländekunde und Anthropologie in den ver- 
schiedensten Ländern gegeben, aber die wissenschaftliche 
Methode nicht bestimmt habe. Überdies lassen sich die erd- 
und landeskundlichen Forschungen noch nicht annähernd iiber- 
sehen. Besonders wird auf das erweiterte Verkehrswesen und 
Wirtschaftsleben aufmerksam gemacht. Die Sinaiwüste und 
Palästina sind durch Schienenstränge und Landstraßen er- 
schlossen, in Persien durch die Russen der erste Schienenweg, 
im deutschen Südwestafrika neue Bahnen durch die Briten, 
durch die Strecke Larissa-Saloniki das griechische Bahnnetz 
ausgebaut worden. Die Mainkanalisation ist in Bayern, die 
Moorkolonisation besonders in Brandenburg, Pommern and 
Hannover gefördert worden.. Das wichtigste, 1916 erschienene 
Buch ist Braun, Deutschland (2 Teile; Berlin, Gebr. Born- 
traeger); die Studien des Baseler Professors halten sich eng 
an die ausgezeichneten Karten. Beachtenswert ist auch Supan, 
Grundzüge der physischen Erdkunde (Leipzig, Veit & Co.) und 
Tornquist, Geologie, 1. Teil. Drei Kriegsgeographien sind 
erschienen: die breiteste von Clemenz (Würzburg, Kabitzsch), die 
gedankenvollste von H. Fischer (Bielefeld, Velhagen & Klasing), 
die kürzeste von Reinhardt-Oehlmann im Ergänzungsheft zur 
Seydlitzschen Geographie (Breslau, Hirt). In den einzelnen 
Länderkunden, die die Kriegsschauplätze schildern, wird oft 
der wissenschaftliche Nachweis vermißt, warum das wirtschaft- 
liche Leben sich den natürlichen Tatsachen entsprechend ent- 
wickeln mußte. Zum Schluß sei an die vortreffliche Sammlung 
volkstümlicher Vorträge erinnert, die das Institut für Meeres- 
kunde in Berlin unter Leitung von W. Stahlberg herausgibt 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn). 

Berlin. f Philipp Bersu. 
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Nagel, Hermann G., Die Entstehung der Straßburger Stadtver- 
fassung. (Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elsag- 
Lothringen und den angrenzenden Gebieten, Heft 51.) 8°. 
106 S. Straßburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz u. Mündel), 1916. 
M. 4.—. 

Die Entwicklung des Städtewesens im Mittelalter gehört 
zu den anregendsten geschichtlichen Problemen. Können wir 
auch im allgemeinen die Bildung der Stadtgemeinden klar- 
machen und ihren Aufschwung zu Macht und Einfluß verfolgen, 
so ist doch gerade die Zeit noch ziemlich dunkel, in der sich 
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die Städte ihre Selbständigkeit errangen. Es handelt sich 
vor allem um die ursprünglich unter einer Grundherrschaft 
stehenden Städte, die sich erst nach und nach von ihrem 
Grundherrn loslösten, eigene Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
erlangten und zuletzt nur noch Kaiser und Reich über sich 
anerkannten. Wie sie aus einer vom Grundherrn völlig ab- 
hängigen Gemeinde zu freien Reichsstädten wurden, und welche 
Mitwirkung dabei den verschiedenen Schichten der Stadt- 
bevölkerung zugewiesen werden muß, ist vielfach noch nicht 
ganz geklärt und regt deshalb zu immer neuen Forschungen 
an. In dieses Gebiet fällt auch die vorliegende Untersuchung. 
Daß sich der Verf. gerade Straßburg zum Gegenstand gewählt 
hat, ist nicht nur aus dem Grunde geschehen, weil diese Stadt 
eine wichtige Rolle in der politischen Entwicklung des Elsasses 

espielt und im Verbande des Reiches einen bemerkenswerten 
Platz eingenommen hat, sondern vor allem auch deshalb, weil 
die Entwicklung der Straßburger Selbständigkeit gleichsam 
typisch für die meisten sog. Bischofsstädte ist, eine Auf- 
klärung darüber also auf das mittelalterliche Städtewesen 
überhaupt ein helleres Licht zu werfen vermag. 

Unsere Kenntnis von der älteren Stadtverfassung Straß- 
burgs beruht auf spärlichen Quellen. Die Hauptrolle spielen 
hierin die uns erhaltenen Stadtrechte. Dabei kommt es aber 
sehr darauf an, die dort vorkommenden Begriffe richtig zu 
deuten, damit man nicht hinsichtlich der Standesverhältnisse 
zu falschen Ergebnissen kommt. Für die Feststellung des 
Verhältnisses von Stadtherr (Bischof) zu der von ihm ab- 
hängigen Stadt und der Veränderung, die dasselbe allmählich 
zugunsten der Bürgerschaft erfährt, sind diese Stadtrechte 
unentbehrlich. Was wir daraus entnehmen, muß aber durch 
die erreichbaren urkundlichen Zeugnisse ergänzt und an ihnen 
auf seine Richtigkeit geprüft werden. Das alles macht die 
Untersuchung, die auf den ersten Blick nicht besonders schwer 
erscheint, sehr verwickelt. Der Verf. führt seine Aufgabe in 
der Weise durch, daß er zuerst die Quellen des Straßburger 
Stadtrechtes einer eingehenden Betrachtung unterzieht, dann 
Straßburgs Verfassung und Verwaltung zur Zeit der bischöf- 
lichen Herrschaft behandelt, endlich auf die Entstehung des 
Rates, in dem sich die werdende städtische Selbständigkeit 
verkörpert, genauer eingeht. Dem schickt er ein kürzeres 
Kapitel über die Anfänge der Stadt Straßburg voraus, das in 
zweckmäßiger Weise zu dem Gegenstand hinleitet. Die Ab- 
handlung, die lediglich die Entstehung der Straßburger Stadt- 
verfassung, nicht aber deren weiteren Ausbau untersucht, führt 
bis auf die Zeit von 1263. Damals schloß Bischof Heinrich 
von Geroldseck, nachdem sein Vetter und Vorgänger Walther 
von Geroldseck im Kampf gegen die Straßburger Bürgerschaft 
eine schwere Niederlage erlitten hatte, den Friedensvertrag. 
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der reinlich schied zwischen den herrschaftlichen Befugnissen 
des Bischofs, soweit sie noch in Geltung waren, und den Rechten, 
die sich die Stadtgemeinde in langdauerndem Ringen erworben 
hatte, und der das Fundament für eine freiheitliche Entwicklung 
der letzteren legte. 

Bei dem Kapitel von den Quellen des Straßburger Stadt- 
rechts führt der Verf. zunächst an, welche Privilegien die 
Stadt bis zur Aufzeichnung des ersten Stadtrechtes erlangte, 
und wie sich die Bischofsmacht herausbildete, aber auch den 
Stadtbewohnern schon gewisse Vorrechte zuteil wurden. Dann. 
geht er auf die beiden ersten Rechtsaufzeichnungen ein, das 
sog. erste Stadtrecht, das vermutlich gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts niedergeschrieben wurde, und das zweite Stadtrecht, 
das nach 1214 entstanden ist. Stadtrechte im vollen Sinne 
sind beide Rechtsurkunden nicht, da sie eine ganze Reihe 
städtischer Lebensfunktionen, die rechtlich festgelegt sein 
mußten, unberücksichtigt lassen. Jenes hebt hauptsächlich die 
bischöflichen Rechte hervor, ist demnach mehr als Bischofs- 
recht zu bezeichnen. Dieses ist Resultat eines bereits heftiger 
gewordenen Kampfes und ergeht sich nur über diejenigen Seiten 
der städtischen Verwaltung und Gerichtsbarkeit, auf denen die 
Bischofsmacht ins Weichen gekommen war, die Stadtgemeinde 
aber schon ihre eigene Stellung gegen den Bischof genommen 
hatte, indem sie das beiden Parteien Zukommende normiert. 
Für die Art und Weise der Loslösung der Stadt vom Bischof 
sind aber beide die wichtigsten Quellen. Daran schließt sich dann 
die Untersuchung der späteren Privilegien bis etwa 1263. 

Das Kapitel von Straßburgs Verfassung und Verwaltung 
zur Zeit der bischöflichen Herrschaft stellt zunächst fest, wie 
die städtische Verfassung einerseits darauf beruhte, daß der 
Bischofssitz die Stadtgemeinden zuerkannten Vorrechte, die 
noch durch kaiserliche Privilegierung vergrößert waren, besaß, 
andererseits auf der Herrschaftsstellung und Immunität des 
Bischofs, die nicht nur die Stadtleitung und Verwaltung ganz 
unter seine Gewalt zwang, sondern ihm auch ständige reiche 
Einnahmen sicherte. Das Bischofsrecht gibt uns hierüber ein- 
gehend Aufschluß. Auf welche Weise der Bischof die städtischen 
Angelegenheiten leitete, ist in dem folgenden Abschnitt von 
den bischöflichen Beamten entwickelt. Vor allem wird auf 
das Gerichtswesen eingegangen, in dem sich ja besonders die 
bischöflichen Immunitätsrechte konzentrierten. Gerade bei 
diesen Beamtenstellen setzte das Streben der Straßburger Stadt- 
gemeinde ein, sich vom Stadtherrn unabhängig zu machen, 
und sie suchte man vor allem in die Hand zu bekommen. Bis 
zum Jahre 1263 fanden infolgedessen mehrfach Verschiebungen 
zugunsten der Bürgerschaft statt, die dieser einen Einfluß auf 
die Amter zustanden, ohne daß indessen die Grundlage der 
bischöflichen Stadtherrschaft völlig erschüttert werden konnte. 
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Das blieb der späteren Entwicklung vorbehalten. Ein dritter 
Abschnitt des Kapitels handelt von den Straßburger Be- 
völkerungsklassen hinsichtlich des Bürgerrechts. und_ dies ist 
wohl mit der bemerkenswerteste Teil der Arbeit. Uber die 
Stellung der bischöflichen Ministerialen, der übrigen familia 
des Bischofs und der freisitzenden Stadtbewohner sind bisher 
mancherlei irrige oder ungenaue Ansichten mitgeschleppt 
worden. Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß sich die 
Frage, ob der Besitz des Straßburger Bürgerrechts an Grund- 
besitz gebunden war, nicht sicher entscheiden läßt; daß die 
Ministerialen durchaus nicht die Rolle gespielt haben, die man 
ihnen in der Regel für die Entwicklung des städtischen 
Patriziats, das nachher die Stadtleitung an sich reißt, zu- 
weist, vielmehr die freisitzenden Bürger hierbei deri Ausschlag 
gegeben haben und der Einfluß der Ministerialität ständig ab- 
nimmt; daß unter burgenses nicht das nämliche verstanden 
wird wie unter cives, sundern das aus dem freien Bürgertum 
erwachsene Patriziat, das sich zu einer Adelsklasse entwickelt 
hatte, die sozial über dem Adel der Ministerialen stand, da 
diese ursprünglich zur Bischofsfamilia gehören, also unfrei sind. 
Der Verf. stellt auch eine zwiefache Bedeutung des Begriffs 
familia fest. Macht er seine Ansicht auch wahrscheinlich, so 
genügen doch unseres Erachtens die beigebrachten urkundlichen 
Belege nicht, um die Frage glatt zu beantworten. 

Ein äußeres Zeichen der sich emporringenden städtischen 
Selbständigkeit stellt der Stadtrat dar. Auf diese Einrichtung 
mußte deshalb ausführlich eingegangen werden. Das Kapitel 
von der Entstehung des Rates gibt darüber Aufschluß. Der 
Verf. zeigt, wie sich schon vor Aufzeichnung des Bischofs- 
rechtes Spuren einer Körperschaft finden, die zwar keine 
rechtliche Anerkennung besaß, aber vom Stadtherrn bei 
wichtigen Angelegenheiten beigezogen zu werden pflegte, und 
die als „meliores urbis“ oder „maiores civitatis“ genannt wird. 
Nach der ganzen Entwicklung gehörten diese zu den burgenses. 
Im zweiten Stadtrechte wird der Stadtrat anerkannt und sein 
Recht beschrieben. Die Stadtvertretung hat sich demnach in 
verhältnismäßig kurzer Zeit so stark entwickelt, daß sie der 
Bischof in die städtische Verfassung eingegliedert lassen mußte. 
Der Verf. erörtert dies in einem besonderen Paragraphen 
näher. Er geht dann auf die Zusammensetzung und Tätig- 
keit des Rates ein, wofür hauptsächlich das zweite Stadtrecht 
in Betracht kommt. Nicht die Ministerialen, sondern die gut- 
gestellten bürgerlichen Geschlechter besaßen vor allem die 
Ratsfähigkeit. Diese sind ja auch am Ruder geblieben, bis 
die Zunftkämpfe ihre Macht brachen. Der Bischof hat sich 
von seiner Herrenstellung nur das gerettet, daß er seine Zu- 
stimmung zur Ratswahl gibt und der Rat ihm huldigt. Mit 
dem Jahre 1263 bleibt nur noch das letztere, offenbar als 
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leere Förmlichkeit. Der Versuch des Verf., den Nachweis zu 
führen, daß das vom Rate für Beurkundungen und wichtige 
Angelegenheiten beigezogene Schöffenkollegium mit Gerichts- 
schöffen gar nichts zu tun habe, muß als mißglückt betrachtet 
werden. Richtig ist zwar, daß die Ratsmitglieder selbst zu- 
gleich Schöffen im Stadtgericht waren, und daß das Schöffen- 
kollegium eine eigentliche richterliche Tätigkeit nicht ausübte. 
Aber irrig scheint uns zu sein, daß das bischöfliche Schult- 
heißengericht keine Schöffen gehabt habe. Dies würde ja 
allem germanischen Rechtsgebrauch widersprechen. Ein Zu- 
sammenhang mit den Schultheißenschöffen kann wohl bestehen, 
weil sich sonst der Name scabini nicht begründen ließe; nur 
hatte man ein besonderes Kollegium mit der Hauptfunktion 
der rechtlichen Beurkundung daraus gemacht. Der Sache 
müßte weiter nachgegangen werden. Bemerkenswert ist vor 
allem noch, daß auch die Vertreter der Zünfte schon einen 
gewissen Anteil am Stadtregimente genießen. Die Grundlagen 
der Ratsverfassung sind also im Anfang des 13. Jahrhunderts 
bereits gelegt. Die Tätigkeit des Rats erstreckte sich neben 
seinen richterlichen Funktionen auf ziemlich alle Teile der 
städtischen Verwaltung, die früher ganz dem Bischof unter-: 
stellt gewesen war. Indessen hatte es dieser doch verstanden, 
den Einfluß seiner Beamten nicht gänzlich ausschalten zu 
lassen. Immerhin ist auch hierin seit dem Erlaß des ersten 
Stadtrechts, das noch ganz die Herrenrechte des Stadtherrn 
in den Vordergrund schiebt, die Macht des Bischofs gebrochen. 
Es bahnt sich seit etwa 1200 tatsächlich die „freie Reichs- 
stadt“ ihren Weg. Auch in politischen Maßnahmen hat sie seit 
1263 schon Freiheit. 

So ist denn die Arbeit Nagels ein schätzenswerter Beitrag 
nicht nur für die Entwicklung der Stadt Straßburg, sondern 
sie zeigt auch, wie sich in anderen, von einem geistlichen 
Grundherrn abhängigen Städten die Loslösung von der Grund- 
herrschaft vollzogen haben wird, und ist damit für die Ent- 
wicklung des mittelalterlichen Städtewesens überhaupt wichtig. 
Der gute Eindruck der Arbeit wird dadurch sehr. beein- 
träehtigt, daß eine Unmenge Druckfehler unangenehm auf- 
fallen, darunter auch schwer störende. 

Mülhausen (Els.), z. Z. Müllheim (Baden). 

Emil Herr. 
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Winterfeld, Dr. Luise v., Reichsleute, Erbsassen und Grundeigentum 
in Dortmund. 8°. 68 S. Dortmund, Fr. W. Ruhfus, 1917. 


Ausgehend von dem Prozeß, den Bürgerschaft und Reichs- 
leute von Dortmund 1340 — 1347 miteinander ausgefochten 
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haben, untersucht die Verf., Direktorin des Dortmunder Stadt- 
archivs, „die verfassungsgeschichtlichen Begriffe der Reichsleute, 
der Erbsassen, des privaten wie des gemeinsamen städtischen 
Grundeigentums“. Die begriffliche Abgrenzung der eigent- 
lichen reichshörigen Leute ist schwierig, weil die Stadt selbst 
völlig auf Reichsboden erwachsen ist. Erst eine Zollrolle des 
14. Jahrhunderts zeigt die Reichsleute deutlich außerhalb des 
städtischen Rechtsverbandes. Da diese Rechtsqualität aus dem 
Grundbesitz erwächst, waren zunächst die Grundeigentums- 
verhältnisse klarzustellen. Jedenfalls ergibt sich, daß der 
eigentliche Stadtboden, das Erbsassenland, im 14. Jahrhundert 
abgabenfrei war. Diese Inhaber eines städtischen Grundstückes. 
wie „Erbe“ hier mit guten Gründen gedeutet wird, treten 
nach 1347 an die erste Stelle der Gesamtbürgerschaft, ver- 
stärkt durch schnell eingebürgerten Zuzug von außerhalb. 
Dieser Erbsassenstand stellt „vorwiegend die Kreise der bis 
1400 allein ratsfähigen Bürger dar“. Die Reichsleute bilden 
bis 1340 einen Teil von ihnen durch den Erwerb zinsfreien 
Landes, zugleich aber legen, wie hier erstmalig wahrscheinlich 
gemacht wird, die Erbsassen ihr durch Handel erworbenes 
Vermögen in Reichsgut an. Nicht zwischen ihnen und den 
Reichsleuten, sondern vielmehr zwischen den Reichsleuten und 
der Gesamtbiirgerschaft entbrannte der Streit von 1340. Auf 
die Einzelheiten des Streites kann hier nicht eingegangen 
werden. Der Angriff erfolgte ‚jedenfalls von seiten der Bürger- 
schaft, die einen innerhalb der Genossenschaft der Reichsleute 
ausgebrochenen Konflikt benutzte, um ihre Rechte auf Kosten 
der Reichsleute auszudehnen. Dadurch aber wird das Ein- 
dringen der Erbsassen in den Stand der Reichsleute ermöglicht 
und dieser selbst völlig umgestaltet. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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Jahrbuch der Bücherpreise. Alphabetische Zusammenstellung der 
auf den wichtigsten europäischen Auktionen (mit Ausschluß 
der englischen) verkauften Bücher mit den erzielten Preisen. 
Bearbeitet von F. Rupp. IX. u. X. Jahrg. 1914 u. 1915. 
8°. VIII u. 434 S. Leipzig, Otto Harrassowitz, 1916. 
Geb. M. 12.—. 


Das weitere Erscheinen des bewährten Jahrbuchs der 
Bücherpreise, von dem bereits 8 Jahrgänge vorliegen, schien 
durch den Weltkrieg gefährdet. Um so größere Anerkennung 
verdient es, daß der Verlag sich entschloß, schließlich zwei 
Jahre zusammenzufassen, als nach anfänglicher Zurück- 
haltung auch während des Krieges eine größere Anzahl 
Bücherauktionen stattfanden. Die Ausbeute von 66 Auktionen 
ist berücksichtigt, wobei die feindlichen Länder noch bis kurz 
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vor Ausbruch des Krieges Aufnahme finden konnten. Die 
Unentbehrlichkeit des Jahrbuches für jeden Biichersammler, 
wie für Bibliotheken haben die früheren Jahrgänge bewiesen, 
und der neue Band reiht sich ihnen würdig an. Zwar sind 
die auf Auktionen erzielten Preise oft so stark von Zufällig- 
keiten abhängig, daß sie keinen unbedingten Gradmesser für 
den wirklichen Wert eines Buches bieten. Sie werden vielfach 
plötzlich durch die Mode beeinflußt; Einband und Erhaltungs- 
zustand spielen daneben eine besondere Rolle. Wenn z. B. die 
deutsche Bibel von 1534 (Wittenberg bei Hans Luft) den 
hohen Preis von 6250 M. bringt, so ist ein in ihr enthaltener 
Lutherautograph von ausschlaggebender Bedeutung für die 
Preisgestaltung. — Doch nicht nur für den Bücherfreund und 
den Bibliothekar, sondern auch für den Kulturhistoriker ist 
das Jahrbuch von hervorragendem Interesse und wird es, je 
weiter es fortgesetzt wird, immer mehr werden. Möchte sich 
der Verleger trotz aller jetzigen Schwierigkeiten nicht ab- 
halten lassen, das wertvolle Werk in gleicher Weise fortzuführen. 


Berlin. F. Schillmann. 


Nachtrag zur Bücherschau. 


— Im Anschluß an die von Herrn Dr. Gerhard Bonwetsch veröffent- 
lichte Rezension des Buches von Johannes Haller über „Die russische 
Gefahr im deutschen Hause“ (vgl. „Mitteilungen“, Bd. 47, S. 50 f.) 
bitte ich folgendes hinzufügen zu dürfen: 

1. Im Februar 1917 erschien die Schrift Hallers, im Oktober 1917 eine 
Antwort des Unterzeichneten unter dem Titel: „Russische Probleme. 
Eine Entgegnung auf J. Hallers Schrift: Die russische Gefahr 
im deutschen Hause“ (Berlin, Georg Reimer). Der Rezensent hält in 
seiner Juni 1919 erschienenen Besprechung nicht für nötig, auf diese Gegen- 
schrift hinzuweisen. 

2. Der Rezensent macht sich die Kampfesweise Hallers, dem er eine 
„glänzende Art der Kritik“ nachrühmt, zu eigen. Andere Fachgenossen 
haben die häßliche Kampfesweise und den unwürdigen Ton der Hallerschen 
Schrift abgelehnt. 

3. Der Rezensent gibt mit dem Geständnis, erst durch die Hallersche 
Schrift „Klarheit über die russischen Parteiverhältnisse bekommen“ zu 
haben und „zum Verständnis der Politik des zarenlosen RuBlands gekommen“ 
zu sein, selbst zu, daß er auf dem Gebiete der russischen Geschichte und 
dieser Streitfragen nicht bewandert ist. Und in seinem Schlußsatz, der die 
Forderung der Lostrennung der nichtrussischen Fremdvölker von Rußland 
erhebt, vermischt er politisches Programm und wissenschaftliche Problem- 
stellung genau ebenso, wie Haller es tut. 


Berlin. Otto Hoetzsch. 


——ů— ZRadTuw—— — 


Zeitschriftenschau. 


Historische Zeitsehrift. Hrsg. v. Fr. Meinecke u. Fr. Vigener. 119. Band. 
(3. Folge. 23. Band.) München-Berlin, R. Oldenbourg, 1918, 1919. 

S. 1—62: Max Dvofak, Idealismus und Naturalismus in der 

gotischen Skulptur und Malerei. In etwas geschraubter, schwer- 

fälliger Sprache mit vielen Fremdwörtern gibt der Verf. tiefgründige, wert- 
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volle Untersuchungen über dieses Thema. Die frühmittelalterliche und 
romanische Kunst erscheine nicht nur als ein Zehren von der antiken 
Tradition und ein Versuch und Suchen nach neuen naturalistischen und 
praktisch-technischen Lösungen, sondern als eine selbständige Phase einer 

oßen spiritualistisch-idealistischen Periode, die auch in der Kunst für die 
Entwicklung der Menschheit neue Werte und Grundlagen geschaffen habe 
wie auf allen andern Kulturgebieten. Noch mehr sei dies bei der Gotik 
der Fall. Das großartige System der mittelalterlichen Scholastik spiegle 
sich in ihr wieder usw. Das alles wird in geistvoller, künstlerisch tief 
empfundener Weise im einzelnen auseinandergesetzt. 

S. 63—84: Erich Brandenburg, Zum älteren deutschen Partei- 
wesen. Eine Erwiderung auf Meineckes Ausführungen in H. Z. Bd. 118. 
Der Streit dreht sich um die Griinde, welche die politische Wendung des 
deutschen Nationalgefühls im Anfang des 19. Jahrh. herbeigeführt haben, 
sowie um das Wesen des Liberalismus und sein Verhältnis zur Demokratie. 

S. 185—246: Max Dvofak, Idealismus und Naturalismus in der 
gotischen Skulptur und Malerei (Fortsetzung). Mit feinem, tief 
einfühlendem Verständnis behandelt D. weiter das schwierige Thema. Den 
Schluß bildet ein wohlbegründeter Hymnus auf Jan van Eyck. 

S. 247— 282: Albert Freitag, Entwicklung und Katastrophe 
Martin Luthers. „Auf Grund des neu entdeckten ältesten Luther-Briefes 
und einiger Schreiben aus Luthers Eisenacher und Erfurter Umwelt 
skizziert.“ H. Degerings Veröffentlichung von bisher unbekannten Luther- 
briefen aus Luthers Frühzeit bildet die Grundlage Sie werden sorgfältig 
auf Herz und Nieren geprüft. Ob die dabei erzielten SchluBfolgerungen, 
Luthers Entwicklung betreffend, richtig sind, darüber wird sich wohl wieder 
einiger Streit erheben. 

S. 283 — 303: K. Stählin, Zur Beurteilung der russischen Ge- 
schichte. Es kommt auf eine recht plausible Rechtfertigung Otto Hoetzschs 

hinaus und seines Buches: „Rußland. Eine Einführung auf Grund seiner 

Geschichte vom Japanischen bis zum Weltkrieg“. (Berlin 1917.) 

S. 373 — 426: Ernst Troeltsch, Über den Begriff einer histo- 
rischen Dialektik. Windelband-Rickert und Hegel. — Wie nicht anders 
zu erwarten, gibt Troeltsch eine feinsinnige Ubersicht über verschiedene 
Versuche, auf dem Wege der Dialektik der historischen Probleme Herr zu 
werden. Das Hauptgewicht liegt auf einer glänzenden Charakteristik Hegel- 
scher Geschichtsphilosophie und der Beziehungen zwischen Hegel und Ranke. 

S. 427 — 458: Albert Elkau, Die Entdeckung Machiavellis in 
Deutschland zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Mit viel Geist und 
Scharfsinn ist alles zusammengestellt und kritisiert, was seit Rousseau, 
Diderot, Alfieri, Schlözer usw. von Herder, Fritz Jacobi, vor allem von Hegel 
und Fichte, von Luden, Heeren, Haller, Ranke usw. über den großen 
Florentiner geurteilt worden. Es handelt sich natürlich wesentlich um den 
„Principe“. Interessant ist es, auch hier zu sehen, wie Hegels Lebenswerk 
wieder in der neuesten Zeit immer mehr an Bedeutung gewinnt. 

S. 459—465: Friedrich Philippl, Neue Gesichtspunkte für die 
kritische Behandlung mittelalterlicher Geschichtsquellen. 
l. Sind sie wirklich vom Verfasser abgeschlossene Werke, „Ausgaben“, oder, 
nicht vollkommen ausgearbeitete, Entwürfe? II. Verfolgen die sog. geschicht- 
lichen Aufzeichnungen nicht praktische Zwecke, die sich wesentlich auf 
Kulthandlungen beziehen? Sind also nicht Totenbücher, Bücher des Lebens, 
Bischofslisten, Ostertafeln mit großer Vorsicht zu benutzen? 

S. 466—477: Hermann Kantorowicz, Der Umsturz in Pesaro 
1516. Papst Leo X. nimmt 1516 Pesaro dem Nepoten Julius II., Francesco 
Maria della Rovere, seit 1508 Herzog von Urbino, und gibt es seinem Nepoten 
Lorenzo de’ Medici. Die Bürgerschaft ist zwischen zwei Feuern und ziemlich 
ratlos, weicht aber natürlich der Macht. Vergniiglich ist es, das wörtlich 
abgedruckte Protokoll der entscheidenden Ratssitzung vom 3. Juli 1516 zu 
lesen. Alte Zeit wird lebendig. Der Begründer der juristischen Literatur- 
geschichte, Thomas Diplovatatius, spielt dabei eine charakteristische Rolle. 
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S. 477 — 484: H. Hesselbarth, Eine freimütige Aussprache 
Bismarcks über seine auswärtige Politik zur Höhezeit des 
preuBisch-dsterreichischen Bündnisses September 1864. Diese 
Aussprache, nebst einigen andern diskreten Dingen, hat leider ihren Weg 
zum Botschafter Frankreichs in Frankfurt, Grafen Salignac, gefunden, wie 
Verf. meint, durch die Schuld dessen, an den sie gerichtet war, nämlich 
des preußischen Gesandten am Bundestage, v. Savigny. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Baltische Studien. Neue Folge. 21. Band. Stettin, Léon Saunier, 1918. 

S. 1—69: M. Wehrmann, Pommern zur beginnenden Refor- 
mation. Die Arbeit ist in erster Linie nicht für Forscher bestimmt, sondern 
für Leser, die ein Interesse an der Heimatsgeschichte haben. Auf Grund 
vornehmlich archivalischen Materials, aber ohne Anführung der Quellen im 
einzelnen wird ein Gesamtbild von den Zuständen Pommerns um 1500 ent- 
worfen (auswärtige Politik, innere Verwaltung, wirtschaftliche Verbältnisse, 
kirchliche Verhältnisse, allgemeine Kulturzustände). 

S. 71—114: R. Holsten, Pyritzer Studenten bis zum Jahre 1800. 
Auf Grund der Universitätsmatrikeln wird ein chronologisches und ein 
alphabetisches Verzeichnis gegeben. Es fallen interessante Streiflichter auf 
Namen und Vornamen, Seßhaftigkeit der Bevölkerung, Frequenz der Uni- 
versitäten, Zahl der Studenten, geistiges Leben. 

S8. 115 141: C. v. Heydebreok, Beiträge zur Geschichte der 
Stettiner Kriegs- und Domänenkammer 1806—1808. Mit 11 Anlagen 
(Nr. 10 ein Brief Blüchers vom 9. Dez. 1812 mit der Bitte um Verzeihung, 
daß er seine Schuld nicht „Prompte* berichtigt habe: seine Kasse bedürfe 
‚einiger erhollung‘). 

. 145 — 246: C. Fredrich, Die ehemalige Marienkirche zu 

Stettin und ihr Besitz (mit 29 Abbildungen und Plänen). 

S. I—IX: 23. Jahresbericht über die Tätigkeit der Kommission zur 
Erforschung und Erhaltung der Denkmiiler in der Provinz Pommern in der 
Zeit vom 1. Oktober 1916 bis zum 80. September 1917. 

Berlin-Wilmersdorf. Fritz Zickermann. 
Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens. Hrsg! von Konrad 

Wutke. 52. Band. Breslau, Ferdinand: Hirt, 1918. 

S. 1—37: Robert Holtzmann, Böhmen und Polen im 10. Jahr- 
hundert. Eine Untersuchung zur ältesten Geschichte Schlesiens. — Durch 
die tiefdringende Arbeit erhält unser Wissen von der ältesten Geschichte 
des Ostens eine ganz neue Gestalt. Als wichtigste Ergebnisse werden die 
folgenden hervorgehoben: „Schon in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
haben die böhmischen Herzöge ihre Hand nach den benachbarten Teilen 
Schlesiens ausgestreckt und die vier Gaue Zlasane, Trebovane, Pobarane 
und Dedosize, d. h. das heutige Mittel- und Niederschlesien zwischen den 
Sudeten, unterworfen. An der Oder hat Herzog Wratislaw I. (t 921) Breslau 
. als eine Grenzfestung zum Schutz gegen die slawischen Völker 
auf der anderen Seite des Stromes. Sein zweiter Sohn Boleslaw I. (935 — 972) 
hat (wahrscheinlich zwischen 950 und 965) auch das Land der Opolini (das 
heutige Oberschlesien) samt Krakovien seinem Reiche angegliedert. Auf 
der anderen Seite der Oder gründete um 960 der Normanne Dago oder 
Misika L ein großes Reich, dessen Hauptstadt vermutlich erst Posen, dann 
Gnesen war und das später Polen genannt wurde.“ 

S. 38—57: P. Lambert Schulte O. F. M., Beiträge zur ältesten 
Geschichte Polens. Die inhaltlich mit dem vorigen Aufsatz zusammen- 
hängende Untersuchung kommt zu dem überaus wichtigen Resultat, daß „der 
Nordmanne Dago-Misika mit fremden Kriegern die slawischen Völkerschaften 
und Stämme östlich der Oder zu einem Reiche gewaltsam zusammen- 
5 hat“. Erst dessen Sohn Boleslaw Chabri hat den polnischen 

‘ationalstaat aufgerichtet, dessen Vollendung Kaiser Otto III. durch Er- 
richtung eines eigenen Metropolitansystems in Gnesen herbeigeführt hat. 
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S. 58—65: M. Witold Codynski, Heinrich der Bärtige zum 
zweiten Male Herzog von Krakau. Der Verf. weist nach, daß der 
Kampf um Krakau zwischen dem 30. Juni und 2. Oktober (spätestens 
31. Oktober) des Jahres 1232 beendet war. Seit diesèr Zeit erst fängt die 
zweite Herrschaft Heinrichs des Bärtigen in Krakau an. 

S. 66—84: Paul Knötel, Beiträge zur geschichtlichen Orts- 
kunde von Ratibor. Neben der für diese Stadt wichtigen Feststellung, 
daß in der Jakobskirche die alte Pfarrkirche zu erblicken ist, finden sich 
in dem Aufsatze bedeutsame neue Aufschlüsse über die Anlage schlesischer 
Kolonialstädte. 

S. 85—102: Martin Feist, Sylvius Nimrod, Herzog von Ols. 
Das Bild eines kleinen schlesischen Fürstenhofes des 17. Jahrhunderts ent- 
rollt sich vor unseren Augen; auch gibt der Verf. aus den Berichten des 
Vertreters der schlesischen Fürstentümer am Regensburger Reichstag, Johann 
Georg Dierix, manchen neuen Beitrag zur Geschichte des damaligen Mittel- 
punktes der Reichspolitik. 

S. 103—150: Julius Krebs, Aus der Vergangenheit des Reichen- 
steiner Bergbaus (1540—1811). Der Verf. setzt seine im vorigen Bande 
der Zeitschrift begonnenen Untersuchungen über den Reichensteiner Berg- 
bau fort; für die Neuzeit besonders bemerkenswert ist die Steigerung der 
Arsenerzeugung. Reichensteiner Arsen ging über die Seehäfen Stettin, 
Hamburg, Triest in alle Welt. 

S. 151 - 164: Konrad Wutke, Studien zur älteren schlesischen 
Geschichte. Der Verf. handelt zuerst „über die Datierung und die Echt- 
heit der Leubuser Urkunde vom Jahre 1320 bzw. 1324 betr. Wilxen“, so- 
dann erörtert er die Frage, ob Jenkwitz bei Kanth, Kr. Neumarkt, ehemals 
ein Pfarrdorf war, welches er nach eingehender Untersuchung verneint. 

S. 165—170: Bernhard Patzak, Beiträge zur Baugeschichte der 
Zisterzienserklöster Heinrichau und Kamenz in Schlesien. Der 
besonders um die Erforschung des schlesischen Barock verdiente Kunst- 
historiker kommt zu der wichtigen Erkenntnis, daß in den 80er Jahren des 
17. Jahrhunderts die Zahl der italienischen Werkmeister in Schlesien zurück- 
ging zugunsten süddeutscher Architektengeschlechter, die einen eigenen 
deutschen Barockstil schufen; unter diesen ist besonders Matthias Kirch- 
berger, der Erbauer des Heinrichauer und Kamenzer Klosters, zu nennen. 

S. 171—208: Joseph Jungnitz, Ein Nachruf. Von diesem ausgezeich- 
neten, besonders um die schlesische Kirchengeschichte und die Neuordnung 
des Breslauer Diözesanarchivs verdienten Gelehrten entwirft zunächst Arthur 
König das Lebensbild, dann schildert ihn Paul Bretschneider als Lehrer, 
woran sich eine Würdigung seiner Tätigkeit als Vereins- und Vorstands- 
mitglied des schlesischen Geschichtsvereins durch Heinrich Wendt und 
Ernst Maetschke schließt; endlich gibt Paul Bretschneider ein Ver- 
zeichnis seiner zahlreichen Schriften. 

S. 209— 226: Heinrich Nentwig, Literatur zur schlesischen Ge- 
schichte für das Jahr 1917. Diese regelmäßig erscheinende Bibliograpbie 
stellt seit langen Jahren das unentbehrliche Hilfsmittel für jeden dar, der 
sich mit schlesischer Geschichte irgendwie zu beschäftigen hat. 

Breslau. Willy Cohn. 


Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde [West- 
falens]. Hrsg. v. Domkapitular Dr. Schwartz u. Prof. Dr. Linneborn. 
75. Band. Münster i. W., Regensbergsche Buchhandlung, 1917. 

Das Jahrbuch des Westfälischen Geschichtsvereins kann in dieser’ 
„Zeitschriftenschau“ mit einem stillen Jubiläumsbande, der die Zahl 75 
trägt, erstmalig angezeigt werden. Der Verein hat in den bald 100 Jahren 
seines Bestehens, nicht zuletzt durch die lange Reihe seiner wissenschaftlich 
stets erfreulich hochstehenden Zeitschrift, Vortreffliches geleistet, und auch 
der vorliegende Band schließt sich seinen Vorgängern würdig an. 

I. Abteilung (geleitet von dem Direktor der Münsterschen Abteilung 
des Vereins Msgr. Dr. Schwartz). 
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S. J—181: R. Stapper, Die Feier des Kirchenjahres an der 
Kathedrale von Münster im hohen Mittelalter. Der Straßburger 
Theologieprofessor St. bringt hier ausführliche Untersuchungen über die 
Entwicklung des Münsterschen Kirchenkalenders und über die liturgische 
Feier seiner Feste und Ferialtage. Ein Anhang gibt eine tabellarische 
Übersicht der Kalenderfeste und ausgewählte Texte aus dem Domordinarius. 

S. 182—249: W. Kleist, Der Tod des Erzbischofs Engelbert von 
Köln. Sucht nachzuweisen, daß der bekannte Kölner Erzbischof und Reichs- 
verweser am 7. November 1225 nicht, wie Ficker in seinem grundlegenden 
Buche „Engelbert der Heilige“ meinte, einem vorsätzlichen Mordanschlag durch 
seinen Verwandten, den Grafen Friedrich von Isenberg-Limburg, zum Opfer ge- 
fallen, sondern daß ursprünglich nur eine Gefangennahme Engelberts geplant 
gewesen und erst die Umstände zur Tötung des Kirchenfürsten führten. 

S. 250—280: A. Brand, Das Testament des münsterschen Dom- 
probstes Philipp von Hörde. Ein bemerkenswertes westfälisches Sprach- 
und Kulturdenkmal aus der Zeit um 1500. 

S. 281 — 317: Miszellen. I. L. Schmitz-Kallenberg, Zur Ge- 
schichte des friesischen Offizialats und Archidiakonats der 
münsterischen Diözese im 16. Jahrh. (S. 281—296). II. M. Geisberg, 
Die Wappenkalender des Münsterschen Domkapitels (S. 297—317). 
Beides gründliche und wertvolle Arbeiten auf bislang unangebauten Gebieten. 

il. Abteilung (geleitet von dem Direktor der Paderborner Abteilung 
Prof. Dr. Linneborn). 

S. 1—62: W. Richter, Beiträge zur Geschichte des Pader- 
borner Volksschulwesens im 19. Jahrh. Bruchstück einer großen 
Arbeit, die reichlich in die Einzelheiten des Tages hinabgeht. - 

S. 63—104: Fr. Schröder, Die Geschichte der Paderborner 
Bischöfe von Rotho bis Heinrich von Werl, 1036—1127. Ebenfalls 
eine Fortsetzung aus größerer Untersuchung. 

S. 105—139: J. Lappe, Willküren der Stadt Geseke. Veröffent- 
lichung von Quellen des 16. u. 17. Jahrh. durch den bekannten westfälischen 
Stadtrechtsforscher. 

S. 140— 162: Miszellen. I. J. Lappe, Instruction wie sich ein 
neu gekohrner bürgermeister verhalten soll (S. 140—142), auf- 
5 von einem Briloner Bürgermeister des 16. Jahrh. II. H. Brück. 

ie Kalandsfraternität zu Wiedenbrück (S. 143 — 162). 


Münster i. W. Friedrich von Klocke. 


Zeitschrift des Historischen Vereins für Steiermark. Hrsg. v. H. Pirch - 
egger. 16. Jahrgang. Graz, Leuschner u. Lubensky, 1918. 

S. 1—38: Georg Loesche, Ein steirisches Erulanten- Stamm- 
buch. Der Herausgeber hat das die Zeit zwischen 1629 und 1653 um- 
fassende, für die Kulturgeschichte dieser Jahre nicht unwichtige Album 
mustergültig ediert. Von besonderem Interesse ist auch die Zusammen- 
stellung alter und neuer Stammbuch-Literatur S. Iff. 

S. 51—157: Art. Stelnwenter, Die Wehrmaßnahmen des steiri- 
schen Landtages gegen Türken und Hajduken 1605. Eine auf 
reichem archivalischen Material aufgebaute, auch durch Beilagen belegte 
gründliche Studie. Hajduken waren ungarische Söldner, meist Flüchtlinge 
aus den von den Türken besetzten Gebieten. Mit Recht betont der Verf., 
daß man den Mangel an zielbewußtem, tatkräftigem Vorgehen und die 
scheinbar geringe Opferwilligkeit, die aus dem Gang der Verhandlungen 
erschlossen werden könnten, nach der gesamten Zeitlage wird milder be- 
urteilen müssen und die Haltung der Steiermärker trotz alledem ein 
leuchtendes Beispiel von Vaterlandsliebe und Untertanentreue bleibt. 

S. 158—166: Fr. Popelka, Eine Grazer Handwerkerordnung aus 
dem 13. Jahrhundert. Diese aus verhältnismäßig früher Zeit stammende 
Ordnung der Grazer Sattler hat ihren Hauptzweck in der Fernhaltung aus- 
wärtiger Sattler. k 

Wien. Oskar Kende. 
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Revue historique. 128. Band. 1. u. 2. Heft. Paris, Felix Alcan, 1918. 

S. 1—19: J. Mathorez, Les Arméniens en France du XVIIe au 
XVIIIe siècle. Geschichte der armenischen Einwanderung in Frankreich, 
vornehmlich unter Ludwig XIV. (Colbert). Am nützlichsten wirkte seit 1733 
Johannes Althen. Er hat die Krapp-Kultur ins Land gebracht, wofür ihm 
die Stadt Avignon 1846 ein Denkmal errichtet hat. 

S. 20—45: Henri Malot, Le corsaire Francois Thuriot et l'expé- 
dition de Carrickfergus en Irlande (1759—1760). Lebendige Schilde- 
rung einer Kaperexpedition unter Ludwig XV., die zugleich die Küsten 
Irlands bzw. Schottlands schädigen sollte. Merkwürdige Differenzen und 
Rangstreitigkeiten zwischen Landmacht und Seemacht treten dabei zutage. 

S. 46—65, 209—259: Joseph Reinach, L’offensive de la Somme 
(juillet—novembre) 1916. Lehrreich ist es, die Sache auch von der 
andern Seite zu betrachten. Für uns bleibt auch so Ehre genug. 

S. 66—85: Doney-Lachambaudie, Mémoire justicatif de Barras. 
Fragments. I. L’assassinat de Petitval. Seance secréte du Directoire 
(28 avril 1796). Durch die unablässigen Bemühungen der Franzosen um 
das ungeheure Aktenmaterial wird die Geschichte der großen Revolution 
immer mehr aufgehellt. Einiges Licht kommt auch aus den Akten über 
diesen Prozeß, bei dem es sich um die Ermordung der Familie Petitval 
handelte. Letzterer war, gestützt auf seinen großen Reichtum, besonders 
eifrig für die Rechte des Dauphin eingetreten. Wir erleben eine sehr 
dramatische Sitzung des Direktoriums und erhalten einige charakteristische 
Züge zu Barras’ Bildnis. 

S. 85—91: E. Rodocanachl, La police secrète autrichienne et les 
Francais dans les provinces lombardo-vénitiennes de 1815—1819. 
Scharfe Kontrolle aber, wie fast immer, ohne vollen Erfolg. 

S. 260 — 298: Louis Halphen, Etudes critiques sur l'histoire de 
Charlemagne. IV. Le moine de Saint-Gall. Der Verf. charakterisiert 
in köstlicher Weise Person und Buch. Er plädiert für Notker den Stammler 
als Verfasser. Achtungsvolle Urteile über deutsche Gelehrte, die zahlreich 
zitiert werden. 

S. 343—347: Marc Bloch bespricht etwas abfällig G. v. Belows „Der 
deutsche Staat des Mittelalters. Ein GrundriB der deutschen Verfassungs- 
geschichte“. Bd. I. 

Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Neue Büchererscheinungen. 


(Zur Besprechung eingeliefert.) 


Chronicae Bavaricae Saeculi XIV. (Script. rer. Germ. in usum scholarum 
ex Mon. Germ. Hist. separatim editi). Hannover, Hahn, 1918. M. 4.80. 

von Bezold, Friedrich. Aus Mittelalter u. Renaissance. Kulturgeschichtl. 
Studien. München, R. Oldenbourg, 1918. M. 18.—, geb. M. 20.—. 

Festschrift z. Gedenkfeier d. 50jährigen Bestehens d. Hist. Vereins in 
Brandenburg a. H., hrsg. von Otto Tschirch. Brandenburg. 
J. Wiesike, 1918. M. 7.— 

Jahrbuch f. Brandenburgische Kirchengeschichte. 16. Jahrg. Berlin, 
Mart. Warneck, 1918. M. —.—. 

Brandi, Karl. Deutsche Geschichte. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1919. 
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69. 
Neuere Literatur über Elsa8-Lothringen. 


Von Emil Herr. 


Das Schicksal der Reichslande hat der Friedensvertrag, 
über den das Urteil bereits gesprochen ist, entschieden. Die 
Franzosen haben sie für sich „zurückerobert“, nachdem sie 
auf Grund der Waffenstillstandsbedingungen, die ihre ge- 
bührende Würdigung ebenfalls schon erfahren haben, von den 
deutschen Truppen geräumt worden sind, und mit aller Macht 
setzt die von ihrem Werte so durchdrungene französische 
„Kultur“ ein, um die durch deutsche wahre Kultur und 
deutsches Wesen groß gewordenen Reichslande, vor allem das 
nach Geschichte und Wesen kerndeutsche Elsaß, dem „Vater- 
lande“ wieder zuzuführen. 


Nachdem die Würfel somit zunächst zu unseren Ungunsten 
gefallen sind, mag es auf den ersten Blick zwecklos erscheinen, 
auf die über Elsaß-Lothringen vor Waffenstillstand und 
Friedensschluß erschienene Literatur, die sich eingehend mit 
der Zukunft der Reichslande beschäftigt, hinzuweisen, da die 
Ereignisse ihr vorausgeeilt sind und sie sozusagen sich über- 
lebt hat. Wenn trotzdem nachträglich die folgende Zusammen- 
stellung erscheint, so geschieht dies aus der Erwägung heraus, 
daß die Erinnerung an die verlorenen Gebiete in einem deutschen 
Herzen nicht ersterben darf, daß auch wir jetzt den Wahl- 
spruch der elsaß-lothringischen Französlinge und der französi- 
schen Revanchepartei, den wir oft genug bei französischen 
patriotischen Gelegenheiten vernehmen konnten: „Nie davon 
sprechen, aber immer daran denken!“, zu dem unseren machen 
wollen und auch wir jetzt alles, was wir über die uns aufs 
neue entrissenen Lande denken und sagen, mit den Worten 
des berüchtigten Priesters Wetterlé abschließen müssen: „A 
moins que... . Zeigt uns doch diese Literatur, daß Elsaß 
und Lothringen, losgerissen von deutschem Stamm und Boden, 
zum kulturellen, wirtschaftlichen und völkischen Untergang 
verdammt sind, und daß wir deshalb unsere dortigen Brüder 
im Herzen tragen müssen in der Hoffnung, daß für sie die 
Stunde der Erlösung schlagen wird und muß. Wir müssen 
uns durch diese Schriften aber auch daran erinnern lassen, 
daß die deutsche Verwaltung und reichsländische Politik sehr 
viel gefehlt und unendlich dazu beigetragen haben, daß eine 
französisch gesinnte Oberschicht, die sich in der westlichen 
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Kultur gefiel, vom Deutschtum nicht aufgesogen und durch- 
drungen werden konnte und unausgesetzt gegen Deutschland 
zu wühlen und so bei der französischen Revanchepartei die 
Meinung zu erwecken vermochte, daß die Gesinnungen in den 
Reichslanden französisch seien. Die Reue kommt zu spät, 
nachdem die elsaß-lothringische Regierung alle Mahnungen 
vordem unbeachtet gelassen hat. In diesem Sinne ist die 
Heranziehung der elsaß-lothringischen Literatur auch jetzt 
noch wertvoll. 


Eine eingehende Darstellung dessen, was die sogenannte 
„elsässische Frage“, die von deutschgesinnten Elsässern, Deut- 
schen und am Strange der Revanche ziehenden Französlingen 
im Lande naturgemäß sehr abweichend behandelt worden ist, 
ausmachte, bietet eine Schrift von Löffler). Er stellt an 
die Spitze seiner Ausführungen den Satz, daß sich der große 
Krieg im letzten Grunde um Elsaß-Lothringen drehe, und er 
hat nur zu sehr recht gehabt. Wer die Stimmung in Frank- 
reich und unter den Protestelsässern seit 1871 verfolgen konnte, 
weiß nur zu gut, daß Frankreich vierzig Jahre lang die Re- 
vanche gepredigt und durch seine Sendboten im Elsaß gezüchtet 
und immer -nur auf das eine hingearbeitet hat, durch einen 
Rachekrieg die ihm genommenen Provinzen wiederzugewinnen. 
Dem Verf. ist es unzweifelhatt, daß das Land dem Deutschen 
Reich nicht verlorengehen dürfe, und von diesem Gesichts- 
punkte aus weist er auf die historischen, kulturellen, pulitischen 
und wirtschaftlichen Momente hin, die diese Auffassung, die 
für jeden, der Elsaß-Lothringen liebte und seine Zukunft im 
Auge hatte, selbstverständlich war, begründete. Er gibt einen 
gedrängten Überblick über die vielfach in Erinnerung gebrachte 
Geschichte des Landes, das nur im Anschluß an das rechts- 
rheinische deutsche Mutterland und seine Kultur etwas ge- 
worden und auch geographisch und ethnographisch urdeutsches 
Land ist, das infolge der Schwäche des Deutschen Reiches 
diesem einst entrissen wurde, und das dann Frankreich mit 
klugem politischen Vorgehen langsam auch innerlich an sich 
heranzog, so daß der deutsche Untergrund von einem fran- 
zösischen Firnis überzogen wurde, weitere Kreise von dem 
französischen Wesen eingenommen waren und auch nach der 
Wiedergewinnung des Landes weder ihre Zuneigung zu Frank- 
reich leugneten noch von der Doppelkultur, die nun ein Schlag- 
wort der widerwillig sich in deutsches Regiment Fügenden 
wurde, lassen wollten. Die Autgabe des Deutschen Reiches 
wäre es gewesen, in ebenso klugem Vorgehen, wie es früher 
die Franzosen gezeigt hatten, das politisch gewonnene Reichs- 
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land auch innerlich wieder an das Reich und deutsches Wesen 
dermaßen anzuschließen, daß in den tonangebenden Schichten 
‘die Neigung nach Westen erlöschen mußte. Mit ruhiger Offen- 
heit bekennt der Verf., daß das Reich diese Aufgabe leider 
nicht gelöst hat, weil es nicht zielbewußt vorging, sondern 
das Land gleichsam zum Versuchsobjekt für wechselnde Re- 
gierungssysteme machte, die vielfach nicht die rechten Männer 
an den rechten Platz zu stellen wußten. Trotz allem war der 
deutsche Charakter des Landes und Volkes nicht zu verwischen 
gewesen. Das Buch ist während des Krieges entstanden und 
rechnet gar nicht mit der Möglichkeit, daß Elsaß-Lothringen 
wieder zu Frankreich kommen könne, sieht vielmehr voraus, 
daß das Reichsland doch mit der Zeit auch innerlich mit dem 
Reiche verwachsen werde, worin den Verf. der Umstand zu 
bestärken vermochte, daß in den Augusttagen 1914 eine ge- 
wisse Begeisterung für Deutschland autgeflammt war. Deshalb 
beschäftigt er sich mit der Frage, was zu geschehen habe, um 
diesen Anschluß voll und ganz e Er entscheidet 
sich für die schon vor dem Kriege in weiten Kreisen aufge- 
tauchte Lösung, Elsaß-Lothringen an einen größeren deutschen 
Bundesstaat anzugliedern. Uber den Wert dieser und der 
andern noch in Frage kommenden Lösungs versuche zu urteilen, 
erübrigt sich, weil der Ausgang des Krieges eine bedauerliche 
Wendung genommen hat und das Reichsland wieder unter 
Frankreich gekommen ist. Aber feststeht, was dem Leser 
des Buches sich mit Notwendigkeit aufdrängt, daß das schöne 
Land mit seinem kernhaften Menschenschlag und seiner reichen 
Entwicklungsmöglichkeit politisch und kulturell keine Zukunft 
mehr hat, wenn es französische Provinz bleibt, und daß kein 
Deutscher es als unwiederbringlich verloren betrachten darf. 
Und ferner weckt das Buch die Erkenntnis, daß, wenn die 
Begeisterung für Deutschland jetzt mehr oder weniger ins 
Gegenteil umgeschlagen ist, nachdem die französische Militär- 
gewalt das Land unter sich hat, wir Deutsche selbst zu einem 
großen Teil daran schuld sind, weil wir einer Regierung der 
Schwärhe in Elsaß-Lothringen Raum gegeben hatten. So hat 
das Löfflersche Buch auch jetzt noch Wert, und wir können 
nur wünschen, daß es auch bei den maßgebenden Stellen nach- 
träglich Würdigung finde. 

Von einem besonderen Gesichtspunkte behandelt Ru- 
land), Mitglied des Landtages für Elsaß-Lothringen, die 
elsa B- lothringische Frage. Er geht auf die Beweisgründe ein, 
die Frankreich schon vor dem Kriege, hauptsächlich aber im 
Verlaufe desselben, als seine Absicht auf Wiedereroberung 


1) Ruland, H., Elsaß-Lothringen und die internationale 
Lüge. Mit 8 Karten. 2. Aufl. 8%. 79 S. Freiburg i. Br., J. Bielefeld, 
1918. M. 1.—. 


9* 


132. Neuere Literatur über Elsaß-Lothringen. 


Elsaß-Lothringens immer klarer hervortrat, vorbrachte, um 
sein Recht auf dieses Land vor den Augen der Welt zu stützen 
und den Revanchegedanken zu bemänteln. Frankreich hat es 
verstanden, kraft seiner planvoll vorgehenden Presse, auch 
die noch neutralen Staaten zum Teil auf seine Seite zu bringen 
und die elsaß-lothringische Frage damit zu einer internatio- 
nalen umzugestalten, was natürlich seinen Zwecken nur dienen 
konnte. Immer und immer wieder hat es hinausposaunt, daß 
es nur berechtigte Ansprüche verfechte, wenn es Elsaß-Loth- 
ringen fordere. Geographisch gehöre Elsaß - Lothringen zu 
Frankreich und nicht zu Deutschland; der Rhein sei die natür- 
liche Grenze zwischen beiden Ländern. Geschichtlich gehöre 
Elsaß-Lothringen als Bestandteil sowohl des früheren Landes 
der Kelten, als der späteren römischen Provinz Gallien zum 
romanischen, nicht zum germanischen Völkergebiete Nach 
dem „Nationalitätenprinzip“ sei die heutige Bevölkerung Elsaß- 
Lothringens ein Bestandteil der französischen, nicht der deut- 
schen „Nation“. Das „Selbstbestimmungsrecht“ der Völker 
sei auf Elsaß-Lothringen anwendbar; die heutige Gesamt- 
bevölkerung wolle französisch und nicht deutsch sein. Die 
Wieder vereinigung Elsaß-Lothringens mit Frankreich sei kein 
reiner Gewaltakt, keine „Annexion“, sondern eine berechtigte 
, Désannexion“. Wer im Lande gelebt und die Vorgänge ver- 
folgt hat, weiß, wie durch Frankreichs Kreaturen in ElsaB- 
Lothringen selbst für diese „Désannexion“ Stimmung gemacht 
wurde. Aber soviel Behauptungen, soviel Lügen liegen vor. 
Der Verf., der mitten im politischen Leben Elsaß-Lothringens 
stand und somit genügend hinter die Kulissen schauen konnte, 
widerlegt mit großer Sachkenntnis und Geschicklichkeit diese 
internationalen Lügen, die höchstens in dem einen Punkte eine 
Spur von Berechtigung haben konnten, daß bei einer Ober- 
schicht französische Gesinnungen bestanden. Daß aber die 
Gesamtbevölkerung als deutsch zu bezeichnen ist, steht 
außer Frage, so wie die sämtlichen Gründe vor der Kritik 
der Geschichte und Moral nicht standhalten können. Die 
„Desannexion“ ist nur ein Schlagwort, um die „Annexion“ zu 
verdecken. Sehr instruktiv ist auch die Schlußbetrachtung 
der Schrift, die auf die wirtschaftliche Seite der Frage ein- 
geht. Wenn Ruland die Wiedervereinigung Elsaß-Lothringens 
mit Frankreich als einen schweren Schicksalsschlag für das 
Land bezeichnet, so wird, nachdem der Friedensschluß tat- 
sächlich diesen traurigen Erfolg gehabt hat, die Folgezeit in 
Bälde die Wahrheit dieses Satzes beweisen. Elsaß-Lothringen 
ist nur im Anschluß an Deutschland wieder groß und blühend 
geworden, nachdem es 2 Jahrhunderte lang bei Frankreich 
eine Nebenrolle gespielt hatte, und losgerissen von Deutsch- 
land muß es alle wirtschaftlichen, kulturellen und moralischen 
Errungenschaften verlieren. Schon zeigt die Unsauberkeit der 
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Stadte und die Zerfahrenheit der Verwaltung, was werden 
wird, und schon dämmert’s in dem Gehirn derer, die vor und 
während des Krieges so eifrig für, Frankreich arbeiteten, daß 
die Zukunft sich anders gestalten wird, als sie sich geträumt 
haben. Unfehlbar sinkt Elsaß-Lothringen auf den Zustand 
vor 1870 zurück. Und das ist jammerschade für das schöne 
Land. Der Kampf um dasselbe kann nicht zu Ende sein, und 
deshalb wird das Rulandsche Buch als Aufklärungsmittel stets 
willkommen bleiben. Es bringt bekanntes, aber auch neues 
Material, das ansprechend in den Mittelpunkt der elsaß- 
lothringischen Frage einführt, die wahrscheinlich von jetzt 
ab tatsächlich eine internationale werden wird. Dieses Buch 
müßte mit aller Energie bei den Neutralen verbreitet werden, 
damit auch sie Frankreichs wahres Gesicht erkennen. 


Zu einer Zeit, als die Lage bereits sehr kritisch war und 
man wußte, daß Frankreich auf Rückgabe Elsaß-Lothringens 
bestehen würde, im Oktober 1918, hat Hoppe!) ein kleines 
Büchlein erscheinen lassen, das den Zweck verfolgt, „weiten 
Kreisen ein klares Bild von dem zu geben, was Elsaß-Lothringen 
auf Grund seiner Geschichte dem deutschen Volke bedeutet 
oder doch bedeuten sollte“. Es bietet, auf engen Raum zu- 
sammengezogen, eine trotz ihrer Kürze in jeder Hinsicht ge- 
nügende Darstellung der politischen, geistesgeschichtlichen und 
wirtschaftlichen . Vergangenheit des Landes. In einem ein- 
leitenden Abschnitte schildert es Land und Leute, und ein 
Schlußabschnitt handelt von den Hemmnissen völliger Ein- 
deutschung. Es betont das Deutschtum des Landes, das trotz 
der deutschfeindlichen Machenschaften, die sich an den seit 
1681 geübten französischen Einfluß anlehnten, nie bestritten 
werden könne, legt den Finger aber dabei auch auf die wunden 
Stellen in der deutschen Verwaltung, die teilweise gänzlich 
versagt hat. Jetzt, wo uns das Land verloren ist, kann ja 
nichts mehr gebessert werden. Aber es schadet nicht, zu 
sagen, was hätte sein können, und was leider geworden ist. 
In der Zukunft kann es vielleicht anders und richtiger an- 
gefaßt werden, und das Büchlein sollte deshalb tatsächlich in 
weite Kreise kommen. 


Packend muß die Schrift von H.Rocholl?) wirken, und 
zwar wegen des Widerspruchs, in dem ihre Voraussetzungen 
zu den Schlüssen stehen, die wir jetzt ziehen müssen. Betont 


1) Hoppe, Willy, Elsaß-Lothringen. Land und Volk, Ge- 
schichte, Wissenschaft und Kultur. (Kriegsschriften des Kaiser- 
Wilhelm-Dank, Heft 121.) Kl. 8. 32 8. Berlin, Verlag Kameradschaft, 
Berlin W 35, 1918. M. 0.50. j 

) Rocholl, H., Der Kampf der Elsaß-Lothringer für ihre 
Zugehörigkeit zum Deutschen Reiche. Ein geschichtlicher Rück- 
blick für die Gegenwart auf Grund archivalischer Dokumente. 8°. 528. 
Basel, Ernst Finckh, 1918. M. 1.50. 
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sie doch, gleichsam als Grundlage der Ausführungen, im ersten 
Abschnitt als aufrichtiges Bekenntnis zum Deutschtum unter 
anderem auch die Ansprache des Präsidenten der Zweiten 
Kammer, Dr. Ricklin, im Jahre 1917, in der unter lautem 
Beifall des Hauses dem französischen Werben eine klare Ab- 
sage gegeben wurde. Betrübend wirkt es, daß man jetzt sagen 
muß: Ricklin, der ehemalige deutsche Korpsstudent, hat uns 
irregeführt, und mit ihm sind die meisten der Kammermitglieder 
einig gegangen. Es war ihnen mehr darum zu tun, bei der 
Regierung lieb Kind zu sein, und man kann sich fast nicht 
des Eindrucks erwehren, daß sie es nur taten, um hinter den 
Kulissen zum Nachteil des Reichs arbeiten zu können. Das 
steht auf einer Stufe mit dem Verhalten gewisser Herren 
von der Theologie, die vierzig Jahre lang den deutschen Sold 
ihrer deutschen Amter und Würden ohne Bedenken eingesteckt 
und nun auf einmal „wie infolge einer Erleuchtung ihr fran- 
zösisches Herz entdeckt haben“! Beschämend wirkt diese Zwei- 
deutigkeit. Wenn man dem gegenüberhält, was neben dem 
Rückblick auf die deutsche Geschichte des Landes und dem 
Hinweis auf seine rein deutsche Kulturentwicklung die Haupt- 
sache an dem Buche ausmacht, den Nachweis, daß die elsaß- 
lothringische Bevölkerung seit dem 15. Jahrhundert den fran- 
zosischen Eroberungsgelüsten tapfer entgegengetreten ist und 
für ihre Zugehörigkeit zum Deutschen Reiche gekämpft hat, 
dann erkennt man, daß der jetzt vollzogene Gesinnungswechsel 
der führenden Persönlichkeiten mit jener deutschtreuen Ge- 
sinnung nichts mehr zu tun hat, und was französische Hetze 
aus dem Lande gemacht hat. Was der Verf. als erfreulich 
hinstellt, und worauf er nach den Ergebnissen der Geschichte 
und den neben den heuchlerischen Ergiissen nicht zu leugnenden 
offenen und wahren Bekenntnissen gutgesinnter Elsässer zum 
Deutschtum mit Recht hinweisen zu können glaubte, daß näm- 
lich trotz aller Hindernisse die Verschmelzung mit dem ver- 
wandten Deutschland im Gange sei, ist eine Illusion gewesen. 
Das Buch redet eine deutliche und eindringliche Sprache ge: 
rade in Verbindung mit den eingetretenen Ereignissen, die 
dem Verf. ganz außer dem Bereich der Möglichkeit zu liegen 
schienen. 

Beschäftigen sich die genannten Schriften mit Elsaß- 
Lothringen als Ganzem, so führen wir nun zwei an, die sich 
allein auf Lothringen beziehen. Dieses Land hat seine eigene, 
von der elsässischen völlig abweichende Geschichte und muß 
in der elsaß-lothringischen Frage historisch auch ganz anders 
wie das Elsaß beurteilt werden. Darauf weist ein Vortrag 
hin, den Ruppelt), ehedem Archivdirektor in Metz, im Jahre 


) Dr. Ruppel. Geschichtliche Tatsachen zur Beurteilung 
Lothringens. 8°. 16 S. Saarbrücken, Gebr. Hofer, 1918. M. 1.—. 
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1918 auf dem Lehrgang für Heimatdienst in Saarbrücken ge- 
halten hat, und dessen Kernpunkt in dem Satze liegt: Die 
deutsche Desannexion von Elsaß-Lothringen im Jahre 1871 
umfaßt nur einen recht bescheidenen Teil des ehemaligen 
deutschen Reichsgebietes, den Frankreich im Laufe der Zeiten 
an sich gebracht hat. In kurzen, scharfen Zügen, wie sie der 
eng bemessene Raum eines Vortrages nur gestatten kann, be- 
handelt der Verf. die geographische Lage und deren Bedeutung 
für die Geschichte des Landes, die Besiedelung, Sprachen- und 
Rassenfrage, die politische Entwicklung und Zersplitterung 
des Gebietes, die französische Annexion und die deutsche Des- 
annexion. In diesem Rahmen führt er den Nachweis, daß es 
wesentlich die deutschsprachigen, auf germanischer Besetzung 
gegründeten Teile des bedeutend größeren früheren deutschen 
Herzogtums Lothringen sind, die Deutschland 1870 an sich 
nahm, nachdem Frankreich sie durch unausgesetzte Eroberungs- 
politik sich einverleibt hatte. Zugleich aber betont er auch, 
daß der Lothringer, der infolge der zahlreichen Kriegswirren, 
die sein Land im Laufe der Jahrhunderte immer wieder heim- 
suchten und verwüsteten, worauf der Verf. nur hindeuten konnte, 
sehr zurückhaltend geworden ist, anders beurteilt werden muß 
wie der Elsässer, wenn bei ihm das Feuer des Patriotismus 
nicht in dem Maße zu finden war, wie es beim Elsässer ge- 
schichtlich vorausgesetzt werden konnte. Der Vortrag ist 
um so dankbarer auch jetzt noch aufzunehmen, weil er die 
Aufmerksamkeit auf ein von der Forschung im allgemeinen 
ziemlich stiefmütterlich behandeltes und deshalb geschichtlich 
den weiteren Kreisen weniger bekanntes Gebiet lenkt. Nach 
dem Schmachfrieden von 1919 wird man sich wohl auch wieder 
mit Lothringen eingehender beschäftigen. 


Nicht minder dankenswert ist deshalb auch das unsere 
Aufmerksamkeit lebhaft fesselnde Büchlein von Martinet!), 
das einen bedeutsamen Ausschnitt aus der lothringischen Ge- 
schichte bringt, der heute größte Beachtung finden sollte. 
Was vielen unbekannt geblieben ist, daß Frankreich seit dem 
18. Jahrhundert nicht aufgehört hat mit den Versuchen, dem 
deutschsprachigen Teile Lothringens, den wir als Deutsch- 
Lothringen bezeichnen, und der 1871 wieder an Deutschland 
fiel, gewaltsam die französische Sprache und Kultur aufzu- 
zwingen, ihm dies aber kraft der selbstbewußten Eigenart 
der Bewohner nicht gelang, wird an der Hand reichlichen 
Urkundenmaterials geschildert. Früher hat Frankreich den 
Deutsch-Lothringer als widerspenstigen Deutschen behandelt, 
nach 1870 hat es ihn in heuchlerischer Art als Franzosen 


) Martinet, Henri, La Lorraine allemande. Ein Kapitel 
deutsch- französischen Sprachen- und Kulturkampfes vor 1870. 8°. 79 8. 
Basel, Ernst Finckh, 1918. M. 2.—. 
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mit französischer Sprache und Kultur, der aus der deutschen 
Gewalt „erlöst“ werden müßte, für sich beansprucht. Hoffentlich 
merkt sich der Deutsche das, was das Buch uns so eindringlich 
vorhält. 


Auch dramatische Bearbeitungen aus der elsaß-lothringi- 
schen Vergangenheit hat der Weltkrieg gezeitigt. So hat 
Tischer!) ein Bühnenstück aus der elsässischen Geschichte 
gebracht. Der Verfasser, ein junger Leipziger, hat als Feld- 
grauer in hoher Begeisterung für das edle Ziel, für das er 
kämpfte, das Ringen des Elsasses um seine Zugehörigkeit zum 
Deutschen Reiche zur Zeit der Eroberungskriege Ludwigs XIV. 
zum Gegenstand seiner dichterischen Schöpfung genommen. 
Das nicht ohne Schwung verfaßte und poetisch wie dramatisch 
gut wirkende Stück spielt in den Jahren 1673—1688, zu einer 
Zeit, in der Frankreich kühner vorging als jemals, weil das 
Deutsche Reich schwach war. Der Held der Handlung ist 
Graf Eckbrecht von Dürckheim, der alles hingibt, um sich 
nicht unter Frankreich beugen zu müssen, und schließlich für 
sein Volk ins Feuer geht. Der Verf. hat einen Mahnruf an 
die Elsässer ergehen lassen wollen, sich zu regen und sich auf 
ihre deutsche Art zu besinnen, damit sie den Stimmen, welche 
Loslösung vom Deutschen Reiche und Anschluß an Frankreich 

redigten, nicht nachgäben. Daß es anders wurde, liegt daran, 
dag ein anderer Geist, als der das Weihespiel beseelende, Macht 
über das deutsche Volk bekam, ein Geist der Verneinung und 
des Umsturzes, der das Reich zerbrach, das Heer zerschlug 
und durch den schmählichen Waffenstillstand Frankreichs 
Eroberungsgelüsten und dem Hoffen der Franzosenfreunde im 
Elsaß freie Bahn schuf. Wo ist der deutsche Geist geblieben? 
Wird er noch einmal wach zu rütteln sein und für das uns 
zum zweiten Male geraubte Elsaß eintreten? 


(Mülhausen, Elsaß), z. Z. Müllheim i. B. 
| Emil Herr. 
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Meyer, Eduard, Die Aufgaben der héheren Schulen und die Ge- 
staltung des Geschichtsunterrichts. 8°. 99 S. Berlin und 
Leipzig, B. G. Teubner, 1918. M. 2.80 ＋ T. 


Ein Mann stellt hier strenge Anforderungen an die 
Leistungen der höheren Schule, der das Recht besitzt, es zu 
tun, der, ein Meister der Geschichtswissenschaft, sich bewußt 
geblieben ist, was er fiir seinen Aufstieg zur Höhe dem von 
ihm besuchten Gymnasium zu verdanken hat. 


1) Tischer, Gerhard, Elsaß. Ein Weihespiel für das deutsche 
Volk in 5 Aufzügen. Kl. 8°. 152 S. München, J. F. Lehmann, 1918. 
M. 2.50, geb. M. 4.—. 
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Er geht in seiner aus Vorträgen im Zentralinstitut für 
Erziehung und Unterricht, gehalten Ende 1917, entstandenen 
Broschüre von dem Wesensunterschied zwischen allgemeiner und 
wissenschaftlicher Bildung aus, verfolgt die Beeinträchtigung 
dieser durch jene bei den Griechen seit dem Auftreten der 
Sophisten und weist auf die ähnlichen Gefahren für die geistige 
Kulturhöhe in unserer Gegenwart hin. Um vor ihrem Verlust 
uns zu bewahren, bedürfen wir einer Schule, die zu ernster wissen- 
schaftlicher Arbeit erzieht. Diese Aufgabe hat das Gymnasium 
zu erfüllen, und darauf beruht seine Unentbehrlichkeit. Die 
Berechtigungen und das Gymnasialmonopol überschwemmten 
das Gymnasium mit einer Masse nicht dorthin gehöriger 
Schüler; dies und die Nachgiebigkeit gegen die Uberbürdungs- 
klagen zogen ein Sinken seines Niveaus nach sich. Als ein 
Muster, dessen Erreichung mutatis mutandis wieder anzu- 
streben ist, stellt M. die alte Hamburger Gelehrtenschule, das 
Johanneum, hin, wie es zu seiner Schülerzeit unter Direktor 
Classen dastand. Angestrengte Arbeit war selbst verständliche 
Pflichterfüllung, und diese erzeugte wieder Arbeitslust, der 
als schönste Frucht des Lehrbetriebs die freigewählten selb- 
ständigen Ausarbeitungen der Schüler entsprangen. Freilich 
wird nicht ein jeder von ihnen etwas Derartiges wie der Pri- 
maner Eduard Meyer haben schaffen können, der seine spätere 
Habilitationsschrift, die Geschichte des Königreichs Pontos, 
wie er erzählt, „in allem Wesentlichen als Primaner fertig- 
gestellt“ hat. Auch zieht er darin einen zu günstigen Schluß 
von der eigenen Leistungsfähigkeit auf die der meisten anderen, 
wenn er es für zulässig hält, ohne Verminderung des gegen- 
wärtigen Zeitmaßes für die Fremdsprachen, das Englische noch 
bedeutend zu verstärken und das Hebräische, den Schlüssel 
zur Orientalistik, so zu legen, daß es neben dem Englischen 
mitgenommen werden kann. Die in der neuen preußischen 
Oberlehrer - Prüfungsordnung dem Historiker gestattete Wahl 
zwischen Griechisch und Englisch, das er doch beides nicht 
entbehren kann, hat M. zum Austritt aus der Wissenschaft- 
lichen Prüfungskommission bewogen. Er sieht in jener Be- 
stimmung eine unzulässige Begünstigung der Realgymnasiasten, 
die seiner Überzeugung widerspricht, daß für alle geschicht- 
lichen und philologischen Studien, sowie für Theologie, National- 
ökonomie und Jurisprudenz. „die humanistische Vorbildung ab- 
solut unentbehrlich ist“. Uberall dringt er auf volle, ganze 
Arbeit, und wenn er auch bisweilen in der Schärfe seiner 
Beurteilung dem heutigen Gymnasium nicht völlig gerecht 
wird, so kann diesem doch, nach dem nationalen Zusammen- 
bruch noch mehr als zuvor, das Stahlbad, das er ihm ver- 
ordnet, nur äußerst heilsam sein. 

Ehe M. auf den Geschichtsunterricht eingeht, handelt er 
vom Wesen und der Bedeutung der Geschichte. Unter den 


138 Meyer, D. Aufg. d. höh. Schulen u. d. Gestaltung d. Geschichtsunterrichts. 


zum Historiker nötigen Gaben steht die Intuition voran, die 
Fähigkeit, das Vergangene wie ein Gegenwärtiges nachzu- 
erleben und es in seinen ursächlichen Zusammenhang richtig 
einzureihen. Ohne weltgeschichtlichen Weitblick ist dies nicht 
möglich; für die Ausscheidung des zu behandelnden Stoffes 
aus der Uberfülle des vorhandenen gibt sein Gegenwartswert 
das Maß. Der Staat steht „immer im Mittelpunkt des ge- 
schichtlichen Lebens“, sein Wesen ist zuvörderst Macht, dem- 
nächst kommt erst die Wohlfahrtspflege; sie an die erste Stelle 
zu rücken, entspräche nicht den tatsächlichen Hergängen in 
der Geschichte. Das Wirtschaftsleben ist eine, aber nicht die 
alleinige Grundlage der politischen Verfassung und Entwick- 
lung. Der Einzelpersönlichkeit kommt eine ausschlaggebende 
Bedeutung im Verhältnis zum Gewicht der Masse zu. Nicht 
wegleugnen läßt sich der Einfluß des Zufalls. Eine Beurteilung 
dieser letzteren Anschauungen des Verf. erübrigt sich hier; 
das Angeführte genügt, um die darin enthaltene Polemik gegen 
Lamprecht klarzustellen. 

Der Abschnitt über den Geschichtsunterricht an den höheren 
Schulen gibt eine weitere Ausführung und Ergänzung zu einem 
Artikel des Verf. in der Vossischen Zeitung über den Geschichts- 
erlaß des preußischen Kultusministers vom 2. 9. 1915; beides 
im Anhang hier wieder abgedruckt. „Gesamtanschauung (im 
Rankeschen Sinne) zu wecken, die Fähigkeit zur Aufnahme 
ee Ereignisse und damit zugleich das Verständnis 

er Vorgänge der Gegenwart und das historisch-politische Ur- 
teil zu entwickeln, ist die Aufgabe des Geschichtsunterrichts.“ 
Daß der Erlaß in dieser Richtung sich bewegt, erkennt M. 
unumwunden an, um hieran einige Bedenken und weitere 
Wünsche zu knüpfen. Die Durchführung’ des Lehrgangs bis 
zur unmittelbaren Gegenwart hin findet seinen vollen Beifall, 
er müsse sich indessen hierbei frei von aller Verherrlichung 
zeitiger Machthaber halten und, jede parteipolitische Stellung- 
nahme vermeidend, in eine inhaltreiche Staatsbürgerkunde 
übergehen, wobei die Geographie, die stets dem Geschichts- 
unterricht zur Seite zu bleiben hat, ıhm wertvollste Unter- 
stützung zu leisten berufen ist. In die oberste Klasse und 
nicht schon nach der Untersekunda gehört diese Einführung 
in die Staatsverfassung. Das Nationale steht nach Gebühr 
im Mittelpunkt des Unterrichts, aber er hat strengstens darauf 
Bedacht zu nehmen, daß die geschichtlich stattgefundene 
Wechselwirkung zwischen ihm und dem Universalen deutlich 
zum Bewußtsein gelangt. Das würde aber nicht geschehen, 
wenn bei einer so starken Bevorzugung der neuesten Zeit, wie 
sie der Erlaß vorsieht, die Behandlung der früheren Epochen, 
einschließlich des Altertums, nur summarisch erfolgen könnte. 
Statt dessen sind aus allen Epochen eine Anzahl solcher Partien 
zur näheren Durchnahme auf der Oberstufe auszuwählen, die 
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für die verständnisvolle Erfassung der von uns zu erfüllenden 
Aufgaben eine erhöhte Wichtigkeit besitzen. So bliebe das 
Ziel einer Menschheitskultur ohne ein Weiterbauen auf den 
Errungenschaften des Altertums ein Luftgebilde. Nirgends 
besser als im Altertum ist der Schüler aber auch in der Lage, 
selbst aus den Quellen schöpfen zu können. Die Heranziehung 
seiner Selbsttätigkeit ist jedoch für das tiefere Eindringen in 
alle zur Auswahl gelangenden Abschnitte unerläßliche Be- 
dingung, die Früchte des Privatfleißes sollen dann in Vorträgen 
der ganzen Klasse zunutze kommen. Für die Bekanntschaft 
mit dem ganzen zusammenhängenden Verlauf der Geschichte 
wünscht M. ein Handbuch in den Händen der Schüler auf der 
Oberstufe, das über das in den Lehrstunden Gebotene hinaus- 
geht und Anregung zu eigenem weiteren Studium bietet, und 
daneben die stetige Benutzung eines historischen Atlas, auch 
für die neuere Zeit. Dem Gebrauch eines Handbuchs neben 
der Lektüre von Quellen und darstellenden Werken werden 
jedoch viele erfahrene Geschichtslehrer eine zumal mit litera- 
rischen Hinweisen ausgestattete tabellarische Übersicht vor- 
ziehen, und mancher von ihnen legt mehr Gewicht auf die 
regelmäßige Benutzung des modernen Atlas für die neuere 
Zeit als auf die unterschiedlicher historischer Karten. 

Die Stellungnahme Eduard Meyers zum Geschichtsunter- 
richt der Oberschule ist um so wertvoller, als der hochangesehene 
Gelehrte nicht theoretisch gewonnene Neuerungen in Vorschlag 
bringt, sondern zu energischer Verfolgung von Wegen seine ge- 
wichtige Stimme erhebt, die sich sowohl ihm selbst auf seinem 
Bildungsgang als auch ihrer wesentlichen Zielnahme nach bei 
allem gutgeleiteten Geschichtsunterricht bewährt erwiesen haben. 


Charlottenburg. C. Rethwisch. 
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Bechtel, Friedrich, Die historischen Personennamen des Griechischen 
bis zur Kaiserzeit. 8°. XVI u. 637 S. Halle a. d. S., M. Nie- 
meyer, 1917. M. 28.—. 


Das auch für den Historiker bedeutsame Werk ist dem 
Altmeister griechischer Namenforschung, August Fick, gewidmet, 
dessen „Griechische Personennamen“ bisher die Grundlage für 
alle Studien auf diesem Gebiete bildeten. Es kann hier nicht 
meine Aufgabe sein, in eine sachliche Würdigung und Kritik 
des Gebotenen einzutreten; ich will nur den Geschichtsforscher 
auf das ausgezeichnete Hilfsmittel hinweisen, das dieses Buch 
auch für ihn darstellt, und kurz auf Absicht und Gliederung 
des Werkes eingehen. B. schließt von der Behandlung die 
Heroennamen, so weit sie nicht mit Menschennamen zusammen- 
fallen, und die Götternamen aus, da noch nicht Klarheit darüber 
herrscht, welche Götter von den Griechen einfach übernommen 
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sind. Für jeden Namen. gibt der Verf. einen Beleg mit An- 
gabe seiner Heimat und der Zeit. Gehört der Name zu einer 
größeren Sippe, so wird die Verbreitung der Sippe durch die 
einzelnen Landschaften hin anschaulich gemacht. Auch auf 
das Verhältnis, in dem die Namen von Mitgliedern der gleichen 
Familie zueinander stehen, ist geachtet, so besonders auf das 
Verhältnis zwischen den Namen von Vater und Sohn. Frauen- 
namen sind nur unter besonderen Umständen herangezogen. 
Unter den Vollnamen sind nur die primären, nicht die weiter- 
gebildeten, berücksichtigt, dagegen die Kosenamenbildung in 
ihrem ganzen Umfang veranschaulicht. Die meisten Vollnamen 
sind Composita ; jeder dieser Namen erscheint zweimal, bei der 
Aufführung seines ersten und zweiten Bestandteils. Bei den- 
jenigen Composita, die nicht zum Zweck der Namengebung 
geschaffen, sondern ursprünglich Appellativa sind, ist nur dann 
auch der zweite Bestandteil angeführt, wenn auch dieser als 
Namenwort nachweisbar ist. Die Namen des ersten, bei weitem 
umfänglicheren Teils des Buches, die Voll- und Kosenamen, 
sind alphabethisch angeordnet, während die des zweiten in 
verschiedene Unterabteilungen zerlegt sind, für deren Auf- 
stellung der Inhalt den Einteilungsgrund abgegeben hat. So 
finden wir u. a. Namen, die an das körperliche und geistige 
Wesen, an Wohnung, Lebensumstände und Lebensführung, an 
das Verhältnis zur Gesellschaft, an Geburtsumstände an- 
knüpfen, weiter solche, die den Träger als Eigentum eines 
Gottes, als Abkömmling eines Gottes oder eines Heros be- 
zeichnen oder sich als eine Ortsangabe darstellen. Am zahl- 
reichsten sind die Namen vertreten, die eine Metonymie ent- 
halten. Es begegnen uns hier u. a. Namen göttlicher Wesen, 
von Heroen, Tiernamen, Pflanzennamen, Bezeichnungen von 
allerhand Geräten, Abstrakta, diese besonders häufig als Frauen- 
namen. Ein sorgfältiger Index der Namen des zweiten Teils 
schließt das Werk ab. — Jeder, der sich mit griechischer 
Geschichte beschäftigt, wird gern das interessante Buch zur 
Hand nehmen und reiche Belehrung daraus schöpfen. Besonders 
der Kulturhistoriker erhält einen tiefen Einblick in die An- 
schauungen und Lebensgewohnheiten des griechischen Volkes; 
denn nirgends offenbart sich uns der Geist eines Volkes so wie 
bei der Namengebung. 
Berlin-Halensee. Fritz Geyer. 


* 
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Stückelberg, Ernst Alfred, Die Bildnisse der römischen Kaiser und 
ihrer Angehörigen, von Augustus bis zum Aussterben der Kon- 
stantine. Kritische Auswahl. XVS. Text mit 5 Abb., 171 Tafeln 
u. 8 S. Reg. Zürich, Orell Füssli, 1916. Geb. M. 8.—. 


Der bekannte Baseler Universitätsprofessor kommt mit 
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seinem Werk beträchtlich über die letzten Publikationen von 
Delbrück (Bildnisse römischer Kaiser, 1914; Antike Porträts, 
1912)und Heckler (Bildniskunst der Griechen undRömer, 1912) 
hinaus. Denn, wenn er auch immer nur eine Münz- oder 
sonstige Abbildung für jeden Angehörigen des Kaiserhauses 


| gibt, so wird doch, soweit wirklich beglaubigtes Material vor- 


iegt, Vollständigkeit erstrebt und erreicht So finden ihre 
Berücksichtigung die Kaiser des Gesamtreiches, die Usur- 
patoren, Mitregenten, Thronfolger, Prinzen, Gemahlinnen, 
Mütter, Väter, Großmütter, Schwestern, Nichten und Kinder 
solcher Personen, so daß das Buch wirklich hervorragend 
brauchbar wird. Authentizität des Materials ist Grund- 
bedingung. Deshalb überwiegen die Münzporträts, ja diese 
ermöglichen uns oft genug erst die Identifizierung sonstiger 
Porträts. Nicht weniger als 170 kaiserliche Personen lernen 
wir aus den Prägungen von Cäsar bis Konstantinus kennen, 
zumal schon mit Cäsars Tod selbst Generale wie Brutus 
Münzen mit ihrem Bild umsetzen. Von manchen Kaisern sind 
massenhafte Bilder erhalten, von Hadrian 112, Marcus 140, 
Augustus 100. Nun, um so mehr freut man sich, im vor- 
liegenden Buch auch einmal Bildnisse von Britannicus, Valeri- 
anus I., Regalianus, Zotapianus, Nepotianus zu finden. Der 
Kunstwert, oder historisch so wertvollen Münzen ist, wie St. 
ausführt, natürlich verschieden und „reicht häufig an griechisches 
Können heran“. So bietet das Buch dem Historiker Belehrung 
und Freude, zumal die Wiedergabe aut photomechanischer 
Grundlage zumeist nichts zu wünschen übrig läßt. Vermißt 
habe ich nur die Angabe der Herkunft des zugrunde liegenden 
Originales der Abbildung. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


73. 


Festgabe, Alois Knöpfler z ur Vollendung des 70. Lebens- 
jahres gewidmet von seinen Freunden und Schülern. 
Hrsg. von H. M. Gietl und Georg Pfeilschifter. 
Gr. 8°. VIII u. 415 8. Freiburg i. B., Herder, 1917. 
M. 20.—. 


Vielseitig, wie des Jubilars Studien und Forschungen, sind 
auch die in der Festgabe zusammengefaßten Aufsätze. Es 
kann an dieser Stelle naturgemäß nur kurz referiert werden, 
und das nur über die Aufsätze geschichtlichen und kirchen- 
geschichtlichen Inhaltes. Die Titel der andern werde ich der 
Vollständigkeit halber am Schluß anführen. 

Pfeilschifter stellt an Hand der Oxyrhynchos Papyri 
zusammen, was über die Kirchen und Klöster in dieser christ- 
lichen Metropole Oberägyptens zu ermitteln ist. Während ein 
Rufin SE T NE Bericht aus dem Jahre 385 von 12 Kirchen 
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spricht, ergibt sich aus der Papyri, daß um 535 nicht weniger 
als 40 Kirchen vorhanden gewesen sind, von denen sich mindestens 
zwei aus der vordiokletianischen Zeit erhalten haben müssen. — 
Zellinger handelt über den Beifall in der altchristlichen 
Predigt, den die Zuhörer durch Klatschen, Lärmen und Stampfen 
zum Ausdruck brachten, eine Unsitte, gegen die von den ver- 
schiedensten Seiten vergebens angekämpft worden ist. — Dorn 
weist nach, daß nicht nur in Rom, wie man bisher annahm. 
im Frühmittelalter Stationsgottesdienste abgehalten wurden. 
sondern auch in deutschen Bischofsstäd ten, und daß dies nicht 
etwa der Ausfluß der liturgischen Einheitsbestrebungen der 
Karolingerzeit gewesen sein kann, da schon Gregor von Tours 
einzelne Fälle anführte. — Fischer bringt aus einer Wiener 
Handschrift Mitteilungen über Consuetudines canonicorum regu- 
larıum, als deren Verfasser er Ivo von Chartres annimmt. — 
Aufhauser zeigt, wie deutscherseits im 9. Jahrh. von den 
Bistiimern Salzburg, Passau und Regensburg in Kärnten. 
Mähren, Böhmen, Papnonien und bei den Bulgaren zum Teil 
unter großer Schwierigkeit Missionsarbeit vorgenommen wurde, 
die aber bald nach vielversprechenden Anfängen durch die 
Berufung Kyrills und Methods und durch die Ungarnsiege ihr 
Ende fanden. — Koeniger stellt die auf die Militärseelsorge 
sich beziehenden Bestimmungen der Synode von 742, des 
Kapitulares von 769 und der Fälschungen Benedikts Levita 
zusammen, und bespricht die Verbote gegen das Waffentragen 
der Geistlichen und deren Teitnahme an kriegerischen Hand- 
lungen. — Rid erklärt die Reconciliation Ludwigs des Frommen 
zu St. Denis im Jahre 834 als rechtsgültig und nimmt an, daß 
lediglich auf des Kaisers Wunsch ein Jahr später noch einmal 
in aller Öffentlichkeit seine Restitution vollzogen wurde, und 
zwar gerade von jenen geistlichen Würdenträgern, die ihn 
seiner Zeit abgesetzt hatten. — Stöckert bespricht, auf 
Grund eines Nekrologes des 15. Jahrbs., die Beziehungen von 
Mitgliedern des bayrischen Fürstenhauses zu dem alten Franzis- 
kanerkloster in München. — Ulrich Schmidt trägt Nach- 
richten über den nachmaligen Bamberger Hofkaplan Burchardi 
zusammen und bespricht dessen Stellung zur Reformation. 
Hervorragende Bedeutung für die Einführung der neuen Lehre 
im Bistum Bamberg kann ibm nicht zuerkannt werden. — 
Biglmair schildert auf Grund des noch ungedruckten um- 
fangreichen Briefwechsels und bisher unveröffentlichter Schriften 
des humanistisch gebildeten Ottobeuerner Mönches Ellenbog 
dessen Stellung zur Reformation. — Göttler bespricht das 
bayrische Schulwesen im 16. Jahrh. und stellt fest, daß bei 
nicht ausgesprochen kirchlichen Schulen die Initiative bei Neu- 
ordnungen und Verbesserungen „aus religiösem Staatsinteresse“ 
bei den weltlichen Behörden gelegen habe, und daß sie diese 
Oberaufsicht nicht so sehr als Schutzvogt der Kirche, sondern 


a. 


Festgabe, Alois Knöpfler usw. — Keutgen, Der deutsche Staat usw. 143 


aus vollem Rechte des Landesherrn ausgeübt haben. — Bischof 
Keppler stellt Grundsätze auf, nach denen die Geschichte 
der Predigt vom 16.—19. Jahrh. in den einzelnen Landesteilen 
methodisch erforscht werden müßte. 

Die Titel der anderen Beiträge lauten: Göttsberger, 
Die Verwerfung des Saul. Sickenberger, Kirchengeschichte 
und neutestamentliche Exegese. Eisenhofer, Augustinus 
in den Evangelien-Homilien Gregors des Großen. Friedrich, 
Ambrosius über die Jungfraugeburt Marias. Holzburg, 
Das Bild der Erde bei fe Kirchenvätern. Schermann, 
Liturgische Neuerungen der Päpste Alexander I. und Sixtus I. 
in der römischen Messe nach dem liber pontificalis. Stiefen- 
hofer, Die liturgische Fußwaschung am Gründonnerstag in 
der abendländischen Kirche. Gromer, Zur Geschichte der 
Diakonenbeichte im Mittelalter. Schilling, Der vermittelnde 
Charakter der thomistischen Staatslehre. Gietl, Die zwangs- 
weise Versetzung der Benefiziaten in der Lehre der ma. 
Kanonisten von Gratian bis Hostiensis. Michel, Praedesti- 
natus, eine ungenannte Quelle Kardinal Humberts im Kampfe 
gegen Kerullarios (1053/1054). Weymann, Die Güter- 
Ternare „forma, genus, virtus“, „forma, divitiae, virtus“, und 
Verwandtes in antiker, altchristlicher und ma. Literatur. 
Hörmann, P. Beda Mayr von Donauwörth, ein Ireniker der 
Aufklärungszeite Walter, Die Bildungspflicht des Christen 
in der Gegenwart. 

Zum Schluß noch eine Bitte an alle, die in die Lage 
kommen, bei der Vorbereitung von Festschriften mitzuwirken. 
Es müßte jeder solchen Ehrengabe auch ein vollständiges Ver- 
zeichnis der Arbeiten des Gefeierten, bis zu den kleinsten 
Notizen herab, beigegeben werden. Damit würde kommenden 
Geschlechtern und vor allem den stets hilfsbereiten Bibliothe- 
karen sehr viel Zeit erspart werden, die zu besserem verwandt 
werden könnte. 


Freiburg i. B. | J. Rest. 


74. 


Keutgen, Friedrich, Der deutsche Staat des Mittelalters. Gr. 8°. 
Vil u. 186 S. Jena, G. Fischer, 1918. M. 6.—. | 

Man stutzt im ersten Augenblick bei dem Titel. Ist doch 
erst unmittelbar vor dem Kriege ein gleichnamiges Werk aus 
der Feder G. v. Belows erschienen. Ihm hat K. sein Buch 
5 Also dürfen wir nicht etwa eine Gegenschrift gegen 
en Vorgänger erwarten. Man wird im Gegenteil kein besseres 
Zeugnis für. die Bedeutung des Belowschen Werkes finden 
können als die Entstehung dieser ergänzenden Betrachtungen, 
die. trotz mancher Abweichungen im einzelnen, den Haupt- 
gedanken jenes Buches, die Herausarbeitung der staatlichen 
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Qualitätem des mittelalterlichen deutschen Reiches und seiner 
späteren Territorien, aufs stärkste unterstreichen und be- 
festigen. Während aber v. Below, induktiv vorgehend, das 
staatliche Leben und Werden aus der geschichtlichen Ent- 
wicklung dartut — er will ja eine Verfassungsgeschichte 
schreiben —, beweist K. die Gültigkeit der staatlichen Grund- 
begriffe in den verschiedenen Perioden der mittelalterlichen 
Geschichte und gibt dadurch die systematische Ergänzung zu 
der historischen Darstellung. Darin liegen Recht und Wert 
des neuen Buches. Seinen Ruhm aber gewinnt es, das sei vor- 
weg bemerkt, in der Sicherheit, mit der es, trotz des mehr 
juristischen Ausgangspunktes, allen juristischen Konstruktionen 
aus dem Wege geht und fest auf dem Boden der historischen 
Tatsachen verharrt. Ja es ist recht eigentlich gegen die 
Neigung gerichtet, die geschichtliche Entwicklung gewissen 
angenummenen Axiomen anzupassen. So istgleich das1. Kapitel 
über die „Grundfragen“ scharfer Auseinandersetzung mit Gierkes 
privatrechtlicher Anschauungsweise gewidmet. K. stellt im 
Gegensatz dazu das Bekenntnis zu einer Staatspersönlichkeit 
des Mittelalters, und zwar einer objektiven wie einer subjek- 
tiven, im Bewußtsein der Zeit lebenden, an die Spitze. Der 
mittelalterliche Staat hat seine eigene Souveränität, unab- 
hängig von der Person des Herrschers. Nur daß sie infolge 
des besonderen Aufbaues dieses Staates ein Gewand trägt, das 
unsere durch Absolutismus und Revolution veränderte An- 
schauung auf den ersten Blick fremdartig anmutet. Das wird 
im 2. Kapitel an dem germanischen, dem fränkischen und den 
Nationalstaaten nachgewiesen. Sie alle haben ein Königtum, 
das auf dem Volkstum, nicht auf dem Privatrecht der Herrscher 
beruht. An diesem staatlichen Aufbau vermag auch die be- 
sondere Erscheinung des Lehnswesens, das nur scheinbar die 
Person des Königs in den Mittelpunkt rückt, dem Wesen 
nach nichts zu ändern (3. Kapitel. Am bedeutendsten, weil 
von Grund aus neu bauend, sind aber die Ausführungen des 
4. Kapitels über die Entstehung des Reichsfiirstenstandes. In 
scharter Ablehnung der Fickerschen Lehre, und damit z. T. 
auch gegen v. Below, wird nachgewiesen, daß für diese Neu- 
bildung, die sich schon im 12. Jahrhundert vollzog, nicht das 
Grafenamt, sondern der Besitz eines Fürstentums maßgebend 
ist. Sachsen ist in dieser Entwicklung vorausgegangen; die 
dort gewonnene Anschauungsweise hat sich im Reiche durch- 
gesetzt. Es sind die alten Familien herzoglicher, ptalzgräf- 
licher, markgrätlicher oder landgräflicher Stellung. die es zur 
Bildung eines fürstlichen Territoriums bringen. Reale Macht 
also, nicht ein juristischer Anspruch. Diesen Machtverhält- 
nissen passen sich die lebnrechtlichen Grundsätze, die neue 
Heerschildordnung, an. Damit ist endlich die historische Kon- 
tinuität hergestellt und der jähe Bruch, den die mittelalter- 
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liche Verfassungsgeschichte bisher aufwies, verschwunden. 
Mögen einzelne Schwierigkeiten, die m. E. besonders aus der 
Stellung der Pfalzgrafen erwachsen, bleiben, der Grund- 
gedanke wird sich kaum anfechten lassen. Aus diesen Dar- 
legungen erwächst dann auch das Verständnis für das Wesen 
der Landesherrschaft (5. Kapitel), der fürstlichen wie 
der nicht fürstlichen. Für sie ist in der Tat das gräfliche 
Amt Grundlage. Denn in allen diesen Territorien wird der 
Graf zum Staatshaupt, nicht aber gehen öffentliche Rechte 
in die Hand Privater über. Der Durchsetzung dieser Staats- 
gewalt gegenüber dem Lande und der Stärkung des staatlichen 
Charakters durch die Anteilnahme der Stände (als einer Art 
Volksvertretung) an der Regierung sind das 6. und 7. Kapitel 
gewidmet. Trotz dieser neuen staatlichen Gebilde geht aber 
auch der Staatscharakter des Reiches nicht verloren, wenn 
seine Machtausübung auch beschränkt wird. Dieser in der 
Kaiserpolitik des früberen Mittelalters gefestigte Staats- 
gedanke ist stark genug gewesen, auch die Staatsgebilde der 
späteren Zeit im Rahmen des Reiches ertragen zu können. 
Die einzelnen Staatshäupter selbst nehmen, wenn es not- 
tut, die Vertretung des Staatscharakters des Gesamtreiches 
auf sich. N 

Es ist mir eine besondere Genugtuung, hier die gerade 
vom Standpunkt des Reiches aus berechtigte italienische Politik 
der kraftvollsten deutschen Herrscher verteidigt zu finden, deren 
Anfeindung durch v. Below auch mir vollkommen verfehlt 
erschien (vgl. Theol. Lit. Bl. 36, Nr. 1). 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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Weise, Seo: Königtum und Bischofswahl im fränkischen und 
deutschen Reich vor dem Investiturstreite. 8°. 148 S. Berlin, 
Weidmann, 1912. M. 5.—. 

„Es läßt sich nachweisen,“ so meint der Verf. (S. 59), 
„daß man die vom König gegründeten Bistümer von den älteren 
unterschied, deren Anfänge noch in römische oder mero- 
vingische Zeit zurückreichten, und die ohne Mitwirkung des 
fränkischen Königtums aufgekommen waren. In jenen besaß 
der König das Ernennungsrecht, sie galten als königliche 
Eigenkirchen, während die anderen noch das alte Wahlrecht 
genossen und es — allerdings mit einigen Beschränkungen — 
im großen und ganzen bis zum Investiturstreit zu behaupten 
gewußt haben.“ Mit dieser Annahme glaubt der Verf. das 
Zauberwort gefunden zu haben, das alle Schwierigkeiten löst 
und eine einfache und strenge Ordnung in die scheinbar so 
verwickelten und widersprechenden Aussagen der Überlieferung 
bringt, auf Grund deren man einerseits ein königliches Er- 

Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 10 


146 Weise, Königtum u. Bischofswahl im fränkischen u. deutschen Reich usw. 


nennungsrecht schon seit der fränkischen Zeit feststellen zu 
müssen meinte, während andererseits noch in späterer Zeit 
selbst ohne Wahlprivileg häufig kanonische Wahlen zu beob- 
achten waren. 

Zu diesem Zweck betrachtet er zunächst die Bischofs- 
wahlen im fränkischen Reich von Chlodwig bis auf Karl den 
Großen; schon seit Chlodwig, nicht erst seit seinen Nachfolgern, 
nimmt das fränkische Königtum die entscheidende Stimme mit 
der Einsetzung des Bischofs in sein Amt in Anspruch, ohne 
deshalb das daneben weiterbestehende und gelegentlich aus- 
drücklich anerkannte alte Wahlrecht der Gemeinden zu be- 
seitigen. Er schildert dann das Verhalten Ludwigs des Frommen 
und die Weiterbildung der Rechtsbefugnisse des Königs durch 
das Aufkommen eines allgemeinen königlichen Autorisations- 
rechts im Westreich unter Karl dem Kahlen und seinen Enkeln, 
während in Deutschland nach dem Tode Ludwigs des Frommen 
von einem solchen nicht mehr die Rede ist. Hier waren viel- 
mehr ım 10. Jahrhundert die alten Bistümer noch im Besitz 
des kanonischen Wahlrechts, das im Laufe der Zeit auch eine 
Reihe anderer Kirchen, die ursprünglich nicht zu dieser SDR 
gehörten, durch königliche Privilegien erhielten. Heinrich II. 
zieht dann die Zügel straffer an, indem er zwar auch den 
bisher nicht im Besitz eines W ahl privilegs befindlichen Gründungs- 
bistümern formell die Berechtigung zu einer Art Wahl am Hofe 
gewährte, in der Praxis aber überall die Wahl zu einer bloßen 
Form herabzudrücken wußte, bei der die Gemeinden an das 
Vorschlagsrecht des Königs gebunden sein sollten. Aber schon 
Konrad II. und besonders Heinrich III. ließen hier wieder den 
Reichskirchen mehr Freiheit. So blieb in Deutschland das 
kanonische Wahlverfahren bis unmittelbar vor Beginn des 
Investiturstreits nicht nur in Übung, sondern war formell seit 
Heinrich II. sogar im Fortschreiten. So erklärt sich auch 
das friedliche Zusammenarbeiten zwischen Heinrich III. und 
Leo IX.; was in dem Reformprogramm des Papstes an erster 
Stelle stand, die Wahl durch Klerus und Volk, fand er in 
Deutschland schon vor, und zu einem Angriff auf das Recht 
der königlichen Investitur kam es erst infolge des Wirrwarrs 
und der Willkür der ersten Zeit Heinrichs IV., unter dem der 
Streit freilich nicht, wie es nach dem Verf. (S. 131) scheinen 
muß, um die deutschen Bistümer entbrannte, sondern weil der 
König in Italien in der gleichen Weise vorging, wie in Deutsch- 
land, und hier mit der vordringenden Kurie zusammenstieß. 

Von 3 Exkursen will der 1. das Wormser Wahlprivileg 
Ludwigs des Frommen von 814 (Böhmer-Mühlbacher? 537) als 
Fälschung etwa der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts nach- 
weisen, der 2. vermutet, daß das Freisinger Wahlprivileg 
Ludwigs des Kindes von 906 (B.-M.? 2032) vielleicht außer- 
halb der königlichen Kanzlei, von Bischof Waldo von Freising 
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selber [?], jedesfalls nicht von Ernustus A geschrieben sei; 
der 3. will, ohne selbständig auf die Quellen zurückzugreifen, 
den vermeintlichen Unterschied von alten und Gründungs- 
bistümern für die Frage des Spolien- und Regalienrechts ver- 
werten, das zunächst ebenfalls nur gegenüber den letzteren in 
Erinnerung an deren eigenkirchlichen Charakter geübt und 
erst von Friedrich I. auf alle Kirchen des Reiches aus- 
gedehnt sei. | 

Diese seine Hauptthese, auf der sein ganzes Buch beruht, 
hat aber der Verf. trotz seiner dialektischen Gewandtheit nicht 
zu beweisen vermocht. Sie ist m. E. abzulehnen. Schon allein 
die kanonischen Wahlen in Utrecht und in Hamburg im 
9. Jahrhundert, denen nach W. kein königliches Wahlprivileg zu- 
grunde lag, würden sie hinfällig machen. Nun kann freilich 
eine Quelle des 11. Jahrhunderts, wie Odberts Passio Friderici 
ep. Traiect., nicht mit der Schilderung einer kanonischen Wahl 
für die Zeit Ludwigs des Frommen verwertet werden. Aber 
für Rimbert von Hamburg-Bremen 865 kann es nicht „zweifel- 
haft bleiben, ob an eine Wahl durch den König oder wirklich 
an eine Wahl durch die Gemeinde zu denken ist“ (S. 99), 
sondern das letztere ist durch die alte Vita Rimberts c. 11 
völlig gesichert, die W. freilich weder S. 99 noch S. 58 kennt. 
Der Papst setzte auch in Hamburg von vornherein die Wahl 
als selbstverständlich voraus (Gregor IV. 831/33, Jaffe-L. 2574). 
Umgekehrt ist für das „alte“ Bistum Köln ein königliches 
Wahlprivileg nach D. O. II. 207 trotz W. S. 95 ff. in keiner 
Weise zu bezweifeln. Trotzdem ist W.s Buch eine erfreulichere 
und gehaltvollere Leistung als viele der älteren oder neueren 
Arbeiten über Bischofs- und Abtswahlen. Es zeigt, daß der 
Verf. kritisch zu arbeiten und energisch zusammenzufassen 
versteht. Scharf und klar aufgebaut und gedanklich straff 
durchgeführt, zeigt es alle Vorzüge, aber auch die Gefahren 
der Hallerschen Schule. Gerade durch seine rücksichtslose 
Einseitigkeit wirkt es außerordentlich anregend; es fördert 
durch manche scharfsinnige Beobachtung und berechtigte Kritik 
im einzelnen, wenn auch das positive Gesamtbild der Ent- 
wicklung, das es entwirft, unhaltbar ist. Die unstreitig große 
konstruktive Begabung des Verf.s kann unter Umständen 
schöne Früchte tragen, aber sie könnte auch leicht gefährlich 
werden, wenn sie nicht durch vorsichtigste Genauigkeit und 
Gründlichkeit der Quellen- Sammlung und - Auslegung ge- 
zügelt wird. | 

Beanstandungen in dieser Richtung sind mehrfach zu er- 
heben. 525 begeben sich die Bürger von Clermont nicht von 
vornherein an den Hof, um anzufragen, wer Bischof werden 
solle (S. 5), sondern zunächst zu dem Priester Inpetratus, dem 
Onkel des verstorbenen Bischofs, und ziehen erst, nachdem sie 
sich untereinander geeinigt haben, zum Könige (Greg. Tur. L. 
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vitae patr. VI 3, MG. SS. r. Mer. 12, 681 f.). Daß Karl der 
Große im allgemeinen die Anwesenheit seiner missi bei den 
Bischofswahlen verlangte, dürfte aus dem Schreiben Hadrians I. 
über Ravenna 788/89 (Cod. Carol. 85 = 88 Jaffe) hervorgehen. 
Diese missi hatten dann natürlich auch die königliche Ge- 
nehmigung zur Vornahme einer Wahl auszusprechen. W.s An- 
schauung, daß eine solche Erlaubnis in jedem einzelnen Falle 
erst unter Ludwig dem Frommen einzuführen versucht sei, ist 
unhaltbar. Die Wahl des Bischofs Laudo, Gallia christ. I 
app. S. 119 Nr. 1, gehört trotz des Incarnationsjahres 
DOCCKXXIX nicht in die Zeit Ludwigs des Frommen (Š. 36), 
sondern in den Anfang des 10. Jahrhunderts; der neben dem 
Grafen Rorgo auftretende Markgraf Hugo ist Hugo von Arles, 
der spätere König von Italien, der Kaiser Ludwig Ludwig IH. 
der Blinde; das Tagesdatum (sub die Mercurii kalendarum 
Martium intrante quadragesimum) stimmt einzig zum Jahre 
909, wie das auch bei dem letzten Druck in der Gallia christi- 
ana novissima VI (1916) bemerkt ist, aber ohne ganz ent- 
schieden die Folgerungen für die Einordnung zu ziehen. Die 
„in synodo, cui martyr Bonifacius interfuit“ erhaltene Bewilli- 
gung des Papstes Zacharias für Pipin, den Vater Karls des 
Großen, „ut acerbitati temporis industria sibi probatissimorum 
decedentibus episcopis mederetur*, auf die man sich unter 
Karl dem Kahlen berief (MG. Epist. VI 73), ist zweifellos 
keine Fiktion (S. 40), sondern es versteht sich eigentlich von 
selber, daß bei der Reform der fränkischen Kirche durch 
Bonifaz eine Verständigung zwischen der fränkischen Re- 
gierung und dem römischen Bischof über die Besetzung der 
Bistümer erfolgte. Übrigens ist hier und immer, wie schon 
in dem Edikt Chlothars JI. 614 (trotz W. S. 8a. 5) und 
später z. B. bei Hincmar (MG. SS. XIII 537) auf das „sibi 
probatissimorum“ oder „de palatio“ entscheidender Ton zu 
legen; es handelt sich immer darum, daß der König Männer 
seines Vertrauens auf die Bischofsstühle bringen kann, auch 
wenn sie entgegen der kanonischen Vorschrift nicht zu dem 
Klerus der betreffenden Kirche gehören. Die politische Seite 
der ganzen Frage müßte überhaupt viel energischer in den 
Vordergrund gerückt werden, um zu einem vollen Verständ- 
nis des Auf und Ab und Hin und Her der ganzen Entwick- 
lung zu gelangen. Schon wenn Chlodwig im Gegensatz zu 
dem älteren römischen Zustand das Einsetzungsrecht einführte, 
so geschah das, weil bei freier Wahl die Erhebung römisch 
Gesinnter, also staatsfeindlicher Persönlichkeiten zu befürchten 
war, womit die römische Regierung früher nicht zu rechnen 
brauchte. Die von der Kirche geforderte kanonische Wahl 
wird ja an sich durch das Königtum nicht bestritten. Dieses 
nimmt im allgemeinen nur für sich in Anspruch, jedesmal zu 
entscheiden, wie diese geübt werden soll, und gegebenenfalls 
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die Persönlichkeit zu bezeichnen, auf die sich die Wahl lenken 
möge. Das Wahlprivileg bedeutete die im voraus erteilte, 
sonst jedesmal besonders einzuholende Ermächtigung zur Vor- 
nahme einer Wahl (besonders deutlich z. B. in dem Freisinger 
Privileg 906 ausgesprochen; vgl. damit die Bitte Ottos von 
Freising kurz vor seinem Tode, G. Frid. IV 14 S. 251), sei 
es für den bestimmten Einzelfall, sei es ein für allemal. Da- 
neben sollte es der Kirche in erster Linie die Berücksichtigung 
ihrer eigenen Angehörigen gegenüber der Hofgeistlichkeit ge- 
währleisten, allerdings mit der recht dehnbaren Klausel, daß 
eine geeignete Person vorhanden sei. Wollte der König wirk- 
lich die Besetzung eines Bistums in der Sache an sich ziehen, 
so war der Schutz eines solchen Privilegs nicht sehr groß, be- 
sonders nicht einer starken Regierung gegenüber. Ganz will- 
kürliche Eingriffe, gegen die ein solches Pergament immerhin 
eine Rechtswaffe abgab, sind ja gerade von einer geordneten, 
kraftvollen Regierung viel weniger zu befürchten als von einer 
schwachen. Willkür von oben ist immer ein bezeichnendes 
Merkmal dafür, daß die Regierung den sicheren Boden ver- 
lassen hat. Eine starke, zielbewußte Regierung findet in der 
Regel für ihren Willen auch den Weg innerhalb der Formen 
des bestehenden Rechtes. Andererseits boten diese Privilegien 
aber auch in doppelter Hinsicht Schutz gegen Willkür von 
unten, insofern durch ihre Fassung dem Königtum die Mög- 
lichkeit blieb, eine Wahl zu kassieren, die durch andere als 
kirchliche Einflüsse zustande gekommen war. 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 
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Schillmann, Fritz, Der Kampf Heinrichs IV. und Gregors IV. 
(Voigtländers Quellenbücher, 34. Band.) 8°. 118 S. Leipzig, 
R. Voigtländer, 1918. M. 1.—. 

Schillmanns Büchlein bietet für den Unterricht wie für 
Einführung in die Geschichte Heinrichs 1V. ein treffliches 
Hilfsmittel. In einer ausgezeichneten Einleitung gibt er einen 
Überblick über die kirchlich-politische Lage unter Heinrich III. 
und dem jungen Heinrich IV., in dem er den Angriffsgeist der 
streitbaren Kirche und die Schwäche der vormundschaftlichen 
Regierung in Deutschland kennzeichnet. Die einzelnen Ab- 
schnitte (Ausbruch des Kampfes, Wormser Synode und Bann- 
fluch, Eindruck des Bannes, Tribur-Oppenheim, Canossa, Ru- 
dolfs Wahl, zweite Bannung Heinrichs und Romzug Heinrichs) 
wie die 29 Quellenstellen werden durch kritische oder erläu- 
ternde Bemerkungen eingeleitet und verbunden. Wünschens- 
wert für eine neue Auflage ist der Abdruck einiger wichtiger 
Stellen in der Urform neben der Übersetzung. 
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Das treffliche Büchlein bedarf in einem zweiten Bändchen 
einer Ergänzung nach der Seite der Politik und Persönlich- 
keit Heinrichs bis zu dessen Ende hin. 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 


77. 


Voßler, Karl, Peire Cardinal, ein Satiriker aus dem Zeit- 
alter der Albigenser kriege. (Sitzungsberichte der 
Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Philosophisch- 
philologische u. historische Klasse. Jahrg. 1916. 6. Abhandl.) 
80. IV u. 195 S. München, G. Franz (J. Roth), 1916. 
M. 4.—. 


Obgleich Peire Cardinal zur Zeit der Albigenserkriege 
blühte und auf Seiten der Grafen von Toulouse stand, so ist 
die Ausbeute für den Historiker gering. Seine Narrenpritsche 
schlägt wesentlich auf Typen los, wie sie in etwas veränderter 
Form zu allen Zeiten und in allen Zonen vorkommen. Lokal- 
kolorit fehlt so gut wie ganz. Von Bedeutung ist, daß an 
verschiedenen Stellen noch die Beziehungen dieser Gegenden 
zum Imperium und dem Kaiser durchleuchten. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Filipp F., Luther und die alte Kirche. Ein Vortrag. Münster 
i. W., F. Coppenrath, 1917. 8°. 23 S. M. —.60. 

Der Verf. arbeitet schön heraus, was auch der katholische 
Forscher an Luther anerkennen muß: 1. Vieles, was an Luther 
stört, erklärt sich aus dem innersten Kern seines Wesens, näm- 
lich „strenger Wahrhaftigkeit, unentwegtem Aufrechterhalten 
einmal als wahr erkannter Tatsachen und rücksichtslosem Durch- 
fechten einmal erworbener Anschauungen“. 2. Auch die ka- 
tholische Kirche verdankt Luther ihre Erneuerung und Ver- 
innerlichung. 3. Luther hat sich bei seinem Gegensatz gegen 
die katholische Kirche mehr gegen das Wie als gegen das 
Was gewendet. „Alles in allem möchte man das Verhältnis 
Luthers zur alten Kirche so zu bezeichnen haben, daß er eine 
Reihe von Gedanken und Anschauungen, welche sehon lange 
in ihr gehegt wurden und lebendig waren, ohne doch gerade- 
zu als ketzerisch bezeichnet zu werden, besonders stark be- 
tonte, in ihrer vollen Tragweite und in ihrem religiösen Zu- 
sammenhange erkannte und schließlich ohne Rücksicht darauf, 
daß er die Grundlagen der Kirche, wie sie sich im Laufe der 
Jahrhunderte herausgebildet hatte, nicht nur erschütterte, 
sondern geradezu verneinte, mit äußerster Folgerichtigkeit 
und unbeugsamer Energie zur vollen Geltung brachte.“ 


Charlottenburg. Kurt Kesseler. 
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Concilium Tridentinum. Diariorum, actorum, epistolarum, trac- 
tatuum nova collectio. Edidit societas Goerresiana promo- 
vendis inter Germanos catholicos litterarum studiis tomus X: 
Concilii Tridentini epistolarium pars prima, 
complectens epistolas a die 5. Martii 1545 ad concilii trans- 
lationem 11. Martii 1547 scriptas, collegit, edidit, illustravit 
Godofredus Buschbell. 4°. LXXVI u. 996 S. Friburgi 
Brisgoviae, B. Herder, 1916. M. 80.—. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt eine neue Serie der 
großen Konzilspublikation zu erscheinen. Das Material war 
teilweise schon bekannt. Bereits Pallavicini hatte die carte 
Cerviniane stark benutzt. Ihm folgten Leva in seinem Werke 
über die Beziehungen Karls V. zu Italien und Druffels monu- 
menta Tridentina. Endlich hatte Friedensburg in seine Aus- 
gabe der Nuntiaturberichte wichtige Stücke aufgenommen, die 
sich auch auf das Konzil bezogen. Da jedoch die jetzige 
Publikation als dauerndes grundlegendes Quellenwerk zur Ge- 
schichte des Tridentinums gedacht ist und auch schon Merkle 
und Ehses den bereits früher veröffentlichten Stoff nochmals auf- 
genommen haben, so hat Buschbell ebenfalls die ganz oder 
teilweise gedruckten Briefe wiederholt. Empfahl sich doch 
dieser erneute Abdruck noch aus anderen Gründen. Druffel 
hatte neben den Monumenta Tridentina wertvolle Stücke in 
verschiedenen Münchener Akademieabhandlungen niedergelegt, 
und wenn diese auch wohl auf jeder bedeutenden Bibliothek 
des In- und Auslandes zu finden sind, so entbehren doch diese 
Abhandlungen wie auch die monumenta der für Nachschlage- 
zwecke erforderlichen Register. Obgleich überdies der Vor- 
wurf, Druffel hätte den Text der Briefe für altkatholische 
Bedürfnisse zurechtgestutzt, sich als unbegründet herausstellte, 
so ergaben sich doch aus Buschbells sehr viel reicherem Ma- 
terial häufige Berichtigungen der früheren Publikation. Druffel 
hatte z. B. zwar spätere Abschriften, die er in der Trienter 
Bibliothek gefunden, mit den Originalen in Florenz verglichen, 
aber trotzdem manche Fehler der Kopien beibehalten. Auch 
waren die weggelassenen Briefteile nicht immer belanglos. 
Endlich fanden sich zu den florentinischen Originalen in Rom 
teilweise Entwürfe, die der Berücksichtigung wert waren. 

Buschbell hat am vorliegenden Bande fast 20 Jahre ge- 
arbeitet, weil ihn Dienstpflichten und Gesundheit mehrfach 
hemmten. Durch solche Hindernisse ist er auch nicht nach 
Spanien gekommen; doch versicherte ihm Merkle, daß das 
Simancaser Archiv für den 1. Band keine erhebliche Ausbeute 
gewähre, so daß etwaige nachträgliche Funde ohne wesentliche 
Beeinträchtigung der Gesamtpublikation in späteren Bänden 
noch eingefügt werden können. Die Hauptgrundlage bildeten 
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natürlich die italienischen Archive. Über das, was die carte 
Cerviniane in Florenz für das Tridentinum und für andere 
mit dem Konzil zusammenhängende Fragen enthalten, gibt B. 
eine ausführliche Übersicht. In Lucca fanden sich die Be- 
richte des Bischofs Benedict de Nobili an die dortige Regierung, 
in Mantua die Papiere des Kardinals Ercole Gonzaga, in Mo- 
dena ebenfalls Berichte aus Trient wie aus Deutschland. Die 
carte Farnesiane in Neapel, neben den carte Cerviniane für 
die erste Konzilsperiode die wichtigste Quelle, werden wieder 
eingehend beschrieben. Rom stand als Fundgrube hinter Ne- 
apel und Florenz zurück. Immerhin entnahm B. der großen 
Serie „Konzilsakten“ des vatikanischen Archives die wich- 
tigen Briefe von Ercole Severoli und benutzte auch Farnese- 
papiere, die unter Leo XIII. aus dem reichen Nachlaß des 
Kardinal-Nepoten in den Vatikan gelangten. Ferner enthielt 
die Bibliothek Borghese eine bedeutsame Ergänzung der carte 
Cerviniane, Briefe Maffeis an Cervino. In Trient und Inns- 
bruck liegen die Akten des Kardinals Madruzzi, über die wir 
schon Galante Übersichten verdanken, in Trient außerdem die 
aus dem 18. Jahrhundert stammende, schon von Druffel be- 
nutzte und von Finazzi in den miscellanea d’ istoria Italiana 
Bd. 6 eingehend beschriebene ziemlich bunte Sammlung Mazzo- 
lini. So stattlich diese Reihe ist, so zeigt sie doch bedauer- 
liche Liicken. Vor allem gelang es auch B. nicht, den ver- 
schollenen Nachlaß des ersten Konzilspräsidenten Monte aus- 
findig zu machen. Allerdings diirfte dessen Korrespondenz 
kaum so reichhaltig gewesen sein wie die von Cervino, Far- 
nese oder Seripando. Die letzteren Papiere hat schon Merkle 
in der Einleitung des ersten Diarienbandes beschrieben; natür- 
lich zog sie B. ebenfalls heran. 

Da an eine vollständige Veröffentlichung aller für die 
Konzilsgeschichte wichtigen Briefe nicht zu denken war, mußte 
eine Auswahl getroffen werden. Ursprünglich wollte B. die 
gesamte Legatenkorrespondenz ohne Rücksicht auf die Be- 
deutung ihres Inhalts aufnehmen und alle anderen Briefe in 
den Anhang verweisen oder als Erläuterungsmaterial benutzen. 
Dann wären aber wichtige Stücke unscheinbar geworden und 
umgekehrt sachlich belanglose Schreiben in unverdienten Vorder- 
grund getreten. B. entschloß sich deshalb, lediglich den In- 
halt zum Maßstab zu machen und die wichtigen Briefe wört- 
lich aufzunehmen, die anderen möglichst vollständig als Kom- 
mentar heranzuziehen. Dabei benutzte er amtliche und pri- 
vate Schreiben. Schon Druffel hatte diesen Unterschied ge- 
macht und zu jenen die Briefe gerechnet, die die Legaten ge- 
meinsam an bestimmten Tagen nach Rom sandten oder von 
dort erhielten. Ihnen stellte er die Privatkorrespondenz der 
einzelnen Legaten mit der Kurie gegenüber. Diese Einteilung 
ließ sich aber von B. nicht aufrechterhalten. Denn die Korre- 
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spondenz zwischen Farnese und Cervino trug wenigstens 
großenteils ebenfalls einen amtlichen Charakter und ebenso 
die Briefschaften der Nuntien, der Kardinäle Madruzzi und 
Otto Truchseß, sowie die Berichte einzelner Konzilsteilnehmer | 
nach Rom. B. hat deshalb in die Hauptserie alle Schrift- 
stücke aufgenommen, die ihrer Natur nach zur eigentlichen 
Konzilskorrespondenz gehören. Der Anhang umfaßt alle Briefe, 
die vom Standpunkte der Kurie aus privat waren, also z. B. 
Schreiben der Kirchenväter u. a. an weltliche Fürsten usw. 
Im Gegensatz zu Druffel druckte B. alle Briefe vollständig, 
d. h. auch die an sich für die Konzilsverhandlungen belang- 
losen Abschnitte. Sehr dankenswert ist, daß B. in einem 
chronologisch angeordneten Stückregister (S. XXXVII ff.) nicht 
nur nachweist, wo er einen Brief mitgeteilt oder berücksich- 
tigt hat, sondern auch, ob und wo dies schon Massarelli und 
Pallavicini taten. Außerdem sind an der Spitze jedes Schreibens 
unter Adresse und Datum der Fundort (evtl. sowohl von Ori- 
ginal wie von Entwurf und Kopien), der etwaige frühere Ab- 
druck und in Stichworten kurz der Inhalt angegeben. 


Aus den bisherigen Andeutungen geht bereits hervor, daß 
der Quellenwert der neuen Publikation über die eigentliche 
Konzilsgeschichte weit hinausreicht. Der Kardinalnepot Far- 
nese tauschte z. B. mit den Legaten nicht nur die Ansichten 
über die Vorgänge und Ziele der Kirchenversammlung aus. 
Vielmehr mußten jene auch über die religiösen Verhandlungen 
in anderen Ländern auf dem laufenden erhalten werden. Ins- 
besondere dauerten in Deutschland bis an die Schwelle des 
Schmalkaldischen Krieges die konfessionellen Ausgleichsver- 
suche fort. Dadurch erhalten wir zu den von Friedensburg 
veröffentlichten Nuntiaturberichten wertvolle Ergänzungen; 
denn wenn wir auch die kurialen Befehle an ihre auswärtigen 
Gesandten direkt haben, so sehen wir doch aus Farneses kurzen 
Angaben nach Trient, worauf er besonderes Gewicht legte 
und wie einzelnes aufzufassen ist. Ferner liefen in Trient 
natürlich viele Nachrichten, freilich nicht immer glaubwürdige, 
zusammen und vor allem bedurften die Legaten, die die ver- 
schiedenartigsten Interessen zu berücksichtigen hatten, eines 
möglichst reichen Informationsmaterials. Ihre Berichte nach 
Rom enthalten deshalb oft die mannigfachsten Dinge. Auch 
wissen wir bereits aus Sustas Publikation, daß die Legaten 
mit den Nuntien an den Fürstenhöfen in direktem Briefwechsel 
standen. Namentlich unterhielten Cervino und Madruzzi eifrige 
Korrespondenzen; hat uns doch erst kürzlich Galante aufgeklärt, 
wie weitverzweigt Madruzzis Nachrichtensystem war. 


Auf den Inhalt des reichhaltigen Aktenbandes einzugehen, 
hieße eine Geschichte der ersten Konzilsperiode schreiben und 
ginge über den Rahmen einer zusammenfassenden Besprechung 
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weit hinaus. Dagegen muß noch ausdrücklich darauf hinge- 
wiesen werden, welche zeitraubende und wie wertvolle Arbeit 
in den einzelnen Anmerkungen steckt. Dieselben dienen nicht bloß 
dazu, die neue Publikation mit der gedruckten Literatur da- 
durch in Verbindung zu setzen, daß sie nachweisen, ob und 
wo die in den einzelnen Schreiben berührten Fragen innerhalb 
der bisherigen Literatur, z. B. in den Nuntiaturberichten, 
schon berücksichtigt wurden. Vielmehr ist in diesen Noten 
noch wichtiges ungedrucktes Material zusammengestaut, außer- 
dem jeder der Erklärung bedürftige Gegenstand erläutert. 
Namentlich bilden diese Anmerkungen eine bedeutende bio- 
be eg Fundgrube. Dabei scheute B. nicht die Mühe, sich 
auch um unscheinbare Einzelheiten zu kümmern) ich erwähne 
z. B., daß er sich sogar mit der Persönlichkeit der Kuriere 
beschäftigt hat (S. 309 Anm. 3). 


Ein besonderer Dank gebührt noch dem Verlag, der trotz 
des Krieges das Erscheinen des umfangreichen Bandes er- 
möglichte. 


Freiburg i. B. | Gustav Wolf. 


80. 


Götz, Dr. Johann Bapt., Die religiöse Bewegung in der Oberpfalz 
von 1520 bis 1560. Auf Grund archivalischer Forschungen. 
(Erläuterungen u. Ergänzungen zu Janssens Geschichte des 
Deutschen Volkes. Herausgegeben von Ludwig v. Pastor. 
X. Band, 1. u. 2. Heft.) 8°. XVI u. 208 S. Freiburg i. Br., 
Herder, 1914. M. 6.—. 


Ein Buch, das man mit Freude liest, weil eine vornehme 
Natur hier unparteiisch und vorurteilslos redet. Daß dann 
und wann einige feindselige Streiche und Hiebe gegen litera- 
rische Gegner von der anderen Konfession geführt werden, 
schadet dem Eindruck nicht. — Der Verf. verschweigt. und 
vertuscht nichts und läßt ungehindert die Akten reden. So 
sieht man denn deutlich, warum an vielen Orten die neue Lehre so 
rasch Eingang finden mußte. Es waren wirklich öfter un- 
haltbare Verhältnisse, und alles lag zu sehr im argen. An- 
dererseits freilich merken wir auch, was für rein äußerliche 
Umstände oft an der Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse 
mitgewirkt und sie begünstigt haben. Jedenfalls wird ein 
Geist und Ton, wie sie in diesem Buche herrschen, viel zur 
wissenschaftlichen Verständigung beitragen. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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v. Koss, Dr. Henning, Die Schlachten bei St. Quentin und Grave- 
lingen. Nebst einem Beitrag zur Kenntnis der spanischen 
Intanterie im 16. Jahrhundert. (Historische Studien, 118. Heft.) 
Gr. 80. XVI u. 161 S. Berlin, Emil Ebering, 1914. M. 4.80. 


Der Hauptzweck der Arbeit ist, festzustellen, ob die ver- 
änderten Kampfformen, die Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts in die Erscheinung treten, und die auf eine 
stärkere Ausnutzung der Feuerwaffen hinauslaufen, sich in 
ihren Anfängen bereits in den beiden im Titel genannten 
Schlachten zeigen. 

Einleitend gibt der Verf. eine Entwicklungsgeschichte der 
spanischen Infanterie. Sie wird auf die von Ferdinand dem 
Katholischen und Isabella etwa im Jahre 1480 errichtete Her- 
mandad zurückgeführt, eine Polizeitruppe, die ursprünglich 
nur aus Kavallerie bestand, jedoch dann durch Infanterie 
verstärkt wurde. Ob diese Infanterie unter dem Einfluß 
Schweizer Lehrer, die in militärischer Beziehung damals ton- 
angebend waren, ausgebildet worden ist, läßt der Verf. un- 
entschieden. Die endgültige Ausbildung ist das Werk Gon- 
zalo de Cordovas, jenes Feldhauptmanns, den König Ferdinand 
1495 nach Unteritalien schickte, als er in die französisch- 
neapolitanischen Händel eingriff. 

Das erste Auftreten war nicht glücklich. Bald aber ent- 
wickelte sich ein tüchtiger, kriegerischer Geist, und schon 1512 
focht die spanische Infanterie, wenn auch nicht erfolgreich, so 
doch mit hohem Ruhm in der Schlacht bei Ravenna. Dann 
aber kam ihre Glanzzeit. Die hauptsächlichsten Ehrentage 
sind Bicocca (1522) und Pavia (1525), wo sie über Schweizer 
und Franzosen triumphierte. 

Das für den eigentlichen Zweck der Arbeit herangezogene 
Quellenmaterial ist sehr reichhaltig und sorgfältig gesichtet. 
Es sind woh! sämtliche vorhandenen Berichte von Zeitgenossen 
und Mitkämpfern herangezogen, ferner die amtlichen Nach- 
richten, die auf französischer Seite sehr dürftig sind, die Ge- 
schichtschreiber, die während der Ereignisse oder bald nach- 
her gelebt haben, sowie eine umfangreiche allgemeine Literatur, 
besonders kriegsgeschichtlichen Inhalts. Der Wert der Quellen 
ist vom Verf. eingehend untersucht und beurteilt. 

Bei der Darstellung des Feldzuges 1557 werden zunächst 
die beiderseitigen Heeresstärken besprochen. Die Spanier 
hatten ein für die damaligen Verhältnisse sehr großes Heer 
von über 50 000 Mann aufgebracht und waren den Franzosen 
weit überlegen. Trotzdem gelang es ihnen auch nach Gewinn 
der Schlacht und der Eroberung von St. Quentin nicht, einen 
den Krieg entscheidenden Erfolg davonzutragen, weil selbst 
der reichste Monarch der Zeit nicht imstande war, ein solches 
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Heer für längere Zeit zu unterhalten. Es verlief sich nach 
einigen Monaten, ebenso wie die große Armee der Schmal- 
kaldener etwa 10 Jahre vorher. Aus diesen Umständen, der 
Ergänzungsart der Heere und der Geldwirtschaft, erklären 
sich die vielen, trotz des Gewinns von Schlachten im Grunde 
ergebnislosen Kriege jener Zeit. Aus der Beschreibung der 
Schlacht bei St. Quentin geht hervor, daß neue taktische 
Formen nicht zur Verwendung kamen. Es war für die Spa- 
nier eine Reiterschlacht. Während ihre Infanterie, die außer- 
dem noch die Festung einzuschließen hatte, auf dem Nordufer 
der Somme blieb, zersprengte Egmont mit 8000 Mann Kaval- 
lerie in keckem Draufgehen das französische, aus 15500 Mann 
Fußvolk und 4000 Reitern bestehende Heer des Connetable 
Montmorency, der es so ungeschickt wie möglich geführt hatte. 

In der Schlacht bei Gravelingen erlagen etwa 5000 Fran- 
zosen zu Fuß und 1500 zu Pferde dem doppelt so starken 
Heere Egmonts. Auch hier ist eine neue Taktik und stärkere 
Verwendung der Feuerwaffen nicht erkennbar; die Spanier 
hatten sogar nicht einmal Artillerie mit. 

Den taktischen Urteilen des Verf. muß ich durchaus bei- 
stimmen. 

Das letzte Kapitel ist den „Problemen der Fußvolktaktik 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts“ gewidmet und 
gibt einen, wenn auch kurzen, so doch zu bemerkenden Einblick 
in das geistige Leben des spanischen Heeres jener Zeit. 

Die sehr empfehlenswerte Arbeit konnte früher nicht er- 
wähnt werden, weil sie mir kurz vor der Mobilmachung 1914 
zugegangen war und ich erst kürzlich aus dem Felde zurück- 
gekehrt bin. 


Magdeburg. Max Dobrzynski. 
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Newe Reisebeschreibung nacher Jerusalem vndt dem Heiligen 
Landte. Beschrieben vndt in Truckh aussgangen durch Lau- 
rentium Slisansky Anno 1662. Hrsg. v. Franz Freiherr 
v. Tunkl. (Voigtländers Quellenbücher, 76. Band). 8°. 
140 S. Leipzig, R. Voigtländer. M. 1.20. 

Slisanskys Reisebeschreibung ist in der Sprache des Ori- 
ginals wiedergegeben, und auch die Druckschrift entspricht 
ziemlich der des alten Druckes. So bietet dieses Bändchen im 
Schmucke der Bilder des Originals ein kennzeichnendes Denk- 
mal der Schrift und der Sprache wie der Denkweise des 
17. Jahrhunderts und bildet eine willkommene Ergänzung zu 
der als 18. Bändchen in derselben Sammlung erschienenen Pilger- 
fahrt Ritter Grünembergs ins Heilige Land 1486. Wünschenswert 
wären bisweilen erläuternde oder kritisierende Anmerkungen. 


Merseburg. Fr. Wilh. Taube. 
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Bitterauf, Theodor, Zur Entstehungsgeschichte des Bonapartismus. 
(Sitzungsberichte der Bayer. Akad. der Wiss., 1915, 11. Ab- 
handlung.) 8° 28 S. München, G. Franz, 1915. M. 3.—. 


Die Arbeit ist den Aufklärungs-Ideen gewidmet, die auf 
„den schwärmerischen Jüngling“ Buonaparte gewirkt haben. 
Die Jugendzeit Napoleons, die Max Lenz so eindringend uns 
gezeichnet hat, wird hier genauer verfolgt. Die Einflüsse werden 
hervorgehoben, welche die korsische Heimat, dann das Sta- 
dium Rousseaus, Buffons, alter und neuer Geschichtschreiber 
auf ihn ausüben, ferner die Schätzung Voltaires, die Abkehr 
von Rousseau berührt, endlich aber Ray nals Werke aus- 
führlich gewürdigt; denn „er ist für den Bonapartismus weit 
über den Discours de Lyon bis zu den Idées Napoléoniennes 
Napoleons III. vielfach richtunggebend geworden“. Es ist in 
der Tat erstaunlich, wie die Ideen Raynals in der Denk- und 
Herrschweise Napoleons sich geltend machen, wenn auch Ab- 
weichungen vorkommen, wie die Abweisung der englischen 
Verfassung, die Raynal hoch pries. Auch Montesquieu hat 
auf Napoleon eingewirkt, aber die Trennung der gesetzgeben- 
den und ausübenden Gewalt fand er, ganz wie Raynal, nicht 
nachahmenswert. 

Das Problem der Napoleonischen Seele wird immer darin 
liegen, das Theoretische dieses mathematischen Genies und die 
Einflüsse der „Philosophie“ auf ihn zu erkennen, aber nicht 
zu überschätzen im Hinblick auf das Ungemessene und 
Maßlose, dämonisch Unberechenbare, Phantastische, aller Regel 
Widersprechende. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 


84. 


Kilian, Werner, Herwegh als Übersetzer. (Breslauer Beiträge 
zur Literaturgeschichte. Neue Folge. 43. Heft.) Gr. 8°. 
VIII u. 112 S. Stuttgart, Metzler, 1914. M. 4.—. 


- Man mag über Herweghs Dichtergabe etwas günstiger 
oder ungünstiger urteilen — im Grunde steht seine Stellung 
in der Literaturgeschichte fest. Er hat einer wichtigen Strö- 
mung im Geiste seiner Zeit treffenden und packenden Ausdruck 
zu verleihen gewußt, er ist einer der ersten und kräftigsten 
(man kann auch sagen lärmendsten) politisch-sozialen Agita- 
tionspoeten gewesen und hat als solcher einen unerhört starken, 
allerdings auch sehr kurzen Erfolg erzielt. Er hatte eben 
nicht viel eigene Töne auf seiner Leier, er ist im Inhalt wie 
in der Form stark von anderen beeinflußt, und er ist zu sehr 
in den Bedürfnissen und Forderungen seiner Zeit stecken ge- 
blieben, ist zu sehr nur Dichter für den Augenblick (noch 
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dazu vielfach ein recht unklarer und schwankender) gewesen, 
hat in seine Gedichte zu wenig Ewigkeitswert hineinzulegen 
vermocht, als daß sich seine Schöpfungen — abgesehen von 
ganz wenigen — hätten dauernd A können. 

In dieser Auffassung wird durch die vorliegende Arbeit 
nichts verändert. Sie lenkt den Blick vor allem, auf eine 
andere Seite seiner Tätigkeit hin; sie will ihn als Übersetzer 
würdigen. Die Ubersetzerfreudigkeit der Romantik hat be- 
kanntlich stark nachgewirkt und mehrere Meisterwerke her- 
vorgebracht; man denke z. B. an Freiligrath, Geibel, Gilde- 
meister, Fulda u. a. Der Verf. will nun untersuchen einmal. 
wie Herweghs Sprachtalent sich bei dieser Aufgabe bewährt 
hat, sodann aber auch den Spuren nachgehen, die diese Tätig- 
keit in seinem eigenen poetischen Schaffen hinterlassen hat. 
Diese Fragestellung ist richtig; doch durfte der Verf. nicht 
übersehen, daß es sich hier um zwei verschiedene und getrennte 
Probleme handelt, die nicht (wie er S. 53 annimmt) notwendig 
zusammengehören; kommt doch auch die späte Arbeit am 
Shakespeare gar nicht mehr für Herweghs eigene Produktion 
in Betracht. 

Zwei große Übersetzungen standen zur Untersuchung, zeit- 
lich fast 30 Jahre auseinanderliegend. Zuerst, 1839/40, hat 
Herwegh eine fünfbändige Lamartine- Übersetzung heraus- 
gegeben. Es handelt sich dabei nicht, woran der Historiker 
zuerst denken könnte, um die „Histoire des Girondins“, die erst 
später erschienen ist und ihren ungünstigen rhetorischen Ein- 
fluß in Deutschland ausgeübt hat, sondern um die „Meditations 
poétiques“, die „Souvenirs, impressions, pensées et paysages 
pendant un voyage en Orient“ und das Epos „Jocelyn“. Her- 
wegh selbst hat seine Arbeit recht ungünstig beurteilt: „So 
habe ich denn Lamartine treu, aber keineswegs schön über- 
setzt. Der unendliche Wohlklang seiner Verse ging durch- 
‘aus verloren. Man hat Lamartine, aber seinen Rhythmus nicht, 
der vielleicht das Beste an ihm ist.“ Kilian untersucht die 
Übersetzung sorgfältig nach Form und Inhalt und kommt 
ziemlich zu demselben Ergebnis wie Herwegh selbst. Freilich 
wird man ihm nicht zustimmen können, wenn er die Schwächen 
der Übersetzung auf die Unlösbarkeit der Aufgabe überhaupt 
schiebt, oder wenn er in den Mängeln einen Beweis „für die 
bloß [11] nachlässige Behandlung der ganzen Arbeit und nicht 
für die Unfähigkeit“ sieht. Nach einem Vergleich der Uber- 
setzung Herweghs mit anderen erörtert K. dannden Einfluß Lamar- 
tines auf Herwegh. Er schlägt ihn, wohl mit Recht, besonders 
nach der positiven Seite höher an, als es Fleury („Le poète 
G. Herwegh“) getan hat. Ein interessantes Schlaglicht fällt 
dabei auf das bekannte Gedicht „Ich möchte hingehn wie 
das Abendrot“. Auch nicht ein Gedanke der zweifellos schönen 
Elegie gehört Herwegh eigentümlich zu. Büchner („Dantons 
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Tod“), Ed. Ferrant und Lamartine (fiir diesen weist es K. 
nach) sind die Gastgeber gewesen, bei denen Herwegh zu Tische 
gegangen ist. . 

Die zweite große Ubersetzertätigkeit fällt in die 60er 
Jahre: die Übersetzung des „Coriolan“ für Ulricis Shakespeare- 
Ausgabe der Shakespeare-Gesellschaft und des „König Lear“ 
und verschiedener Lustspiele für die Bodenstedtsche Ausgabe. 
Der Verf. legt die Entstehungsgeschichte der Ubersetzungen 
sowie — etwas breit — den Wert der Schlegel-Tieckschen 
Arbeit dar, untersucht dann wieder Form und Inhalt der 
Übersetzung Herwegh: ‚und vergleicht sie mit der Schlegels 
und Tiecks. Moderne Ubersetzungen werden zum Vergleich 
nicht ausführlich herangezogen, die Gundolfs gar nicht erwähnt. 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich: die Arbeit K.s ist 
fleißig; er sucht auch die Einzelbeobachtungen in Zusammen- 
hang zu setzen, zu verstehen und zu erklären. Insbesondere 
hat er sich bemüht, durch tieferes Erfassen der Wesensart 
und Verschiedenheit der deutschen und der fremden Sprache 
Vorzüge und Fehler der Übersetzung in richtige Beleuchtung 
zu setzen. Andererseits bleiben die Urteile zuweilen doch zu 
allgemein und ohne hinreichende Begründung. Die ästhetischen. 
Urteile treffen nicht immer zu; so ist — um nur eins heraus- 
zugreifen — in dem Beispiel 8. 15 doch die Wirkung des 
Rhythmus in den Versen Lamartines eine ganz andere als in 
denen Herweghs. Der Verf. verschweigt die Mängel der Ar- 
beit Herweghs durchaus nicht; er hätte aber an verschiedenen 
Stellen seine ganz richtigen ungünstigen Einzelbeobachtungen 
auch zu einem klaren ungünstigen Schluß zusammenfassen 
müssen, anstatt sie mit einer unlogischen günstigen Wendung 
zu verschleiern. In den Übersetzungen ist sicher manches 
Schöne, aber als Ganzes sind sie weder der ganze Lamartine 
noch der ganze Shakespeare. | 

Die Erörterungen über den Einfluß Berangers auf Her- 
wegh passen nicht zum Thema und bringen auch nichts Neues. 
Der Stil des Verf. läßt recht viel zu wünschen übrig, beson- 
ders im zweiten Teil der Arbeit. — S. 83 muß es 1858 statt 
1838 heißen. 


Bartenstein (Ostpr.). Wilh. Steffens. 


85. 


Hofer, Klara, Friedrich Hebbel und der deutsche Gedanke. Kl. 8°. 
106 S. Stuttgart, Cotta, 1916. M. 1.—. 

„Es ist möglich,* sagt Hebbel, „daß der Deutsche noch 
einmal von der Weltbühne verschwindet; denn er hat alle 
Eigenschaften, den Himmel zu erwerben, aber keine einzige, 
sich auf der Erde zu behaupten, und alle Nationen hassen ihn, 
wie die Bösen den Guten. Wenn es ihnen aber wirklich ein- 
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mal gelingt, ihn zu verdrängen, wird ein Zustand entstehen, 
in dem sie ihn wieder mit den Nägeln aus dem Grabe kratzen 
möchten.“ Entsprechend seinen Worten war das Leben des 
Dichters ein heiliger Krieg um die deutschen Ideale, wie die 
Verfasserin in schwerfälligen und schwerverständlichen Aus- 
einandersetzungen zu beweisen sucht. 


Berlin. Philipp Bersu. 


. 86. 


Schnizer (+), Otto, Gustav Rümelins politische Ideen. (Beiträge 

Zur Parteigeschichte, hrsg. von Adalbert Wahl. 9. Heft.) 
8°. IV u. 111 S. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1919. M. 5.— 
u. 30% Teuerungszuschlag. 


Gustav Rümelin (1815 — 1889) war zweifellos, wie der 
Schlußsatz dieser Schrift lautet, „einer der bedeutendsten 
Geister, die das Württemberg des 19. Jahrhunderts hervor- 
gebracht hat“. Dem Schwaben und insbesondere dem Tübinger 
lacht jedesmal das Herz im Leibe, wenn er zu der großen 
Sammlung seiner Reden und Aufsätze greifen kann. Man ist 
stets gewiß, etwas „Bedeutendes und Geistvolles zu hören“. 
Niemals legt man diese Bände enttäuscht aus der Hand. „Eine 
Seite der Lebensarbeit dieses hochbedeutenden Mannes möchte 
diese Schrift darstellen.“ Der Verf., ein junger Schwabe, ist 
im Alter von 23 Jahren im November 1914 gefallen, „zusammen 
mit seinem Bruder von einer und derselben Granate getroffen“. 
Sein Lehrer Adalbert Wahl schreibt der Arbeit des „beson- 
ders hoch begabten Schülers“, die dessen Vater nun 4 Jahre 
nach dem Tode .seines Sohnes herausgibt, das Vorwort. Er 
sagt nicht zu viel, wenn er ihm Klarheit des Denkens und 
frühe Reife des Urteils nachrühmt. Man merkt es der Arbeit 
Schs an, daß ihm der klare, reife und doch warmherzige 
Denker und Mensch, den er schildert, nicht bloßes Objekt, 
sondern geliebter Gegenstand und in vielem erstrebtes Vor- 
bild war. Schon sein guter Stil, die schlichte, klare und doch 
bewegte Form seiner Darstellung beweisen das. Schn. erhebt 
sich damit über viele gleichaltrige Jugend- und Zunftgenossen 
vor dem Kriege. Oft waren damals die Gedankengänge über- . 
künstlich, und auch Gedanken, die an sich nicht schlecht 
waren, sah man in geschmacklos aufgeputztes Gewand gehüllt. 
Wird so mancher Leser dieser Schrift mit dem Lebrer des 
Frühdahingerafften in ihm eine schöne Hoffnung unserer Wissen- 
schaft geknickt sehen, so trägt auch die vorliegende Leistung 
den Stempel jähen Abbruchs an sich. Der Vater des Vert. 
hat mit großer Pietät und mit Geschick etwa das letzte !/, 
der unfertigen Arbeit hinzugefügt. Und doch konnten, wie er 
selbst wohl fühlt, nicht alle Fäden weitergesponnen werden. 
Wie gerne erführen wir u. a. ausführlicher davon, wie und 
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wann Rümelin zum avro Biouaexciatog wurde, wie im 
einzelnen sich die sauber aufgezeigten Fäden seines poli- 
tischen Denkens zu der großartigen Einheit seiner politischen 
Grundanschauungen (im neuen Reich) verknüpfen. Doch es 
ist viel, was geboten wird. Hier eine kurze Übersicht. 

Ein Überblick über Gustav Rümelins Leben (S. 1—6) er- 
öffnet die Darstellung, deren 1. Teil des Mannes Gedanken 
über Staat and Recht behandelt. Der praktische Politiker 
des Jahres 1848 wird von dem späteren Rümelin losgelöst und 
(S. 7—17) gesondert behandelt, um den Einblick in die „im- 
ponierende Einheitlichkeit“ seiner späteren Ideen nicht zu 
stören. Wir sehen den geistvollen 33jährigen Abgeordneten 
in manchem die Wege des damaligen Liberalismus, aber fast 
immer doch in ausgesprochener Eigenart wandeln. Er hatte 
damals schon gelernt, was die Mehrzahl der Abgeordneten der 
Nationalversammlung 1918 wohl in.der inneren, nicht aber in 
der äußeren Politik beherzigt, daß Interessen stärker sind als 

olitische Prinzipien. Er ist von Anfang an Realist von 
idealster Grundstimmung, der weder den ,Gesamtwillen der 
Nation“ in der noch „unbrauchbaren“ und „unreifen“ Masse 
begründet sieht, noch für die. Freiheit vom Staate sich be- 
geistern kann, wenn sie nicht mit Freiheit im Staate gepaart 
ıst: Nicht alles durch den Staat, aber alles für den Staat! 
Und wenn er auch, dem Zuge der Zeit folgend, den Maßstab 
für die einzelnen Staaten nicht in den Staaten selbst sucht, 
sondern diese manchmal noch an einem von außen herangetra- 
genen Ideal mißt, so weiß doch schon damals sein unbefangenes, 
treffsicheres, oft auf die geschichtlichen Grundlagen zurück- 
greifendes Urteil zu fesseln. | 

Im Gegensatz zu der noch nicht vollen Einheitlichkeit des 
Achtundvierzigers treten uns die späteren Gedanken Rümelins 
wie ein großer schöner Bau entgegen, und es ist möglich, sie 
im einzelnen zu zergliedern. Der Referent freilich hat es schwer. 
Denn Rümelin ist keiner von denen, die mit Schablonen ar- 
beiten. Man streift den Duft von den beflügelten Gedanken 
dieses wahrhaft historischen Staatswissenschaftlers, wenn man 
in ein paar Sätzen berichten muß. 

Schnizer gibt zuerst (S. 18 — 20) die psychologischen Grund- 
lagen von Rümelins politischer Gedankenwelt. Grundlegende 
Überzeugungen waren ihm: 1. daß Triebe die bewegenden 
Kräfte des Menschenlebens sind, 2. daß der Mensch das an- 

eborene Vermögen habe, Gut und Böse zu unterscheiden. Der 
taat ist ihm in bewußtem Anschluß an Hegel objektiver 
Geist; entstanden aber ist er nach ihm, ganz anders als nach 
Hegel — „unbewußt“, „von selbst“, fast sagt er mit Savigny aus 
dem „Volksgeist“. Die naturrechtliche Lehre von Volkssouve- 
ränität und Gesellschaftsvertrag wird abgelehnt. Ahnlich ab- 
lehnend verhält sich R. gegenüber der naturrechtlichen Lehre 
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von der Entstehung des Rechts. Auch hier steht er der histo- 
rischen Rechtsschule (, Gewohnheitsrecht“) viel näher und ver- 
fällt doch nicht in deren Einseitigkeit, was im einzelnen nach- 
gelesen werden muß (S. 20—29). Außerordentlich aktuell sind 
die Ausführungen über den Zweck des Staates (S. 29—41). 
Mögen sich viele durch sie anregen lassen zum erneuten Stu- 
dium der Reden und Aufsätze. Es geht um die Frage des ge- 
meinsamen Zieles von Staat und Recht, den (doppelten) Unter- 
schied von Recht und Moral, um das Verhältnis von Völker- 
recht, Privatmoral und politischer Theorie, um die Wertung 
des fürstlichen Absolutismus des 17. und 18. Jahrhunderts, um 
die Frage nach den Grenzen der Wirksamkeit des Staates, die 
Rümelin mit der Bescheidung des Historikers für flüssig erklärt. 
Wir folgen sodann den Ausführungen über Individuum und Staat, 
in denen die Hinneigung zu Hegel wieder deutlich hervortritt, der 
jenes Verhältnis unter die Gegenstände der Ethik aufgenommen 
at; über die Staatsform, wobei köstliche Worte Riimelins 
über Parlamentarismus und Konstitutionalismus zitiert werden; 
über Nationalstaat (und Weltbürgertum) mit dem herrlichen 
Gedanken, daß jedes Volk auch noch im Reiche des Übernatio- 
nalen seine individuelle nationale Aufgabe habe. Und endlich 
tritt uns als Krönung des Ganzen ein froher Glaube an „ein 
allmähliches Sichheraufarbeiten der höheren psychischen Kräfte 
über die niederen“ entgegen, mit dem man etwa Rankes ab- 
weichende und doch nicht minder hohe Anschauung (in den 
„Epochen der neueren Geschichte* usw.) vergleichen mag. 
Im 2. Teil lernen wir die Stellung Rümelins zu der großen 
historischen Frage seines Jahrhunderts, dem Kampf um die 
deutsche Einheit, kennen. Er hält’s mit Uhland: Die Freibeit 
will ich, die uns Einheit bringt. Sein Wahlspruch aber ist: 
Einheit vor Freiheit, und er sucht immer aufs neue festzu- 
stellen, auf welchem Wege jene möglich ist. In der Pauls- 
kirche vertritt er das Pfizersche Projekt, aber auch hier wieder 
mit durchaus selbständiger Begründung. Es sei nur auf die 
militärischen Überlegungen auf S. 53 verwiesen. Während 
das nähere Verhältnis zu Pfizer, Dahlmann, dem Gagernschen 
Programm usw. den Kenner der ersten deutschen Nationalver- 
sammlung interessieren wird, sei hier nur das für Rümelin 
ungemein bezeichnende Wort (S. 57) angemerkt: „Wie kann 
durch Reden, Anträge und Unterhandlungen die gewaltige ge- 
schichtliche Lage der Dinge anders gemacht werden? Die 
Schwierigkeiten kommen nicht dadurch weg, daß man jetzt 
die Augen vor ihnen zumacht.“ Gerne verfolgen wir Rümelin 
so an der Hand Schnizers auf den 3 Etappen: a) bis zum 
Oktoberprogramm, b) bis zur Ablehnung de Kaiserkrone, 
e) bis zum Austritt aus der Paulskirche. Mochte er dem viel- 
fach aufs Doktrinäre gerichteten Zeitgeist hier und da seinen 
Tribut zollen, wir werden mehr als entschädigt durch eine 
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Menge goldener Worte wie S. 71: „Wenn wir ein gutes Ober- 
haupt bekommen, unstreitig das Allerwichtigste im Bundes- 
staat, so wird es ein viel stärkerer Vertreter der Einheit und 
Zentralisation sein als der Reichstag, letzterer vielmehr nach 
echt deutscher Weise der Herd von Sonderbestrebungen und 
gegenseitigen Eifersüchteleien werden.“ Oder (S. 75/76) nach 
Bekanntwerden des Programms von Kremsier: Wer auch jetzt 
noch die Stellung der beiden deutschen Großmächte verkenne 
„und mit allgemeinen Phrasen eine deutsche Verfassung machen 
zu können glaubt, der muß einen dichten Schleier vor den 
Augen haben.“ > 


Die Ablehnung der Kaiserkrone durch Friedrich Wil- 
helm 1V. wirft den Preußenfreund aus der Bahn. Den Radi- 
kalen vermag er sich nicht anzuschließen, denn ihnen war die 
Reichsverfassung „nur ein Agitationsmittel für andere Zwecke“ 
(S. 78). So zog er die Konsequenz und trat aus der Versamm- 
lung aus. Wie dann nach dem Zerfall des Dreikönigsbünd- 
nisses Rümelin zu immer größerer Höhe der Anschauung ge- 
führt wird, wie er, ohne es zu wissen, sich einzelnen Gedanken 
damaliger Bismarckscher Außenpolitik nähert, wie er — auch 
diesmal aus realpolitischen, von seinem Standort aus verständ- 
lichen Erwägungen heraus — zu großdeutschen Gedanken- 
gängen zurückkehrte, das ist vor allem auf Grund seiner 
Briefe an Kern geschildert, die Staatsrat v. Rümelin in Tü- 
bingen dem Verf. zur Verfügung gestellt hat. „Weltgeschicht- 
liche Erfolge wie die politische Einigung Deutschlands durch 
Privatvereine wie in Eisenach und Frankfurt herbeiführen zu 
wollen, ist eine nur in Deutschland mögliche Lächerlichkeit,“ 
schrieb er damals gegen die Neugothaer (S. 90). Gern würden 
wir, wie gesagt, von den Jahren 1866 und 1870 auch etwas 
hören. 


Sehr hübsch sind endlich in dem Kapitel „Staat und 
Kirche“ Rümelins persönliche Stellung zur protestantischen 
Kirche und sein staatsmännisches Wirken als württember- 
gischer Kultminister (Konvention!) geschildert. Die Ab- 
neigung des ebenso weitherzig wie tief und realistisch den- 
kenden Mannes gegen eine Trennung von Staat und Kirche 
wird ebenso wie die Bevorzugung der Konsistorial- vor der 
Synodalverfassung dem aufmerksamen Leser dieser Schrift als 
folgerichtiger Ausfluß dieses klaren Geistes erscheinen. 


Tübingen Hermann Haering. 
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Valentin, Veit, Bismarck und seine Zeit. (Aus Natur u. Geistes- 
welt. 500. Bdch.) 4. durchgesehene Aufl. Mit einem Titel- 
11* 
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bild. Kl. 8°. VI und 134 S. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner, 1918. M. 1.20 bzw. M. 1.50. 


Von der Valentinschen Bismarck-Biographie (vgl. Mitt. a. 
d. Histor. Lit. 43, 1915, S. 213) ist im vorigen Jahre bereits 
die 4. Auflage erschienen. Sie ist fast unverändert geblieben, 
nur selten einmal ein neuer Ausdruck gewählt, ein Urteil etwas 
anders formuliert. Bei der Ablehnung des Sozialistengesetzes 
erkennt jetzt auch V. an, daß sie gegen Bismarcks Absicht 
erfolgt sei. Im übrigen steht er in seiner Auffassung über 
den Ausgang Bismarcks und die Anfänge Kaiser Wilhelms II., 
wie bereits in den früheren Auflagen, wohl etwas zu sehr auf 
der Seite des letzteren. 


Berlin-Steglitz. Reinhard Lüdicke. 


88. 


Sträter, August, S. J., Die Vertreibung der Jesuiten aus Deutsch- 
land im Jahre 1872. 8°. 94 S. Freiburg i. Br., Herder, 
1914. : 


Die Schrift soll als „Mahnung“ dienen, die durch den 
Erlaß und die Durchführung des Jesuitengesetzes vom mo- 
dernen Staat begangene „himmelschreiende Intoleranz“ nicht 
zu vergessen. Ihr Inhalt wird aus zwölf, auf den Berichten 
von Beteiligten und einzelnen Aktenstücken beruhenden Ka- 
piteln gebildet, die den Hergang bei der Auf lösung der ein- 
zelnen in Deutschland (ausschließlich Elsaß-Lothringen) 1872 
bestehenden jesuitischen Niederlassungen schildern. Die Dar- 
stellungsform ist dadurch etwas eintönig geworden, daß sich 
die gleichen Vorgänge in ähnlicher Form mehrfach wieder- 
holen. Der Ton der Schilderungen ist durchaus maßvoll, auch 
da, wo die Behörden kleinlich und rücksichtslos vorgingen. 

Die Auslegung der Bestimmungen, betr. das Verbot der 
Ausübung von Ordenstätigkeit, ist nicht überall die gleiche, 
hier weitherziger, dort schroffer. Ganz allgemein sind leb- 
hafte Sympathiebezeigungen der katholischen Bevölkerung, die 
in Essen durch das Hinzukommen unlauterer Elemente zu er- 
heblicheren Ruhestörungen führten, zu deren Beilegung Militär 
herangezogen wurde. Die Schilderung dieser Vorgänge beruht 
auf eigenen Erlebnissen des Verfassers. Mehrfach sprechen 
die Diözesanbischöfe den Jesuiten Dank und Anerkennung für 
ihre bisherige Tätigkeit aus, nehmen sich wohl auch ihrer 
gegen rücksichtslose Maßregeln der Behörden an. Von über- 
flüssiger Härte zeugen Verfügungen über beschleunigte Auf- 
lösung einzelner Niederlassungen und Verweigerungen der 
Bitten von reichsdeutschen Angehörigen des Ordens, in ihrer 
Heimat Wohnsitz nehmen zu dürfen. 


Berlin. | E. Kaeber. 
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89. 


Sauerbeck, Ernst, Die Großmachtspolitik der letzten 10 Friedens- 
jahre im Licht der belgischen Diplomatie. (Geschichte der 
5 8°, 201 S. Basel, Ernst Finckh, 1918. 


Sauerbeck gibt eine neue Zusammenstellung der bekannten 
Berichte der belgischen Gesandten aus Berlin, Paris und London, 
indem er sie nach Materien gliedert und innerhalb der ein- 
zelnen Kapitel (Marokko-, Balkan-Krise usw.) die Außerungen 
von Greindl (Beyens), Guillaume, Lalaing chronologisch wieder- 
gibt. Dazwischen flicht er eigene Darlegungen ein. Dadurch 
wird der Beweis für die Schuld der Entente am Weltkrieg 
viel deutlicher, die langjährige Herausforderung Deutschlands 
ganz klar. In die Anerkennung des Wertes solcher Arbeiten 
mischt sich das Bedauern, daß sie an den Stellen ungehört 
bleiben, für die sie berechnet sind. 


Berlin- Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Cincinnatus, Krieg der Worte. 3. Aufl. Kl. 8. 118 S8. Stuttgart- 
Berlin, J. G. Cotta, 1916. M. 1.—. 
Das geistvolle, bereits in 3. Auf lage vorliegende Büchlein 
gibt einen Einblick in jene Maschinerie des Wortkrieges, in 
dem uns schließlich die Feinde überlegen waren. „In dem 
„ Prozeßfall England vs. Germany, dem größten wohl, 
er je in der Welt gespielt hat, stand aber der bessere Advokat 
auf jener Seite, die die schwächere causa hat, nämlich das 
englische Wort, vereint mit dem französischen im englischen 
Verkehrsmonopol. Und die ehrlichste Jury, die gewissenhaften 
Geschworenen, wie oftmals haben sie nicht ihr Verdikt nach 
der Seite des besten Plädoyers gegeben!“ Man ist nur zu 
eneigt, hinzuzufügen, daß deutsche Staatsmänner, über deren 
nfähigkeit die Geschichte einst entscheiden wird, die besten 
Verteidiger unserer Gegner waren. Deutschland, das Land 
der Erfindung des gedruckten Wortes, ist dieser Waffe er- 
legen. Die Zuversicht des Verf., daß die Tat über das Wort, 
die Wahrheit über die Lüge siegen werde, ist dahin. Für 
uns bleibt, obwohl viele woll jede Hoffnung verloren haben, 
immer noch die Pflicht der Weiterarbeit an unserem Volke. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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Menghin, Dr. Oswald, Kriegsvaterunser und Verwandtes. 8°. 38 S. 
München, Verlag „Natur und Kultur“, 1916. M. —.50. 


Spottgedichte, die fromme Sprüche und Lieder, Gebete 
und Anrufungen parodieren, lassen sich bis tief ins Mittelalter 


166 Menghin, Kriegsvaterunser und Verwandtes. — Die deutsche Freiheit. 


verfolgen. In der Vagantenpoesie, den mittelalterlichen Er- 
güssen ungezügelter Leidenschaft, besonders in den carmina 
Burana, haben wir die internationalen Vorfahren der paro- 
distischen Volksdichtungen, die uns in prosaischen und ge- 
reimten Vaterunsern, Predigten, Gebeten, Psalmen und Ge- 
boten als Scherzliteratur und politische Satire in Rußland, 
England, Serbien, Frankreich und Deutschland während des 
Krieges entgegengetreten sind und die für die Volkskunde um 
so wichtiger sind, als sie vielfach auf ältere Parodien, selbst 
des 17. Jahrhunderts, zurückgehen und literarischen Wert 
haben, wie das Reutlinger Vaterunser von 1519, das W. Hauff 
im „Lichtenstein“ verwertet hat. 


Berlin. Philipp Bersu. 


92. 


Die deutsche Freiheit. Fünf Vorträge von Harnack, Mei- 
necke, Sering, Troeltsch, Hintze. 8°. III u. 169 S. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1917. M. 1.60. 


Mit wie unverhohlener Freude auch es an sich zu be- 
grüßen ist, daß, wie vor 70 Jahren, der deutsche Professor 
endlich wieder mit der ganzen Wucht seines persönlichen An- 
sehens eintritt für das, was er sich an politischer Anschauun 
erarbeitet hat, — subjektiv bleiben seine Darbietungen un 
Mahnungen auf alle Fälle. Das darf auch und gerade der 
Historiker in ihm und unter uns nicht verkennen. Die hier 
vereinten fünf Vorträge über „Wilsons Botschaft (vom 2. April 
1917) und die deutsche Freiheit“, über „Die deutsche Frei- 
heit“, über „Staat und Gesellschaftsverfassung bei den West- 
mächten und in Deutschland“, über den „Ansturm der west- 
lichen Demokratie“, über „Imperialismus und deutsche Welt- 
politik“ bedeuten heute bereits, nach nur anderthalb Jahren, 
ein lediglich historisches Zeugnis für das, wie im Mai 1917 
liberal denkende führende Geister Deutschlands die politischen 
Forderungen des Tages formuliert haben. Um die Riesen- 
wandlung, die wir seitdem unter dem Drucke des „Cedant 
arma togae“ alle miteinander haben durchmachen müssen, 
handgreiflich zu fassen, genügt schon eine wohlwollende Ver- 
gleichung des Meineckeschen Vortrages mit seinem Aufsatze 
„Das alte und das neue Deutschland“ in der „Deutschen All- 
gemeinen Zeitung“ vom 20. November 1918. Von der Ein- 
schätzung Wilsons durch Harnack und Troeltsch ganz zu 
schweigen! Alles ist eben nur relativ wahr. Doch solche 
Skepsis darf nicht zur Unfruchtbarkeit führen. Zu neuen 
Ufern lockt ein neuer Tag. 


Berlin- Grunewald. Hans F. Helmolt. 
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Helmolt, Hans F., Die Wiederherstellung Polens. Eine Gedenk- 
schrift. (Perthes’ Schriften zum Weltkrieg. 14. Heft.) 8°. 
77 S. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, A.-G., 1917. M. 1.20. 


An die Spitze des geschichtlichen Uberblickes über die 
Entwicklung der polnischen Frage stellt H. den Satz: „Die 
Aufteilung Polens war mehr als ein Verbrechen, sie war eim 
Fehler.“ Nur die erste Teilung Polens hatte ihre sittliche 
Berechtigung, weil sie das einzige Mittel war, einen euro- 
päischen Krieg zu vermeiden, und weil das planmäßige Kalti- 
vieren die Erwerbung der westpreuBichen Landbrticke zwischen 
Ostpreußen und den übrigen Ländern der Monarchie Friedrichs 
des Großen rechtfertigte. Die Anteilnahme Preußens an der 
zweiten und dritten Teilung Polens dagegen entsprang nur 
dem Streben nach einer gleißenden Prestigepolitik. Ihre Früchte 
gingen größtenteils wieder verloren. | 

Nach einer Betrachtung der Schwankungen des mitteleuro- 
päischen Grundrisses, die eine Skizze der Orientpolitik Öster- 
reich-Ungarns gibt, wird die polnische Frage im Rahmen der 
deutschen Kriegsziele und vom Standpunkte der Beschwörung 
der russischen Gefahr behandelt. Da die vorliegende Schrift 
Mitte September 1917 abgefaßt ist, so zieht ihr Verf. die 
Entblätterung der russischen Artischocke durch die Losreißung 
Finnlands, Estlands, Livlands, Kurlands, Litauens und Beß- 
arabiens noch nicht in den Kreis ernsthafter Erwägungen, 
sondern sieht die Politik des Erreichbaren nur in der West- 
wärtswendung der zwölf Millionen Polen. Daher zollt er der 
Wiederherstellung Polens durch die Manifeste vom 5. November 
1916 Anerkennung, ebenso der Neueinstellung des deutschen 
Polenkurses durch Aufheben der Kampfgesetzgebung gegen 
die preußischen Polen. Die Einwände und Bedenken gegen 
einen Erfolg des Herumdrehens des polnischen Gesichts von 
Osten nach Westen weist er zurück. Weder wird Polen durch 
seine Loslösung von Rußland wirtschaftlichen Schaden erleiden, 
noch wird sich dieses über den Verlust Polens allzusehr grämen. 
Freilich muß unter den Polen selbst erst die Überzeugung 
Platz greifen, daß „nur das zielbewußte Verharren in der 
staatsmännisch eingeleiteten westlichen Orientierung ihnen 
Freiheit und Unabhängigkeit verbürgen kann“. 

Die Gedenkschrift, die auch Galiziens Sonderstellung und 
das Dardanellenproblem streift, enthält reichhaltiges Quellen- 
material in dem Abdruck der hauptsächlichsten Erlasse betreffs 
der zur Erörterung gestellten Fragen und zahlreicher Presse- 
äußerungen des In- und Auslandes. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Werminghoff, Albert, Weltkrieg, Papsttum und römische Frage. 


(Auslandstudien an der Univers. Halle-Wittenberg, Heft 
8—10). 8°. 66 S. Halle, Max Niemeyer, 1918. M. 3.—. 


Drei Vorträge W.s beschäftigen sich mit der Stellung des 
Papstes im Weltkriege. Im ersten wird die durch die Vorsicht 
gebotene Politik des Vatikans klar und gerecht beleuchtet. Der 
§ 15 des Geheimvertrags der Entente vom 26. April 1915 führt 
zum 2. Vortrag: Papsttum und Italien. Hier wird die Frage 
erörtert, wie das Garantiegesetz vom 13. Mai 1871 sich mit dem 
Kriegszustand Italiens vereinigen ließ. Geistvoll werden die 
Gegensätze: Vatikan und Quirinal und die Reibungen zwischen 
Papst und König erörtert, wobei auch Bismarcks Politik gestreift 
wird. Der 3. Vortrag führt die Zwischenfälle an, zu denen der 
Krieg geführt hat, besonders die Erschwerung des diploma- 
tischen Verkehrs zwischen dem Vatikan und den Mittelmächten. 
Daß die römische Frage durch den Krieg in ein neues Sta- 
dium gerückt sei, und, wie ein Abkommen sich gestalten dürfte, 
das dem Papste bessere Garantien als 1871 schaffe, wird in 
Anlehnung an Franz Ehrle zum Schluß ausgeführt. Ein treff- 
liches Literaturverzeichnis ist beigegeben. -- Der Gallizismus: 
„ist auf dem Marsche“ (S. 12) für „setzt sich durch“ oder 
„läßt sich nicht mehr aufhalten“ sollte doch im besseren Stile 
nicht einreißen. 


Berlin-Zehlendorf. Richard Sternfeld. 
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Kühn, Joachim, Deutschland und Frankreich, Ein Wort zur 
Friedenskonterenz. 8°. 51 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 
1919. M. 1.50. 


Kühn, Joachim, Die französischen Gräberschändungen an der 
Somme. Tatsachen, Eindrücke, Dokumente 8° 118 S. 
Berlin, Der Zirkel, Architekturverlag, 1919. M. 3.—. 


Die vorliegenden Arbeiten verdienen als Aufklärungs- 
schriften im Inland wie im Ausland die weiteste Verbreitung. 
Sie geben eine objektive Darstellung der deutschen und der 
französischen Psyche und zeigen jedem, der sein Auge nicht 
absichtlich der Wirklichkeit verschließt, wo der Chauvinismus 
zu Hause ist. 

Wenn die Franzosen behaupten, daß Deutschland seit 
Jahrhunderten ihr Land nicht habe zur Ruhe kommen lassen, 
so zeigt der Verf. an Hand der geschichtlichen Tatsachen, wie 
die Gebietsverschiebungen auf dem linken Rheinufer regel- 
mäßig von Frankreich ausgegangen sind und wie die mit List 
und Gewalt unterjochten Bewobner durchaus nicht von fran- 
zosenfreundlicher Gesinnung beherrscht wurden. Selbst den 
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beim Ausbruch der französischen Revolution vielfach im Rhein- 
land auftauchenden Neigungen zu Frankreich folgte sehr bald 
ein Stimmungswechsel. 

Als 1870 das Elsaß von jahrhundertelanger Fremdherr- 
schaft befreit wurde, hat die europäische Presse einmütig die 
völkische und politische Berechtigung dieses Schrittes aner- 
kannt. Das neue Deutsche Reich legte Wert darauf, die 
Bitterkeit, die der Zusammenbruch der Rheingrenzenpolitik 
jenseits der Vogesen zurückließ, durch Anbahnung korrekter 
oder wohlwollender Geschäftsbeziehungen zu überbrücken. Aus 
diesem Grunde hat Bismarck die vorzeitige Räumung des fran- 
zösischen Okkupationsgebietes durchgesetzt, hat im Herbst 1877 
und im Frühjahr 1878 eine persönliche Aussprache mit Gam- 
betta herbeizuführen gesucht und der Republik die Möglich- 
keit geboten, den Grund zu einem mächtigen Kolonialreiche 
zu legen. Die unausgesetzten persönlichen Annäherungsversuche 
Wilhelms II. wollten Frankreich zu gemeinsamem politischen 
Handeln mit Deutschland herüberziehen. Der Kaiser hielt an 
diesem Plane fest, als die französische Regierung längst in 
das englische Lager hinübergeschwenkt war. Schon lernten 
die Deutschen das alte Wort vom Erbfeind vergessen. In 
Berlin erschien eine französische Zeitung, und Franzosen wurden 
als Gäste in der deutschen Reichshauptstadt mit großer Herz- 
lichkeit aufgenommen. 

Demgegenüber setzte in Frankreich unmittelbar nach dem 
Frankfurter Frieden die Revanchebewegung ein, die sich aus 
einer klerikal-royalistischen und einer republikanischen Strö- 
mung zusammensetzte. Im Widerspruch mit dem Friedensver- 
trage rief Gambetta eine Ligue d'Alsace ins Leben. In Schule 
und Heer wurde der Rachekrieg gepredigt. Um diesen zu 
verwirklichen, knüpfte Gambetta Beziehungen mit dem in pan- 
slawistischen Kreisen einflußreichen russischen General Sko- 
beleff, mit dem Tschechenführer Rieger und dem Prinzen von 
Wales an. Nach seinem Tode wurden seine Pläne von Derou- 
lede aufgegriffen, der am 18. Mai 1882 mit Henri Martin die 
Ligue des Patriotes begründete, um die Revision des Frank- 
furter Vertrages und die Herausgabe Elsaß-Lothringens durch- 
zusetzen. Diese Patriotenliga fand in weiten Schichten be- 
geisterten Anhang. Mit ihr verband sich Boulanger, der 1887 
offen zum Kriege trieb. Nur die Kaltblütigkeit Deutschlands 
allen Provokationen gegenüber verhinderte seinen Ausbruch. 

Da lockerten sich unter Alexander III. die deutsch-russi- 
schen Beziehungen. Im Herbst 1889 kam es zum erstenmal 
zu einer französisch-russischen Verbrüderung. Sie stärkte die 
chauvinistischen Leidenschaften. 1891 erfolgte die Anpöbelung 
der Kaiserin Friedrich, als diese persönlich mit Pariser 
Künstlern Fühlung suchte und sie zur Teilnahme an der Ber- 
liner Kunstausstellung einladen wollte. Noch provozierender 
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mußte das französisch-slawische Verbrüderungsfest in Nancy 
1892 von Deutschland empfunden werden, da es von amtlichen 
Kreisen veranlaßt war. im Zeichen des russischen Bündnisses 
wuchs die französische Intelligenz zu einer einzigen Revanche- 
liga zusammen. Der Ausbruch des Panamaskandals trieb aber 
die Konservativen und die Rechtsrepublikaner wieder auseinander, 
und mit Nikolaus II. bestieg ein Monarch den russischen Thron, 
der die friedlichsten Absichten hegte. Dazu kam Carnots Er- 
mordung. Wie Revanchestimmung ebbte ab. Delcassé war es, 
der sie wieder anstachelte, indem er nach dem englisch-fran- 
zösischen Zusammenstoß von 1898 eine Verständigung mit 
Eduard VII. herbeifiihrte. Der Vertrag vom 8. April 1904 
besiegelte die englisch-französische Entente. Frankreich ver- 
zichtete auf seine geschichtliche Stellung in Agypten und gab 
seine Fischereirechte an der neufundländischen Küste auf; 
dafür ließ es sich den Besitz von Marokko zusichern. Dieses 
Scherifenreich, dessen Unabhängigkeit durch einen internatio- 
nalen Vertrag, die Konvention von Madrid, festgelegt war, 
stand in engeren wirtschaftlichen Beziehungen zu tschland 
als zu Frankreich. Seine Auslieferung an die Franzosen war 
eine absichtliche Herausforderung des Deutschen Reiches. Del- 
cassé suchte die europäische Katastrophe herbeizuführen. Da 
‚aber die französische Regierung an der Schlagkraft des rus- 
sischen Heeres zweifelte und England mißtraute, da zudem das 
eigene Heer selbst nicht völlig gerüstet war, ließ sie Delcassé 
fallen und beseitigte damit für den Augenblick die Kriegs- 
gefahr. Erst der Erfolg der englischen Einkreisungspolitik 
und die Präsidentschaft des Lothringers Poincaré brachten die 
Erfüllung der französischen Sehnsucht. Deutschland wurde in 
den Krieg getrieben und, erlag nach ruhmvollem Kampfe der 
Ubermacht. 


Die an Frankreich gerichtete Mahnung K.s, nunmehr eine 
Politik der Großzügigkeit, der freien Menschlichkeit und des 
ehrlichen Willens zum Aufbau einer besseren Welt za treiben, 
ist ungehört verhallt. Es hat nicht den Weg der Selbst- 
bestimmung beschritten, sondern in seinem unersättlichen Im- 
‚ perialismus lebendige Stücke des deutschen Volkskörpers ab- 

ehackt. Um diese nackten Annexionstriebe mit einem Schein 
es Rechts zu umkleiden, hat es die Legende vom heraus- 
fordernden Charakter der deutschen Politik aufgebracht, wie 
es mit seinen Verbündeten die Lüge vom deutschen Barbaren- 
tum in die Welt gesetzt hat. 


Das Land eines Turenne und Melac, eines Jourdan und 
Napoleon hat es stets verstanden, sich mit der Gloriole er- 
- habenster Menschlichkeit zu schmücken. Wie es damit in 
Wirklichkeit steht, dafür ist das Verhalten der französischen 
Truppen gegen die deutschen Ehrenfriedhöfe in den ehemaligen 
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Okkupationsgebieten des französischen Nordens ein bezeichnen- 
des Beispiel. 


Mit gleicher Liebe und Sorgfalt hatten die Deutschen die 
eigenen Toten und die gefallenen Feinde. gebettet; vielfach 
hielt ein und dasselbe Denkmal Freund und Feind im Tode 
vereint. Kaum hatte jedoch der deutsche Rückzug eingesetzt, 
so begann von seiten der Franzosen eine in der Weltgeschichte 
unerhörte Gräberschändung, von der die zahlreichen photo- 
graphischen Abbildungen in K.s Schrift beredtes Zeugnis ab- 
legen. Die Intelligenz Frankreichs forderte zu diesem Ver- 
brechen auf, wie der abgedruckte Artikel des Dramatikers 
Lavedan beweist, den man als eine Orgie von Haß und Fana- 
tismus bezeichnen muß. Selbst die neutrale Welt nannte die 
Schändung der deutschen Soldatengräber einen Schandfleck auf 
dem Schild der französischen Nation. Den tiefsten Widerhall 
fanden die Vorgänge in Dänemark, wo noch während des 
Krieges ein empörter Protest des Schriftstellers Prof. Karl 
Larsen eine ausgedehnte Erörterung hervorrief, die K. durch 
Abdruck der einzelnen Zeitungsartikel in deutscher ı bersetzung 
bekanntgibt. Larsen hatte an die bekannte germanische Pietät 
den Toten gegenüber angeknüpft und die Roheit von Lavedans 
Wendung gebrandmarkt, daß die gefallenen Deutschen nur 
das Recht hätten, die französische Erde zu düngen, und nicht 
durch Denkmäler über der Erde das französische Empfinden 
kränken dürften. Unter den Gegnern Larsens traten die ver; 
schiedensten Richtungen zutage. Es waren Materialisten vom 
reinsten Wasser, die Grabanlagen mit Wegen, Abzugskanälen 
und Brückenbauten auf gleiche Stufe stellten und das Vor- 
gehen gegen sie durch hygienische, wirtschaftliche und patrio- 
tische Rücksichten bestimmt sein ließen, krasse Zyniker, die 
Gräber überhaupt für etwas Überflüssiges hielten und den 
Totenkult am liebsten unterdrückt sehen möchten, und Leute 
von einem fanatischen Hasse, der selbst nicht an den Gräbern 
der Gefallenen haltmacht. Dagegen betonten andere, daß 
zum mindesten vor der Beseitigung der deutschen Grabdenk- 
mäler Verhandlungen hätten gepflogen werden müssen, andere 
wieder forderten schlechthin Heilighaltung der Friedhöfe als 
a Gottes und Vermeiden eines Kampfes über das Grab 

inaus. 


Zum Schluß bringt der Bericht eines deutschen Haupt- 
manns eine ruhig gehaltene Mitteilung über die Soldatengräber 
in Feindesland. Er betont, daß deren Gedenksteine nur den 
Tod oder die Gefallenen als Helden versinnbildlicken und in 
keiner Weise das Gefühl der fremden Macht verletzen können. 
In ihnen zeige sich das deutsche Gemüt, seine Ehrfurcht vor 
dem Tode, seine christliche Unparteilichkeit, die dem Feind 
dasselbe zukommen lasse wie dem Landsmanne. l 
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Um sò erschütternder wirken dem gegenüber die Bilder 
der zerstörten deutschen Heldengräber. 


Schmerzlich bewegt über die Entartung, die politischer 
Fanatismus in die Menschen bringt, legt man das Buch aus 
der Hand, das ein historisches Dokument von bleibendem 
Werte ist. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Arnheim, Prof. Dr. Fritz, Schweden. (Auslandsstudien an der 
Universität Halle-Wittenberg, 1I. Reihe. 10 öffentliche Vor- 
träge über das Ausland im Weltkrieg, Heft 10.) Gr. 8°. 
49 S. Halle a. S., Max Niemeyer, 1919. M. 2.85. 


Einer der besten, wenn nicht der beste Kenner Schwedens 
in unserem Vaterlande, hat hier zur Feder gegriffen, um — im 
Anschluß an einen Vortrag, den er Ende Jani 1919 an der 
Hallenser. Universität für die dortigen „Auslandsstudien® 
hielt — einen kurzen Überblick über die Geschichte Schwedens 
im und nach dem Weltkriege zu geben. 


Zunächst skizziert der Verf. Schwedens Lage in den letzten 
Jahren vor dem Kriege: sie war weder nach außen noch nach 
innen hin erfreulich. Seit der Auflösung der Union im Jahre 
1905 war Norwegen stark unter englischen Einfluß geraten. Von 
Osten her drohten die Panslawisten mit ihrem unersättlichen 
Ausdehnungsbedürfnis. Finnland hatte schwer unter der Russifi- 
zierung zu leiden, Schweden wurde von russischen Spionen 
überschwemmt und stand nach außen hin politisch einsam unter 
den skandinavischen Ländern. Im Innern hatte die Frage der 
Demokratisierung der gesetzgebenden Körperschaften und der 
Umgestaltung des Heerwesens (besonders der Verlängerung der 
Dienstpflicht) die leidenschaftlichsten Parteikämpfe entfesselt. 


Da erfolgte — dem Volke und auch erfahrenen Politikern 
völlig überraschend — der Ausbruch des Weltkrieges. Während 
die Regierung durchweg Ruhe bewahrte, wurden die tollsten 
Gerüchte im Volke geglaubt. Aus Karlskrona, dem Haupt- 
kriegshafen, floh binnen 48 Stunden der vierte Teil der Eın- 
wohnerschaft ins Innere des Landes. Aber bald kehrte die 
Ruhe wieder zurück. Auf schwedische Anregung hin fand im 
Dezember 1914 die Zusammenkunft der drei nordischen Könige 
— alle von ihren Außenministern begleitet — in Malmö statt. 
Ein für die politische Entwicklung Skandinaviens hochbedeut- 
sames Ereignis: denn zum ersten Male seit der Auflösung 
der Union trafen der schwedische und der norwegische König 
auf schwedischem Boden zusammen. Schweden zeigte hiermit, 
daß es dem norwegischen „Brudervolk“ den Bruch der Union 
verziehen hatte, 
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Der Verf. schildert hierauf kurz, aber anschaulich die Ent- 
wicklung der politischen Parteien Schwedens in den ersten 
Kriegsjahren, die peinliche Neutralitätspolitik, die der Minister- 
präsident Hammerskjéld führte, und die Schwierigkeiten, die 
er dabei zu bestehen hatte, weil der Außenminister Wallen- 
berg, in Ubereinstimmung mit dem Sozialistenführer Branting, 
eine ententefreundliche Politik auf eigene Faust trieb. 

Im Laufe des Krieges wurde die Entente immer anspruchs- 
voller in ihren Forderungen — sie alle aufzuführen, würde 
zu weit führen — und Hammerskjölds Stellung wurde immer 
schwieriger. Als Wilson Anfang 1917 an alle Neutralen die 
Aufforderung richtete, sich an Amerikas Vorgehen gegen 
Deutschland zu beteiligen, lehnte Hammerskjöld dieses Ansinnen 
in ruhigen, würdigen Worten ab. Die Entente verdoppelte 
ihre Anstrengungen, das Ministerium zu stürzen; im März 1917 
mußte es zurücktreten. Laut jubelten die schwedischen Entente- 
freunde über die „deutsche Niederlage“. 

Der Einfluß der Entente wuchs immer mehr. Knappheit 
an Lebensmitteln trat ein; Unruhen fanden im Lande statt. 
In Heer und Flotte gärte es. Die Tätigkeit Brantings, den 
die einheimischen Vaterlandsfreunde „Schwedens Venizelos“ 
nannten, trug ihre Früchte. Nach den Neuwahlen zur schwe- 
dischen Zweiten Kammer gelangte im Oktober 1917 ein Mi- 
nisterium ‚Eden ans Ruder, dessen treibende Kraft Branting 
war. Unter seinem Einfluß wurde das Tonnage-Abkommen 
unterzeichnet, das England den größten Teil der schwedischen 
Handelsflotte preisgab und somit auch seinen Teil am Miß- 
lingen des U-Boot-Krieges beitrug. 

Im letzten Jahre des Weltkrieges stand die auch heute noch 
nicht gelöste Frage der Aalandsinseln im Vordergrund, eine 
Tatsache, die eine völlige Entfremdung zwischen Schweden 
und Finnland herbeiführte, da beide das gleiche Anrecht auf 
die Inselgruppe zu haben glaubten. 

Zum Schluß deutet der Verf. noch an, wie Schweden in 
wenigen Jahren aus einem verhältnismäßig armen Lande 
eins der reichsten Europas geworden ist. Mit Recht weist er 
aber auch gleichzeitig darauf hin, daß Schweden seinen jungen 
Reichtum „mit der Preisgabe wichtiger Bestandteile seiner 
außenpolitischen Unabhängigkeit und seines innerpolitischen 
Selbstbestimmungsrechtes erkauft hat“. Andererseits — und 
das ist das Tröstliche — hat in Schweden ein großer Teil der 
öffentlichen Meinung neuerdings erkannt, was beim Übergewicht 
der Entente in Europa zu erwarten ist. Man läßt sich nicht 
mehr von Branting, dem „Advokaten der Entente“, führen, 
und auch für Schweden gilt das Wort: La verite est en 
marche. 

In einem kurzen Nachtrag werden dann noch die Ereig- 
nisse bis Ende 1919, vor allem die Entwicklung der Aalands- 
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frage, kurz behandelt. — Ein ausführliches Quellen- und Lite- 
ratur-Verzeichnis macht die Schrift noch wertvoller. 

Der Verf. verfügt über die genaueste Sachkenntnis. Klar 
und knapp stellt er die Ereignisse dar; stets weiß er mit 
wenigen Worten viel zu sagen. Seine Schrift ist deshalb nicht 
nur für den Skandinavien-Forscher unentbehrlich, sondern auch 
jeder, dem Schweden mehr ist als das Land des Punsches und 
der Streichhölzer, sollte sie lesen. 


Charlottenburg. Fritz Barnewitz. 


97. 


Maier, Gustav, Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen 
Arbeiterbewegung. 5. Aufl. (Aus Natur ‘und Geisteswelt, 
2. Bdch.) Kl. 8° IV u. 131 S. Leipzig-Berlin, B. G. 
Teubner, 1918. M. 1.20, geb. 1.50. 


Auf 131 Seiten kleinen Formats will die vorliegende Schrift 
sowohl die Entwicklung der „tatsächlichen Zustände“ auf 
volkswirtschaftlichem und sozialpolitischem Gebiete, wie auch 
die diese betreffenden „Gedankengänge hervorragender Führer, 
Schriftsteller und Staatsmänner und die durch beide Faktoren 
hervorgerufenen Bewegungen“ schildern (S. 4). Der Verf., der 
sich namentlich durch wertvolle ethische und freimaurerische 
Schriften bekannt gemacht, führt uns also hier durch die ge- 
samte Weltgeschichte — mit den alten Babyloniern und 
Agyptern beginnend bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts —, in- 
dem er uns das Wichtigste aus der Universalwirtschaftshistorie, 
der Entwicklung der sozialpolitischen Theorien und der be- 
deutendsten Unruhen mitteilt, die durch solche Lehren und 
gesellschaftliche Mißstände hervorgerufen wurden. Er will 
durch diese Veröffentlichung auch zur besseren Erkenntnis der 
die Gegenwart beschäftigenden volkswirtschaftlichen und sozial- 
politischen Fragen beitragen, betont aber selbst, daß dazu seine 
„gedrängten Schilderungen weniger eine Anleitung als eine 
Anregung bieten“ sollen (S. 9). 

Man kann wohl sagen, daß M. die Aufgabe, die er sich 
stellte, vorzüglich gelöst hat. Es ist ihm gelungen, die 
wesentlichen Charakterzüge der historischen Entwicklung des 
Wirtschaftslebens und der einzelnen volkswirtschaftlichen 
Theorien in klarer und recht anziehender Darstellung!) wieder- 
zugeben. Auch gewähren die literarischen Übersichten, die 
am Schlusse der einzelnen Kapitel stehen, dem Anfänger für 
die weitere Ausbildung ein vorzügliches Hilfsmittel; aber auch 
wer sich mit den betreffenden Problemen schon beschäftigt hat, 


l 1) Nur der Satz auf der letzten Zeile von S. 13, wonach „der Handel 
in Damaskus in Gestalt von Beduinenkarawanen“ ‚aufblühte“, bedarf der 
Verbesserung. 
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wird jene bibliographischen Nachweise ebenso wie auch M.s 
eigene Ausführungen mit Nutzen zu Rate ziehen. | 
Nur weniges bedarf der Berichtigung. So dürfte S. 12 

die Volkszahl der antiken Großstädte, „die bis in die Millionen 
gegangen sein muß“, erheblich überschätzt sein. Wenn z. B. 
unser Autor erzählt, daß Babylon „einen etwa 1'/,mal so 
großen Flächenraum“ wie „das heutige London mit allen seinen 
Vorstädten bedeckte“, so hat er nicht berücksichtigt, daß „die 
zahlenmäßigen Angaben der alten Schriftsteller über den Ge- 
samtumfang des Mauerquadrates der Stadt Babel infolge der 
neueren Ausgrabungen“ auf ein Viertel oder Fünftel herab- 

esetzt werden müssen, sowie daß „innerhalb der babylonischen 
Stadtmauer große Strecken der landwirtschaftlichen Nutzung 
vorbehalten“ waren (vgl. Eberstadt, Handbuch des Wohnungs- 
wesens (3), Jena 1917, S. 16). Auch die Bemerkung, daß „jeder 
Chinese mindestens lesen und schreiben kann“ (S. 16), wirft 
ein ganzes falsches Licht auf die Volksbildung im Reiche der 
Mitte. Allerdings besucht dort der größte Teil der Kinder 
eine Schule; infolge der Menge der Schriftzeichen ist aber 
die Aneignung jener elementaren Kenntnisse so schwierig, daß 
deren Beherrschung in der Art, wie sie durch Absolvierung: 
einer europäischen Volksschule erworben wird, nach einem vor- 
züglichen Sachverständigen höchstens bei einem unter 20 männ- 
lichen und sogar nur bei einer unter 10000 weiblichen Chi- 
nesen zu finden sein dürfte (vgl. W. A. P. Martin, The Chinese 
in education usw., Neu York 1881, p. 74). Ebenso ist die Uber- 
lieferung, daß die „Drucklegung von Quesnay’s ‚Tableau éco- 
nomique‘ unter persönlicher Mitwirkung Ludwigs XV.“ statt- 
fand (S. 74), „eine Fabel“ (vgl. August Oncken, Gesch. d. Na- 
tionalökonomie I, Leipzig 1902, S. 325). Turgot mußte auch 
nicht, wie M. S. 75 angibt, „infolge“ der sich am Schlusse 
seiner Ministerzeit erhebenden „Volksaufstände“, sondern des- 
halb sein Amt aufgeben, weil er durch das geplante Gesetz 
über die Munizipalitäten das Vertrauen des Königs verloren 
hatte (Oncken a. a. O. S. 5 

Bei der im übrigen vortrefflichen Kritik der Malthusschen 

Theorie (S. 89 f.) ist der wichtigste Gesichtspunkt gegen die 
Richtigkeit jener Lehre nicht erwähnt, nämlich die von Julius 
Wolf 1900 bemerkte Tatsache, die jetzt von allen Sachver- 
ständigen als unzweifelhaft angesehen wird, daß heute von 
einer Tendenz zur Zunahme der Bevölkerung über den Nah- 
rungsspielraum nicht mehr die Rede sein kann. War doch in 
allen Kulturländern infolge des Geburtenrückganges, der, in 
den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts beginnend, 
schon vor dem Weltkriege sich zu einem Absturze der Nativi- 
tätsziffer verstärkte, auch wenn der Friede erhalten geblieben 
wäre, trotz ausreichender Ernährung der Volksmassen Still- 
stehen, ja Rückgang der Volkszahl zu erwarten! 
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Die sog. „Ringe“ können nicht, wie der Verf. S. 123 meint, 
ai den Kartellen und Trusts als ,Vereinigungen zum 
wecke einer geregelten Erzeugung“ betrachtet werden. Es 
sind lediglich „spekulative Unternehmungen, die auf eine 
wucherische Ausbeutung des konsumierenden Publikums ab- 
zielen“ (vgl. v. Kleinwächter im Handw. der Staatsw. V (3) 
S. 796). Außerdem hätte auch der Anarchist Max Stirner 
nicht S. 114 Note 1 als Bayreuther Philologe bezeichnet 
werden sollen. Er ist allerdings in Bayreuth geboren, hat 
aber fast sein ganzes Leben in Berlin zugebracht; während 
in seinen Schriften nichts Fränkisches nachzuweisen sein dürfte, 
tritt uns auf jeder Seite seines Hauptwerkes „Der Einzige 
und sein Eigentum“ in Denkart und Stil die schlechteste Eigen- 
schaft des Berliners: die Schnoddrigkeit , entgegen. Endlich 
sei noch darauf hingewiesen, daß M. nicht S. 10 hätte sagen 
dürfen, daß die Sklaverei durch die Nötigung „schwächerer 
und ärmerer“ Stammesgenossen, „für die reicheren zu arbeiten“, 
entstanden sei, indem man erst später „die unzureichende 
Menge“ der Sklaven „durch Kriege und Raubzüge ergänzt“ 
habe. Mit Recht wird vielmehr allgemein die Entstehung der 
Unfreiheit auf die Tatsache zurückgeführt, daß man nach Er- 
reichung der untersten Stufe der Vorkultur nur die Männer 
des besiegten Stammes tötete, ihre Frauen und Kinder aber 
„als Knechte und Mägde behandelte“ ). Trotz dieser Irr- 
tümer, die bei einer neuen Auflage auch leicht berichtigt 
werden können, wird man der vorliegenden Schrift, die, zuerst 
im Jahre 1899 veröffentlicht, jetzt schon in der das 21.— 27. 
Tausend umfassenden fünften Auf lage vorliegt, noch eine ganze 
Reihe solcher wünschen können. Neben den schon gerühmten 
Vorzügen besitzt das Büchlein namentlich auch den, die not- 
wendige Aufklärung über die nationalökonomischen Begriffe, 
wie Wert, Preis, Arbeit, Kapital, Geld, Lohn usw., die man- 
chen Anfänger von der Beschäftigung mit der Volkswirtschafts- 
lehre abschrecken, an geeigneter Stelle in leichter und ange- 
nehmer Form zu bringen. 


Als besonders gelungen müssen auch die Betrachtungen 
über die „sich in der geschichtlichen Entwicklung der Mensch- 
heit ständig“ befehdenden Gedankenrichtungen, das Streben 
nach „höchster Wohlfahrt der Gemeinschaft“ und dasjenige 
nach der „größtmöglichen Unabhängigkeit des Einzelnen“ er- 
klärt werden (S. 4f.). Ebenso können die S. 120—124 gege- 
benen Mitteilungen über die Geschichte der Konsumgenossen- 
schaften denjenigen besonders empfohlen werden, denen dieser 


1) Vgl. Schmoller, Grundr. der allg. Volkswirtschaftsl. 1901, S. 339; 
Grünberg, im Handw. d. Staatsw. VII, 1903, S. 525. — Wohl nur als Ver- 
sehen zu betrachten ist „ferner Osten“ auf der letzten Zeile von 8. 19, 
statt „naher Osten‘. | 
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Teil der modernen Wirtschaftsentwicklung noch fern liegt. 
Vor allem aber wird die gesamte Schrift M.s — zusammen 
mit den beiden ebenfalls in der Sammlung „Natur und Geistes- 
welt“ erschienenen Bändchen von Muckle über die Geschichte 
der sozialistischen Ideen im 19. Jahrhundert (vgl. diese „Mit- 
teilungen“, 45. Bd., S. 273 ff.) — sowohl als erste Einführung 
in Wirtschaftsgeschichte und theoretische Nationalökonomie 
wie zur Auffrischung früher erlangter Kenntnisse in diesen 
Wissenschaftszweigen unter erstmaliger Belehrung über die 
Ergebnisse der neuesten Forschungen mit Nutzen verwendet 
werden. 
Berlin. Carl Koehne. 


. 


98. 


Stier-Somlo, Fritz, Die Freiheit der Meere und das Völkerrecht. 
Gr. 8. 170 8. Leipzig, Veit u. Comp., 1917. M. 3.50. 

Die unter Verwendung der einschlägigen Literatur ver- 
faßte, von jeder Parteileidenschaft freie Schrift sucht zunächst 
den zum Schlagwort herabgesunkenen Begriff „Freiheit der 
Meere“ zu klären. Ausgegangen wird dabei von der Schrift 
des Hugo Grotius: Mare liberum (1609). In überzeugender Weise 
wird dargetau, daß es eine Freiheit der Meere weder im 
Frieden — auch im Altertum nicht — noch im Kriege je ge- 
geben hat. Auch die Frage, ob der Grundsatz der Freiheit 
der Meere zu einem Satz des Völkerrechts zu erheben sei (S. 59), 
lehnt der Verf. ab. „Das als Völkerrechtssatz nicht anzuer- 
kennende Prinzip der Freiheit der Meere wird nach allgemeiner 
Anerkennung der Rechtslehre und Staatsübung in erheblichem 
Maße eingeengt zugunsten einzelner Staaten“ (S. 65 f.). 

Nach der Beweisführung des Verf. sollte man als Schluß- 
folgerung eine Ablebnung des Völkerrechts erwarten. Er er- 
klärt aber ausdrücklich, daß er dessen Berechtigung trotz 
aller in diesem Kriege gemachten Erfahrungen anerkenne, ein- 
mal weil in den meisten Fällen, wo von Verletzung des Völker- 
rechts gesprochen wird, in diesem für den betreffenden Fall 
(z. B. für die U-Boot-, die Luftschiff kriegführung) nichts vor- 
gesehen sei, dann weil im allgemeinen die sonstigen völker- 
rechtlichen Bestimmungen von den einzelnen Staaten eingehalten 
worden wären. Die Ausführungen des Verf. S. 129 ff. wirken 
jedoch nicht überzeugend. Selbst wenn zugegeben wird, daß 
das Völkerrecht eine Vereinbarung der Staaten unter sich sei, 
eine Norm über sich maßgebend sein zu lassen (S. 125), so 
steht es im Kriegsfall einem Staate frei, diese Normen inne zu 
halten oder nicht. Von der Macht des Gegners wird es ab- 
hängen, welcher Weg gewählt wird. Diese Machtüberlegen- 
beit wird aber vom Kriege auf den Frieden zurückwirken. 
In diesem wird der Unterlegene um die Macht des Gegners 
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willen die vereinbarten Verträge anerkennen. Das Rechts- 
verhältnis, das sich dadurch bildet, stellt sich also als Folge 
des Machtverhältnisses dar; nicht aber kann das Recht als 
der Macht nebengeordnet angesehen werden, wie Stier-Somlo 
es will (S. 123). Von der Kulturhöhe des mächtigsten Staates, 
also von dessen Willen, wird es abhängen, ob er im Kriegs- 
falle die Verträge anerkennt. Hohe ethische und staatserhal- 
tende Momente werden dabei bestimmend wirken, ebenso bei 
dem Frieden, der auf lange Zeit am gesichertsten ist, je klarer 
die Machtverhältnisse im Kriege hervorgetreten sind. Unent- 
schiedenen Kriegen sind stets kurze Friedenszeiten gefolgt. 
Auch Verständigungsfrieden — um das vieldeutige Wort zu 
gebrauchen: denn jeder Friede ist eine entweder freie oder 
aufgezwungene Verständigung — verbürgen Dauer nur bei 
genügend vorangegangener Klärung der Machtverhältnisse. 
Immer also ist's die Macht, die das Recht bedingt. 


Sehr wertvoll sind die Bemerkungen in der Schrift, die 
auf die Gefahren. die uns nach dem Frieden von England 
drohen, hinweisen (S. 66 ff.). 


Charlottenburg. W. Sange. 


99. 


M. ininghaus, August, Die Entstehung des Dortmunder Grafenamtes 
und Grafschaftlehens. 


Meiningha:s, August, Freigrafenamt und Freigrafenlehen. (S.-A. 
aus: Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft 
Mark. Heft 25, S. 192—203 u. S. 204-216). Dortmund, 
Fr. Wilh. Ruhfus, 1918. Je M. 040. 


Der um die Geschichte Dortmunds hochverdiente Forscher 
fügt mit den vorliegenden Schriften seinen bisherigen zahl- 
reichen Arbeiten zwei wertvulle Beiträge hinzu. — In dem 
ersten berichtigt er seine bisherige Annahme über die Her- 
kunft des Dortmunder Grafenamtes. Man kann als sicher an- 
nehmen, daß dieses nicht in die Karolingerzeit zurückreicht, 
sondern höchst wahrscheinlich in dem 11. oder 12. Jahrhundert 
wurzelt. Auf Grund dieses Ergebnisses verschiebt sich der 
Ubergang des Dortmunder Grafenamtes zum Reichslehen gleich- 
falls auf eine spätere Zeit. — Die zweite Schrift ist eine Er- 
weiterung der ersten. Sie stellt fest, duß das Freigrafenamt 
noch im 15. Jahrhundert von den Königen als Amt und nicht 
als Lehen aufgefaßt worden ist. Erst die Erzbischöfe von 
Köln machten aus der Bestellung der Freigrafen einen Be- 
lehnungsakt, indem sie die „Belelinung derselben mit der Frei- 
grafenschaft und ihren Stühlen und auch Einzelstühlen aus- 
sprachen“, obwohl dies deren Wesen widersprach. 
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Beide Arbeiten zeichnen sich durch sehr sorgfältige und 
umsichtige Nachweise im einzelnen aus. 


Berlin-Friedenau. Hermann Dreyhaus. 


100. 


Berg, Gustav, Geschichte der Stadt und Festung Cüstrin. 2 Teile. 

it 2 Plänen. (Schriften des Vereins für Geschichte der 

Neumark. H. 35 u. 36.) 8° 409 S. Landsberg a. W., 
Fr. Schaeffer u. Co., o. J. (1917 u. 1918). M. 3.—. 


Kein Bild einer reichen städtischen Vergangenheit vermag 
uns der in der neumärkischen Geschichtsforschung bereits be- 
kannte Verfasser zu geben. Nach seinen eigenen Worten (S. 42) 
ist Cüstrin „bis zum ersten Drittel des 16. Jahrhunderts eine 
der unbedeutendsten Städte der Neumark gewesen“, und wenn 
man überhaupt von einer Blütezeit reden will, so kann man 
allenfalls die Jahre nennen, wo Markgraf Johann, der Bruder 
Joachims II., in dem Orte residierte. Unscheinbar geht die 
mittelalterliche Geschichte des um 1250 vermutlich errichteten 
Marktfleckens, die vor 1317 mit dem Stadtrecht bewidmet sein 
muß. dahin, aber auch in der Neuzeit, die bis um 1900 be- 
handelt wird. darf sich Cüstrin, wo bis zum Beginn des 19 Jahr- 
hunderts die Regierungsbehörden der Neumark ihren Sitz hatten, 
keiner weitreichenden Geltung in der Landesgeschichte rühmen, 
abgesehen von der bösen Russenzeit während des Siebenjährigen 
Krieges und der Jahre 1806 ff. Gewiß, zwei bedeutende Zol- 
lern, der Große Kurfürst und Friedrich der Große, haben hier 
Jahre verlebt, die für ihre Entwicklung entscheidend waren. 
Der Verf. hat die Gelegenheit wahrgenommen, um dabei zu- 
weilen preußische Geschichte zu dozieren, aber schließlich hat 
doch die breit dargestellte Kattetragödie, so sehr sie uns mensch- 
lich immer wieder ergreift, mit der eigentlichen Geschichte der 
Stadt wenig zu tun. Eine „äußere Geschichte“ Cüstrins, wie 
der Verf. die betreffenden Abschnitte betitelt, gibt es eben 
mit obigen Ausnahmen kaum, deshalb hat er anscheinend zu 
jenem Füllsale greifen zu sollen geglaubt. Ihnen gegenüber 
bedeuten die Kapitel, die „die inneren Zustände“ der Stadt 
behandeln, eine Bereicherung brandenburgischer Geschichte. 
Kapitel, wie das über die Kietzer oder über die Verwaltung, 
die Besatzung, gewähren erwünschte Einblicke in das Leben 
einer märkischen Stadt, über deren Schwestern wir im allge- 
meinen noch immer dürftig genug unterrichtet sind. Freilich 
hätte man. wenn der Verf. von Angaben von Belegen abs ch, 
bei den wenigen Zitaten, die er trotzdem gibt, eine genaue 
Nennung erwarten dürfen. „Heidemann, die Reformation in 
Brandenburg“ (S. 45). „Nach einem Aktenstück im G. St.-A.“ 
(S. 129), „Mucke, die slawischen Ortsnamen der Neumark“ 

12* 
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(S. 143) nützen dem Leser und Forscher ohne Seiten- bzw. 
Nummernbezeichnung sehr wenig. 


Berlin-Friedenau. W. Hoppe. 


101. 
Die Matrikel der Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. III. Bd.: 


Personenregister und Heimatsverzeichnis. 
(Publikation des Vereins für die Geschichte von Ost- und 
Westpreußen) 8° 684 S. Leipzig, Duncker & Humblot. 
1917. M. 19.60. 7 


Mit dem vorliegenden Band wird die Königsberger Ma- 
trikelausgabe abgeschlossen, die wir dem verstorbenen Georg 
Erler verdanken. Der I. Band (1910) enthielt die Imma- 
trikulationen von 1544 — 1656, der II. (1911 — 12) die von 
1657—1829; die auf dem Titel des I. Bandes erwähnten Pro- 
motionen-Verzeichnisse sind nicht ermittelt worden. Das dazu 
gehörende Personen-Register ist streng alphabetisch angeordnet, 
so daß jede mögliche Variante der vielseitigen Namensformen 
berücksichtigt werden muß; bearbeitet ist es von Erlers 
Schwägerin, Fräulein Clara Lehmann. Das Heimats- Register 
ist eingeteilt in Herkunftsverzeichnisse nach Landes- und 
Stammesgebieten und nach bestimmten Ortschaften; es ist das 
Ergebnis der überaus fleißigen Arbeit des Königsberger Archiv- 
direktors E. Joachim. Wer Personen-, speziell Gelehrten- 
geschichte treibt, wird sich freuen, daß nunmehr die Verzeich- 
nisse der etwa 50000 Studierenden der preußischen Universität 
benutzungsfähig geworden sind. 


Leipzig. Friedrich Wecken. 


102. 


Barth, Paul, Die Geschichte der Erziehung in soziologischer und 
geistesgeschichtlicher Beleuchtung. 2. durchgesehene u. er- 
weiterte Auflage. Gr. 8°. VIII u. 751 8. Leipzig, O. R. 
Reisland, 1916. M. 12.—. 


Der Zusammenhang, in den B. die Geschichte der Er- 
ziehung stellt, indem er ihre Beziehungen zur Entwicklung 
der Gesellschaft und zur allgemeinen Geistesgeschichte auf- 
zeigt, verleiht seiner Darstellung eine besondere Bedeutung 
und läßt sie zumal dem wertvoll erscheinen, der grundsätzlich 
für das Verständnis durch neue Blickrichtungen eine Beband- 
lung fördernd hält, die das Werden eines Einzelzweiges in 
stete Wechselwirkung zur Gesamtkultur setzt und in den Her- 
vorbringungen und Anschauungen auf einem bestimmten Ge- 
biete den Sonderausdruck des allgemeinen Denkinhaltes einer 
Epoche zu erkennen bemüht ist: was etwa W. Windelband für 
die Geschichte der neueren Philosophie, C. Justi für die spa- 
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nische Kunst im Zeitalter des Velazquez, F. Kummer für die 
deutsche Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts und Fr. M. 
Schiele für die Erziehung (ähnlich wie Barth) versuchten. 
Wobei der Ref. für den vorliegenden Fall ausdrücklich betont, 
daß er eine viel zu weit führende Stellungnahme zu den theo- 
retischen Überzeugungen des Verf. (S. 1—51: Das Wesen und 
die Aufgabe der Soziologie wie ihr Verhältnis zur Pädagogik) 
gar nicht anstrebt, sondern nur seine Darlegungen über die 
wechselnden Formen der Erziehung selbst im Hauptteil des 
Werkes (S. 52 — 75 bei den sogenannten Naturvölkern, S. 76 — 725 
vom Altertum bis zur Gegenwart) im Auge hat und auch diese 
bloß, ohne entscheiden zu wollen, ob die angezogenen Gesichts- 
punkte überall, bis ins letzte fruchtbar gemacht erscheinen 
und ob sie ohne Einseitigkeit auch alle für unser Problem in 
Betracht kommenden umfassen. Wir begrüßen vor allem, daß 
hier die ausgetretenen Bahnen der üblichen Geschichtsbetrach- 
tung der Erziehung bewußt verlassen sind, ein reiches, viel fach 
auf die Quellen zurückgreifendes Material gewissenhaft ver- 
arbeitet und zuverlässig geordnet ist. Wir anerkennen dankbar 
die gewaltige Leistung, die darin liegt, von einheitlichem Stand- 
punkt aus die Erziehung in der ständischen Gesellschaft und 
der Klassengesellschaft des Altertums, die Erziehung im christ- 
lichen Altertum und in der ständischen Gesellschaft des Mittel- 
alters, die Erziehung im Zeitalter der Renaissance, der Re- 
formation und Gegenreformation, des Absolutismus und der 
Aufklärung, wie der liberalen Gesellschaft zu überblicken. 
und wissen uns dem Verf. aus dieser Stoffdurchdringung und 
-gestaltung neben vertiefter Einsicht für mannigfache An- 
regungen verpflichtet. Daß nach knapp fünf Jahren, wovon 
zwei in den Weltkrieg fallen, eine (in mehreren Stücken ver- 
besserte und erweiterte) Neuauflage notwendig wurde, dürfte 
unser Urteil bestätigen. Besondere Wünsche bei einem der- 
artigen Werke hervorzuheben, unterlassen wir mit gutem 
Grunde und empfehlen warm die Gesamtleistung. 


Wien. Oskar Kende. 


103. 


Schmeidler, Bernhard, Vom Vikingerschiff zum Handelstauchboot. 
Deutschlands Seeschiffahrt und Seehandel von den Anfängen 
bis zur Gegenwart (Wissenschaft und Bildung, Bd. 151). 8°. 
86 S. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1919. M. 1.50. 


Die Kenntnis der deutschen Seegeschichte ist noch nicht 
in dem Maße verbreitet, wie es wünschenswert wäre. Deshalb 
ist es zu begrüßen, daß der Verf. in einer für weitere Kreise 
bestimmten Darstellung diesen Stoff behandelt. Er kann dabei 
auf den ausgezeichneten Vorarbeiten fußen, die vor allem Walter 
Vogel. Conrad Müller und Bernhard Hagedorn geliefert haben. 
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Im 1. Abschnitt behandelt er die Germanische Zeit und 
das frühe Mittelalter bis 1140, im 2. die Gewinnung der Ost- 
see und die Hansezeit von 1140 bis ca. 1520. Hier ist ein 
Eingehen auf die Verhältnisse im Mittelmeer zu vermissen, wo 
Friedrich II. ums Jahr 1240 den Versuch der Schaffung einer 
Reichsmarine macht. Sind auch diese Dinge in den Anfängen 
stecken geblieben, so geben sie doch eine große Perspektive für 
die Möglichkeit der Entfaltung der Seemacht des mittelalter- 
lichen deutschen Reiches. Der 3. Abschnitt behandelt sodann 
die Periode vom Ende der hanseatischen Vormacht bis zur 
Aufhebung der Kontinentalsperre (2. Pariser Frieden), von 
ca. 1530—1815, der 4. Abschnitt das 19. Jahrhundert, von 1815 
bis 1914. Der Schlußabschnitt stellt sodann Deutschlands See- 
schiffahrt im Weltkriege dar und versucht die Aussichten für 
die Zukunft zu entrollen, die nun allerdings durch die Ereig- 
nisse des letzten Jahres sich anders entwickeln werden. 

Dem Büchlein angefügt ist ein das Wesentliche bringendes 
Literaturverzeichnis. 

Bei dem Mangel an Darstellungen, die den ganzen Zeit- 
raum deutscher seegeschichtlicher Entwicklung umfassen, ist 
das vorliegende Buch zweifellos eine Bereicherung unserer auf 
diesem Gebiete noch nicht allzu zahlreichen Literatur und 
wird hoffentlich recht viele anregen, sich näher mit seegeschicht- 
lichen Problemen zu befassen. 


Breslau. Willy Cohn. 


Nachtrag zur Bücherschau. 


Im Anschluß an die Bemerkungen des Herrn Prof. Dr. Otto Hoetzsch 
m 155 „Mitteilungen“, Bd. 47, S. 121 bitte ich folgendes hinzufügen zu 
ürfen: f . 
1. Meine Besprechung der Schrift von Haller ist im Sommer oder 
Herbst 1917 niedergeschrieben. Die Gegenschrift von Prof. Dr. Hoetzsch 
war also noch nicht erschienen. 

2. Meine Kenntnisse in der neueren russischen Geschichte gingen 
groBenteils auf Schriften und Vorträge von Prof. Dr. Hoetzsch zurück. 
Seinen historisch-politischen Konstruktionen und Schlußfolgerungen babe 
ich niemals zustimmen können. Mein Urteil über Hallers Schrift, über die 
ich 5 Referat, keine fachgelehrte Rezension gab, ist bis jetzt un- 
verändert. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 


Zeitschriftenschau. 


Historisches Jahrbuch. Im Auftrag der Görresgesellschaft hrsg. von E. 
König. 38. Band. München, Herder u. Co., 1917. 


S. 1—40: Hermann von. Grauert, Schwarz-rot-goldene und 
schwarz-weiB-rote Gedanken an deutschen Universitäten. Diese 
Münchener Universitätsfestrede entwirft sehr reizvolle Bilder aus der Be- 
teiligung der deutschen Studentenschaft an den deutschen Einheitsbestre- 
bungen um 1848, unter besonderer Berücksichtigung der Vorgänge in 
München, dessen Universitätsarchiv eine Fülle neuen Materials bot. Gegen- 


Historisches Jahrbuch. 183 


über dem Plan eines Reichsunterrichtsministeriums, das alle deutschen Uni- 
versitäten umfassen sollte, legte doch ein Teil der Studentenschaft, be- 
sonders in Göttingen und Halle, Verständnis für die Vorzüge der Landes- 
universität an den Tag. Der 8. 16 genannte stud. theol. Th. Zahn ist 
übrigens nicht, wie offenbar von v. G. angenommen wird, der bekannte 
Erlanger Theologe. 

S. 41-71: Adolf Dyroff, Zur Geschichtslogik. Der Verf. führt 
einen im 36. Band begonnenen Aufsatz zu Ende und sucht die Frage nach 
dem allgemeinen Gegenstand der Geschichte unter lebhafter Polemik gegen 
Rickert zu beantworten: das „geistig Bedeutsame“ ist ihm „historisches 
Auswahlprinzip“. 

S. 72— 97: J. P. Kirsch, Die Passio der heiligen „Vier Ge- 
krönten“ in Rom. Sie ist um 500 entstanden und „das Erzeugnis der 
dichterischen Phantasie eines in Rom lebenden, nicht ungebildeten Legenden- 
schreibers“. 

S. 983—114: Al. Meister, Wert und Unwert der Auflagenkritik 
an zeitgenössischen Geschichtswerken. Der Verf. findet in Valen- 
tins bekannter Besprechung über Graf Reventlows „Deutschlands aus- 
wärtige Politik“ mit Recht „ein Musterbeispiel, wie man die Auflagen- 
vergleichung nicht machen soll“, während R. Hamel mit seiner Vergleichung 
der Auflagen von Fürst Bülows „Deutscher Politik“ fördernde Ergebnisse 
erzielt habe. 

S. 213—236 und 424—458: W. M. Peitz, Martin I. und Maximus 
Confessor. Die Abhandlung liefert Beiträge zur Geschichte des Mono- 
theletenstreites 645—668 und ist besonders verdienstlich durch die Klar- 
stellung der Chronologie der Verfolgungen, die dem Papst und seinen ge- 
treuen Gefährten durch den Kaiser widerfuhren. 

S. 237—283 und 459—485: Ludwig Steinberger, Benediktbeurer 
Studien. In scharfsinniger und fesselnder Weise werden die gefälschten 
Diplome des Klosters auf Vorlagen und Zweck hin untersucht und über. 
die letzten Forschungen von Baumann hinaus neue und, wie mir scheint, 
fast durchweg gesicherte Resultate erzielt. Die Fälschungen, ungleich an 
Geschicklichkeit, sind um 1150 entstanden. Verlorene Urkunden Hein- 
richs II. und Heinrichs III. lassen sich ihrem wesentlichen Inhalte nach 
wiederherstellen. Die Erwähnung des alten Huosigaues gibt den Anlaß zur 
Erörterung der altbuyrischen Gaugeschichte. 

S. 284—314: Otto Hartig, Des Onuphrius Panvinius Sammlung 
von Papstbildnissen in der Bibliothek Johann Jakob Fuggers. 
Der Verf. weist den bedeutenden Wert dieser „Imagines“ nach, die in 
Panvinius einen ganz hervorragenden Kenner der römischen Kunstdenk- 
mäler erkennen lassen. 

S. 315—320: Martin Grabmann, Ist das „philosophische Uni- 
versalgenie* bei Magister Heinrich dem Poeten Thomas von 
Aquin? Der Verf. deutet die Verse des Poeten auf Albert d. Gr. 

S. 321—329: A. Ludwig, Streiflichter auf den Charakter des 
Fürsten und Weihbischofs Alexander von Hohenlohe. Der Verf. 
verstärkt sein früheres ablehnendes Urteil über diesen „fürstlichen Wunder- 
mann“. 

S. 486—531: Johannes Hofer, Zur Geschichte der Appellationen 
König Ludwigs d. Baiern. Der Verf. untersucht aufs neue die Nürn- 
berger, Frankfurter und Sachsenhäuser Appellation. Die F A ist „eine 
planmäßig durchgeführte Korrektur der Nürnberger Urkunde in formeller 
Hinsicht“ und bedeutet dieser gegenüber „eine erhebliche Mäßigung“. Die 
Beteiligung der Minoriten an der S A wird bestritten; ihr Redaktor ist 
vielmehr der Protonotar Ulrich Wild. Ludwig ist gegen seinen Willen in 
einen unheilbaren Gegensatz zur Kurie getrieben worden. Daß sein Bild 
dadurch gewonnen hätte, kann man nicht behaupten. 

S. 532—535: Joseph Wlipert, Drei unbekannte bilderfeindliche 
Schriften des hl. Epiphanius. 
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S. 535—538: Bernhard Sepp, Wann wurde Pippin König? Der 
Verf. hält gegenüber Tangl an dem Datum des 6. Januar 752 fest. 

S. 538 —- 552: J. B. Hablitzei, Hrabanus Maurus und Klaudius 
von Turin. Der Verf. druckt eine ganz ausführliche Inhaltsangabe des 
Matthäuskommentars von Klaudius ab, um festzustellen, daß Hrabanus 
diesen zwar benutzt, aber „nicht im eigentlichen Sinne abgeschrieben“ hat. 

S8. 552—556: J. v. Pflugk-Harttung, Geheimberichte aus München. 
1815. Der Verf. veröffentlicht Berichte des Legationsrats von Strampfer 
aus dem Berliner Staatsarchiv über bayrische Verhältnisse. 

S. 661—717: Luzian Pfleger, Beiträge zur Geschichte der Pre- 
digt und des religiösen Volksunterrichts im Elsaß während 
des Mittelalters. Behandelt werden die Predigt der Karolingerzeit (er- 
müdend breit), die Kreuzzugspredigt und die Volkspredigt des ausgehenden 
Mittelalters, unter offenberziger Aufdeckung zahlreicher Mißstände. Be- 
sonders wertvoll sind die Notizen über Predigtbibliotheken. 

S. 718-757: Eduard Eichmann, Die Stellung Eikes von Repgau 
zu Kirche und Kurie. „Gegenseitigkeit und Koordination der geist- 
lichen und weltlichen Gewalt, keine juristische Uber- und Unterordnung, 
ist Eikes kirchenpolitisches Programm.“ Das wird gegenüber der bisherigen 
Anschauung von einer papstfeindlichen Gesinnung Eikes zu beweisen ge- 
sucht, nicht völlig überzeugend. An mehreren Beispielen wird dargetan, 
daB Eike überhaupt einfach das geltende Recht wiedergebe, ohne eine 
kirchenpolitische Tendenz. 

S. 753-772: Franz J. Bendel, Studien zur ältesten Geschichte 
der Abtei Fulda. Der Verf. handelt in einer m. E. völlig mißlungenen 
Polemik gegen E. E. Stengel (Urkundenbuch des Kl. Fulda) über die Vita 
Sturmi, der er jeden Wert abspricht, und die gefülschte sog. Chartula s. 
Bonifatii, deren Zweck unaufgeklärt sei. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 


Hansische Geschichtsblätter. Jahrg. 1917. Bd. XXIII. Heft 2. München 
und Leipzig, Duncker u. Humblot, 1918. , 


S. 291—350: Ferdinand Frensdorff, Verlöbnis und EheschlieBung 
nach hansischen Rechts- und Geschichtsquellen. Die Quellen 
werden eingeteilt in juristische und historische. Zu den ersteren gehören 
Stadtrechte, Städterezesse, Luxusordnungen und Kirchenordnungen, zu den 
historischen vornehmlich Familienchroniken. I. Rechtssprache: Es handelt 
sich wesentlich um die Worte: Ehe, Hochzeit, Wirtschaft, Verloben, Heirat, 
Gemahl, Brautlauf, Freien, Trauen usw. II. Die rechtlichen Ordnungen: 
Die Sätze der Statuten sind entweder strafrechtlichen oder vermögensrecht- 
lichen Inhalts. Ergänzend aber trat zum weltlichen Recht das kirchliche. 
Häufiger Zwiespalt zwischen beiden. 1. Verlöbnis und Konsenserteilung. 
A. Konsens und was damit zusammenhängt, utgeven, mit der frunde rat usw. 
B. Verlöbnis: Allemal war das Verlöbnis die Vorbedingung der Ehe- 
schlieBung, so daß eine Nachholung der Verlobung stattfand, wenn eine 
anormal zustandegekommene Ehe in eine rechte Ehe umgewandelt werden 
sollte. Über Handschlag, Handgeld, Weinkauf, Ring, Konventionalstrafen, 
Aufgebot usw. 

S. 351—365: Edward Schröder, Zur Heimat des Adam von 
Bremen. Er stammt wahrscheinlich aus Ostfranken oder Thüringen. 
Gefolgert wird dies aus Sprache, Schreibung usw. Am meisten Gewicht 
wird darauf gelegt. daß er „die Unterweser, den Fluß seiner neuen Hei- 
mat, konsequent Werra (Wirraha) nennt‘. 

S. 367—375: Carl Niebuhr, Die Nachrichten von der Stadt 
Jumne. Ausgegangen wird von Adam von Bremen II, 19, wo Jumne, an 
der Odermündung unweit Demmin gelegen, Europas größte Stadt genanut 
und mit allem möglichen Reiz geschmückt wird. Es soll eine Notizen- 
verwechslung stattgefunden haben, wobei Nachrichten, die für Kiew und Kon- 
stıntinopel gelten, auf Jumne bezogen sind. 
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S. 377—409: Ludwig Lahalne, Die Hanse und Holland von 1474 
bis 1525. I. Einleitung: Auf der Lübecker Tagfabrt von 1423 war den 
Holländern der Handel mit Livland verboten, aber im Kopenhagener Waffen- 
stillstand von 1441, der beiden Teilen freien Verkehr gewährleistet, spielt das 
Verhältnis zur Sundreise und damit zu Dänemark eine große Rolle. Auch in 
Norwegen, besonders in Bergen, machen dıe Holländer immer mehr Kon- 
kurrenz. Noch schlimmer wird die Lage für die Hansen, als die Graf- 
schaften von Holland, Seeland und Westfrierland mit Flandern und Brabant 
unter einem Herrn vereinigt werden. Die Errichtung des Zwangsstapels zu 
Brügge wurde von den Preußen, Livländern und den Städten der Südersee 
keineswegs mit günstigen Augen angesehen, und schon 29. April 1474 
wurden zu Utrecht, vorläufig bis zum 1. Januar 1479, die Holländer vom 
Stapelzwange befreit. II. Von 1474 bis zum Hansetag von 1487. Dem 
Florentiner Tommaso Portinari war, im hansisch- englischen Kriege von 
1469 - 1474, im April 1473 von dem berühmten Danziger Seehelden Paul 
Beneke ein unter burgundischer Flagge segelndes Schiff mit reicher Ladung 

kapert. Infolgedessen Beschlagnahme hansischer Güter durch Karl von 

urgund und allerlei Differenzen in der Hanse selber. Nachdem seit 1476 
die Sache einigermaßen eingerenkt schien, änderte sich die Lage durch 
‘den Tod Karls des Kühnen völlig zugunsten der Hansen. Nach vielem 
Hin und Her wird endlich ein für beide Teile leidlicher Vertrag zu Münster 
1479 abgeschlossen, der die Zustimmung Maximilians und Marias fand. 
Trotzdem fehlte es auch künftig nicht an Reibungsflächen. Ill. Von 1487 
bis 1502: Die Holländer wurden vom Brügger Stapelzwange definitiv und 
für immer befreit. Auch hier zeigt sich deutlich, wie geringe Kraft die 
Hanse in ihrer Gesamtheit besaß. 

S. 411—419: Fritz Rörig, Ein Hamburger Kapervertrag vom 
Jahre 1471. Da in diesem Vertrag die Schiffsbesatzung als gleichberech- 
tigter Faktor beim Gewinn erschien, so war sie auch am Erfolge ganz 
anders interessiert als die einer Lübecker Kaperunternehmung, die nur auf 
Soldzahlung angewiesen war. Infolgedessen dort günstige, hier ungünstige 
Resultate. 

S. 421—428: O. A. Ellissen, Die deutsche Hanse nach einem 
Nuntiaturbericht vom Jahre 1628. Aus dem Italienischen übersetzt. 
Geistvolle und charakteristische Auslassungen über die Hanse in einem 
Bericht, den der Nuntius Gregors V., Carlo Caraffa, 1628 abstattete. 

S. 429—457: Rezensionen. 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt. Neue Folge. Heft 43. Erfurt, Carl Villaret, 1917. 


S. 1—146: Theodor Th. Neubauer, Luthers Frühzeit. Seine 
Universitäts- und Klosterjahre: die Grundlage seiner geistigen 
Entwicklung. Auch ein Luther ist ein Kind seiner Zeit, die, wenn nicht 
den Kern seines Charakters, so doch seine geistige Entwicklung beeinflußt 
hat. Kennen wir die gesamte Umwelt seiner Entwicklungsjahre, so werden 
wir nicht nur zum Verständnis dieser Entwicklung kommen, sondern auch 
zu dem seiner späteren Tätigkeit. So entwirft N. ein farbenreiches Bild 
des äußeren wie des inneren Lebens Erfurts während Lutbers Aufenthalt 
in dieser Stadt (Ostern 1501 bis Herbst 1511) und setzt Luther in Be- 
ziebung dazu. Er führt den Leser durch die Großstadt Erfurt und ihr 
Gebiet, macht mit den Bildungsanstalten, besonders der Universität und 
ihren Lehrern, dem studentischen Leben, dem Entwicklungsgang und Um- 
fang der Bildung eines Erfurter Studenten im Anfang des 16. Jahrbunderts 
bekannt. Weiterhin schildert er das kirchliche Leben, das Leben des Mönches 
und die religiöse Bildung. Genauer auf den Inhalt einzugehen, verbietet der 
Raum; es sei aber wenigstens aus dem Schlußkapitel, in dem N. seine Dar- 
legungen zusammenfaßt, folgendes Ergebnis hervorgehoben: Luther erbielt 
in den Erfurter Jahren seine philosophisch-theologische Ausbildung, die für 


186 Jahrbücher der Königlichen Akademie usw. — Westfalen. 


sein Leben bestimmend wurde. Er verzichtete auf die großen naturphilo- 
sophischen Gedanken des Aristoteles und nahm so ein zwiespältiges Welt- 
bild mit in seine ganze Zukunft; sein wissenschaftlicher Bildung-kreis ist 
mit dem Eintritt ins Kloster erstarrt. Er vermochte sich fremde Gedanken- 
welten zu erschließen und sie in sich zu einer Einheit umzuarbeiten. Da- 
mit verband er größte Willensstärke. Martin Luther war Verstandes- und 
Willensmensch zugleich. — N.s Arbeit, die auch als Sonderdruck (Erfurt, 
Kaysersche Buchhandlung, 1917) erschienen ist, gehört unstreitig zu den 
besten Schriften über Luther, die das Reformationsjahr hervorgebracht hat 

S. 147—259: Joh. Biereye, Die Erfurter Lutherstätten nach 
ihrer geschichtlichen Beglaubigung. Mit 13 Tafeln (Bilder und 
Pläne). Diese wertvolle Ergänzung zu dem vorgenannten Aufsatz hat B. 
in mühevoller Arbeit und mit gutem Glück zustande gebracht. In drei 
Abschnitten (Universitiitsjahre. Klosterjahre. Spätere Besuche.) stellt er 
die für Luthers Leben in Erfurt wichtigen Stätten fest und erläutert sie 
im einzelnen. Besonders wichtig erscheinen mir die Darlegungen über die 
Georgenburse als Lutbers Studentenwohnung und über das bisher noch 
wenig erforschte Augustinerkloster. Der Verf. geht über die bloße Be- 
schreibung der Räume hinaus zur Darstellung des in ihnen herrschenden 
Lebens. 

Merseburg. Fr. Wilh. Taube. 


Westfalen. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde 
Westfalens und des Landesmuseums der Provinz Westfalen. 9. Jahrg. 
Münster 1. W., Franz Coppenrath, 1917—1918. 

Neben seinem großen Jahrbuch, der Zeitschrift für vaterländische Ge- 
schichte und Altertumskunde, gibt der rührige Westfälische Geschichts- 
verein seit 1909 auch eine Vierteljahrsschrift , Westfalen“ heraus, die gleich- 
zeitig Organ des Westfälischen Landesmuseums ist. Sie dient, äußerlich 
in vornehmstem Gewande, vorzüglich gedruckt und mit vort: eff lichen Kunst- 
beilagen reich versehen, der öfteren Anregung durch kürzere Aufsätze aus 
dem Gebiet der Geschichte, Literatur und Kunst Westfalens, durch Be- 
richte über die Schätze des Landesmuseums, durch Buchbesprechungen (die 
mit der Zeit vielleicht noch systematischer ausgestaltet werden); besondere 
Wichtigkeit hat sie nicht zuletzt durch die jährliche Veröffentlichung 
einer umfassend angelegten „Westfälischen Bibliographie“, auf die die Ge- 
schichtsforschung nachdrücklich hingewiesen sei. Die Schriftleitung ruht in 
den geschickten Händen des um Westfalen hochverdienten Universitäts- 
professors Dr. L. Schmitz-Kallenberg. 

S. 1—7: M. Brill, Die Wiedertäuferunruben zu Münster in 
einem englischen Roman aus dem Jahre 1594. Er behandelt, unter 
Textveröffentlichung, die älteste bisher bekannt gewordene literarische Ver- 
wertung jener Bewegung. 

S. 8— 23: J. Linneborn, Die Tätigkeit der „Wickerschen* aus 
Dahl. Eine Untersuchung vor dem Archidiakonatsgerichte in Paderborn 
1696. Die Wickersche ist die Wahrsagerin, die aber auch Kurpfuscherei 
betreibt; der Prozeß gegen sie gibt ein in manchem bemerkenswertes 
Kulturbild. 

S. 33—69: E. Müller, Altmünstersches Gesellschaftsleben. Der 
Verf. entwickelt die anziehende Geschichte der bis in die 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts zurückreichenden münsterschen Adels- und Honoratioren- 
vereinigungen. 

S. 70-85: Kl. Löffler, Die Anfänge des Christentums im 
späteren Bistum Münster, nebst einer Beilage über die sächsische 
Stammesversammlung in Markloh. Der Verf. wertet die verschiedenen Über- 
lieferungen aus und betont hinsichtlich der Markloher Versammlung, gegen 
N Schmidt, die Richtigkeit der bekannten Ausführungen Ad. Hof- 
meisters. 
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S. 85—91: E. Schulte, Aus westfälischen Feldpostbriefen des 
Siebenjährigen Krieges. 

S. 97—111: H. Rothert, Uranfänge des Goetheschen Faust und 
ein westfälischer Dichter. Der Verf. sucht in anregender Darlegung 
für die „Gemeine Bicht* des sog. Daniel von Soest (jene wertvolle Spott- 
schrift zur Soester Reformation) Einwirkungen der alten Faustsage nach- 
zuweisen. 

S. 26—28 und S. 111—114: Al. Meister, Berichte über die 21. und 
22. Jahresversammlung der Historischen Kommission für die Provinz West- 
kalen. — S. 29—32, S. 91—95: Buchbesprechungen. — Beilage: L. 
Schmitz-Kallenberg, Westfülische Bibliographie für 1916 und 1917, 38 Seiten. 


Münster i. W. Friedrich von Klocke. 


Überall. Zeitschrift für Deutschlands Reichswehr. 21. Jahr. Heft 11/12. 
Berlin, Boll u. Pickardt, 1919. 


S. 869—876: Willy Cohn, Die Kreuzzugsflotten Kaiser Fried- 
rich II. Der Verf. setzt seine Untersuchungen über die Marine des sizilischen 
Königreiches fort. Mit viel Fleiß und Geschick betrachtet er die einzelnen 
Phasen der Kreuzzugs-Angelegenheit und kommt im allgemeinen zu dem 
Schlusse, daß böser Wille von seiten des Kaisers kaum vorgelegen habe. Viel- 
mehr habe er die Leistungsfühigkeit seiner jugendlichen Seemacht wohl über- 
schätzt und mehr versprochen, als er halten konnte. Manche Schlüsse des 
Verf. allerdings wollen nicht recht einleuchten, und was die Beurteilung 
der sehiffstechnischen Berechnungen betrifft, so muß sie, wie schon früher, 
Marine-Sachverständigen überlassen werden. Sehr interessant ist das ge- 
naue Stationsverzeichnis der Reise des Kaisers nach dem Heiligen Lande 
im Jahre 1228. Man kann für alle diese Aufklärungen nur dankbar sein 
und hoffen, daB der Verf. seine erfolgreichen Bemühungen fortsetzen wird. 


Berlin-Steglitz. = Gustav Markull. 


Sitzungsberichte der Historischen Gesellschaft. 


456. Sitzung. Mittwoch, den 2. April 1919. Die Herren Schäfer bzw. 
Rethwisch leiteten die Sitzung. 

Als Mitglied wurde Oberlehrer Hans Wackermann (Charlottenburg) 
aufgenommen. 

Der von Herrn Schuster vorgelegte Kassenbericht ist von den 
Herren Geyer und Meißner geprüft und für richtig befunden worden. 
Die beantragte Entlastung wurde mit Dank erteilt. 

Im weiteren geschäftlichen Teil wurde ein Antrag Schäfer be- 
handelt, die Sitzungen künftig in der Universität abzuhalten und die Wirk- 
samkeit der Gesellschaft durch Verbreitung geschichtlichen Erkennens und 
Urteilens in möglichst großen Kreisen unseres Volkes zu erweitern. Der 
erste Teil des Antrages fand keine Mehrheit. Der zweite Teil dagegen 
wurde nach langer Erörterung einem SonderausschuB zur näheren Prüfung 
überwiesen. Der Ausschuß besteht aus den Mitgliedern des Vorstandes 
sowie den Herren Gumlich, Henning, Koehne, Krafft, Markull, 
Quaatz, Philipp, Schillmann und Sternfeld. 

Sodann wurde ein Antrag Sternfeld angenommen, daß die Mitglieder 
der Gesellschaft sich in den Sitzungen künftig , ohne Titel“ anreden und be- 
zeichnen sollen. Ein Antrag Markull, daß künftig am Beginn jeder Sitzung 
ein kurzer Bericht über den Verlauf der nächstvorhergehenden Sitzung er- 
stattet werden solle, fand keine Mehrheit. 

Der wissen schaftliche Teil brachte zunächst eine Mitteilung von 
Oberst z. D. Max Dobrzynski über das sogenannte „Krümpersystem“, 
durch das in Preußen bei Beginn der Befreiungskriege die Heeresverstärkung 
ermöglicht wurde. Die landläufige Anschauung darüber ist zum großen 
Teil unrichtig. Die Veranlassung zu der bekannten Legende von den 
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„Monatssoldaten“ ist eine Kabinettsorder vom 6. August 1808, die bestimmte, 
daß die durch den Feldzug besonders geschwächten ostpreußischen Re- 
gimenter bei jeder Kompagnie monatlich 3—5 Mann einziehen, ausbilden 
und entlassen sollten und damit fortfahren, bis sie die vorgeschriebene 
Stärke erreicht hätten. Diese Order ward indes schon am 24. Dezember 1805 
dahin abgeändert, daß ältere Mannschaften an Stelle der eingezogenen zu 
entlassen seien. Scharnhorst war viel zu einsichtig, um nicht zu erkennen, 
daß eine Ausbildungszeit von 4 Wochen keine brauchbaren Soldaten liefern 
könne. Der der „Legende* zugrunde liegende Befehl ist also nur für einen 
Teil der Armiee und für wenige Monate gültig gewesen. 1809 wurde dann 
die Einrichtung auf die ganze Armee au-gedehnt, zunächst auch nur mit 
dem beschränkten Ziele, die Kriegsaugmentation für jede Kompagnie 
(35—38 Mann) sicherzustellen. Die weitere Absicht der Schaffung einer 
Reserve ausgebildeter Leute für Neuformationen konnte auf diesem Wege 
nur in beschränktem Maße erreicht werden, was sich schon durch einfache 
Berechnung ergibt. Zu den Krümpern wurden aber auch die entlassenen. 
noch dienstbrauchbaren Soldaten der alten Armee gerechnet, deren Zahl 
sehr erheblich war, da die meisten Regimentskantone (Ersatzbezirke) in 
den beim Staate verbliebenen Provinzen lagen. Im Jahre 1811 hatten 
nahezu ?,, aller Krümper noch den Feldzug 1806/7 mitgemacht, 1812 waren 
es */;. Krümper, die eine geringere als sechsmonatige Dienstzeit batten, 
waren nur wenige vorhanden. Die im Frühjahr 1813 aufgestellten Neu- 
bildungen bestanden also zum guten Teil aus Suldaten, die schon vor dem 
Feinde gestanden hatten, zum größten Teil aus solchen, die über ein 
halbes Jahr, und nur wenigen, die kürzere Zeit bei der Fahne gewesen 
waren. Die Bezeichnung „Monatssoldaten“ ist mithin nicht gerechtfertigt, 
und als Milizen können die Krümper nicht in Anspruch genommen werden. 

Hierauf machte noch Geheimrat Prof. Dr. Dietrich Schäfer eine 
kürzere wissenschaftliche Mitteilung. 


457. Sitzung. Mittwoch, den 7. Mal 1919. Herr Schäfer leitete die 
Sitzung. 

Als Mitglieder wurden Prof. Dr. G. Gaebel (Stettin), Oberlehrer Dr. 
Robert Igel (Berlin) und Studienreferendar Dr. G. Kleeberg (Spandau) 
aufgenommen. 

Der geschäftliche Teil brachte u. a. eine längere Beratung über 
folgende Anträge des in der vorigen Sitzung eingesetzten Sonderausschusses: 
1. Es sind für den nächsten Winter mehrere Vorträge in Aussicht zu nehmen. 
die in der Universität stattfinden und gegen Eintrittsgeld zugänglich sein 
sollen; 2. es ist mit denjenigen Vereinigungen GroBberlins, deren Mitglieder 
als Hörer bei diesen Vorträgen in Frage kommen können, Fühlung zu 
suchen und zu erwägen, wie weit Mitgliedern dieser Vereine der Zutritt zu 
ermäßigten Preisen ermöglicht werden kann; 3. die Gesellschaft soll sich 
mit diesen Vereinen auch in Verbindung setzen, um zu erfahren, ob sie 
durch geschichtliche Belehrung deren Zwecke fördern kann; 4. die wissen- 
schaftlichen Zusammenkünfte der Gesellschaft sollen in der bisher üblichen 
Weise fortgeführt werden. Die Gesellschaft genehmigte diese allgemeinen 
Richtlinien und beauftragte den Sonderausschuß, die erforderlichen Schritte 
zur Ausführung ihres Beschlusses zu unternehmen. 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag von Studienrat 
Dr. Fritz Geyer über das Thema: „Der Kampf der Weltmachtsidee 
und der Idee der Territorialherrschaft unter den Diadochen‘. 
Einleitend hob er hervor, daß auf der Kultur des hellenistischen Zeitalters 
in viel stärkerem Maße unsere moderne Kultur beruhe als auf der klassisch- 
hellenischen. Auch auf politischem Gebiete erinnert das Gleichgowichtssystem 
der hellenistischen Großmächte lebhaft an die europäische Politik des 19. Jahr- 
hunderts. Unmittelbar nach dem Tode Alexanders sehen wir bereits gegen 
die Vertreter der Weltmachtsidee die Vorkämpfer der Territorialherrschaft 
auftreten: dieser Gegensatz beberrscht die Kämpfe der Diadochen. Unsere 
Überlieferung über diese so unruhevolle Zeit geht in der Hauptsache auf 
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den Freund des Eumenes, Hieronymus von Kardia, zurück, dessen Werk, 
vor allem bei Diodor erhalten, als eine ganz vorzügliche Quelle bezeichnet 
werden muß. Daneben treffen wir Spuren einer stark rhetorisch gefärbten 
Tradition, die auf Duris von Samos zurückzuführen ist. Dagegen ist das 
sehr ausführliche Werk Arrians leider nur in dem Auszug des Photios 
und einiger Fragmente auf uns gekommen. Die Einbeit des Reiches ver- 
focht nach dem Tode des großen Königs zunächst Perdikkas, als Verweser 
schließlich von Ritterschaft und Phalanx anerkannt. Zwar schlug bereits 
Ptolemaios bei der Beratung der Führer Aufteilung des Reiches vor; in 
ihm haben wir den konsequentesten Vertreter der Territorialherrschaft zu 
erkennen. Doch war an eine Teilung bei der Stimmung des Heeres nicht 
zu denken. Perdikkas hatte zunächst sein Ziel- erreicht; aber bald geriet 
er in Konflikt mit Antipatros und Krateros, die gerade die Erhebungsver- 
suche der Griechen niedergeschlagen hatten, und mit Antigonos, den er 
wegen Ungehorsams vor sein Gericht lud. Diese Heerführer befürchteten 
wohl mit Recht, daB Perdikkas damit umgehe, sie zu Satrapen herabzu- 
drücken und sich das Diadem aufs Haupt zu setzen. Der erste Kampf grgen 
die Zentralmacht begann, in dem Perdikkas gegen Ptolemaios, der sich so- 
fort dem Bunde angeschlossen hatte, unterlag. Antigonos, von Antipatros 
mit der Führung des Krieges gegen den erfolgreichen Eumenes beauftragt, 
wußte sich zunächst in Kleinasien eine starke Stellung zu verschuffen, um 
nach dem Tode des Antipatros offener mit seinen Absichten hervorzutreten. 
Im Kampfe mit dem neuen Reichsverweser Polyperchon und mit Eumenes, 
dem klügsten Verfechter der Rechte des Königshauses, gelang es ibm, ganz 
Vorderasien sich zu unterwerfen und überall als Herr aufzutreten. Hatten 
ihm gegen Polyperchon noch Kassander, der Sohn des Antipatros, und aueh 
Ptolemaios und Lysimachos zur Seite gestanden, so bildete sich jetzt (315) 
die erste Koalition gegen den gefährlichen Mann, der das Weltreich 
Alexanders wieder aufzurichten gedachte. Seitdem haben die Waffen kaum 
erubt; nur 311 wurde ein Waffenstillstand geschlossen, über den wir auch 
inschriftlich unterrichtet sind. Meisterhaft verstand vor allem Antigonos, 
sich die Sympathien der Hellenen zu erwerben, um die sich alle Macht- 
haber bemühten. Hellas stand immer noch im Mittelpunkt der Politik; auf 
seinem Boden wurden zum großen Teile die Kämpfe susgefochten, auf 
seine militärischen Kräfte konnten die Diadochen nicht verzichten. Nach 
dem glänzenden Seesieg seines Sohnes Demetrios bei Salamis (306) ruchte 
Antigonos, der jetzt offen den Königstitel annahm, den gefährlichsten 
Gegner, Ptolemaios, niederzuwerfen Dieser Schlag mißlung, ebenso wie 
der Angriff auf Rhodos. Aber die Erfolge des Demetrios in Griechenland 
machten die Scharte wieder wett, und, von ibm hart bedrängt, gelang es 
dem Kassander, einen Bund aller Machthaber gegen Antigonos aufs neue 
zustande zu bringen. Der Entscheidungskampf begann. Die Schlacht bei 
Ipeos 30! hat dann endgültig den Sieg der Territorialgewalten über die 

eltmachtsidee gebracht. Das Reich Alexanders fiel auseinander, nachdem 
sein Haus schon in den Kämpfen ausgerottet war; die hellenistischen GroB- 
mächte Alexandrien, Syrien, Ägypten sind damals entstanden. 


N 458. Sitzung. Mittwoch, den 4. Juni 1919. Herr Schäfer leitete die 
itzung. | 

Durch den Tod des Mitgliedes Redakteur Rudolf Rotheit, der Mitte 
Mai starb, hat die Gesellschaft einen schmerzlichen Verlust erlitten. 

Als Mitglieder wurden Schriftsteller Dr. iur. Moritz de Jonge (Berlin), 
Dr. Georg v. Frantzius (Berlin), Landesbibliothekar Dr. Wilbem Hopf 
(Cassel), Dr. Clemens Klein (Berlin-Grunewald), Oberlebier Walter Rick- 
mann Berlin-Steglitz), Studienrat Ernst Rieger (Berlin) und Oberlehrer 
Dr. Erich Topp (Berlin-Steglitz) aufgenommen. eae 

Im geschäftlichen Teil wurde u. a. mitgeteilt, daß ein Mitglied 
der Gesellschaft einen Garantiefonds zur Verfügung gestellt bat, um die 
Veranstaltung einer öffentlichen Vortragsreihe in der Universität zu er- 
möglichen. Der Unterausschuß, der die Vortragsangelegenheit behandeln 
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soll, besteht aus den Herren Arnheim, Gumlich und Sternfeld, der 
‚Unterausschuß, der mit den Vereinen GroBberlins in Verbindung treten soll. 
aus den Herren Gumlich, Henning, Quaatz, Philipp und Schill- 
mann. 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag von Privat- 
dozent Prof. Dr. Paul Haake über „Die preußische Verfassungsfrage 
im Jahre 1820“. Der Vortrag ist inzwischen in erweiterter Form in den 
„Forschungen zur brandenb und preuß. Geschichte“. 32. Bd., S. 109—1r0 
erschienen. Am Schlusse seines Vortrages richtete der Redner an alle An- 
wesenden die Bitte, ium bei der Auffindung der beiden Exemplare der 
Benzenbergschen Schrift „Die Verwaltung des Staatskanzlers Fürsten von 
Hardenberg“, die verschiedene Randbemerkungen Friedrich Wilbelms III. 
von seiner eigenen und von Hardenbergs Hand enthalten, zu unterstützen: 
in den Berliner Bibliotheken, in Wittgenstein und in Neuhardenberg ist 
ohne Erfolg danach gesucht worden. — An den Vortrag schloß sich eine 
längere Erörterung, an der, außer dem Redner, die Herren RieB und 
Schäfer teilnahmen. 


Neue Büchererscheinungen. 
(Zur Besprechung eingeliefert.) _ 
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Neuere Literatur zur Geschichte 


des Humanismus. 
Von Wolfgang Stammler und Gerhard Bonwetsch. 


I 


Konrad Burdachs weitschauende und tiefpflügende Ge- 
dankengänge sind bekannt genug; in einer Reihe von Auf- 
sätzen in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der 
Wissenschaften und in der „Deutschen Rundschau“, die, jetzt 
endlich vereinigt und um Anmerkungen vermehrt, in dem letzten 
der hier angeführten Bücher vorliegen, hat er sie analytisch 
und synthetisch behandelt). Letzten Endes handelt es sich 
ihm darum, die Grundlage, die geistigen Quellen und den 
Aufbau unserer neuhöchdeutschen Schriftsprache festzustellen 
und sichtbar zu machen. Die Fundamente für unsere jetzige 
Sprache beruhen aber auf denselben Fundamenten wie unsere 
jetzige Kultur, die sprachlichen Quellen werden aus demselben 
Geriesel gespeist wie die kulturellen. Mit solcher Erkenntnis 
erweiterte sich naturgemäß sein ursprünglich rein sprachliches 
Programm zu einer Forschung nach den Grundlagen unserer 
heutigen Kultur. Und diese datieren wir gemeinhin seit jener 
Zeit, die wir mit den Schlagworten „Renaissance“, „Humanis- 
mus“ und „Reformation“ zu bezeichnen uns gewöhnt haben, also 
seit dem 15. Jahrhundert. So galt es schließlich, um eine feste 
Basis zu weiteren Operationen zu gewinnen, zuerst einmal den 
gewaltigen Wandlungs- und Werdeprozeß vom mittelalterlichen 
zum neuzeitlichen Menschen darzustellen. 

Es war schon von anderen ausgesprochen worden, wie 


1) Burdach, Konrad, Vom Mittelalter zur Reformation. 
Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung. Im Auftrage der Kgl. 
Preuß. Akademie der Wissenschaften hrsg. Berlin, Weidmann. Gr. 8°. 
2. Band: Briefwechsel des Cola di Rienzo. Hrsg. von Konrad Bur- 
dach und Paul Piur 1. Teil: Konrad Burdach, Rienzo und die 
geistige Wandlung seiner Zeit. 1. Hälfte. VIII u. 368 u. 6 S. 1913. 
M. 12.—. — 3. Teil: Kritischer Text, Lesarten und Anmerkungen. Hrsg. 
von Konrad Burdach und Paul Piur. XIX u. 471 S. 1912. M. 16.—. — 
4. Teil: Anhang. Urkundliche Quellen zur Geschichte Rienzos. Hrsg. von 
Konrad Burdach und Paul Piur. Oraculum Cyrilli und Kommentar des 
Pseudojoachim. Hrsg. von Paul Piur. XVI u. 354 S. 1912. M. 12.—. — 
3. Band: Der Ackermann aus Böhmen. Hrsg. von Alois Bernt und Konrad 
Burdach. 1. Teil: Einleitung. Kritischer Text. Vollständiger Lesarten- 
apparat. Glossar. Kommentar. Mit 8 Tafeln in Lichtdruck. XXI u. 
150 u. 414 S. 1917. M. 20.—. — Burdach, Konrad, Reformation, 
Renaissance, Humanismus. Zwei Abhandlungen über die Grundlage 
moderner Bildung und Sprachkunst. 8°. 220 S. Berlin, Gebr. Paetel, 1918. 
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falsch die Anschauung ist, welche „Renaissance“ oder „Huma- 
nismus“ nur gleichsetzt mit einer Wiederbelebung des klas- 
sischen Altertums, im literarischen und künstlerischen Sinne. 
Burdach indes gebührt das Verdienst, unablässig und eindring- 
lich nachgewiesen zu haben, daß das, was wir „Renaissance“, 
also „Wiedergeburt“ nennen, die Wiedergeburt des ganzen 
Menschen bedeutet, nicht die Wiedererweckung einer toten, ver- 
gangenen Kultur, sondern die Auferstehung, die Erneuerung 
des ganzen, inneren Selbst der Menschheit überhaupt. 

Wie niemals im geistigen Leben eine neu auftauchende 
Bewegung abrupt entsteht, ohne Zusammenhang mit der vor- 
hergehenden Zeit, wie niemals im geistigen Leben eine neu 
auftauchende Bewegung anderseits sich restlos auf eine einzige 
Quelle zurückführen läßt, so ist es auch bei der Renaissance 
ein feines Geflecht von Wurzeln, das sie mit dem Boden der 
früheren Kultur verbindet, aber auch sie daraus emporstreben 
läßt. Mit dem Mittelalter vereinigte sie die innere religiöse 
Sehnsucht, die aber nicht mehr, wie im Mittelalter. theologisch, 
nicht mehr dogmatisch-kirchlich gefärbt war. sondern einen 
menschlich-irdischen Charakter trug. Aus tiefer Andacht, aus 
enthusiastischem Drang zum Licht, zur Reinheit und Größe, 
aus solcher religiösen Tiefe entsprang die Renaissance, nicht 
etwa aus bloßer Skepsis und Verneinung der überlieferten 
Glaubensformen; aus nackter Negation ist noch nie in der 
Geschichte ein lebensfähiges Werk hervorgegangen. Die mittel- 
alterliche Bildung war international. Jetzt lehnte sich der 
italienische Geist auf gegen die bisher geltende franco-italienische 
Bildung des 13. Jahrhunderts und schwoll an zu einer elemen- 
taren nationalen Strömung, die in Rom das geistige Haupt 
der Welt sah. Diese nationale Stimmung erwachte zunächst bei 
den Italienern, die fern vom heimatlichen Boden am Hofe der 
Päpste in Avignon weilten oder weilen mußten; in diesem 
geistig hochstehenden Kreise ertönte zuerst der Ruf ins Freie, 
der Ruf zurück zur einsamen Mutter Roma, die in Witwen- 
trauer des Gemahls harrte. Also „Emigrantenstimmung“ 
Dieser Romkultus, diese unbedingte und inbrünstige Verehrung 
der „Stadt der Welt“, ist es dann, in den sich das gesteigerte 
patriotische Empfinden umsetzt. In Rom verehrte man das 
alte Haupt des Imperium Romanum, die alte Kaiserstadt, von 
deren Glanz noch die gewaltigen und imposanten Ruinen 
zeugten. Auf solchem Weg erst kam man zur Verehrung der 
Antike; man sah und fühlte in ihr etwas Stammverwandtes, 
die alten Römer betrachtete man als die unmittelbaren Vor- 
fahren der Italiener, und aus diesem Grunde widmete man sich 
jetzt intensiver ihren Überresten. Diese Überreste bestanden 
in der Stadt zu einem großen Teil aus Bildwerken, aus 
Plastiken, und daher gelangte man zu der Freude am Bild, 
am individuellen künstlerischen Nachschaffen, mit der ein 
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Giotto, ein Pisano die Bahn fiir eine neue Kunstauffassung 
frei machten. Diese Freude am Bild bedingte aber anderseits 
einen gesteigerten Wert, den man dem eigenen Ich beimaß; 
die eigene Persönlichkeit, der Mensch an sich trat jetzt in den 
Vordergrund des Interesses, sein inneres Fühlen und Denken 
ward jetzt als Ausfluß des Individuums voll gewürdigt. 

So kamen die Menschen jener gärenden Jahrzehnte endlich 
dazu, aus der anfänglich rein nationalen Bewegung, die auf 
eine Schilderhebung Italiens und Roms über die anderen, die 

„barbarischen“ Völker hinauswollte, eine Menschheitsbewegung 
zu gestalten. Man fühlte, daß man an der Grenze einer neu 
hereinbrechenden Zeit stand, und wollte einen allgemeinen 
Menschheitsbund, ein goldenes Alter wieder heraufführen, wo 
eben jeder Mensch als Mensch gewertet wurde, wo keine reli- 
giösen, keine politischen Schranken geistigen und gesellschaft- 
lichen Verkehr hindern durften, wo ewiger F riede und ewiger 
Frühling herrschen sollten. 

Solchermaßen etwa verzweigte sich das Wurzelgeflecht, 
aus dem der gewaltige weithinschattende Baum der Renaissance 
emporwuchs. 

Drei große Pfadfinder sind es, die den Weg des „neuen 
Lebens* im Siiden zum erstenmal betreten haben: Dante, 
Petrarca und Rienzo. Der Name des letzteren. mag in Er- 
staunen setzen; der auch von ernsten Gelehrten fiir „verrückt“ 
erklärte „Tr ibun“ ein Begründer der Renaissance? Gerade 
hierin nun liegt der unschätzbare Wert der jetzt vorliegenden 
Bände von Burdachs Lebensarbeit, daß in ihnen plastisch und 
anschaulich, in voller Lebensfülle der zwar ‚phantastische, aber 
große Ideen hegende römische Politiker uns entgegentritt. Bur- 
dach selbst legt in tiefgründigen Auseinandersetzungen ee 
wie Rienzo die sehnsüchtigen Hoffnungen der römischen Men 


verstand und ihrem Verlangen nach alter Herrlichkeit Ges 


verlieh, wie er mittelalterliche Bilder und Symbole mit neuem 
Gehalt belebte; wie er antike Gedanken ans Licht hervorzog 
und neuen Wein in alte Schläuche goß. Durch seine hinreißende 
Beredsamkeit, seine stolzen Worte, seine blühende und bilder- 
reiche Sprache übte er auf Karls IV. Räte und Gelehrten 
einen bestrickenden Zauber aus; die Kraft und Fülle im rhe- 
torischen Ausdruck seiner Briefe, die pomphaften Deklama- 
tionen seiner Erlasse beeinflußten auf en die Urkunden- 
sprache am kaiserlichen Hofe zu Prag und führten damit 
der abwelkenden mittelhochdeutschen Schriftsprache neue 
arme, neue Formen zu). 


!) Auf die beiden Editionsbände der Rienzo-Briefe kann erst nach Er- 
scheinen des Handschriftenverzeichnisses und des Kommentares kritisch ein- 
iure 0 werden. Schon jetzt aber muß die Umsicht und Akribie Paul 

iurs, des langjährigen Mitarbeiters Burdachs, ne und e 
anerkannt werden. | 
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Burdach macht es seinen Lesern nicht leicht, ihm auf den 
vielverschlungenen Pfaden seiner Untersuchungen zu folgen. 
Er liebt es, das Resultat, das sich ihm ım Laufe der Vor- 
arbeiten ergeben hat, voranzustellen und dann erst dem auf- 
horchenden Leser die Fäden zu zeigen, aus denen sich das 
Gewebe seines Beweises ihm verknüpft hat. Oder in ähnlicher 
Art liebt er es, ein Renaissance-Motiv vorwegzunehmen und 
dann erst den Weg zu weisen, den dieses Motiv bereits Jahr- 
hunderte hindurch gewandelt ist, dann erst die Begriffe vorzu- 
führen, mit denen jede Zeit dieses Motiv erfüllt hatte. Dadurch 
zerfällt das Buch nicht selten in eine Reihe von Monographien und 
Exkursen, und oft bekommt erst nach geduldigem Durcharbeiten 
vieler Seiten der Leser das geistige Band wieder in die Hand. 

Für diese Schwerflüssigkeit der Anlage entschädigt aber 
in reichem Maße das Gebotene. Eine zu fortwährender Be- 
wunderung hinreißende tiefe Gelehrsamkeit, eine erstaunliche 
Allgelehrsamkeit eröffnet allenthalben neue Einblicke in die 
Tiefen mittelalterlicher Geschichte und mittelalterlichen Geistes- 
lebens; allenthalben blitzen neue Ideen für die Behandlung 
der politischen, der kirchlichen, der literarischen Historie auf; 
allenthalben werden mit verschwenderischer Hand fruchtbare 
Samenkörner auf alle Geistesgebiete ausgestreut. Wahrlich. 
die mittelalterliche Philologie, wie sie B. selbst schon vor mehr 
als Jahrzehnten gefordert hat — hier wird sie an einem 
Muster- und Meisterbeispiel uns vor Augen geführt. Vor 
solchem Reichtum müssen kleine Bedenken, wie daß etwa der 
orientalische (arabische) Einfluß auf Friedrichs II. seelische 
Struktur nicht berücksichtigt scheint, oder daß sich die an- 
scheinende Inkonsequenz in Dantes staatsrechtlichen Anschau- 
ungen (S. 324 ff.) chronologisch erklären läßt, bescheiden ver- 
stummen. Jeder, der überhaupt die Forschung des Mittelalters 
betreibt, gleichgültig auf welchem Spezialgebiete, darf an B.s 
Arbeiten, die vorläufig nur in dieser leider noch immer un- 
vollendeten ersten Hälfte vorliegen, nicht vorübergehen. 

Mit zwei dringenden Bitten an B. schließe ich diese An- 
zeige: Er möchte den lange erwarteten „im Manuskript schon 
1900 abgeschlossenen“ 2. Band seines Walther-Buches, auf den 
auch hier fortwährend Bezug genommen wird, endlich ver- 
öffentlichen, und er möchte die 2. Hälfte des Rienzo-Buches 
und den 2. Teil des „Ackermanns“, die auch schon beide fertig 
vorliegen sollen, möglichst bald ans Licht geben. Das sind 
Pflichten, die zu erfüllen er der Wissenschaft schuldig ist! 

Der Bonner Historiker v. Bezold hat in willkommener 
Weise seine bereits früher erschienenen Aufsätze zu einem umfäng- 
lichen Bande vereinigt'). Es sind sämtlich Studien, die mehr 

1) von Bezold, Friedrich, Aus Mittelalter und Renaissance. Kultur- 


geschichtliche Studien. Gr. 80. VI u. 457 S. München-Berlin, R. Olden- 
bourg, 1918. M. 18.—, geb. M. 20.—. 
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oder weniger einst den Gang der Forschung beeinflußt haben 
und auch heute noch ıhren vollen Wert besitzen, weil B. in 
ihnen fast stets Abschließendes geboten hatte. Am wenigsten 
mag dies noch der Fall sein bei dem ersten Aufsatz, der die 
„Lehre von der Volkssouveränität im Mittelalter“ behandelt 
und infolge der Arbeiten besonders von Gierke und Tröltsch 
jetzt eigentlich nur mehr den Wert einer überaus gründlichen 
Materialsammlung besitzt. Auch die Rede über „die Selbst- 
biographie im Mittelalter“, ihrer Zeit bahnbrechend, würde 
heutzutage nach dem großen Werk von Misch und den kleineren 
Studien, die vor allem aus Bernheims Schule hervorgegangen 
sind, wohl breiter und tiefer angelegt werden. | 

Um so lieber begrüßt man aber den wichtigen Aufsatz, 
der betitelt ist: „Die armen Leute und die deutsche Literatur 
des späteren Mittelalters.“ Seit dem Jahre 1879, als der Auf- 
satz ın der Historischen Zeitschrift erschienen war, ist dieses 
ungemein wichtige Thema von der deutschen Philologie stark 
vernachlässigt worden, und B.s Arbeit hat nicht die Beachtung 
gefunden, die sie verdient. Mit einer staunenswerten Fülle 
von Material wird ferner sachkundig und verständnisvoll „Die 
astrologische Geschichtskonstruktion im Mittelalter“ besprochen 
und ihr Fortwirken bis in die Zeit des Humanismus und der 
Reformation verfolgt; auch hier wieder finden wir die Araber 
geschäftig tätig, ıhre wissenschaftlichen Anschauungen von 
Spanien her den Christen mitzuteilen. (Wie tief sie auf die 
poetische Kultur des Mittelalters eingewirkt haben, ist uns 
soeben erst von Burdach und Singer in der lichtvollsten Art 
gezeigt worden.) In ähnliche magische Gefilde führt uns die 
‚Demonomanie‘, die Jean Bodin im 16. Jahrhundert verfaßte; 
v. Bezold legt den religiösen und philosophischen Gehalt sowie 
die okkultistischen Quellen dieses merkwürdigen Buches knapp 
dar und charakterisiert damit zugleich das seltsame Doppel- 
leben dieses sowohl scharfen wie auch verträumten Geistes. 
Unter den übrigen Aufsätzen möchte ich noch den an Umfang 
wie Inhalt reichsten hervorheben, die meisterhafte Charakte- 
ristik von Konrad Celtis, dem „deutschen Erzhumanisten‘, 
die auch durch die neuen Arbeiten auf diesem Gebiete in 
keinem Punkte überholt ist. So wie v. B. diesen. geistigen 
Führer des Humanismus hier gezeichnet hat, wird sein Bild 
wohl stets als das getreueste und ungeschminkteste Konterfei 
der Nachwelt erhalten bleiben. 


Hannover. Wolfgang Stammler. 
II. 
Joseph Schlecht, der Rektor des Freisinger Lyzeums, 


ist über den bayrischen Gelehrtenkreis hinaus wenig bekannt 
geworden. In diesem aber nimmt er als Lehrer und Forscher 
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eine einflußreiche Stellung ein. Das spiegelt. sich in der statt- 
lichen Ehrengabe, die Freunde und Schüler ihm mitten im 
Kriege zum 60. Geburtstage darbringen konnten ). Die 29 
Abhandlungen, die in dem Bande vereinigt sind, bilden im 
wohltuenden Gegensatz gegen viele ähnliche (elegenheits- 
sammlungen eine geistige Einheit, insofern sie sämtlich aus 
einem verhältnismäßig eng umgrenzten Gebiet schöpfen. Wer 
sich mit der Geistesgeschichte des ausgehenden Mittelalters, 
zumal dem deutschen Humanismus, beschäftigt, wird nicht an 
ihnen vorübergehen können. 

Es ist nicht möglich, hier die sämtlichen Einzelunter- 
suchungen zu besprechen oder auch nur anzuführen. Ich greife 
einige heraus, die mir von allgemeinerer Bedeutung zu sein 
scheinen. — Baeumker vergleicht mittelalterlichen und 
Renaissance-Platonismus, betont das gemeinsame Gut, das beide 
yeistesrichtungen dem Platonismus verdanken, zeigt aber zu- 
gleich, wie das Interesse für die verschiedenen Seiten der pla- 
tonischen Lehre sich allmählich verschiebt. — In die gleiche 
Richtung neuplatonischen Einflusses auf die mittelalterliche 
Theologie fallen auch die „Kleinen Beiträge zur Geschichte 
der deutschen: Mystik“, die Bihlmeyer veröffentlicht. — 
Ludwig Fischer, der zugleich die Gesamtredaktion besorgte, 
gibt den Anfang einer Biographie des Veit Trolman von Weme- 
ling, genannt Vitus Amerpachius, des später weitbekannten 
Professors von Ingolstadt. — Buchgeschichtlich wertvoll sind 
die „Bruchstücke der 36zeiligen Bibel“, die Freys in der 
Münchener Bibliothek entdeckt hat und hier unter Beigabe 
einer Tafel beschreibt. — Grabmann macht uns mit dem 
„Liber de divina sapientia“ des Jakob von Lilienstein O. Pr. 
bekannt, einer ungedruckten theologischen Summe aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts, in der die übliche Scholastik 
durch mystischen Einschlag und humanistische Gedankengänge 
reizvoll bereichert wird. — Joachimsen zieht ein über- 
sehenes Schriftchen Konrad Peutingers aus der Verborgenheit 
eines vergessenen Druckes, das einen Abriß der Entwicklung 
des römischen Rechtes enthält und damit einen neuen Zug zu 
dem Bilde dieses unproduktiven Sammlers gibt. — Als das 
Wertvollste der ganzen Sammlung erscheinen mir die Be- 
merkungen, die J. P. Kirsch „Zur Baugeschichte der Peters- 
kirche in Rom“ liefert. Er benutzt dazu die Nachrichten eines 
päpstlichen Breves von 1605 über die Übertragung‘ verschie- 
dener Reliquien und gewinnt aus der Geschichte der damals 
abgebrochenen Altäre Hilfsmittel zur Kenntnis des Grund- 


1) Beiträge zur Geschichte der Renaissance und Reforma- 
tion. Joseph Schlecht ‘als Festgabe zum 60. Geburtstag darge- 
bracht. Lex.-8. XXI u. 426 S. München-Freising, Dr. F. P. Datterer u. Cie., 
1917. 5 
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risses der alten Kirche. — Leidinger veröffentlicht „ein 
unbekanntes Gedicht Aventins“. — M. Meiers Untersuchungen 
über „Gott und Geist bei Marsiglio Ficino“ ergeben einen neuen 
Beweis dafür, daß auch der Renaissance-Platonismus letzten 
Endes in Mystik ausläuft. — In die Luft der „Reformation 
Kaiser Siegismunds“ führt „das sozialpolitische Reformprogramm 
des Eichstätter Eremiten Antonius Zipfer aus dem Jahre 1462, 
das Oliger aus einer Münchener Handschrift ans Licht zieht. — 
Sepp veröffentlicht eine Anzahl Aktenstücke über Beziehungen 
Maria Stuarts zu den deutschen Schottenklöstern. — Beziehungen 
zwischen Pirkheimer und Emser deckt Thurnhofer auf. — 
G. Wolff trägt alle bisher bekannten Nachrichten und Quellen 
zur Geschichte des Mönches Konrad von Leonberg (Conradus 
Leontorius) mit großem Fleiß zusammen. 
Hannover. Gerhard Bonwetsch. 


105. 
Spahn, Martin, Die Bedeutung des Geschichtsunterrichts für die 
Einordnung des Einzelnen in das Gemeinschaftsleben. (Geschichtl. 


Abende im Zentralinstitut f. Erziehung u. Unterricht, 3. Heft.) 
8°. 28 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1918. M. —.9. 


Zu den bedeutsamsten Wandlungen, die das letzte Menschen- 
alter gesehen hat, gehört unzweifelhaft die Verschiebung in 
der Bewertung und Stellung des Individuums. Von einer 
schrankenlosen Verherrlichung des selbstbewußten Individuums 
ist man zunächst unmerklich, langsam, dann immer deutlicher 
und bewußter zu sozialer Gesinnung, zu stärkerer Bewertung 
der kleinen und großen Gemeinschaftsbildungen gekommen. 
Diese Entwicklung war schon vor dem Kriege im Fluß und 
hat sehr natürlich durch das gewaltige Geschehen der letzten 
Jahre einen machtvollen Anstoß erhalten. Spahn hat aber 
wohl sehr recht, wenn er sich der Nachwirkung dieser Er- 
scheinung der Kriegszeit gegenüber etwas skeptisch verhält 
und meint, daß noch recht viel zu tun bleibe. Die Bildungs- 
schule vor allem und in ihr vorzüglich der Geschichtsunter- 
richt — unterstützt vom Religions-, deutschen und erdkund- 
lichen Unterricht — wird den auf tiefes Verständnis zu grün- 
denden Sinn für unsere großen Gemeinschaften erschaffen 
müssen. Zwei Forderungen erhebt Sp. vornehmlich, die erfüllt 
werden müssen, wenn der Geschichtsunterricht seine Aufgabe 
lösen wolle. Einmal müsse für ihn eine feste, wissenschaft- 
liche Terminologie geschaffen werden, damit der Lehrer „mit 
festen Begriffen von Staat und Kirche, Volk und Nation, Ver- 
fassung und Wirtschaft, Macht und Recht zu arbeiten ver- 
mag“. Ferner müsse die deutsche Geschichte vom 10. Jahr- 
hundert ab wieder als ein Ganzes erfaßt und dargestellt werden, 
oder, wie Sp. sagt, es muß in die Erzählung von der vater- 
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ländischen Geschichte Strom gebracht werden. Man wird ihm 
da durchaus recht geben. Als ein zusammenhängendes, macht- 
volles Geschehen muß die Geschichte unseres Volkes vor der 
Jugend entfaltet werden, als eine Kette großer Schicksale, 
schwerer Kämpfe, tragischer Irrtümer, aber auch herrlichster 
Siege, wunderbaren Schaffens, höchsten Vollbringens. 

Spahn gibt einen kurzen Abriß in solcher Betrachtungs- 
art und fügt auch im einzelnen noch manchen wertvollen 
Wink hinzu. Durchaus zustimmen kann man auch seinen 
Betrachtungen am Schlusse. Der Gefahr, alles mögliche und 
unmögliche in den Geschichtsunterricht hineinzupacken (z. B. 
unter dem Schlagwort „Kulturgeschichte“), muß rechtzeitig 
gesteuert werden. So wertvolle Anregungen wir aug der 
kulturgeschichtlichen Betrachtung entnehmen können — sie 
darf nicht zur Hauptsache werden. Dem heute so lebhaft ein- 
setzenden Bestreben, an den geschichtlichen — wie an den 
deutschen — Unterricht mit schrankenlosen Forderungen von 
allen Seiten heranzutreten, muß energisch Halt geboten werden. 
Mit vollem Recht ruft Sp. auch dem geschichtlichen Unter- 
richt das oft gesagte, aber leider zu selten betätigte „non 
multa, sed multum“ zu. Das gilt auch, wenn uns vielleicht 
eine Erhöhung der Stundenzahl blühen sollte. 


Bartenstein (Ostpr.). Wilh. Steffens. 
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Aaberg, Nils, Die Typologie der nordischen Streitäxte. Mit 75 
Abbildungen im Text. (Mannus- Bibliothek, herausgeg. von 
Professor Dr. Gustav Kossinna, Nr. 17.) Gr. 8°. IV u. 60 S. 
Würzburg, Curt Kabitzsch, 1918. M. 3.—, Subskriptions- 
preis M. 2.40. | | 

Die Arbeit, die sich der Untersuchung der charakteristischen 

Formen der nordischen Steinstreitäxte widmet, bildet einen 

beachtenswerten Beitrag zur Kenntnis der steinzeitlichen Kultar. 

Man hat meist angenommen, daß sich die nordischen Steinäxte 

mit Schaftloch in Anlehnung an ausländische metallene Vor- 

bilder entwickelt haben. Nach dem Ergebnis der Unter- 
suchungen des Verf. ist diese Ansicht jedoch zu weitgehend, 
da die nordischen Streitäxte eine selbständige Entwicklung 
aufweisen. Ausländische Einflüsse sind dabei aber nicht aus- 
geschlossen. Merkwürdig ist, daß die formvollendeten Axte die 
ältesten sind und die einfacheren einer jüngeren Zeit angehören, 
während man doch sonst die Beobachtung machen kann, daß 
sich höhere Formen eines Gebrauchsgegenstandes umgekehrt 
aus‘ den einfacheren entwickelt haben. Weil man dies außer 
acht ließ, ist die Frage so verwickelt geworden. Die Schaft- 
lochäxte sind nach den vorliegenden eingehenden Unter- 
suchungen, denen umfangreiches Material, vor allem aus Jüt- 
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land, zugrunde lag, aus der geschäfteten Steinkeule entstanden. 
Auf diese Weise erklärt sich auch deren doppelschneidiger 
Typus am einfachsten. Die Darstellung behandelt die eng- 
lischen, nordischen und jütländischen Streitäxte, die skan- 
dinavischen Bootäxte, eine diesen nahestehende Axtegruppe 
und die vielkantigen Axte. Den größten Formenreichtum 
weisen die jütländischen Axte auf. Zahlreiche Abbildungen 
erleichtern die Orientierung. Zum Schlusse erörtert der Verf. 
noch die chronologischen Verhältnisse und die Beziehungen 
der verschiedenen Typen zueinander. Die Arbeit zeugt von 
tiefgehendem Studium und eingehender Kenntnis dieses prä- 
historischen Gebietes. 


Müllheim (Baden). Emil Herr. 
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Neurath, Otto, Antike Wirtschaftsgeschichte. 2., umgearb. Aufl. 
(Aus Natur u. Geisteswelt. 258. Bdch.) VI u. 98 S. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1918. Geb. M. 1.90. 


Die Entwicklung der antiken Wirtschaft ist lange un- 
gebührlich vernachlässigt worden. Das Interesse war durch 
ie Ereignisse der politischen Geschichte und das reich bewegte 
Leben auf dem Gebiete der Kunst und Literatur gebunden. 
Daher suchen wir in den älteren griechischen Geschichten ver- 
gebens nach einer zusammenhängenden Schilderung der wirt- 
schaftlichen Entwicklung; nur hier und da wird sie gestreift, 
wo man ihrer zur Erklärung politischer Erscheinungen un- 
bedingt bedarf. Der erste, der es versuchte, die griechische 
Volkswirtschaft darzustellen, war B. Büchsenschütz in seinem 
Werk: „Besitz und Erwerb im griechischen Altertum“ (Halle 
1869). Einen bedeutenden Schritt vorwärts bezeichnete dann 
Eduard Meyers Skizze „Die wirtschaftliche Entwicklung des 
Altertums“ (Kleine Schriften, Halle 1910, S. 82—168). Hier 
sind zum erstenmal die großen Linien klar gezeichnet, nach- 
dem schon Beloch in seiner „Griechischen Geschichte“ den wirt- 
schaftlichen Problemen und Fragen die ihnen gebührende Auf- 
merksamkeit zugewandt hatte. Es war hohe Zeit, daß ein- 
mal ein führender Historiker auf die Bedeutung der antiken 
Volkswirtschaft hinwies. Hatte doch, nach dem Vorgang von 
Rodbertus, K. Bücher in seiner Schrift „Die Entstehung der 
Volkswirtschaft“ 1893 die Behauptung aufgestellt, die Volks- 
wirtschaft sei nicht älter als der moderne Staat; die ge- 
schlossene Hauswirtschaft reiche von den Anfängen der Kultur 
bis in das Mittelalter hinein. Danach hat der ganze Kreis- 
lauf der Wirtschaft im Altertum „von der Produktion bis zur 
Konsumtion sich im geschlossenen Kreise des Hauses“ voll- 
zogen. Nur Ansätze zu der nächst höheren Form, der Stadt- 
wirtschaft, will er für das Altertum gelten lassen. So un- 
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verständlich jedem Kenner des Altertums und seiner hohen 
Kultur, auch auf dem Gebiete der Volkswirtschaft, eine solche 
Auffassung erscheinen muß — es war doch von hohem Nutzen. 
daß Ed. Meyer ihre Unhaltbarkeit an der Hand der Tatsachen 
nachwies. Ihm ist mit Recht der Hauptgrund für die weite 
Verbreitung solcher Anschauungen der Wahnglaube von einer 
kontinuierlich fortschreitenden, aufsteigenden Entwicklung der 
Geschichte der Mittelmeervölker, während doch nicht energisch 
genug betont werden könne, daß mit dem Untergang des 
Altertums die Entwicklung von neuem anhebe und wieder zu 
längst überwundenen primitiven Zuständen zurückkehre. 

Er konnte leider nur — es handelte sich um einen Vor- 
trag — in kurzen Umrissen ein Bild der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung des Altertums geben. Daher war es mit Freude zu 
begrüßen, daß Neurath 1909 eine ausführlichere Darstellung 
des Gegenstandes erscheinen ließ. Jetzt liegt die 2. Auflage 
dieses Büchleins vor; hoffentlich erhalten wir bald von seiner 
Hand eine erschöpfende, mit allen Belegstellen versehene Ge- 
schichte der antiken Wirtschaft, die nur ein zugleich historisch 
und nationalökonomisch gebildeter Forscher schreiben kann. 
— Befremdet hat es mich, daß der Verf. im Vorwort nur 
eigene Veröffentlichungen anführt, ohne die Arbeiten Belochs 
‘und Ed. Meyers zu erwähnen; die in der Einleitung gegebene 
Übersicht der Anschauungen von der Entwicklung der antiken 
Wirtschaft bringt zwar ihre Namen, aber nicht ihre Werke. 
Ich möchte für eine neue Auflage den Wunsch aussprechen. 
daß die wichtigsten Werke mit ihrem genauen Titel angeführt 
werden, wie es auch dem Brauch der verdienstlichen Sammlung 
„Aus Natur und Geisteswelt“ entspricht. Sonst ist es dem 
Laien oft unmöglich, weitergehende Studien zu treiben. _ 

Den Stoff gliedert Verf. in 8 Kapitel. Nach einer Uber- 
sicht über die wirtschaftliche Entwicklung des Orients geht 
er auf das Zeitalter des griechischen Schutzhandels und der 
griechischen Kolonisation ein und entwirft sodann ein Bild 
des griechischen Wirtschaftssystems in der Blütezeit (6.—4. 
Jahrhundert). Auf das griechisch-orientalische Wirtschafts- 
system, d. h. die hellenistische Zeit, folgt die Entwicklung der 
römischen Weltwirtschaft und eine Darstellung des römischen 
Reiches als Wirtschaftskérpers. Zum Schluß bespricht der 
Verf. Ausbau und Ende der antiken Weltwirtschaft. — Auf 
den Inhalt näher eingehen, hieße eine Skizze der wirtschaft- 
lichen Entwicklung in der Antike geben. Auch Einzelheiten 
herauszuheben, mit denen ich nicht übereinstimme, verbietet 
die Tatsache, daß der Verf. bei dem knappen Raum, der ihm 
zur Verfügung stand, auf eine Begründung seiner Ansichten 
verzichten mußte. Wir wollen uns dankbar seiner Gabe freuen, 
die uns die antike Wirtschaft im Zusammenhang anschaulich 
schildert. Zu begrüßen ist auch, daß er eine große Anzahl 
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von Belegstellen aus den gebräuchlicheren antiken Schriftstellern 
hinzugefügt hat. | 3 
Berlin- Halensee. Fritz Geyer. 
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Schramm, Erwin, Die antiken Geschütze der Saalburg. Be- 
merkungen zu ihrer Rekonstruktion. Mit 11 Tafeln u. 38 
oo Lex.-8. 88 S. Berlin, Weidmann, 1918. 

8.—. | 

Seit 1903 datieren die Rekonstruktionsarbeiten von Schramm 
und Schneider. In Originalgröße und Modellen sind seitdem 
eine ganze Reihe antiker Geschütze hergestellt, auf Kosten 
des Berliner Zeughauses und für dasselbe je 1 Euthytonon 

nach der Beschreibung Herons und Philons, 1 Catapulta, 1 

Palintonon, 1 Onager. Das vorliegende, den Manen Schneiders 

gewidmete Buch bringt die Vorlage des gesamten, diesen Re- 

konstruktionen zugrunde liegenden Materials, also Textstellen, 

Funde und Abbildungen sowie Konstruktionspläne der her- 

gestellten Modelle. Sehr interessant und fördernd erwies sich 

insbesondere der Fund der antiken Catapulta bei Ampurias 
in Nordspanien. Das sehr sorgfältig und klar geschriebene 

Buch bedarf keiner Empfehlung weiter ; auch die Schulen sollten 

es recht ausgiebig verwenden. 


Friedenau. Hans Philipp. 
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Schulz, O. Th., Das Wesen des Kaisertums der ersten zwei 
Jahrhunderte. (Studien zur Geschichte u. Kultur des Alter- 
tums. 8. Bd. 2. Heft). gr. 8°. VII, 94 S. Paderborn, F.. 
Schöningh, 1916. M. 3.80. 

Das eigentliche Wesen des sogenannten römischen Kaiser- 
tums, d. h. die politische Stellung des Prinzipats von 43 v. bis 
193 n. Chr. sucht der Verf. auf Grund der neu erschlossenen 
Quellen zu erfassen und kommt dabei vielfach in Gegensatz zu 
den bisher gültigen Anschauungen Mommsens, insofern er zu 
dem Ergebnis gelangt, daß mit dem Januar 27 v. Chr. die alte 
republikanische Staatsform durch Cäsar Augustus wiederher- 
gestellt ist. Da diesem aber als princeps senatus et universorum, 
als dem bewährtesten, ersten Bürger, eine außerordentliche 
Stellung in dem erschütterten Freistaat eingeräumt wird, ist 
der Princeps fortan als Träger des Imperium schlechthin der 
Imperator und hat als solcher unbedingte Befehlsgewalt in 
den kaiserlichen Provinzen, in den Senatsprovinzen jedoch 
nicht einmal ein Aufsichtsrecht. Die Verleihung und Entziehung 
des Imperium und aller übrigen Amter des Princeps steht 
rechtlich nur dem Senat zu; eine Erbfolge im Prinzipate ist 
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also ausgeschlossen. Auch im 2. Jahrhundert, als für den 
präsumtiven Nachfolger der Titel Cäsar aufkam, hat sich daran 
nichts geändert. 


Berlin. Philipp Bersu. 
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Wunderlich, Bruno, Die neueren Ansichten über die deutsche 
Königswahl und den Ursprung des Kurfürstenkollegiums. (Eberings 
Historische Studien.) 8°. 222 S. Berlin, Emil Ebering. 
1913. M. 6.—. 


Diese Hallenser Preisschrift setzt ein mit Theodor Lindners 
1893 erschienenem Buch über „Die deutschen Königswahlen 
und die Entstehung des Kurfürstentums“, das er als „eines der 
größten Ereignisse in der Königswahlforschung‘“ bezeichnet, und 
geht bis zu Buchners Aufsatz über „Bayerns Teilnahme an 

en deutschen Kaiserwahlen“ in der Riezler-Festschrift 1913. 
Der Verf. mißt im wesentlichen die neuere Literatur an den 
Ansichten Lindners. Im 1. Abschnitt über „Die Laudatio“ 
(S. 11—42) hält er gegen Seeligers Einwendungen an Lindners 
Begriff der Laudatio im Gegensatz zur Electio und an seiner 
Annahme des einen Elektors, der seit alters gewöhnlich den 
Kürruf getan habe, als Ausgangspunkt des Kurkollegs fest. 
Die unhaltbare Deutung der Laudatio auf einen Untertanen- 
eid, eine „Huldigung“, aus der sie freilich mit der Zeit zu 
einer „Phase des konstitutiven Aktes der Kur“ bei gleich- 
zeitigem Wandel des Ausdrucks „laudare“ zu „consentire“ 
wurde, sucht er mit Hilfe der Forschungsergebnisse von 
Puntschart über die Bedeutung von „loven“ und von Heck 
über das Fortleben des Untertaneneides zu stützen. 

Ergiebiger ist wohl der 2. Abschnitt über „Die Frage 
nach dem HKinflüsse kanonischen Rechtes auf die deutsche 
Königswahl“ (S. 43—99), in dem die Ansichten von Breßlau, 
Ernst Mayer, Wretschko, Krammer und Hugelmann, sowie 
Jeumers Außerungen über die Entwicklung des Majoritäts- 
prinzips bei der Kur besprochen und (S. 85 ff.) im Gegensatz 
zu ihnen die wesentlichen Unterschiede zwischen den kirch- 
lichen Wahlen und den deutschen Königswahlen, zum Teil gut. 
hervorgehoben werden. Daß die Kurfürsten mit den 3. Skruta- 
toren bei den kirchlichen Wahlen in keiner Weise in Ver- 
bindung zu bringen sind, ist sicherlich ebenso richtig, wie 
daß es dem Papst nicht so sehr auf die formelle Richtigkeit 
der Wahl, sondern auf die persönliche Eignung des Gewählten 
vom kirchlichen Standpunkt aus ankam. Daß man eine 
„electio per unum“ in Deutschland bereits kannte, ehe die 
Kirche in der „electio communis“ eine ähnliche Form für den 
Abschluß der Wahlhandlung herausbildete, ist nicht unmög- 
lich (an Papst Viktor II. als „Elector“ 1056 glaube ich frei- 
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lich nicht), wenn auch die Ausführungen W.s über den ver- 
schiedenen Rechtsinhalt der betreffenden Vorgänge bei der 
Papstwahl und bei der Königswahl die Möglichkeit von Miß- 
verständnissen nicht genügend ausschließen. Der Verf. betont 
mit Recht, daß es sich bei vielem nur um theoretische Aus- 
lassungen und Forderungen von seiten der Kirche handelt, 
geht aber mit der radikalen Ablehnung des öfter überschätzten 
Einflusses kirchlicher Wahlformen auf die deutsche Entwicklung 
vielleicht doch zu weit. Daß sich z. B. der Majoritätsgedanke 
bei der Königswahl durchaus. bodenständig entwickelt habe, 
ist ihm nicht gelungen, einleuchtend zu machen. Dagegen wird 
mit Recht betont, daß die deutsche „electio per unum“ keine 
Übertragung des Wahlrechts aller auf einen einzelnen sei, 
sondern vielmehr ein Auftrag, das Ergebnis der materiell ent- 
scheidenden Nominatio (der Vorverhandlungen) feierlich in 
aller Form bekanntzumachen (S. 84 f.). 


Der 3. Abschnitt „Das Problem der Kaiserwahlen unter 
den Staufern und der Reichsgedanke des staufischen Hauses“ 
(S. 100—148) bespricht, von Höhlbaums und Zeumers Arbeiten 
ausgehend, den besonders zwischen Krammer und Bloch ge- 
führten Streit um die „Frage des abendländischen Kaisertums 
und seiner Verknüpfung mit dem deutschen Königtum“. Er 
geht dabei auch gleich auf beider Anschauungen über die An- 
fänge des Kurfürstentums ein und streift zum Schluß zwei 
Arbeiten von E. E. Stengel („Den Kaiser macht das Heer“) 
und von F. Kern („Die Reichsgewalt des deutschen Königs 
nach dem Interregnum“). Die kritischen Bemerkungen, in 
denen er das Vorkommen direkter Kaiserwahlen in Deutsch- 
land wohl mit Recht abweist, sind freilich nüchtern, aber 
recht dürftig. Sowohl Krammers Konstruktion eines vom 
deutschnationalen Boden losgelösten römischen Königtums und 
einer Umbildung des Herrschaftsbegriffes, wie Blochs Be- 
gründung des Kurfürstentums auf 3 hypothetische Reichs- 
gesetze (um 1180 Beschränkung der Kur auf den neueren 
Reichsfürstenstand, 1237 Ausschluß der Amtsfürsten vom con- 
sensus und 1252) werden abgelehnt, dagegen Blochs Auffassung 
des Reformplanes Heinrichs VI. gebilligt. W. hält weder 1252, 
noch 1256, wie Zeumer annahm, den Abschluß des Kurfürsten- 
kollegs durch ein besonderes Weistum für wahrscheinlich. 


Der 4. Abschnitt über „Wahl und Krönung des deutschen 
Königs nach ihrem rechtlichen Verhältnis zueinander“ (S. 149 
bis 181) beschäftigt sich mit den Ausführungen von Ernst 
Mayer, Krammer, Stutz und Schreuer und bestreitet entschieden, 
daß der „Einsetzung“ oder der „Krönung® irgendwie kon- 
stitutive Bedeutung zukomme; vielmehr erlange der König von 
jeher schon durch die Wahl den vollen Besitz aller Herrscher- 
rechte. Die Auffassung der deutschen Kurfürsten als ursprüng- 
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licher „Krönungsfürsten“, wie z. B. die Herleitung des Stimm- 
rechts des Mainzer Erzbischofs bei der Wahl aus seiner Rolle 
bei der Krönung, wird mit Recht abgelehnt. 


Im 5. Abschnitt „Kurrecht und Erzkanzleramt“ (S. 182 
bis 215) wird Krammers künstlicher Versuch, die Wiederauf- 
nahme des Erzkanzlertitels durch Mainz und Köln 1237 und 
1238 zu erklären, abgewiesen und dann im Anschluß an 
Buchners Arbeiten die Herleitung des Kurrechts aus dem Erz- 
amt bekämpft. Auch mit Buchner beides gemeinsam auf das 
Stammesherzogtum zurückzuführen, kann W. sich nicht ent- 
schließen; er sagt aber im Grunde nicht viel anderes, wenn 
er „in den allzeit wechselnden politischen Verhältnissen und 
in den Machtbeziehungen der territorialen Gewalten“ die ent- 
scheidenden Faktoren der Entwicklung sieht. Da die Ehren- 
dienste, aus denen sich der Begriff des Erzamtes entwickelte. 
nicht bei der Krönung als solcher, sondern erst bei dem auf 
sie folgenden Mahle und bei Reichstagen und großen Hoffesten 
geleistet wurden, kann, wie mit Recht betont wird, in ihnen 
nicht ein besonderes Vorrecht bei der Krönung gesehen oder 
aus diesem vermeintlichen Vorrecht bei der Krönung ein Vor- 
recht bei der Wahl hergeleitet werden. l 


Sehr mager sind die „Ergebnisse“ und die „Zusammen- 
fassung der- eigenen Anschauung“ im 6. Abschnitt (S. 211 
bis 222), die im wesentlichen auf eine nicht gerade sehr über- 
zeugende Bestätigung von Lindners Forschung hinauskommt. 
Hier, wie sonst, fehlen Mißverständnisse fremder Ansichten 
oder der Quellen, soweit auf diese überhaupt eingegangen wird, 
nicht. Besonders kraß ist die Behauptung (S. 64, 217), daß 
1201 bei Otto IV. sicher ein Elector fungiert habe, nämlich 
der Kardinallegat, weil es in dem staufischen Protest (MG. 
LL. Const. II Nr. 6) heißt: „gerit personam electoris“. Daß 
sich gerade 1169 der Anspruch der späteren Kurfürsten, neben 
dem Erzbischof von Mainz an der electio tätigen Anteil zu 
nehmen, durchgesetzt habe, ist aus den spärlichen Quellen 
über den damaligen Hergang in keiner Weise zu begründen; 
sie könnten eher für das Gegenteil angeführt werden. 


Alles in allem ist W.s Arbeit ein Buch, das man nicht 
unbedingt braucht und das man auch nicht ohne weiteres zur 
Einführung in den Streit um Königswahl und Kurfürstentum 
empfehlen möchte, ein Buch aber, das als nüchterne, wenn 
auch nicht sehr tiefdringende Zusammenfassung Dienste leisten 
kann und noch mehr leisten würde, wenn es mit einer ausführ- 
lichen Inhaltsübersicht und einem Verfasser- und einem Sach- 
register versehen wäre. | | 


Berlin-Steglitz. Adolf Hofmeister. 
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Philippson, Martin, Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und 
Sachsen. Sein Leben und seine Zeit. 2., gänzlich umge- 
arbeitete Aufl. gr. 8°. IV, 651 S. Leipzig, Oskar Leiner, 
1918. M. 24.—. i 


Eben hatte ich eine sehr ins einzelne gehende Sammlung 
der erheblichsten Verstöße und Fehlurteile des Buches voll- 
endet, als mir bekannt wurde, daß Ph. inzwischen gestorben 
sei. Eine Auseinandersetzung erübrigt sich also. Ich be- 
schränke mich darauf, festzustellen, daß die völlige Ablehnung 
der ersten Auflage vor 50 Jahren (Hist. Zeitschr. Bd. 19) 
durch Weiland auch für die vorliegende Auflage noch zu Recht 
besteht. 


Charlottenburg. Peter Rassow. 
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Schöpp, Natalie, Papst Hadrian V. (Kardinal Ottobuono Fieschi). 
(Heidelberger Abhandlungen zur mittleren u. neueren Ge- 
schichte, hrsg. v. Karl Hampe u. Hermann Oncken. 
Heft 49.) Gr. 8°. VIII u. 360 S. Heidelberg, Carl Winter, 
1916. M. 11.60. 


Etwas stark schwankt das Charakterbild dieses Papstes, 
besonders in den ersten Abschnitten seines Lebens bzw. seines 
Kardinalates, zum Teil treilich aus Mangel an ausreichendem 
Quellenmaterial. Besser steht es mit der Legatur in England 
— zur Schlichtung der Simon v. Montfortschen Streitigkeiten 
und mit den folgenden Zeiten, in denen besonders die Beziehungen 
zu Genus. Karl v. Anjou usw. eine Rolle spielen und von 

oßer Wichtigkeit, auch für uns, sind. Aber den fleißigen 

änden und der scharfsinnigen Gewandtheit der Verfasserin 
droht er auch hier noch immer mit Aalsglätte zu entschlüpfen. 
Er ist ein rechtes Kind seiner Zeit, mit ihren Vorzügen, aber 
noch mehr mit ihren Fehlern. Papst war er nur vom 11. Juli 
bis 18. August 1276. „Weder die Priesterweihe noch die 
Bischofsweihe noch die Konsekration hatte er erhalten.“ | 

Zur genaueren Kenntnis jener Epoche, besonders auch der 
Stellung, des Charakters, der Tätigkeit des Kardinalrates, 
liefert das Buch einen höchst wertvollen Beitrag. | 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 
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Chronicae Bavaricae saeculi XIV., ed. Georg Leidinger. (Script. 
rer. germ. in usum schol.) Gr. 8°. VIII u. 201 S. Han- 
nover, Hahn, 1918. M. 4.80.. 


Die in diesem Bande vereinigten drei Chroniken des 
14. Jahrhunderts spiegeln jede in ihrer Art das patriotische 
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Hochgefühl wider, das der Aufstieg Bayerns zur führenden 
deutschen Macht durch das Kaisertum Ludwigs in dessen Hei- 
mat erweckte. — Die umfangreichste von ihnen, die Chro- 
nica de gestis principum, steht voran. Verfaßt ver- 
mutlich im Jahre 1328 von einem Mönch von Fürstenfeld, 
dessen Persönlichkeit trotz mancher Versuche nicht festzustellen 
ist, gibt sie ein recht verständig gesehenes Bild der politischen 
Vorgänge, das z. T. wohl auf persönlichem Miterleben des Ver- 
fassers beruht, der eine Zeitlang in Prag weilte und jedenfalls 
ım Kloster Aldersbach sein Leben beschloß. Der Hauptwert 
der in auffallend üblem Latein geschriebenen Chronik liegt in 
der treffenden Charakteristik Ludwigs. — Während die Aus- 
gabe dieser Chronik dadurch vereinfacht war, daß nur eine 
Handschrift erhalten ist, galt es bei der Chronica Ludo- 
vici imperatoris quarti erst das ziemlich verwickelte 
Verhältnis dreier Handschriften klarzulegen. Der Verf. ist 
wohl in dem Augustiner-Chorherrnstift Ranshofen zu suchen. 
Er hat sein Werkchen, von zwei Nachträgen abgesehen, 1341 
in einem Zuge niedergeschrieben. Interessant ist dieser „erste 
Versuch einer Lebensbeschreibung eines weltlichen Helden in 
Bayern“ weniger durch seinen panegyrischen Inhalt als durch 
die sichtlich unter dem Einfluß deutscher Reimchroniken ver- 
wandte Reimprosa. — Die jüngste in der Reihe, die 1371/72 
verfaßte Chronica de ducibus Bavariae, ist mit 
einiger Wahrscheinlichkeit aus dem Kloster Oberaltaich her- 
vorgegangen und nur in einer Handschrift erhalten. Der 
Verf., natürlich auch ein Verehrer Ludwigs, weiß von den 
geschichtlichen Tatsachen wenig, gibt aber ein wertvolles Bild 
von dem, was die öffentliche Meinung von dem volkstümlichen 
Herrscher dachte. So birgt jede der drei Quellen ihre be- 
scheidenen Reize. Die Neuausgabe ist um so dankenswerter, 
weil die bisherigen Drucke sehr mangelhaft waren; die letzte 
der Chroniken wird hier sogar zum ersten Male vollständig 
veröffentlicht. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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v. Below, Dr. Georg, Die Bedeutung der Reformation für die 
politische Entwicklung. Vortrag, gehalten in der Gehe-Stiftung 
zu Dresden am 6. Oktober 1917. (Vorträge der Gehe- 
Stiftung zu Dresden, Band IX, Heft 1.) 8°. 38 S. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1918. M. 1.— (mit 30% Teuerungszuschlag). 

Der Vortrag will zeigen, in welcher Weise die Reforma- 
tion Luthers auf die politische Entwieklung Deutschlands und 
der Nachbarstaaten eingewirkt hat. Es wäre, wie es der Verf. 
betont, grundfalsch und würde ein verkehrtes Bild von der 

Reformationsbewegung des 16. Jahrhunderts geben, wenn man 
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Luther auch nur nebenbei von vornherein politische Ziele unter- 
legen wollte. Für Luther lag das, was er erstrebte, zunächst 
lediglich auf religiösem Gebiete. Aber es war natürlich, daß 
die politische Lage dadurch berührt wurde, weil Reich und 
Kirche in engster Berübrung standen. In welcher Weise sich 
die Einwirkung auf politische Verhältnisse vollzog, führt der 
Verf. in packender Darstellung aus. Er entwickelt dabei 
mehrfach treffende Ansichten, die man in Erwägung ziehen 
sollte, wenn man sie auch nicht sofort teilen zu können glaubt. 
Jedenfalls geht er gründlich auf die Frage ein und zeigt, wie 
ernsthaft und tief sich seine Forschungen mit ihr beschäftigt 
haben, so daß der Vortrag ein wertvoller Beitrag zur Be- 
urteilung der Reformation ist. 


Müllheim (Baden). Emil Herr. 
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Susta, Josef, Die römische Kurie und das Konzil von Trient unter 
Pius IV. (Aktenstücke zur Geschichte des Konzils von Trient. 
Im Auftrage der historischen Kommission der Kais. Akademie 
der Wissenschaften bearbeitet. 4. Bd.) Lex.-8°. XX u. 616 S. 
Wien, Alfr. Hölder, 1914. M. 29.—. | 


Mit diesem Band erreicht das wichtige Quellenwerk, über 
dessen ganze Anlage ich eingehend in den „Mitteilungen“, Bd. 33, 
S. 89 ff. gewürdigt und über dessen Fortsetzungen ich Bd. 39, 
S. 81 ff. und Bd. 42, S. 51 ff. referiert habe, seinen Abschluß. 
Der vorliegende Teil umfaßt die Verhandlungen vom Mai bis 
Dezember 1563 und zeigt Morone auf der Höhe seines Wirkens. 
An sich traten die meisten Motive schon im 3. Bande hervor; 
aber sie machen sich jetzt viel energischer geltend. 

Das am stärksten hervortretende Moment ist der Wunsch, 
das Konzil möglichst rasch zu schließen. Hierin begegneten 
sich die Kurie und Morone durchaus. Letzterer fühlte sich 
in Trient persönlich nicht wohl. Außerdem nimmt S. an, daß 
er angesichts der schwankenden Gesundheit Pius’ IV. seine 
Kandidatur für das Konklave vorbereiten wollte (S. 263). Wir 
wissen ja, daß er bei der nächsten Papstwahl seinem Ziele 
wirklich nahe kam. Auch sonst ist S.s Vermutung sehr wahr- 
scheinlich; natürlich läßt sich dergleichen nicht beweisen. 

Was gegenüber den früheren Bänden auffällt, ist die 
große Festigkeit und diplomatische Geschicklichkeit, mit welcher 
Morone das Konzil leitete. Von der Zerfahrenheit, die unter 
Mantua und seinen Kollegen herrschte, ist jetzt nichts mehr 
zu spüren; die Konzilslegaten begegnen den herrschenden kon- 
ziliaren Tendenzen durchaus einheitlich. Dabei waren die 
Schwierigkeiten für Morone nicht gering. Sie gingen zunächst 
vom Kardinal von Lothringen aus, so daß Borromeo Morone 


bereits zu entschiedenem, wenn auch durch äußere Höflichkeit 
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verdecktem Eingreifen aufforderte (S. 34). Die Sache war ernst. 
Schon von Haus aus durfte der Wortführer der Opposition 
bei einer Frage über die Grenzen der päpstlichen und bischöf- 
lichen Gewalt auf einen starken Anhang rechnen. Außerdem 
hatte Lothringen nicht nur persönlich eine starke französische 
Partei für sich, sondern fand auch unter den italienischen 
Prälaten Freunde. Die Legaten sahen sich zu privaten Ver- 
handlungen mit Lothringen genötigt (z. B. Nr. 8 

Als dann das Konzil dem Ende zueilte, erhob der spa- 
nische Gesandte Graf Luna nicht bloß Widerspruch, sondern 
hielt die Legaten durch allerhand Winkelzüge auf. Man kennt 
Luna bereits aus seiner diplomatischen Tätigkeit am Hofe 
Kaiser Ferdinands und seinem dort bekundeten stolzen Auf- 
treten. Auch zu Trient verleugnete er seinen Charakter nicht. 
An den Rangstreitigkeiten zwischen den Gesandten der Groß- 
mächte beim Konzil hatte Luna seinen Hauptanteil. Durch 
die von S. veröffentlichten Depeschen lernen wir aber auch 
seine materielle Opposition besser kennen. Ging er in ihr doch 
so weit, eine nochmalige Einladung der Protestanten zu ver- 
langen, die in Naumburg bereits 1561 jedes Ansinnen, nach 
Trient zu kommen, weit zurückgewiesen hatten. Geführlicher 
als dieser bei einem Spanier besonders charakteristische Schach- 
zug war noch Lunas Forderung, die Kommissionen national 
zusammenzusetzen. Damit wäre das Übergewicht der italieni- 
schen Prälaten gutenteils gebrochen worden; es hätte Luna 
auch bessere Aussicht gewonnen, mit seinen Verschleppungs- 
plänen durchzudringen. Je näher das Konzil seinem Ende zu- 
ging, desto nervöser wurden die Legaten wie die Kurie. Denn 
jeden Augenblick mußten beide befürchten, daß aus Madrid 
eine en königliche Weisung eintraf, den Schluß des 

Konzils zu verhindern. Und diesem bestimmten Willen Philipps U. 
durfte man sich keinesfalls gegenübersehen. 

Hoch über den Machinationen der Franzosen und Spanier 
stehen Ferdinand und seine Räte. Wie dieselben von Morone 
und Borromeo fortwährend neues Lob ernten, so sehen auch 
wir sie unausgesetzt bemüht, sachlich die Konzilsgeschäfte zu 
fördern. | 

Es hieße eine Geschichte des ausgehenden Tridentinums 
schreiben, wenn ich den Inhalt des vorliegenden Bandes dar- 
legen wollte. Wer an der Hand einzelner Aktenstücke rasch 
einen Einblick in den Trienter Organismus gewinnen will, lese 
z. B. die „informatione data a Mons. Visconte delle cose del 
concilio“ (S. 256 ff.). Zu den wichtigsten Nummern zählt ferner 
Nr. 69a, ein Gutachten Morones über die Ansichten des Kaisers. 

Leider sind nur die Originale der Schreiben Borromeos 
an Morone erhalten, während wir für die Moronedepeschen selbst 
auf verschiedene, sich freilich gut ergänzende Aushilfen ange- 
wiesen sind. Wir besitzen von Morones Briefen vor allem 


| 
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kassierte Reinschriften, teilweise auch Kopien der Entwürfe. 
Wenn es auch im Interesse der Kanzlei lag, hierbei sorgfältig 
zu verfahren, so haben wir keine absolute Garantie, daß die 
erhaltenen Reste stets wörtlich mit den verschollenen Originalen 
übereinstimmen. 

Auch diesmal sind der Legatenkorrespondenz Stücke aus 
dem Briefwechsel zwischen dem. römischen Stuhl und den Nun- 
tien von Madrid nnd Paris beigefügt, während bekanntlich die 
Wiener Nuntiaturberichte von Steinherz, die Schreiben des 
Grafen. Luna in der Coleccion de documentos. inéditos heraus- 
gegeben sind. Angesichts der Opposition Lunas mußte der 
Kurie natürlich gerade an einem direkten Einfluß auf die 
spanische Krone viel liegen. Leider fehlen vom Oktober ab 
die proposte an den Nuntius Crivello. Philipp II. tat diesem 
gegenüber selbst verständlich so, als ob er von Lunas Umtrieben 
nichts wußte und ihm ein größeres Entgegenkommen gegen die 
Kurie vorgeschrieben hätte. Aber diese hielt es doch für nötig, 
mit starken Mitteln zu arbeiten. So lancierte sie nach Madrid 
die Gerüchte von französischen Bemühungen, das Konzil nach 
Konstanz zu verlegen, und spielte ihrerseits mit der Drohung 
einer Ubersiedlung nach Bologna in einer sehr geschickten 
Form; sie beschwichtigte den Argwohn, als ob sie sich mit 
der Idee trüge, erregte ihn aber zwischen den Zeilen. Ubrigens 
geht aus Crivellos Berichten hervor, daß Philipp in der wich- 
tigsten Frage, der Verlängerung des Konzils, mit Luna eines 
Sinnes war. Ä 

Freiburg i. B. Gustav Wolf. 
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Zscharnack, Leopold, Das Werk Martin Luthers in der Mark Branden- 
burg. Von Joachim I. bis zum Großen Kurfürsten. 


Denkschrift zum deutschen Reformationsjubiläum. V. u. 
187 S. Berlin, Vossische Buchhandlung, 1917. M. 3.50. 


Unter den Schriften zum Reformationsjubiläum, die infolge 
des Krieges leider nicht immer rechtzeitig erscheinen konnten, 
verdient das vorliegende Buch wegen seiner historischen Gründ- 
lichkeit und seiner psychologischen Schärfe besonders hervor- 
gehoben zu werden. 

In einer Betrachtung der vorreformatorischen Zeit legt 
der Verf. dar, daß, trotz einzelner ketzerischer Bestrebungen 
oder vorreformatorisch kritischer Gedanken, die Kirchen- und 
Glaubenseinheit in der Mark zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
nicht wesentlich gelockert war. Die stark ausgebildete Terri- 
torialgewalt auf kirchlichem Gebiete hat hier der Reformation 
am kräftigsten den Weg gebahnt. Schon unter Friedrich Il. 
war durch die päpstlichen Privilegien von 1447 die Grundlage, 
für eine märkische Landeskirche geschaffen, und in der Folge- 
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zeit setzte sich das landesherrliche Kirchenregiment völlig 
durch. Selbst Joachim I., der treue Sohn der alten Kirche, 
hielt an seinen Hoheitsrechten über die Kirche fest und be- 
schränkte ihre letzten Vorrechte. Städte und Adel waren 
eine Stütze der. evangelischen Bestrebungen in der Mark, die 
mehr und mehr zu einer Volksbewegung wurden und sich 
durchsetzten, obwohl der Fürst ein Gegner der Reformation 
war. Diese feindselige Stellung Joachims I. ist zu erklären 
aus dem Gefühl der Verpflichtung dem Papste gegenüber, der 
des Kurfürsten Bruder Albrecht in den Erzbistümern Mainz 
und Magdeburg, sowie in dem Bistum Halberstadt bestätigte, 
aus der Gegnerschaft zwischen Brandenburg und Kursachsen, 
dem Ausgangspunkte der Reformationsbewegung, aus der per- 
sönlichen Gereiztheit des Fürsten über Luthers Einmischung 
in seine Eheirrung und nicht zuletzt aus der religiösen Über- 
zeugung, daß nur die Kirche in ihrer Gesamtheit, nicht der 
einzelne Christ das Recht habe, Lehre und Disziplin zu ändern. 

Nach einem Überblick über die Reformation im Deutschen 
Reiche bis zum Jahre 1539 schildert der Verf. die Anfänge 
der märkischen Reformbewegung und das Reformationswerk 
Joachims II. Dieser war ein Mann von alter katholischer 
Frömmigkeit, der noch nach der Einführung der Reformation 
in der Mark eifrig Reliquien.sammelte. Fiir Luther empfand 
er Verehrung. Aber nicht die Wittenberger Reform wollte 
der Kurfürst durchführen, sondern nur einige hervorstechende 
Mißbräuche der alten Kirche beseitigen. So fand seine katholi- 
sierende Kirchenordnung auch die Anerkennung von seiten 
des Kaisers. Trotz aller Reform suchte Joachim II. die Einheit 
der Kirche zu wahren. Er wollte ein Vermittler der religiösen 
Gegensätze im Reiche sein und diesem den kirchlischen Frieden 
wiedergeben. Daraus erklärt sich seine abwartende Haltung: 
Sie entsprach seiner persönlichen Eigenart, seinen diplomatischen 
Erwägungen und seiner politischen Lage. 

Besondere Abschnitte behandeln das Bildungs- und Unter- 
richtswesen, sowie die allgemeine Politik Brandenburgs und 
seine Kirchenpolitik von 1540—1555. Joachims II. Reform- 
arbeit entsprang aus warmer und ehrlicher Frömmigkeit. Er 
beteiligte sich. mit. wirklicher .Friedensabsicht an den ver- 
schiedenen Religionsgesprächen. Er ahnte nicht die Bedeutung 
der katholischen Reaktion, die durch Stärkung der kaiserlichen 
und der päpstlischen Partei über Deutschland herbeigeführt 
werden mußte, nicht, daß er durch Neutralität die Macht des 
evangelischen Bekenntnisses schwächte. Ende Februar 1547 
ließ er sich sogar von Moritz von Sachsen bewegen, 400. Reiter 
gegen die Schmalkaldener auszusenden, da der Herzog als 
künftiger Inhaber der Oberhoheit über Magdeburg und Halber- 
stadt ihm versprach, die Ernennung seines zweiten Sohnes 
Friedrich zum Koadjutor des Erzstiftes Magdeburg und des 
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Bistums Halberstadt durchzusetzen. Er besuchte den Kaiser 
im Feldlager vor Wittenberg und vor Halle und setzte sich 
‚für den gefangenen sächsischen Kurfürsten und den Land- 
grafen von Hessen ein. Er arbeitete an der Anbahnung einer 
„ehristlichen Vergleichung“ durch ein Nationalkonzil. Zu dem 
Augsburger Interim erließ er Ausführungsbestimmungen, die 
dessen Anordnungen nicht unwesentlich schwächten, obwohl 
er es auf dem Reichstage den Evangelischen dringend emp- 
fohlen hatte. Es zeigte sich auch hierbei das Nebeneinander 
von evangelischer Freiheit und halb politischer, halb religiös- 
zeremonieller Gebundenheit. In einem gewissen Gegensatze 
zu seinem zögernden, immer vermittelnden Handeln setzte er 
sich über den einschränkenden geistlichen Vorbehalt des Augs- 
burger Religionsfriedens energisch hinweg und betrachtete sich 
als rechtmäßiges Oberhaupt über die drei Bistümer, die sein 
Enkel Joachim Friedrich als Bichof verwaltete. 

Das letzte Kapitel handelt von Luthertum und Calvinis- 
mus in der Mark Brandenburg. Bereits gegen Ende der Re- 
gierung Joachims II. hatte das Luthertum über den Philippis- 
mus gesiegt, wenn auch erst unter Johann Georg die luthe- 
rische Orthodoxie zu voller Macht kam. Und doch hat dieser 
Regent die Neamark, in der die Wittenberger Gottesdienst- 
ordnung bestand, 1572 zur Annahme der kurmärkischen ge- 
zwungen. In den Zeremonien hielt er es vielfach mit der 
alten Kirche, wie er z. B. die Elevation des Sakraments beim 
Abendmahl verlangte. In der Lehre dagegen war er streng 
lutherisch. Erst Joachim Friedrich, der mit seiner General- 
visitation von 1600 den „calvinistischen Irrtum“ zu unterdrücken 
bezweckte, räumte mit den Zeremonien auf. Unter ihm änderte 
sich die politische Haltung: er wandte sich von Habsburg und 
Kursachsen ab und suchte Fühlung mit der reformierten Pfalz 
und den Niederlanden. Die kirchliche Folgerung aus dieser 
politischen Wandlung zog Johann Sigismund. Sein Übertritt 
zum reformierten Bekenntnis erfolgte, „damit er Ruhe in seinem 
Gewissen habe“. Infolge heftiger Opposition mußte er auf 
die völlige Durchführung seines Reformwerkes verzichten. 
Aber gerade daraus ergab sich ein bedeutender fortschritt- 
licher Gedanke: Brandenburg wurde ein paritätischer Staat, 
der das Nebeneinander von Lutheranern und Reformierten an- 
erkannte. Diese religiöse Toleranz befähigte die Hohenzollern 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe in dem konfessionell gespaltenen 
Deutschen Reiche. Der Große Kurfürst fühlte sich als Hort 
des Protestantismus. 

Die gediegene Arbeit, der ein Verzeichnis der benutzten 
Literatur vorausgeschickt ist, hat die Ergebnisse der Forschung 
über die Reformationsepoche in der Mark aufs beste verwertet 
und für weitere Kreise nutzbar gemacht. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 
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Henner, Theodor, Julius Echter von Mespelbrunn, Fürstbischof von 
Würzburg und Herzog von Ostfranken. (1573 bis 1617.) (Neu- 
jahrsblätter, hrsg. v. d. Gesellschaft für Fränkische Geschichte, 
13. Heft.) Gr. 8°. 96 S. München -Leipzig, Duncker u. 
Humblot, 1918. M. 3.— (u. 25% Teuerungszuschlag). 


Der Würzburger Professor für bayrische Landesgeschichte 
gibt hier, anläßlich des 300jährigen Todestages Julius Echters 
von Mespelbrunn, einen Abriß von der Wirksamkeit des be- 
gabtesten und erfolgreichsten Führers der Gegenreformation 
und Mitbegründers der Liga, der zugleich durch sein unge- 
wöhnlich energisches, zielbewußtes landesfürstliches Walten in 
der Geschichte der fränkischen Lande an erster Stelle steht. 
Juliushospital und Universität, die beiden Schöpfungen, die 
den Namen des Bischofs für immer mit Würzburg verknüpfen, 
sollten die heranwachsende Generation für die gereinigte alte 
Kirche gewinnen und sie in ihrem Geiste erziehen und aus- 
bilden. Es wird weiter geschildert, wie der Kirchenfürst mit 
Strenge die Kirchenzucht handhabte und durch eine treffliche 
Pastoralinstruktion den Klerus zu heben suchte, wie er endlich 
gewaltsam und rücksichtslos hart mit Hilfe der Jesuiten, deren 
Zögling er war,, in verhältnismäßig kurzer Zeit (1586 und 
1587) 14 Städte und 200 Ortschaften seines Stiftes zum Katholi- 
zismus zurückgebracht hat. Es wird weiter gezeigt, wie der 
Landesfürst zielbewußt mit ausgesprochenem Herrscherwillen, 
auch hier mit heißblütiger Strenge, sich durch zeitgemäße Ver- 
waltungsreformen als „ein Finanz- und Verwaltungsgenie und 
als Organisator sondergleichen“ betätigt hat (S. 33). Er heilte 
die zerrütteten Finanzen besonders durch die Umgestaltung 
der Forstverwaltung, erließ eine neue Hofordnung, gab eine 
neue Kanzleiordnung und schuf der Rechtspflege eine neue 
Grundlage durch ein großes Zentbuch und durch eine gründ- 
liche Reform des Würzburger Stadtgerichts und des Hofgerichts. 
Besondere Abschnitte behandeln noch seine Bautätigkeit und 
den Kampf um Fulda, der Julius fast während seiner ganzen 
langen Regierung beschäftigte. Das Dunkel, das über diesen 
Hergängen ruht, ist nach Meinung H.s vielleicht überhaupt 
nicht zu heben. Es kam dem Verf. nur darauf an, näher ın 
seinem Heftchen zu kennzeichnen, „in welchem Sinne Julius 
Echter wirklich eine epochemachende säkulare Bedeutung bei- 
zumessen ist“. Das hätte ihn aber nicht hindern dürfen, sein 
Bild in treffend charakteristischen Zügen zu zeichnen, uns den 
Helden „von Aug’ zu Aug’ sehen“ zu lassen. Von seinem 
Werden hätte man gern mehr gehört als die bloße Aufzählung 
seiner Bildungsstätten. Das schnelle Aufsteigen des jungen 
Kanonikers bleibt unerklärt. 
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Der Anhang 7 0 0 Berichte der Ganzhornschen Chronik 
über die Fuldaer Händel (1576) und über die Eröffnungsfeier 
der Universität (2. Januar 1582). | 


Berlin-Steglitz. Georg Lokys. 
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Ziekursch, Johannes, Hundert Jahre schlesischer Agrargeschichte. 
Vom Hubertusburger Frieden bis zum Ab- 
schluß der Bauernbefreiung. (Darstellungen u. 
Quellen zur schlesischen Geschichte, hrsg. vom Verein für 
Geschichte Schlesiens.) Lex.-8°. XVI u. 443 S. Breslau, 
Ferdinand Hirt, 1915. M. 10.—. 


Das vorliegende Buch enthält 9 Kapitel, 5 Anhänge und 
4 Verzeichnisse. Die einzelnen Kapitel behandeln: die Lage 
der schlesischen Rittergutsbesitzer ın der Zeit von 1763 bis 
1806 ; das Verhältnis der Gutsherren zu ihren hörigen Bauern 
nach dem 7jährigen Kriege; die verschiedene Agrarverfassung 
in den verschiedenen Teilen Schlesiens nach dem Hubertus- 
burger Frieden; die preußische Agrarpolitik in Schlesien unter 
dem Provinzialminister v. Schlabrendorff; die preußische Agrar- 
politik in Schlesien vom Sturze Schlabrendorffs (1770) bis zum 
Ausbruch der Agrarunruhen von 1797; die mißglückten Agrar- 
reformen in den ersten Jahren der Regierung Friedrich Wil- 
helms III.; die Wirkung der beiden bekannten Oktoberedikte 
von 1807 auf Schlesien; die Wirkung der sog. Regulierungs- 
gesetzgebung auf die schlesischen ländlichen Verhältnisse; die 
Wirkung der Reformgesetzgebung der Revolutionszeit auf 
Schlesien und die gegenwärtigen ländlichen Verhältnisse Schle- 
siens. Die Anhänge bringen statistisches Material mit sehr 
eingehender kritischer Sonde. Es folgen endlich ein Personen-, 
Orts-, Sach- und Druckfehlerverzeichnis. 


Wie alle Schriften von Ziekursch, ist auch diese wieder 
mit einer bis in die kleinsten Einzelheiten gehenden Sorgfalt 
gearbeitet. Im einzelnen wird des historisch Neuen eine solche 
Fülle geboten, daß es ganz unmöglich ist, irgend etwas Be- 
sonderes hervorzuheben. Es wird eben jeder, der Agrar- 
geschichte zum Gegenstande seines Studiums gemacht hat, 
künftighin das Buch selbst lesen müssen; er wird sicherlich 
dann zu dem Ergebnis gelangen, daß die dem Durchlesen des 
Buches gewidmete Zeit keine verlorene gewesen ist. 


Berlin-Schöneberg. 
Eugen Fridrichowicz (7). 
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Plenge, Johann, 1789 und 1914. Die symbolischen Jahre in der 
Geschichte des politischen Geistes. Gr. 8°. VI u. 175 S. 
Berlin, Jul. Springer, 1916. M. 3.60. | 


-Wir beschränken unsere Anzeige auf den Versuch, einige 
Grundgedanken der scharfsinnigen, ideengeschichtlichen Unter- 
suchung Plenges aufzuzeigen, und gruppieren sie um die beiden 
Fragen nach Inhalt und Verhältnis von 1789 und 1914, dem 
philosophiegeschichtlich der Gegensatz von Kant und Hegel 
entspricht. 


Die Ideen von 1789 — Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit — sind ın ihrem Grundbewußtsein extrem individua- 
listisch; die Einzelnen wollen als lauter auf sich selbst gestellte 
Einzelne „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ (S. 57). 
1789 erzeugt die abstrakte Freiheitsidee den leeren atomisti- 
schen Freiheitswillen (S. 9) und ist das symbolische Jahr des 
politischen Individualismus. 1914 aber ist das symbolische 
Jahr der Organisationsidee (S. 117), wobei Organisation nicht 
so sehr das allgemeine Willensziel, wie den erlebten Bewußt- 
seinszustand bedeutet: „das lebenskräftige Ganze von Staat 
und Wirtschaft, das den Einzelnen mit seiner freiwilligen 
Arbeit ganz in sich aufnimmt und ihm die Eingliederung in 
das größere Leben, in dem er als mitwirkender Peil zur Gel- 
tung kommt, zu seiner eigenen Lust und Freude macht“ (S. 89). 
1914 besagt bei aller Freiheit im besonderen die Einordnung 
des Individuums in die Gesamtheit: „lebe im Ganzen, hand le 
aus dem Ganzen, also jeder nach seinen Aufgaben, jeder in 
seinem Kreise, jeder gemäß seiner Lage: aber alle aus dem 
einen Ganzen, in dem alle stehen und von dem alle in ihrer 
Weise ein Teil sind“ (S. 12). Die Revolution von 1914 ist 
eine solche des Auf baues und des Zusammenschlusses aller 
staatlichen Kräfte gegenüber der Revolution der zerstörenden 
Befreiung von 1789 (S. 15). Die mehr gelehrten und wissen- 
schaftlichen Ideen von 1914 haben grundsätzlich und in ihrer 
Anwendung auf die geschichtlichen Verhältnisse am Ende des 
Hochkapitalismus die größere Stärke und das höhere Daseins - 
recht als die einfachen individualistischen, das kapitalistische 
Zeitalter einleitenden Schlagworte von 1789 (S. 157). 
1789 und 1914 sind Gegensätze, da das Grundbewußtsein 
1789 ein anderes ist als 1914, indem es für die Grundfrage 
aller politischen Ideenbildung: „wie steht das Individuum zum 
Ganzen“ aus dem individualistischen Zentrum in das sozia- 
listische Zentrum hinübergetreten ist (S. 90). Die Ideen von 
1789 sind allerdings auch mit ihrem eigenen Gehalt aufge- 
nommen in den Ideen von 1914. Diese, in denen der Geist 
der Freiheit von 1789 weiterlebt, schaffen eine Ergänzung zu 
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jenen. „Denn der echte Entwicklungsgegensatz muß beides 
einbegreifen: Gegensatz und Erhaltung; Freiheit! Gleichheit! 
Brüderlichkeit! Schaffe mit‘ ist die Freiheit der Tat! ,Glie- 
dere dich ein‘ die Gleichheit des Dienstes! ‚Lebe im Ganzen‘ 
die Brüderlichkeit des echten Sozialismus“ (S. 90). Oder: 
„Freiheit — in der Organisation! Gleichheit — in der Or- 
ganisation! Brüderlichkeit — in der Organisation!“ (S. 141). 

Hegel ist der philosophische Vorläufer der Ideen von 1914. 
Der Gegensatz von Kant und Hegel ist der alte von Willens- 
atom und Teil-Ich (S. 92). Kant ist (ebenso wie Leibniz) Ver- 
treter eines reinen Individualismus (S. 98); durch Hegel wird 
für die allgemeinsten Geistesvorgänge dieselbe Auffassung fest- 
gelegt, wie sie die Lehre von der politischen Ideenbildung für 
das Verhältnis des Individuums zum Ganzen begründet: „Jedes 
Ich ist nur ein Teil-Ich und kann sich, wenn es sich innerlich 
seiner Wirksamkeit gemäß erleben will, nur als Teil-Ich wahr- 
haft erleben. Darum ist das Ich schlechterdings nicht für sich 
allein autonom und bekommt nur durch Eingliederung in das 
Ganze, in dem es steht, sein wirkliches Tun unter der Herr- 
schaft der eigenen bewußten Entscheidung. Damit ist auf dem 
eigensten Boden der Philosophie die Erkenntnis gewonnen, 
daß die tiefste Erfassung der Bowußtseinsbikling des Menschen 
über den reinen Individualismus hinausgeht; die Stellung ist 
also überwunden“ (S. 100 f.). Der allgemeingültige Grundsatz 
für allen in der Organisation tätigen Willen, der Imperativ der 
organisatorischen Vernunft, heißt also: Handle aus dem Ganzen! 
Dieses innere Gesetz der Organisation ist aber keine leere formale 
Regel „wie der kategorische Imperativ der isolierten Einzel- 
vernunft Kants, bei dem das Subjekt nicht aus seinem leeren 
Ich herauskann, sondern der Ausdruck einer festen Verwurzelung 
des Einzelnen in der objektiven wirklichen Welt, die ihm erst 
das Maß dafür gibt, wie hoch er mit seinem inneren Wollen 
wachsen kann und soll“. Diese Idee der bewußten Organisa- 
tion muß aber „auch dazu treiben, eine Wirklichkeit auszu- 
bauen, die ihr gemäß ist: Staat, Wirtschaft und Staatensystem; 
Wissen und Unterricht von Staat und Wirtschaft; Menschen, 
die beides schaffen und tragen können; in dieser in sich ver- 
wachsenen Dreiheit der Folgerungen (die auch das Sprechen 
von den Ideen von 1914 und nicht bloß von der einen Grund- 
idee der Organisation rechtfertigt) scheint der wesentliche 
. der Ideen von 1914 als politischer Ideen zu liegen“ 
S. 138). | 


Wir wünschen dem Bughe, das auch zu früheren Schriften 
des Verf. lehrreiche Brücken schlägt, recht zahlreiche Leser. 


Wien. Oskar Kende. 
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120. 


Heel, Karl Theodor, Politische Hauptstrémungen in Europa im 
19. Jahrhundert. 4. Aufl., 5 Fritz Endres. (Aus 
Natur und Geisteswelt, 129. Bdch.) Kl. 8°. V u. 128 S. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 1919. Kart. M. 1.60. 


Die neue Auf lage des für die Einführung in die Geschichte 
der Gegenwart recht brauchbaren Büchleins ist im wesentlichen 
ein Abdruck der vorhergehenden, die im 46. Bande der „Mit- 
teilungen (S. 108 f.) von mir besprochen worden ist. Nur die 
Literaturnachweise haben eine kleine Erweiterung erfahren. 


Charlottenburg. Bruno Gumlich. 


121. 


Sommerlad, Theo, Die alte und die neue Kontinentalsperre. (Aus- 
landsstudien an der Universität Halle-Wittenberg. Offent- 
liche Vorträge über Fragen der Politik der Gegenwart. 
Heft 12.) 8°. 30 S. Halle a. S., Max Niemeyer, 1918. 
M. 1.— (und 20% Teuerungszuschlag). 


Die vorliegende Schrift des Hallenser Historikers S., der 
namentlich durch seine Bücher über „Die wirtschaftliche Tätig- 
keit der Kirche in Deutschland“ und „Die soziale Wirksam- 
keit der Hohenzollern“ sowie durch mehrere methodologische 
Schriften zur Wirschaftsgeschichte den Fachgenossen bekannt 
ist, gehört einer Sammlung von Vorträgen an, die eine be- 
stimmte Stellungnahme zu „Fragen der Politik der Gegenwart“ 
auf Grundlage von Erörterungen geschichtlichen Inhalts recht- 
fertigen wollen. So gibt der vorliegende Vortrag dreierlei: 
einen Uberblick über die Kontinentalsperre, durch die Na- 
poleon I. den englischen Wohlstand vernichten wollte, eine 
Besprechung der wirtschaftspolitischen Maßregeln, welche die 
Entente gegen Deutschland traf und nach Beendigung des 
Weltkrieges beibehalten wollte, und eine kurze Darstellung 
der Mittel, um jene Pläne unwirksam zu machen, wie zoll- 
politische Einigung Mitteleuropas, dauernde Besetzung der 
flandrischen Küste, Erwerb eines großen deutschen Kolonial- 
reichs und dergleichen mehr. 

Der letzte Teil des am 13. Juli 1918 gehaltenen Vortrages 
hat natürlich durch die traurigen Vorgänge der letzten Monate 
jenes Jahres alle Bedeutung verloren. Hat doch der Verf. 
selbst anerkannt, daß die Erfüllung seiner Forderungen nur 
bei „unbedingtem Waffensieg über England“ möglich sein 
werde. Dagegen besitzt wenigstens der 1. Teil der Schrift, 
der sich mit der „alten Kontinentalsperre“ beschäftigt, für den 
Historiker bleibenden Wert. 

Während die einschlägigen Maßregeln Napoleons I. und 
diejenigen der Engländer, die sie hervorriefen, schon lange be- 
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kannt sind, hat die wissenschaftliche Erforschung der volks- 
wirtschaftlichen Wirkungen der Kontinentalsperre erst in un- 
serem Jahrhundert begonnen. Wie der Verf. S. 8 f. mit Recht 
hervorhebt, verhindert „Mangel an Einzeluntersuchungen“ in 
dieser Beziehung noch immer „eine allseitig genügende Gesamt- 
darstellung“. Indessen konnte S. schon die wertvollen Spezial- 
forschungen von Kanter und Schnitter über den Einfluß der 
Kontinentalsperre auf Frankfurt a. M., die von Vogel und 
Hitzigrat über die Hansestädte, die von Knaake über den Osten 
Preußens und die von de Cérenville und Chapuisat verfaßten 
über die Schweiz benutzen. Neben derartigen Monographien 
über einzelne Orte und Länder müssen aber noch solche über 
die allgemeinen Fortschritte der Technik und Volkswirtschaft 
angeführt werden, die das Streben hervorrief, Ersatzmittel für 
die britischen Industrieerzeugnisse und die Kolonialwaren zu 
finden, welche die Maßregeln der Engländer und des Korsen vom 
europäischen Kontinent fernhielten. Meines Erachtens dürfte hier 
die Detailuntersuchung ein weit günstigeres Bild ergeben als das- 
jenige, das der Verf. Seite 7 f. und Lotz im Handwörterbuch der 
Staats wissenschaften VI (3) 159 zeichnen. Hängen doch z. B. 
die Begründung und die ersten Fortschritte des Kruppschen 
Etablissements aufs engste mit den Bemühungen zusammen, 
die Herstellung des Gußstahls selbständig zu finden, die da- 
mals noch in England als Fabrikgeheimnis gewahrt wurde 
(vgl. Ehrenberg, Große Vermögen, I, Jena 1905, S. 175 f.). Auch 
der Einfluß der Kontinentalsperre auf die Entwicklung der 
Zuckerrübenindustrie darf m. E. nicht so niedrig eingeschätzt 
werden, wie es jetzt von manchen geschieht. 

In bezug auf die rein wirtschaftlichen Wirkungen der 
Kontinentalsperre wird man viel von dem, was der Verf. S. 9 ff. 
als solche bezeichnet, auf andere Ursachen zurückführen müssen, 
von denen er einen Teil auch selbst S. 12 erwähnt. In Be- 
tracht kommen hier namentlich „die ungeheuren Kriegskon- 
tributionen und Requisitionen, die Napoleons Heere auch von 
seinen Verbündeten erpreßten, die Vorzugstarife, durch die er 
die französische Industrie begünstigte, und die hohen Schutz- 
zölle, die die Einfuhr nach Frankreich schier unmöglich 
machten“, sowie — von ihm nicht genannt, aber auch ein sehr 
wichtiges Moment — die allgemeine politische Lage, die jeden 
Gewerbetreibenden befürchten ließ, daß sein Heimatland bald 
zum Kriegsschauplatz werden könnte. In erster Linie ist es 
m. E. auch den erwähnten Zollmaßregeln, nicht der Kontinental- 
sperre zuzuschreiben, daß „damals und in.seinen Nachwirkungen 
auch später“ der „wirtschaftliche Gegensatz zwischen dem 
agrarıschen Osten und dem industriellen Westen“ schärfer her- 
vortrat als in früheren Jahrhunderten. Genoß doch letzterer, 
da er von Frankreich annektiert war, die wirtschaftspolitischen 
Vorteile des Gebietes, das der napoleonischen Herrschaft un- 
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mittelbar unterstand. Dagegen. verdient der S. 12 ausge- 
sprochene Gedanke Beachtung, daß wir in der gemeinschaft- 
lichen Not des größten Teiles Deutschlands und der dadurch 
hervorgerufenen „Stimmung“ „eine der Wurzeln“ zu sehen 
haben, „aus denen die preußische..Zolleinigung von 1818 und 
im Anschluß an sie der Deutsche Zollverein erwachsen sind“. 

Der 2. Teil beschäftigt sich mit der „neuen Kontinental- 
sperre“, wie der Verf. die englischen Maßregeln während des 
Weltkrieges nennt, durch die jenes Land die Mittelmächte vom 
Weltverkehre absperren wollte. Davon abgesehen, daß sich 
gegen jene — übrigens nicht von S. herrührende — Namens- 
übertragung viel einwenden läßt, zeigt sich hier auch, wie 
wenig sich Vorgänge der Gegenwart zu historischer Betrachtung 
eignen. Denn schon zur Zeit der Abfassung dieser Rezension 
(Mai 1919) dürfte S. selbst wohl vieles anders beurteilen als 
am 13. Juli 1918, an dem er den den Text der Schrift bilden- 
den Vortrag hielt. Ist es heute ohne weiteres klar, daß „die 
neue Kontinentalsperre“ leider, was Deutschland betrifft, nicht 
so „erfolglos“ blieb, wie der Verf. S. 21 behauptet, so wird 
man wohl auch heute nicht mehr mit ihm und einigen Na- 
tionalökonomen, auf die er sich beruft, sagen können, daß „sich 
England auch über die Wirkungen und die Folgeerscheinungen 
der Kontinentalsperre auf sein eigenes Wirtschaftsleben ge- 
täuscht hat“ (S. 21 f.). 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß der berühmte Chemiker, 
welcher der deutschen Landwirtschaft „die künstliche Düngung 
gelehrt hat“, Liebig, nicht, wie S. 20 gesagt ist, „Liebich“ hieß. 

Berlin. Carl Koehne. 


122. 


Geffcken, Johannes, Deutschlands akademische Jugend 1813. 1870. 
1914. Rektoratsrede zum 28. Febr. 1917. 8°. 308. Rostock, 
H. Warkentien, 1917. M. 0.80. 


„Nein,“ so schreibt eine französische Zeitung vom Jahre 
1830 über Theodor Körners Opfertod, „das ist nicht der Tod 
eines Grenadiers der Garde, der in Reih und Glied gefallen 
ist und ernsten Sinnes stirbt im Bewußtsein, daß er der Fahne, 
daß er der Ehre nimmer untreu gewesen: nein, das ist der Tod 
eines Träumers, eines Dichters, c'est une mort allemande.“ 
Dieser Geist des Opfermutes ist es, den G. als das Gemeinsame 
der akademischen Jugend dreier Epochen preußisch-deutscher 
Geschichte hervorhebt; hier lag der Kampfwert der Frei- 
willigen, die oft genug in der Überwindung der Strapazen und 
des Hungers, in schwerer Gefechtslage den Halt und das Bei- 
spiel der Truppe gaben. Der Geist der deutsch-akademischen 

ugend von 1914, die an die 40000 zählte (1870: 4510), über- 
traf an Tiefe und Ernst weit den von 1813 und 1870. An 
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Deutschlands Studenten und Frontsoldaten lag es nicht, daß 
wir erlagen; sie retteten wenigstens die Waffenehre. | 


Berlin- Friedenau. Hans Philipp. 


123. 
v. Ranke, Leopold, Die großen Mächte. Eingeleitet u. hrsg. von 
Dr. Rudolf Schulze. (Reclams Universal-Bibliothek Nr. 5975.) 
Kl. 8°. 69 S. Leipzig, Phil. Reclam jun., o. J. M. 0.40. 


Jeden Hinweis, der einer größeren Lesermenge den Zugang 
zu Rankes „Historisch-politischer Zeitschrift“ vermittelt, halte 
ich für einen Gewinn. on diesem Gesichtspunkt aus begrüße 
ich den vorliegenden Neudruck, bedaure aber gleichzeitig, daß 
ihm ausgerechnet nicht das Original von 1833, sondern der 
um den gerade jetzt bedeutsamen Schluß gekürzte Abdruck in 
Bd. 24 der „Sämtlichen Werke“ (Abhandlungen und Versuche, 
1. Sammlung, 1872) zugrunde gelegt ist. Der Herausgeber 
verfolgt mit Rücksicht auf den Rahmen, in den sich seine 
Leistung einzustellen hatte, ausgesprochen populäre Zwecke. 
Die gelehrten Anmerkungen Rankes ersetzt er durch spärliche 
Fußnoten, die direkt auf Laien zugeschnitten sind. Da sich, 
unter letzteren immerhin auch Gebildetere befinden, so hätte 
es meines Erachtens nichts geschadet, wenn außer der Schrift 
von R. Kjellen auch die gleichnamige Abhandlung von Max 
Lenz (1900), sowie die beiden tiefschürfenden Autsätze Her- 
mann von Caemmerers und Hermann Onckens in den M. Lenz 
gewidmeten „Studien und Versuchen zur neueren Geschichte“ 
(1900; S. 263—312 und S. 421—480) erwähnt worden wären. 
Auf S. 8 muß es Zeile 10 von unten statt „Druckschriften“ 
natürlich heißen: Denkschriften; und in der letzten Zeile der- 
selben Seite fehlt zweimal das Genitiv -s. 


Berlin- Grunewald. Hans F. Helmolt. 


124. 


Tilmann, Geh. Reg.-Rat Engelbert, Die Abirrung des Reichstags- 
zentrums von den katholischen Grundsätzen. Ein Appell an 
die Katholiken Deutschlands. 8%. 48 S. Berlin, Julius 
Springer, 1918. M. 1.20. | ù 


Eine längst überholte, aber sehr bemerkenswerte Broschüre. 
Der Verf., der das Vorwort vom März 1918 datiert, klagt das 
Reichstagszentrum an: der Förderung der Sozialdemokratie, 
der Gefährdung der konfessionellen Schule, der Förderung des 
Parlamentarismus, des Angriffs auf die bundesstaatliche Ver- 
fassung des Reiches, der Förderung des Staatssozialismus, der 
Gefährdung des konfessionellen Friedens; und zwar tut er das 
vom streng katholischen Standpunkte, speziell dem bischöf- 
lichen, aus, im Gegensatz gegen ein allzu großes Vorwalten 
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des Laien-Elementes. Hauptangriffspunkte sind: die Verbin- 
dung mit Sozialdemokratie und Freisinn zam parlamentarischen 
Block; die Friedensresolutien vom 19. Juli 1917; die leande 
Stellung Erzbergers. — Was kommen mefite, hat der Verf. 


richtig vorausgesehen. | 
Berlin-Stegtitz. Gustav Markull. 


125. 

Marck, Siegfried, Imperialismus und Pazifismus als Weltanschau- 
ungen. III u. 56 8. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1918. M. 1.80 
zuzüglich 30% Kriegsaufschlag. 

Der Umsturz der politischen Konstellation durch die Folgen 
des Weltkrieges hat einen Wirbel politischer Theorien hervor- 
gerufen, die in ihrem Drang nach sofortiger Verwirklichung 
Staat und Gesellschaft aufzulösen drohen. Klärung der Ge- 
danken. ernste verantwortungsbewußte Selbstbesinnung und 
Scheidung des Wirklichen und Möglichen vom Utopischen tun 
bitter not. Ein schönes Beispiel für diese grundlegende Vor- 
arbeit gibt. die gedankenreiche Schrift des Breslauer Privat- 
‘dozenten Siegfr. Marck. M. hat sich die Aufgabe gestellt, 
die Berechtigung der beiden gegenwärtig um die Herrschaft 
ringenden Weltanschauungen, des Imperialismus und Pazifismus. 
als politische Programme an ihrem absoluten Ideengehalt kritisch 
zu untersuchen. Als Prüfstein dient die objektive Idee des 
Staates, die M. im Zusammenschluß der Einzelnen zur Gesamt- 
heit erblickt. Sie gründet sich auf den konkreten Menschen, 
der zwar ein wor ‚toAırıxov, aber dies nicht ausschließlich ist 
und sowohl ein kollektives wie individuelles Leben führt. Jenes 
unterliegt naturalistisch dem biologischen Gesetz des Selbst- 
erhaltungs- und Entfaltungstriebes der Organismen und neigt 
zur Unterdrückung der Einzelpersönlichkeit zugunsten des 
Machtgedankens; in ihm wurzelt der Imperalismus. Der Pa- 
zifismus faßt den Staat als rechtlich-sittliche Institution auf, 
die die Förderung der Einzelnen zum Zweck hat; er ist ethisch 
und individualistisch und zeigt die Tendenz, die naturgesetz- 
lich bedingte Gesellschaft zugunsten einer Idealkonstruktion 
aus reiner Vernunft zu regieren. 


In radikaler Form sind also beide Utopien und können 
kein politisches Programm bilden. Eine „reine Politik des 
Geistes“ gibt es nicht. „Jede Weltanschauung muß sich viel- 
mehr als politisches Programm der Eigengesetzlichkeit des ge- 
sellschaftlichen Lebens gemäß abwandeln“ (S. 53). Ein Pazi- 
fismus, der nicht Ideologie sein will, hat sich deshalb darauf 
zu beschränken, „den Kampf der Völker, den auch er als 
Natur- und Lebensgesetz anerkennt, vom Mittel der Gewalt 
zu befreien“ (S. 55) und eine Art Sozialpolitik für die Ge- 
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sellschaft der Völker zu treiben, durch die der naturbedingte 
Wettkampf der Nationen in friedliche Bahnen gelenkt wird. 

Eine Entscheidung zwischen Imperialismus und Pazifismus 
kann objektiv nicht gefällt werden, sondern gehört in das 
Gebiet subjektiver Wertungen. Eine Synthese beider Welt- 
anschauungen ist nach M. (S. 42) nicht möglich. Das miekte 
ich jedoch dahin einschränken, daß im praktischen politischen 
Leben eine Annäherung stattfindet, wenn die radikalen Formen 
zugunsten der Anpassung an die objektive Idee des Staates 
abgelegt sind. Der Pazifismus, der das Streben der Völker 
nach Selbstentfaltung grundsätzlich anerkennt, kann einen 
kulturellen Imperialismus dulden, solange er nicht gegen das 
ethische Minimum verstößt. In der Idee des Universalstaates 
ist der (Gegensatz aufgehoben. Ein umfassendes Weltreich, 
das letzte Ziel des Imperialismus, ist der Weltfriede, das letzte 
Ziel des Pazifismus (vgl. S. 20) ein Zustand, den der ideale 
Bundesstaat im engeren Rahmen zeigt. 


Berlin- Lichterfelde. Gustav Abb. 


126. 
Lynkeus, Wilhelmstraße und Kapitol. (1914 — 1918.) 8° 33 8. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1919. M. 1.20. 

Nach dem Zettel des Verlags steht Lynkeus „heute im 
politischen Leben an einer Stelle, von der er alle Kräfte und 
Gegenkräfte der Weltpolitik übersieht“. Aus seiner Schrift 
geht das nicht hervor. Sie bietet weder in dem Kapitel über 
die „Belgische Frage“, noch in dem über die Kolonien etwas 
anderes als eine Zusammenstellung von verschiedenen Meinungen, 
wobei man die Ansicht des Verf. kaum erkennen kann. Doch 
wendet er sich gegen die „Pangermanisten“ und blickt ver- 
trauensvoll in die Zukunft, hofft auf Wilson, Max von Baden, 
und somit war seine Schrift — wie zahllose ähnliche — schon 
überholt, kaum daß sie im Druck erschien. Sollte sie (wofür 
manche Zeichen sprechen) von Lichnowsky sein? 

Die Eigennamen sind oft falsch gedruckt: Morby statt 
Morley; Monteglas, Borchting! 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Schafer, Dietrich, Die Grenzen deutschen Volkstums. 8°. 40 S. 
Berlin, Carl Curtius, o. J. (1919). M. 1.80. 

Die Schrift sollte mahnend und ratend deutschen Unter- 
händlern bei den Friedensverhandlungen Dienste leisten. Man 
hat es zu Verhandlungen überhaupt nicht kommen lassen, und 
das Schlagwort vom Selbstbestimmungsrecht der Völker, nach- 
dem es seine Aufgabe, deutsche Ideologen zu ködern, getan 


224 Hansjakob, In Belgien. Reiseerinnerungen aus dem Jahre 1879. 


hatte, voll Hohn beiseite geschoben. Möge die Schrift nun dem 
ganzen Volke das Gewissen schärfen und es mahnen, trotz aller 
Vergewaltigungen in Hoffnung besserer Tage unzweifelhafte 
Rechte nicht aufzugeben. Was Sch. gibt, ist gewissermaßen 
Begleitwort zu seiner bekannten Karte der Länder und Völker 
Europas (7. Aufl. Berlin 1918). Einen besonderen Wert er- 
hält die Abhandlung durch die Hinweise auf die den Aus- 
führungen zugrunde liegenden Einzeluntersuchungen, die sich 
häufig in recht entlegenen Veröffentlichungen verbergen. Seit 
dem Erscheinen der Schrift hat freilich die Not. der Zeit noch 
manche Ergänzungen dazu geliefert; es sei für Osterreich be- 
sonders auf die Flugblätter für Deutschösterreichs Recht, hrsg. 
von Dr. R. A. v. Wotawa (Wien 1919), hingewiesen. 


Potsdam. Richard Boschan. 


128. 
Hansjakob, Heinrich, In Belgien. Reiseerinnerungen aus dem Jahre 


1879. Volksausgabe. Kl. 8°. 302 S. Stuttgart, Adolf 
Bonz u. Co., 1915. M. 2.40. Ä 


Der bekannte süddeutsche Pfarrer, Politiker und Schrift- 
steller H. hat ein Jahr nach Ausbruch des Weltkrieges, wenige 
Monate vor seinem Tode, einen Neudruck seiner belgischen 
Reiseerinnerungen von 1879 veröffentlicht. Die methodischen 
Schwächen seiner Schreibweise zeigen sich natürlich auch in 
der vorliegenden Schrift. Er ergeht sich gern in Betrachtungen, 
die mit dem Thema nur sehr lose zusammenhängen, und stützt 
sich öfters auch auf Quellen, deren Zuverlässigkeit auf ziemlich 
unsicheren Füßen steht. Andererseits hat er aber auch manches 
vortreffliche Geschichtswerk benutzt, so daß man vielfach auf 
Angaben stößt, die man in der Schrift eines Nichthistorikers 
kaum vermuten sollte. Jedenfalls sind die Geschichtsübersichten 
wenigstens in den Hauptzügen zumeist richtig. Störend wirkt 
bisweilen, daß dem Anekdotischen ein zu breiter Raum ein- 
geräumt ist. | 

Der Verf. hat, wie er mehrmals hervorhebt, im Sommer 
1879 nur sehr kurze Zeit auf belgischem Boden geweilt. Trotz- 
dem ist es seinem scharfen, reisegeübten Auge fast immer ge- 
lungen, das für die betreffende Ortschaft oder Gegend Charakte- 
ristische zu erkennen und mit der Feder festzuhalten. Seine 
Urteile tragen oft ein stark subjektives Gepräge. Doch erklärt 
er selbst (S. 160), er wolle gar nicht behaupten, daß seine Be- 
merkungen „absolut richtig und zweifellos“ seien. Außerdem 
darf man nicht vergessen, daß das Buch Anfang 1880, also 
noch zur Zeit des Kulturkampfes, von einem streitbaren süd- 
deutschen Katholiken verfaßt worden ist, der für norddeutsches, 
oe für preußisches Wesen nur geringes Verständnis 
besaß. 
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Sein starres Festhalten an der geistig-politischen Main- 
linie offenbart sich öfters schon im 1. Kapitel „Metz-Luxemburg“, 
das übrigens, vorwiegend der elsaß-lothringischen Frage zum 
Beginn der Ara Manteuffel gewidmet ist und deshalb auch 
heutzutage großes Interesse bietet. Nach der Ansicht H.s 
hätte man „nur Süddeutsche zu Beamten in den Reichslanden 
verwenden sollen oder am besten ein Königreich Baden daraus 
gemacht“, da die Badener, als „die nächsten Stamm- und Sprach- 
verwandten der Uberrheiner“, in erster Linie dazu berufen wären, 
„den Elsässern ihr Franzosentum aus Kopf und Herz zu 
treiben“. Über die Ursachen dieses elsässichen Franzosentums 
macht er S. 12 einige zutreffende Bemerkungen, und S. 19 er- 
klärt er: „Wenn, wie im vorliegenden Fall, das Kriegsglück 
Deutschland nur wiedergebracht hat, was welsche Politik ihm 
einst genommen, so müssen die Herren Elsässer und Lothringer 
doppelt sich fügen und parieren lernen.“ Gerade in Metz 
wurde H., obwohl sonst „kein absoluter Schwärmer für das Jahr 
1870“, seinen eigenen Worten zufolge „stolz auf die deutschen 
Kriegstaten jener Zeit“ (S. 28). Uberhaupt ist er zweifellos 
ein guter Deutscher; so ärgert er sich z. B. in Luxemburg 
darüber, daß Französisch die Umgangssprache der dortigen 
höheren Bevölkerungskreise ist. „Ein Tändchen, das so stark 
auf seine Unabhängigkeit hält, sollte das auch sprachlich zeigen 
und deshalb sein Bauern-Deutsch reden, ob es andern Leuten 
schön oder rauh in die Ohren klingt oder nicht“ (S. 40). 

Die folgenden Kapitel behandeln die Städte Lüttich, 
Maastricht, Löwen, Brüssel, Mecheln, Gent, Brügge, Ostende, 
Blankenberghe, Antwerpen und deren Umgebung. Neben um- 
fangreichen geschichtlichen und kanätpesönchtlichen Betrach- 
tungen findet man hier auch manche beachtenswerte Bemerkung 
über Land und Leute. Recht sympathisch berührt das Inter- 
esse des Verf. für das Flamentum. „Ich bin“, so schreibt 
er S. 176, „ein fast schwärmerischer Freund der flämischen 
bzw. holländischen Sprache.“ „Was liegt in diesem flämischen 
Deutsch für eine Kraft, für eine patriarchalische Gemessenheit, 
Charakterfestigkeit und Ehrlichkeit“ (vgl. auch S. 181, 190, 
292 usw.). Von dem damaligen Primas der belgischen Kirche, 
Kardinal Dechamps, erzählt er (S. 173), er solle „beim flämischen 
Volke... nicht 2 55 beliebt sein, weil er, ein geborener Wallone, 
dessen Sprache nicht spricht. Es geht ihm also wie Philipp II. 
Aber auffallend ist es, daß ein so geistlicher Oberhirte sich 
hierin nicht schon längst seiner Herde angepaßt hat.“ Dechamps 
war also auch in dieser Hinsicht ein würdiger Vorgänger des 
jetzigen Kardinals Mercier! — Etwas überraschend klingt die 
Bemerkung des Verf. (S. 216), von allen belgischen Städten sei 
„keine in Deutschland heute weniger bekannt und genannt 
als Brügge“. Das hat sich seit 1879 bekanntermaßen sehr ge- 
ändert. 

Mitteilungen a. d. histor. Literatur. XLVII. 15 
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Was die geschichtlichen Angaben des Verf. betrifft, so wird 
der Historiker gut tun, für die Zeit bis 1648 stets meine Über- 
setzung von H. Pirennes „Geschichte Belgiens“ (Gotha 1899 bis 
1913, 4 Bde.) zur Kontrolle heranzuziehen. — Die Zahlenangaben 
sind vielfach zu hoch. So soll Löwen im 14. Jahrhundert 
150000 Einwohner gehabt (S. 105), Gent zur Zeit des Auf- 
_standes in Seeflandern eine Truppenmacht von 70000 Mann 
aufgestellt haben (S. 187). — Statt „Heeln“ (S. 104) ist „Heelu“ 


zu lesen, usw. usw. 


Trotz der hier kurz angedeuteten Mängel des Buches er- 
scheint dessen Wiederveröffentlichung in einer handlichen Volks- 
ausgabe doch durchaus gerechtfertigt. Jeder Deutsche, der 
als Feldgrauer oder als Zivilist die belgischen Lande näher 
kennengelernt hat, wird die Ausführungen des Verf. von der 
ersten bis zur letzten Seite mit Interesse lesen und häufig 
seinen Urteilen auch zustimmen können. 


Charlottenburg. Fritz Arnheim. 
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Mandl, Leopold, Die Habsburger und die serbische Frage. 8°. 
197 S. Wien, Moritz Perles; 1918. M. 5.—. 


Der Verf. ist ein alter Kämpfer für die Zusammenfassung 
der Balkan-Nationen durch die Habsburgische Monarchie, die 
durch ihre vielhundertjährige Kulturarbeit sich das ruhmvolle 
Verdienst darum erworben hat. Er verfolgt die serbische Ge- 
schichte, die Gegensätze, die der serbische Radikalismus gegen 
Österreich erzeugt hat, und die unheilvollen Folgen des groß- 
serbischen Fanatismus, für den er reiche literarische Zeugnisse 
anführt. Sehr heftige Angriffe richtet M. gegen Pasitsch, 
mehr noch gegen den serbischen Gesandten Jovanovic in Wien, 
den er beschuldigt, eine Warnung Pasitschs vor einem Atten- 
tat gegen Franz Ferdinand im Juni 1914 nicht an Berchtold 
weitergegeben zu haben. Viel Licht fällt auch auf den Balkan- 
krieg von 1912. Der Verf. ist gegen die Wiederherstellung 
Serbiens, es sei denn möglich, die Gesellschaft im serbischen 
Staat völlig zu erneuern. Zwischen der serbischen Staats- 
idee und der habsburgischen („Vereinigung von Völkern und 
Stämmen zum Schutze ihrer engeren Individualität unter einem 
kulturtragenden Herrschaftsverhältnis“) ist kein modus vivendi 
möglich. — Austriazismen (finalisiert; beinhalteten; „über“ 
Inspiration, statt auf) wirken störend. 


Berlin-Zehlendorf. Rich. Sternfeld. 
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Molin, Dr. Adrian, Schweden und der Weltkrieg. (Der. Deutsche 
Krieg. Politische Flugschriften, hrsg. v. Ernst Jäckh, 77. 
Heft.) Gr. 8°. 32 S. Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlags- 
anstalt, 1916. M. 0.50. | 


Die vorliegende Schrift ist noch heute lesenswert. Mag 
ihr Inhalt durch die Ereignisse seit 1916 teilweise auch. über- 
holt oder sogar widerlegt worden sein, so gewährt: sie anderer- 
seits doch einen guten Einblick in die politischen Gedanken- 
gänge des schwedischen Volkes, namentlich der sogen. Akti- 
vistenpartei, während der 1. Hälfte des Weltkrieges. 

Der Verf., Herausgeber der vortrefflichen jungkonservativen 
Monatsschrift „Det nya Sverige“, skizziert zunächst den mehr 
realen Einfluß der deutschen Kultur und die mehr formale 
Einwirkung der französischen Kultur auf das schwedische 
Volk in früheren Jahrhunderten. Seine Ausführungen hier- 
über decken sich fast vollständig mit meinen eigenen in meinem 
Anfang 1917 erschienenen Schwedenbuch (vgl. „Mitteilungen“, 
Bd. 45, S. 220 ff.). Auch den Betrachtungen des Verf. über 
Schwedens Lage beim Ausbruch des Weltkrieges und über die 
damalige Stellung der politischen Parteien Schwedens zu den 
kriegführenden Mächtegruppen kann ich zustimmen; ich habe 
dieses Thema Ende 1919 in meiner Broschüre über Schwedens 
5 und soziale Entwieklung seit 1914 ausführlich be- 

andelt (vgl. „Mitteilungen“, Bd. 47, S. 172 ff.). Dagegen 
vermag ich die Auffassung des Verf. (S. 13 ff.) von dem Ver- 
hältnis Finnlands zu Schweden bis 1914 nicht immer zu teilen. 
Vor allem befremdet hier der überhebliche Ton, der alle Finn- 
länder, sowohl Finnen wie Finnlandschweden, verletzen muß. 

Der Schluß der Schrift erläutert das außenpolitische Pro- 
gramm der nationalschwedischen Aktivisten, zu deren Führern 
M. damals gehörte. Es gipfelte in dem Bestreben, Schweden 
zum führenden Staat im europäischen Norden zu machen und 
die schwedische Ostgrenze gegen Rußland durch eine Einver- 
leibung Finnlands zu sichern. Dieses Ziel sollte durch einen 
bewaffneten Anschluß Schwedens an die Mittelmächte ver- 
wirklicht werden, vorausgesetzt, daß Deutschland zur Mit- 
wirkung bei der Durchführung der antirussischen Pläne Schwe- 
dens gewillt wäre. Die tatsächliche Entwicklung der Dinge 
ist dann freilich, wie bekannt, eine ganz andere gewesen. 
Schweden geriet seit Anfang 1917 immer mehr ins Fahrwasser 
der Entente. Die schwedisch-deutschen Beziehungen erkalteten 
immer mehr. Finnland erklärte sich Ende 1917 für unabhängig. 
Als es einige Wochen später Schauplatz eines „Roten Auf- 
ruhrs“ wurde, versagte das offizielle Schweden vollkommen 
und suchte die Notlage des jungen Staates lediglich zur gewalt- 
samen Einverleibung der Aalandsinseln zu benutzen. Deutsch- 
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land dagegen erhörte den Hilferuf Finnlands, rettete es vor 
dem Verlust der Inselgruppe und befreite Südfinnland von der 
Schreckensherrschaft der Roten. Schweden nahm indessen nach 
dem Zusammenbruch Deutschlands die aaländischen „Des- 
annexionspläne“ wieder auf, und seitdem hat sich die Aalands- 
frage derart zugespitzt, daß gegenwärtig zwischen Schweden 
und Finnland eine fast unüberbrückbare Kluft gähnt. Wer 
sich über diese Dinge genauer unterrichten will, mag meine 
obenerwähnte neue Schwedenbröschüre nachlesen. 

Die Übersetzung der M.schen Schrift soll, dem Vorwort 
zufolge, Dr. C. D. Marcus besorgt haben. Diese Angabe er- 
scheint mir jedoch nicht recht glaubhaft, da Dr. Marcus, der 
gegenwärtig an der Berliner Universität eine Dozentur für 
schwedische Sprache und Literatur bekleidet, als guter Kenner 
der nordischen Verhältnisse wohl kaum für die bösen sach- 
lichen Schnitzer verantwortlich gemacht werden kann, die 
sich in der Übersetzung finden. So ist stets von einer „finn- 
ländischen Rasse“ die Rede, obwohl es doch nur eine „finn- 
ländische Nation“ gibt, die aus Angehörigen finnischer und 
schwedischer Rasse besteht. Ferner wird öfters (S. 11 u. 13) von 
einer ,Goetheschen Richtung“ und einem ,Goetheschen 
Bund“ gesprochen, die in Schweden zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts bestanden. In Wirklichkeit handelt es sich jedoch 
gar nicht um Goethe, sondern um den 1811 in Schweden ge- 
stifteten literarischen .Gotenbund* (Götiska förbundet), der 
sich die Stärkung der schwedischen Vaterlandsliebe und des 
Interesses für die altnordische Vergangenheit zur Aufgabe 
stellte. — Auch sonst fehlt es nicht an Ubersetzungsfehlern. 
So muß es S. 18 (5. Absatz) „wenig“ statt „sehr“, S. 20 „am 
Ladoga“ statt „bei Ladoga“, ebenda „am Torne-Elf“ statt „bei 
Tonreelf ()“ heißen. Bei einer 2. Auflage der Schrift wäre 
deshalb eine vorherige gründliche Revision des Textes notwendig. 


Charlottenburg. Fritz Arnheim. 
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Kühnemann, Eugen, Deutschland und Amerika. Briefe an einen 
deutsch-amerikanischen Freund. 8° 118 S. München, C. 
H. Beck (Oskar Beck), 1917. M. 2.50. 


Das bereits Juli 1917 vollendete Buch K.s ist nur schein- 
bar da überholt, wo es von den Aussichten und Aufgaben eines 
siegreichen Deutschlands spricht; in Wirklichkeit werden auch 
die hier ausgesprochenen Gedanken für das zerschlagene Deutsch- 
land Gültigkeit behalten. Was der Verf. über Amerika sagt, 
ist aus bester Kenntnis des amerikanischen Volkes und seiner 
Art gesprochen und bietet eine Fülle von Tatsachen und kenn- 
zeichnenden Zügen, die sich zu einem farbensatten Bilde des 
modernen Amerika zusammenschließen. 
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Der Raum einer kurzen Anzeige verbietet ein näheres 
Eingehen auf den reichen Inhalt; doch sei wenigstens einiges 
hervorgehoben. Am umfangreichsten und zugleich lehrreichsten 
dürften der 9. und 10. Abschnitt sein, in denen das deutsche 
wie das englische Amerika und der Krieg behandelt werden. 
Hier zeigt K. die Bedeutung der Deutschen für die Vereinigten 
Staaten, die Aufgaben, die ihnen der Krieg stellte, und ihr 
notwendiges Versagen, das zu einer furchtbaren Tragik für 
viele Deutschamerikaner geworden ist. Scharf und klar zeichnet 
er das englisch- amerikanische Wesen und stellt die fals che 
amerikanische Demokratie mit ihrem scheinbaren Volksstaat, 
in dem der Volkswille nichts zu bedeuten hat, dem wahren 
deutschen Volksstaat gegenüber, wie er sich in der ersten 
Kriegszeit zu entwickeln anschickte. Hier spricht er goldene 
Worte, die beherzigt werden müssen, wenn wir wieder auf- 
bauen wollen. Treffend ist auch, was er in den Abschnitten 
„Präsident Wilson“ und „Amerika im Kriege“ sagt. Die Ent- 
wicklung 1918/9 hat es voll bestätigt. Wilson, dessen Werk 
die Beteiligung Amerikas am Kriege ist, kennzeichnet er mit 
den Worten: „Ein größenwahnsinnig gewordener Schulmeister 
spielt Weltgeschichte.“ Von Amerika urteilt er, daß es in 
seiner Kultur und Politik kein Fortschritt und keine Lehre 
für die sittliche Welt sei. 

K.s Buch gehört ohne Zweifel zu den besten der deutschen 
Kriegsliteratur, und ich nehme keinen Anstand, es dem Buche 
Ed. Meyers über England an die Seite zu stellen. 


Merseburg. Friedr. Wilh. Taube. 
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v. Altrock (Generalleutnant), Deutschlands Niederbruch. Ursachen 
und Wirkungen. (Militärisch - politische Zeit- und Streit- 
fragen. 3. Heft.) Mit 6 Abb. 8°. 55S. Berlin, E. S. Mittler 

Sohn, 1919. M. 2.25. 


Ein aus einem warmen Herzen geschriebenes Buch. Der 
Verf. hat offenbar nicht lediglich deshalb zur Feder gegriffen, 
um zu schreiben, wie manche andere Schriftsteller, sondern 
um seinem Herzen Luft zu machen und auf klärend zu wirken. 
Es ist dem Heft zu wünschen, daß letzterer Zweck erreicht 
wird. Selbst in sonst einsichtigen Kreisen, in denen man es 
nicht vermuten sollte, hatte eine — wenigstens was die alte 
Armee angeht — nicht gerechtfertigte Abneigung gegen die 
Offiziere Platz gegriffen. Dagegen anzukämpfen, hat sich der 
Verf. zunächst zur Aufgabe gemacht. — Im 1. Abschnitt 
schildert er das bei allem äußeren Glanze entbehrungsreiche 
Leben des Offiziers im Frieden und weist die auf das Ver- 
halten im Felde gerichteten Angriffe, unter Anführung der 
großen Verluste, zurück. Vielleicht hätte hier der Unter- 


230 v. Altrock, Deutschl. Niederbruch. — Giese, Deutsche Bürgerkunde. 


schied zwischen dem alten Offizierkorps, dessen Mitglieder zum 
großen Teil unter dem Rasen liegen, und den neu Beförderten 
schärfer betont werden können; denn ohne Zweifel haben die 
zum Teil ziemlich wahllos frisch in das Offizierkorps gelangten 
Elemente s. Z. Veranlassung zur Unzufriedenheit gegeben, 
weniger durch das Verhalten vor dem Feinde, als durch die 
Behandlung der Mannschaften. Bei dem ungeheuren Abgang 
konnte ja der Ersatz nicht so gesiebt werden, wie es erwünscht 
war. — Ein anderer Abschnitt behandelt den feindlichen Werbe- 
dienst und bringt ziemlich eingehende Angaben über die von 
unseren Gegnern gemachte Propaganda; mehrere Schmähbilder 
aus der feindlichen Hetzpresse sind hier beigegeben (der Kaiser 
beglückwünscht Hindenburg, der mit rauchendem Gewehr bei 
einer von ihm erschossenen Frau steht). Zum Schluß werden 
die Vorgänge während des Umsturzes in der Heimat und bei 
der Etappe, unter Anführung von Pressestimmen über die 
Finanzierung durch russisches Geld, dargestellt. 


Magdeburg. o Max Dobrzynski. 
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Giese, Dr. A., Deutsche Bürgerkunde. Einführung in die all- 
gemeine Staatslehre, in die Verfassang und Verwaltung des 
Deutschen Reiches und Preußens, in die Kenntnis der Groß- 
mächte und in die Volkswirtschaftslehre. 7. verm. u. verb. 
Aufl. 8°. VIII u. 243 S. Leipzig, R. Voigtländer, 1916. 
M. 2.—. 


Die vorliegende Schrift „will in voller Objektivität und 
Unparteilichkeit die gereifteren Schüler höherer Lehranstalten 
anleiten, am Abschluß ihres geschichtlichen Unterrichts aus 
diesem die Ergebnisse für unser gegenwärtiges politisches und 
wirtschaftliches Leben zu finden“. Dieses Ziel ist auch durch- 
aus erreicht. Auf verhältnismäßig knappem Raume gibt der 
Verf. ohne irgendwelche Irrtümer und in recht angenehmer 
Form das Wichtigste aus der Allgemeinen Staatslehre, der 
Reichsdeutschen und der Preußischen Rechtsordnung, sowie den 
Elementen der Nationalökonomie. Recht nützlich, weil das 
Verständnis von Fragen der auswärtigen Politik entschieden 
fördernd, ist auch ein Abschnitt, der in, fast allen anderen 
Schriften über Bürgerkunde fehlt: eine Ubersicht über Ge- 
schichte, Verfassung und politische Bestrebungen der fremden 
Großmächte. Ihr geht eine Tabelle über Größe, Bevölkerungs- 
zahl, auswärtigen Handel, Handelsflotte, Wehrmacht, Wehr- 
ausgaben und Staatsschulden des Deutschen Reiches und jener 
Staaten voraus. f 

So verdient denn diese sich großer Beliebtheit erfreuende 
Veröffentlichung — schon sind von ihr 48 000 Exemplare ge- 
druckt — einen Ehrenplatz neben den besten Schriften über 


Giese, Deutsche Bürgerkunde. — Jennings, Die Rosenkreuzer usw. 231 


Bürgerkunde, die in Bd..44, S. 178, dieser Zeitschrift genannt 
wurden. Derjenige Leser der „Mitteilungen“, der sich mit den 
einschlägigen Fächern eingehend beschäftigt hat, wird aller- 
dings der Natur der Sache nach in G.s Schrift nicht viel Neues 
finden. Dagegen dürfte sie dem jenen Wissenszweigen ferner 
Stehenden einen guten Auszug aus den zusammenfassenden 
Werken über Staatsrecht, Politik und Nationalökonomie ge- 
währen, aus denen G. geschöpft hat. Die S. VIII gegebene 
Zusammenstellung der wichtigsten unter diesen Schriften bietet 
an einen recht guten Wegweiser zur Fortbildung in jenen 
ächern. 


Berlin. 1 Carl Koehne. 
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Jennings, H., Die Rosenkreuzer, ihre Gebräuche und Mysterien. 
Übersetzt von A. v. d. Linden. 2 Bände. Mit ca. 300 
Illustrationen u. 12 Tafeln. 8°. VI u. 224 S., IV u. 247 8. 
Berlin, Herm. Barsdorf, 1912. M. 12.—, geb. M. 14.—. 


Als 1614 und 1615 Joh. Val. Andrea in zwei Schriften 
„fama fraternitatis“ und „confessio fraternitatis roseae erucis“ 
von einer seit zwei Jahrhunderten bestehenden geheimen Ge- 
sellschaft berichtete, die als Jesusjünger in engerer Verbindung 
mit geheimen göttlichen Kräften stünden, auch im Besitze des 
wahren Geheimnisses der Goldmacherkunst wären (im Grabe 
eines deutschen Edelmannes, Christian Rosenkreuz, sollten 
1604 darauf, beziigliche Schriften gefunden worden sein) und 
nun in die Öffentlichkeit treten müßten, um der falschen al- 
chemistischen Kunst entgegenzuarbeiten, glaubte man allgemein 
an die Existenz eines solchen Geheimbundes. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wollte Andreä damit aber nur gegen die 
alchemistische Verirrung seiner Zeit ankämpfen und zu einer 
mystischen Jesusjüngerschaft auffordern (die rosea crux ist 
vermutlich nur eine Anspielung auf sein Siegelwappen, das in 
Anlehnung an den Namen Andreae ein Andreaskreuz mit 4 
Rosen zeigte). Der Erfolg war lediglich der, daß sich eine 
Menge geheimer, meist alchemistischer Gesellschaften als , Rosen- 
kreuzer“ ausgaben, sich als Zeichen Kreuz und Rose mit der 
Umschrift „crux Christi corona Christianorum“ wählten und 
nun für ihre vorgebliche Kenntnis vom großen magisterium 
philosophorum Propaganda machten. 

Es ist kein Zweifel, daß hier okkultistische Bestrebungen 
zum Durchbruch kommen, die in dem in der Natur des Menschen 
liegenden Trachten nach geheimnisvollem Verkehr mit dem 
Übersinnlichen und Außerordentlichen begründet sind, daß sich 
also hier etwas in neuer Form zeigt, was zuletzt uralt ist 
und sich bei allen Völkern findet. Daß sich dies unter dem 
Namen der „Rosenkreuzer“ sammelte, obgleich dieser Geheim- 
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bund ursprünglich wohl nur fingiert war, lag in den Zeit- 
verhältnissen begründet. Immerhin aber ist es gewagt, diesen 
Namen auf alle jemals vorhandenen Geheimlehren und magisch- 
theosophisch-alchemistischen Bestrebungen ältester und jüngerer 
Zeiten zu beziehen, wie es das Jenningssche Buch tut. Das- 
selbe nimmt einen Zusammenhang der Rosenkreuzer und aller 
Geheimlehren, die es je gegeben hat, an, und so behandelt es 
nicht mehr nur die Gebräuche und Mysterien der Rosenkreuzer, 
wie der Titel angibt, sondern es wird zu einer Geschichte der 
Magie und Geheimwissenschaft der Welt, wie es der Über- 
setzer ganz richtig im Vorworte zugibt. Der dem Buche zu- 
grunde liegende leitende Gedanke, dem sich auch der Uber- 
setzer anscheinend nicht entziehen konnte, ist der, daß es ein 
Wissen geben könne, das jenseits der modernen Wissenschaft 
liegt, mit dem sich hervorragende Köpfe aller Zeiten und 
Völker beschäftigt haben. Zum größten Teil ist die Dar- 
stellung aufgebaut auf den Schriften des englischen Rosen- 
kreuzers Robert Flood („apologia compendiaria fraternitatis 
de rosea cruce“ 1616). Nach der Tendenz des Buches ist es 
nicht weiter auffallend, daß eine Unmenge Dinge herangezogen 
und miteinander in Beziehung gesetzt werden, die vor der 
Kritik der Wissenschaft und Forschung kaum bestehen können, 
und daß uns deshalb auch viele Schlüsse, die gezogen werden, 
verblüffen. 

Wir wollen aus dem trotz aller überraschenden Behaup- 
tungen höchst fesselnden Werke nur einiges herausheben, da 
sich schließlich doch nur durch eingehende Lektüre ein eigenes 
Urteil bilden läßt, dem wir nicht vorgreifen wollen, zumal 
die Fülle des Stoffs eine ausführliche Besprechung aller Einzel- 
punkte verbietet. 

Die Untersuchung geht im 1. Band aus von dem im Jahr 
1604 aufgefundenen Grabe des angeblichen Christian Rosen- 
kreutz, der 1484 gestorben sein soll. In demselben will man 
eine brennende Lampe gefunden haben, die 120 Jahre ununter- 
brochen gebrannt haben müßte. Im Anschluß daran wird 
dann eine Anzahl von Fällen berichtet, in denen man brennende 
Lampen sogar aus dem Altertum gefunden hat, die durch ein 
aus flüssigem Golde hergestelltes Ol genährt worden waren, 
woraus nun geschlossen werden soll, daß der Rosenkreuzer 
Christian Rosenkreutz aus der magischen Praxis des Alter- 
tums gelernt hatte. Des weiteren wird auf die Möglichkeit 
eingegangen, daß es Männer gegeben haben könne, die auch 
noch andere Fähigkeiten besaßen, nämlich Gold zu machen 
und ihr Leben zu verlängern („der ewige Jude“), und dafür 
werden nun die sog. hermetischen Philosophen, d. i. Alchemisten. 
angeführt und auf den Fall eines gewissen Signor Gualdi (Ende 
des 17. Jahrhunderts) in Venedig hingewiesen, der ein Rosen- 
kreuzer gewesen zu sein und das Lebenselixir besessen zu 
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haben scheine. Zu den phantastischsten Kapiteln, in denen 
die gewagtesten Deutungen und Zahlenspielereien vorkommen, 
wie solche ja seit ältesten Zeiten in magischen und theosophischen 
Kreisen beliebt waren, und z. Tl. auch auf theologisches Ge- 
biet übergegriffen wird, gehört das achte, die „Mythische Ge- 
schichte der Lilie“ enthaltend, in dem die Lilie des Wappens 
von Frankreich als symbolische Darstellung der zeugenden 
Kraft, also als Herübernahme aus dem uralten Phallus- und 
Jonikultus erklärt wird. Wir können der mystischen Beweis- 
führung nicht ohne weiteres folgen. Im nämlichen Sinne 
müssen wir die Kapitel 9 u. ff. über „Heiliges Feuer“, „Vor- 
stellungen der Rosenkreuzer vom Charakter des Feuers“ usw. 
beurteilen; daraus, daß die Rosenkreuzer im Feuer das erste 
Prinzip alles Seins erblickten, wird der Schluß gezogen, daß 
ihre Lehre mit uraltem Feuerkultus zusammenhängt, der die 
aufwärts strebende Flamme in Obelisken, Pyramiden, Menhirs, 
Spitzsäulen, Türmen u. dgl. versinnbildlichte und durch grobe 
Vers aalichang des Aufrechten den Phalluskult erzeugte. Hier 
müssen wir übrigens ein auffallendes Versehen des Übersetzers 
erwähnen, der S. 65, wo von der monolithischen Typologie 
geredet wird, die Anmerkung macht, daß Typologie die Lehre 
oder Abhandlung über die messianischen Weissagungen im 
Alten Testament sei; das ist an sich höchst unklar ausgedrückt 
und hat an dieser Stelle gar nichts zu tun, weil „Typologie“ 
hier lediglich in der Bedeutung „Versinnbildlichung“ steht. 
Vom übrigen Inhalt des 1. Bandes können wir sagen, daß alle 
möglichen und unmöglichen Beziehungen zwischen den Rosen- 
kreuzern und auffallenden magischen, mystischen und mythischen 
Anschauungen konstruiert werden und auch mancher Seiten- 
blick auf die Lehre der Gnostiker geworfen wird. 

Band 2 enthält im 1. Kapitel eine Geschichte des Rund- 
oder Spitzturmes, die bereits im 1. Bande berührt war; hier- 
nach würde jeder Kirchturm als unbewußte Nachwirkung ur- 
sprünglichen Phalluskultes erscheinen, was uns widersinnig 
vorkommen muß. Inwiefern die Türme mit rosenkreuzerischen 
Ideen zusammengestellt werden können, ist bei der Beurteilung 
des 1. Bandes erwähnt worden. Die Kapitel 2 bis 5 bewegen 
sich in Vergleichungen und Feststellung von Beziehungen, die 
man wenigstens noch prüfen mag: das Vorhandensein rosen- 
kreuzerischer Symbole in der heidnischen und christlichen 
Architektur, Rosenkreuzerisches in alten Mysterien und in 
Ritterorden, Rosenkreuzerisches in fremden Symbolen, der Zu- 
sammenhang zwischen Templern und Gnostikern. Immerhin 
ist auch hier vieles gezwungen erklärt. Der Rest des Bandes 
aber bringt wieder eine solche Fülle auseinanderliegender Dinge, 
die unter die gleiche mystische Haube gehören sollen, daß wir 
uns doch sagen müssen: man muß keine Beziehungen suchen, 
wo keine sind, wenigstens sie nicht mit aller Gewalt in einer 


234 Jennings, Die Rosenkreuzer usw. — Menge, Die Wiedervereinigung usw. 


im voraus festgelegten Richtung suchen. Eine einfache Dar- 
stellung dessen, was die eigentlichen Rosenkreuzer des 17. Jahr- 
hunderts an Gebräuchen und Geheimlehren hatten, mit mut- 
maßlicher Angabe, woher das einzelne vielleicht entlehnt 
sein könne, wäre ersprießlicher gewesen, als damit eine Er- 
örterung über alles Mögliche, das jemals an Magischem und 
Mystischem geleistet worden ist, zu verbinden. 

Okkultisten aller Art werden natürlich an dem Buche ihre 
helle Freude haben. Der historischen Forschung aber ist nur 
teilweise ein Dienst geleistet, und andere Wissenschaften, wie 
z. B. die Theologie, werden erstaunt sein, wie auch solche 
Begriffe dabei in Geheimlehre umgedeutet werden, die damit 
gar nicht in Zusammenhang gebracht zu werden brauchen. 
Interessant bleibt die Lektüre immerhin, und durch die große 
Zahl ‚von Abbildungen und Tafeln, deren Herstellung sicher 
keine geringen Schwierigkeiten gemacht hat, gewinnt das Werk 
sogar einen gewissen künstlerischen Wert. 


Müllheim (Baden). Emil Berr. 


135. | 


Menge, Gisbert, Die Wiedervereinigung im Glauben. Ein Friedens- 
ruf an das deutsche Volk. Erster Band: Die Glaubens- 
einheit. XX u. 273 S. Freiburg ı. B., Herder, 1914. 
M. 3.80, geb. M. 4.60. 


Rührend ist es, mit welchem liebenswürdigen Eifer der 
Verf., ein Franziskaner, sich bemüht, uns Protestanten gut zu- 
zureden. Er tut sein Bestes, und man muß ihm das Zeugnis 
geben, daß er wohl kaum irgend etwas von brauchbarem Ma- 
terial unbeachtet gelassen hat. Höchst anerkennenswert ist 
die Milde und Sanftmut, mit der er spricht, und die von ge- 
hässigem Tone gänzlich freie Art seiner Polemik. Aber was 
hilft’s? Ehrlich und offen gesteht er zu, daß eine Wieder- 
vereinigung nur möglich wäre, wenn wir uns bedingungslos 
den Geboten der römischen Kirche unterwerfen würden. Das 
könnte auch gar nicht anders sein. Die letztere würde gar 
nicht mehr sie selber bleiben und sich selber aufgeben, wenn 
sie nicht diese Forderung stellen wollte. Aber gerade daraus 
ergibt sich mit unumstößlicher Gewißheit, daß das wohlgemeinte 
Unternehmen des Verf. von vornherein zur Erfolglosigkeit und 
Unfruchtbarkeit verurteilt ist. Nie werden wir die mit dem 
Blute der Väter so teuer erkaufte Freiheit wieder drangeben 
und freiwillig unser Haupt unter das mit solcher Energie ab- 
geschüttelte Joch beugen. Kann auch der Strom zu seiner Quelle 
wieder rückwärts fließen? Kann der Jüngling und Mann wieder 
in die Hülle des Knaben schlüpfen? An eine Wiedervereinigung 
ist nie und nimmer zu denken, es sei denn, daß Rom evangelisch 
würde. Doch etwas anderes können wir betreiben. arum 
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sollen wir nicht in ehrlicher brüderlicher Liebe, Duldung und 
Anerkennung zwar getrennt marschieren, aber vereint schlagen ? 
Es ist nicht nötig, daß überall äußere mechanische Einheit und 
Uniformität herrsche, und erst recht nicht auf dem Gebiete 
der Kirche. Vielleicht ist es gerade gut und nützlich, wenn in 
gegenseitigem Wetteifer jeder von uns beiden sich eifrig be- 
müht, dem anderen es gleich- oder zuvorzutun. Im aposto- 
lischen Glaubensbekenntnis heißt es: „Ich glaube an eine all- 
gemeine christliche Kirche“. Würde der Glaube gefordert 
werden, wenn man sie sehen oder mit Händen betasten könnte? 


Berlin-Steglitz. l Gustav Markull. 


136.. 


Schreiber, Georg, Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. 
Studien zur Quellenkunde und (Geschichte der Karitas, So- 
zialhygiene und Bevölkerungspolitik. Mit 2 Bildern. Gr. 8°. 
XX u. 160 S. Freiburg i. Br., Herder, 1918. M. 6.—. 


Aus vorwiegend praktischen Gründen ist dieses Buch ent- 
standen. Es ist erwachsen aus einem kleinen Beitrag des Verf. 
zu dem 1917 erschienenen sozialpolitischen Sammelwerke Martin 
Faßbenders „Des deutschen Volkes Wille zum Leben“ und soll, 
gleich diesem, eine Waffe sein in dem entscheidenden Kampfe 
für eine Vermehrung unserer Bevölkerungsziffer. Das Buch führt 
auch den Historiker selten begangene Pfade. Man kennt Sch.s 
Geschicklichkeit, wenig behandelte Probleme aufzuspüren, und 
seine Emsigkeit in der Ausnutzung der Quellen und der Li- 
teratur. Auch so wußte man bereits, daß die katholische 
Kirche der Wechselbeziehung von Mutter und Kind stets eine 
sehr eingehende Beachtung geschenkt hat, weil sie eben den 
Wert einer starken Familienkultur richtig erkannte. In Sch.s 
Buch erhält der Historiker nun zum ersten Male einen Abriß 
der gesamten katholischen Fürsorgebewegung für Mutter und 
Kind (in weitestem Sinne) von der urchristlichen Zeit an, und 
zwar nicht systematisch, sondern an der Hand der einzelnen 
Quellengattungen. Geschickt hat der Verf. zusammenzufassen 
gewußt, was z. B. die Diözesanagenden, die Pfarrbücher, die 
Bruderschaftsstatuten, die Mysterienspiele, die epigraphischen 
Denkmäler und vieles andere uns überliefern. Im besonderen 
sei auf die klaren Ausführungen hingewiesen, die Sch. der Be- 
deutung des Mönchtums für die Bevölkerungspolitik widmet. 
Sie rechnen maßvoll und bestimmt mit einer Auffassung von 
monachalem Wesen ab, die selbst in ernsthaften Büchern noch 
allzu häufig ist. 

Das Buch ist, wie schon gesagt, nur ein Abriß. Der Verf. 
zieht nur die ersten allgemeinen Linien. Es wird die lohnende 
Aufgabe der Forschung sein, sie zu vertiefen und das Bild 
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durch weitere Linien noch schärfer herauszuarbeiten. Vielleicht 
dürfen wir auf Schreiber selbst hoffen. Vorerst ist ihm für 
diese schöne Leistung unser Dank gewiß. 


Berlin-Friedenau. W. Hoppe. 


— nee — 
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Schulte, Lambert, Kleine Schriften. Darstellungen u. Quellen 
zur schlesischen Geschichte, hrsg. vom Verein f. Geschichte 
Schlesiens, 23. Band.) 8. VII u. 244 S. Breslau, Ferd. 
Hirt, 1918. M. 7.50. ; 


In dem vorliegenden Bande erhalten wir einen Einblick 
in das umfassende Forschen des inzwischen in hohem Alter 
verschiedenen Verf. auf dem Gebiete der schlesischen Geschichte. 
Schulte hat für die Anfänge der deutschen Besiedlung Schle- 
siens die Grundlagen der Erkenntnis geschaffen, indem er be- 
sonders die Geschichtschreibung des Krakauer Domherrn 
Duglocs kritisch untersuchte und zeigen konnte, daß sie tenden- 
ziös gefälscht war. Drei der in diesem Bande vereinigten Ab- 
handlungen haben Probleme des Neißer Landes zum Gegen- 
stand der Untersuchung. Zunächst werden die Siegel der Stadt 
Neiße und das Breslauer Bistumswappen behandelt, dann werden 
Beiträge zur Geschichte von Neiße gegeben, und schließlich 
wird die Schenkung des Neißer Landes dargestellt. Daran 
schließt sich ein Aufsatz, der Richtlinien zur schlesischen Sied- 
lungsforschung gibt, der einst, als Vortrag gehalten, in der 
Tat der Wissenschaft neue, nun beschrittene Wege gewiesen 
hat. — Uber slawische Ortsnamen, die aus einem Personen- 
namen mit der Präposition u gebildet sind, handelt der folgende 
Aufsatz. — Heinrichau und Münsterberg schildert ein wohl- 
abgerundeter Vortrag, der ein anziehendes Kulturbild entwirft. 
das seine Stütze findet in der Beigabe reichen archivalischen 
Materials aus dem Breslauer Diözesanarchiv für das Stift 
Heinrichau. — Die beiden nächsten Arbeiten befassen sich 
mit Fragen aus der Geschichte des Trebnitzer Klosters, und 
zwar stellt die erste die Frage: Gehörte das Trebnitzer Jung- 
frauenkloster ursprünglich der Gemeinschaft des Zisterzienser- 
klosters an? Schulte kommt zu einer Verneinung dieser Frage 
und stellt fest, daß die Bewohnerinnen des genannten Klosters 
zuerst zu dem Benediktinerorden gehörten. — In dem zweiten 
dieser Aufsätze befaßt er sich mit der Translation der heiligen 
Hedwig, der Heiligen dieses Klosters; er kommt hier zu dem 
Ergebnis, daß die Heiligsprechung der heiligen Hedwig am 
26. März 1267 und die feierliche Translation am 25. August 
1267 stattgefunden hat. — Die nächste Untersuchung beschäf- 
tigt sich mit der Martinsabtei und der ältesten Burg in Bres- 
lau. — In einer kurzen Skizze werden „polnische Erntearbeiter 
im 16. Jahrhundert“ geschildert, und in der Schlußabhandlung 


Richter, Isidor Schleicherts Fuldaer Chronik usw. — Veröffentlichungen usw. 237 


des inhaltreichen Bandes werden, im Anschluß an die Rech- 
nung üher den Peterspfennig von 1447, Studien über die deutsche 
Besiedlung und die Parochialverfassung Oberschlesiens ange- 
stellt. | | 

Die vollendete Handhabung der historischen Methode und 
die Klarheit der Darstellung neben der Fülle neuer Forschungs- 
ergebnisse werden dem Verf. für alle Zeiten einen Platz in der 
Geschichte der Historiographie bewahren. 


Breslau. Willy Cohn. 


— — 


138. 


Richter, Dr. G., Isidor Schleicherts Fuldaer Chronik (1633—1833) 
nebst Urkunden zur Entstehung des Bistums Fulda (1662 — 757). 
nn und Abhandlungen zur Geschichte der Abtei und 

er Diözese Fulda, hrsg. im Auftrage des historischen Ver- 
eins der Diözese Fulda, 10. Heft.) Gr. 8°. XLVI u. 174 S. 
Fulda, Fuldaer Aktiendruckerei, 1917. M. 4.—. 


Nur derjenige Teil der Chronik ist hier herausgegeben, 
der die Jahre 1633—1833 umfaßt. Er ist voll von inter- 
essanten Einzelheiten, welche die Einwirkung der großen Welt- 
ereignisse auf diese kleine Welt beleuchten. Besonders ergiebig 
sind die Zeiten Ludwigs XIV. (des spanischen Erbfolgekrieges 
insbesondere), des Siebenjährigen Krieges, der französischen Re- 
volution, der Freiheitskriege und „sodann des ersten Drittels 
des 19. Jahrhunderts, in welchem das Fürstentum Fulda unter 
oranischer, französischer, großherzoglich-frankfurtischer, öster- 
reichisch-preußischer, preußischer und schließlich kurhessischer 
Herrschaft die wechselvollsten Schicksale zu erdulden hatte“. 

Der II. Teil enthält wertvolle Materialien über die Ent- 
stehung des Bistums Fulda und die darauf bezüglichen Streitig- 
keiten zwischen Fulda und Würzburg bzw. Mainz nebst den 
Entscheidungen der päpstlichen Rota. 


Berlin-Steglitz. | Gustav Markull. 


139. 


Veröffentlichungen der Archivverwaltung bei dem Kaiserl. Deutschen 
Generalgouvernement Warschau. 1.Band: Die Handschriften 
des Finanzarchivs zu Warschau zur Geschichte. 
der Ostprovinzen des preußischen Staates. 
2. Band: Die preußischen Registraturen in den 
polnischen Staatsarchiven. Heft 1: Die Geschichte 
der preußischen Registraturen. 8°. XLIX u. 290 S.; VII 
u. 153 S. Warschau, Kommissionsverlag J. Jolowiez in 
Posen, 1917/1918. 


Dem für die Wissenschaft lebhaft interessierten, selbst 
aus einer Gelehrtenfamilie stammenden Generalgouverneur von 
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Warschau, Generaloberst v. Beseler, war es zu verdanken, 
daß die von den abziehenden Russen 1915 hüterlos zurück- 
gelassenen staatlichen Archive im Bereich des Generalgouver- 
nements Warschan von einer dazu berufenen Archivverwaltung 
in Schutz genommen wurden. Diese ließ sich nicht nur die 
Verwaltung des ihr anvertrauten Gutes angelegen sein, sondern 
ging auf Grund von Vermutungen und gelegentlichen Funden 
von Geschichtsquellen zur deutschen Geschichte sehr bald daran, 
eine planmäßige Durchforschung des Archivmaterials vorzu- 
nehmen. Der Erfolg war so überraschend, daß die Fülle und 
Wichtigkeit des gefundenen Materials den Wunsch nach Ver- 
öffentlichung wach werden ließ, und in diesem Sinne entstanden 
die vorliegenden Publikationen. Zwar wird das Ergebnis der 
Arbeiten durch die neuen Grenzregulierungen der landeskund- 
lichen Forschung nicht ganz in dem beabsichtigten Sinne zu- 
gute kommen können; doch werden die Arbeiten auch so ihren 
allgemeinen Wert behalten. 

Das Warschauer Finanzarchiv enthält in der Hauptsache 
die Finanzakten der Finanzverwaltung Polens im 19. Jahr- 
hundert. Doch sind ihm die Finanzakten des alten polnischen 
Staates in einer Abteilung altpolnischer Akten gleichsam als 
eine Sammlung von Vorakten beigegeben; diese sind in großer 
Zahl am Ende des 18. Jahrhunderts zu unförmigen Wälzern 
in Leder gebunden worden. Daraus vor allem und mit einigen 
Ergänzungen aus anderen Warschauer Sammlungen ist das 
Material für die erste Veröffentlichung geschöpft, wobei es in 
vier Gruppen geteilt ist: Steuerbiicher; Zollrechnungen; Lustra- 
tionen, ee Abrechnungen kgl. Güter; Sammelbände. 
Und zwar wird der Stoff so vorgeführt, daß von den einzelnen 
Stücken erst eine Beschreibung des Außeren gegeben wird, 
dann der Haupttitel des Stückes folgt und hierauf die in Be- 
tracht kommenden selbständigen Teile des Inhalts kurz auf- 
gezählt werden. Zeitlich reicht das Material bis in den Anfang 
des 16. Jahrhunderts zurück und bietet mannigfache Ver- 
wertung für die verschiedensten Fragen historischer Forschung. 

Die zweite Veröffentlichung betrifft die preußischen Re- 
gistraturen in polnischen Staatsarchiven und beginnt mit der 
Geschichte dieser Registraturen, die recht bunt ist, weil die 
Akten einst Gegenstand langwieriger Verhandlungen ge- 
wesen sind und selbst weite Reisen hinter sich haben. So 
sind aus den Berliner Zentralbehörden große Aktenmengen auf 
Befehl Napoleons an das neu gegründete Herzogtum Warschau 
ausgeliefert worden. Ebenso sind von anderen preußischen 
Landesbehörden zu den damals abgetretenen Gebieten die ent- 
sprechenden Akten abgegeben worden. Leider sind nach dem 
Wiener Kongreß bei der Neuregelung der territorialen Ver- 
hältnisse nicht alle Stücke in gleicher Weise zurückerstattet 
worden, so daß sie noch heute in den polnischen Archiven 
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ruhen. Zu bedauern ist dies bei einem Teil der Akten aus 
preußischen Ministerien, die allgemeine Fragen der Verwaltung 
behandeln und deshalb ausschließlich Bedeutung für die preu- 
Bische Verwaltungsgeschichte haben. Kurz vor der plötzlichen 
Aufhebung der deutschen Okkupation ist dann noch die Fort- 
setzung dieser Veröffentlichung erschienen mit verschiedenen 
Listen der wichtigeren Aktentitel, während der Schluß mit 
dem Rest der Aktentitel und einigen Annexen nicht mehr zum 
Druck kam. 


Breslau. * i Hans Bellée. 


140. 


Veröffentlichungen des k. k. Archivrates. Archivberichte 
aus Niederösterreich. Unter Leitung des Geschäfts- 
ausschusses hrsg. von Franz Wilhelm. 1. Band. 1. Heft. 
80. 112 S. Wien, Anton Schroll u. Co., 1915. M. 3.—. 


Hiermit liegt die m. W. erste Veröffentlichung des vor 
kurzem ins Leben gerufenen k. k. Archivrates vor. Sie ent- 
hält genaue Verzeichnisse der Bestände der Archive der Burg 
und Pfarre Dürrnstein, des gräflich Brennerschen Archivs auf 
Schloß Grafenegg, der Pfarre Imbach und der Stadt Krems, 
aller daselbst befindlichen kanonischen Bücher, Dienst- und 
Bestandbüchel, Rechnungen, Protokolle, Stadtbücher, Akten, 
Urkunden, Inventare , Weistümer, Gerichtsbücher , Urbare, 
Waisen-, Steuer- und Kirchenbücher. Jedem Archiv werden 
wertvolle, orientierende geschichtliche Bemerkungen voraus- 
geschickt. Von Grafenegg allein werden trefflich gearbeitete 
Regesten von 559 Urkunden aus den Jahren 1290 bis 1450 
beigebracht. — Krems beginnt in diesem Hefte; es ist eine 
historisch bemerkenswerte Stadt. Sie wird 995 zum ersten 
Male als urbs genannt, 1014 schenkt König Heinrich II. dem 
Bischof von Passau eine Hube zur Erbauung einer Kirche 
dortselbst, die wohl auf dem Berge hinter Krems errichtet 
wurde, denn die Pfarrkirche dürfte erst um die Mitte des 
12. Jahrhunderts erbaut worden sein. Urkundlich erscheint 
Krems 1214. Als Handelsplatz von Wein, Tuch, Salz und 
Eisen hatte es im Mittelalter wie im 16. und 17. Jahrhundert 
eine ziemliche Bedeutung. 

Schon diese kurze Anzeige mag beweisen, welches wichtige 
Hilfsmittel zur Erforschung der "Geschichte von Österreich, 
namentlich von Niederösterreich, und insbesondere der Kultur- 
geschichte der k. k. Archivrat durch diese Veröffentlichungen 
geschaffen hat. Man darf daher mit Spannung den A 
hoffentlich bald erscheinenden Heften entgegensehen. 


Graz in Steiermark. Franz Ilwof (4). 
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Ludwig, Dr. Vinzenz Oskar, Klosterneuburger Altdrucke (1501—1520). 
(Jahrbuch des Stiftes Klosterneuburg VIII, 1. Abteilung.) 
4°. XII u. 224 8. Wien u. Leipzig, W. Braumüller, 1917. 
M. 5.40. 


Aus den kostbaren Schätzen der reichen Klosterneuburger 
Bibliothek wird hier ein Verzeichnis der Drucke aus den ersten 
beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts (Altdrucke zum 
Unterschied von Inkunabeln) geboten. Es muß eine Wonne 
sein, eine solche Bibliothek verwalten zu dürfen. Als be- 
sonderer Leckerbissen mag hier der Druck des Ligurinus in 
der Ausgabe von Konrad Celtis (Nr. 308); geschmückt mit 
Holzschnitten von Diirer, hervorgehoben werden. Die Ver- 
öffentlichung ist ebenso wertvoll für Geschichte des Buchdrucks 
wie für die Geistesgeschichte des Klosterneuburger Stiftes, zu- 
mal viele Werke mit handschriftlichen Notizen versehen sind. 
Unter den Druckorten sind Straßburg, Lyon, Venedig, Wien 
und Basel am reichsten vertreten. Besonders wertvoll für die 
Benutzung ist das Verzeichnis der früheren Besitzer der Bücher. 
So gehörte z. B. Geilers von Kaisersberg Eineis vorher einem 
Klosterneuburger Schuhmachermeister Georg Maser. Nach 
dieser Probe darf man auf das Inkunabelnverzeichris gespannt 
sein, das demnächst erscheinen soll. 


Hannover. Gerhard Bonwetsch. 
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Historische Zeitschrift. Hrsg. v. Fr. Meinecke u. Fr. Vigener. 120. Bd. 
(8. Folge. 24. Bd.) München, R. Oldenbourg, 1919. 


S. 1—79: Fritz Kern, Recht und Verfassung im Mittelalter 
I. Recht. Hauptunterschied in der Auffassung der alten gegenüber der 
neuen Zeit: Das Recht ist alt, das Recht ist gut, das gute alte Recht ist 
ungesetzt und ungeschrieben, altes Recht bricht jüngeres Recht, Rechts- 
erneuerung ist Wiederherstellung guten alten Rechts. — II. Verfassung: 
Grundsatz der Rechtsschranken (der Herrscher ist an das Recht gebunden), 
Grundsatz der Volksvertretung (Konsenspflicht des Herrschers), Grundsatz 
der Verantwortlichkeit (das Widerstandsrecht). Ein Aufsatz von wahrhaft 
durchschlagender Bedeutung. Es fällt Licht auf eine ganze Reihe bisher 
un- oder doch schwerverständlicher Phänomene. Mit seltener Kraft und 
Klarheit ist alles herausgearbeitet. 

8. 80—102: Carl Brinkmann, Die Entstehung von Sturdzas 
„Etat actuel de l'Allemagne“. „Ein Beitrag zur Geschichte der deutsch- 
russischen Beziehungen.“ Sturdza hat die berüchtigten Urteile über die 
deutschen Universitäten nicht allein aus sich geschöpft, sondern ist von 
anderen stark beeinflußt worden, vornehmlich von dem ehemaligen Jenenser 
Anatomen Loder, der damals in Moskau hohe Amter bekleidete und 
einen großen Wirkungskreis besaß. Freilich stand hinter dem Ganzen 
eigentlich Metternichscher Geist. Es kam vor allem darauf an, in Preußen 
die Reformideen nicht zu mächtig werden zu lassen. 

S. 189—209: Eugen Täubler, Römisches Staatsrecht und rö- 
mische Verfassungsgeschichte. Die Römer kannten den Begriff des 
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Staatsrechts in unserem Sinne nicht. Sie unterschieden öffentliches und 
privates Recht nach der bekannten Difinition Ulpians (D. 11, 1, 2): quod 
ad statum rei Romanae spectat . . , quod ad singulorum utilitatem, und 
sahen den Sachbereich des öffentlichen Rechts in sacris, in sacerdotibus, in 
magistratibus. Mommsens Römisches Staatsrecht (Fortschritt und Mängel). 
— Das Staatsrecht ist ein System; es findet seine Einheit in Begriffen und 
Kategorien. Die Entwicklung der Verfassung ist Geschichte; ihre Einheit 
rubt in der lebendigen Wesenheit des Staates. 

S. 210—249: Manfred Stimming, Kaiser Friedrich II. und der 
Abfall der deutschen Fürsten. Sobald die Fürsten sich zu Territorial- 
herren entwickelten, war das Streben nach einer größeren Selbständigkeit 
gegeben. Mehr und mehr wurde die Macht des Königs in ihren Besitzungen 
ausgeschaltet und die Leistung für das Reich nach Möglichkeit beschränkt. 
Friedrich II. fand Ersatz in seinem sizilianischen Reich. Aber für das 
deutsche Königtum war der Schaden nicht wieder gut zu machen. 

S. 250—280: Werner Weisbach, Renaissance als Stilbegriff. Ja- 
cob Burckhardt hat recht. Als Kulturepoche im allgemeinen gefaßt, reicht 
die Renaissance von Dante bis Michelangelo, als kunstgeschichtliche Epoche 
beginnt sie mit dem Quattrocento, während die in die erste Zeit jener Kultur- 
epoche fallende Kunst in die gotische Stilperiode einzubeziehen ist. 

S. 393—451: Ernst Troeltsch, Über den Begriff einer histori- 
schen Dialektik. 3. Der Marxismus. Eingehende Beleuchtung der 
Marxschen Weltanschauung, ihrer Wurzeln und ihrer Entwicklung aus dem 
Gesichtspunkt der historischen Dialektik. Im Anschluß daran kurze Cha- 
rakteristik einer Anzahl hierher gehöriger Forscher, wie Plenge, Tönnies, 
Bücher, Sombart, Max Weber. | 

8. 452—494: E. W. Mayer, Das politische Testament Karls V. 
von 1555. Es wird zergliedert und im einzelnen beurteilt. „Als gesichert 
kann einstweilen nur so viel gelten: Das unter dem Namen „Ragionamento 
(Parlamento) di Carlo V. imperatore al re Filippo suo figliulo nella con- 
segnatione del governo de’ suoi stati e regui* handschriftlich vielfach ver- 
breitete politische Testament Karls V. ist eine um das Jahr 1555 in Italien 
verfaßte Fälschung, die keine bestimmten politischen Zwecke verfolgt, sondern 
offenbar als Leseschrift der Staatskunst gedacht ist.. Eine italienische Fälschung 
ähnlicher Art ist auch das Philipp II. zugeschriebene Testament von 1598.“ 


Berlin-Steglitz. Gustav Markull. 


— ——— 


Zeitschrift des Vereins für die Geschichte von Soest und der Börde. 
34. Heft. Soest, Geschichtsverein, 1918. | 


Auch im alten, ehedem so bedeutenden Soest wird seit vielen Jahr- 
zehnten die reiche Geschichte der Stadt und ihrer Umgebung, der Börde, 
gepflegt. Die lange Reihe der Soester Zeitschrift bringt viel Stoff, leider 
nicht immer systematisch und nicht immer den wichtigsten. Seit einiger 
Zeit sind aber auch größere, geschlossene Arbeiten in den Heften veröffent- 
licht; dies dürfte der richtigere Weg sein, die Soester Geschichte nach- 
drücklich zu fördern. 

S. 1-141: A. Meininghaus, Das Ritter- und Patriziergeschlecht 
von Meininghausen. Mit 2 Wappen-, 1 Siegel- und 1 Stammtafel. Be- 
handelt quellenmäßig und gründlich die sozial und ständegeschichtlich sehr 
bemerkenswerte Entwicklung des ritterbürtigen Geschlechts, das, vielleicht 
von Ursprung altfrei, nach dem heutigen Meiningsen bei Soest benannt ist, 
erst in der Ritterschaft des Landes, dann im Soester Patriziat eine Rolle 
spielte und schließlich über das Kleinbürgertum nach Meiningsen, nun in 
die Reihen der Bauern, zurückgelangte. Die Arbeit, die übrigens durch den 
Verlag Fr. W. Ruhfus, Dortmund, als Sonderdruck zu beziehen ist, bedeutet 
für die Soester Forschung, nicht minder aber für die noch so wenig geklärte 
Geschichte des Patriziats in den deutschen Städten einen erfreulichen Beitrag. 


Leipzig. Friedrich von Klocke. 
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Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Naturwissenschaft in 
Sangerhausen und Umgegend. 12. Heft. Sangerhausen, Selbstverlag 
des Vereins, 1917. 


S. 1—162: Friedr. Schmidt, Die Einführung der Reformation 
in Stadt und Amt Sangerhausen 1539/40. Festschrift zur 400jährigen 
Jubelfeier der Reformation 1917. Weit ausholend, berichtet der Verf. über 
die kirchlichen und klösterlichen Mißstände vor der Reformation, über 
Reformversuche im 15. Jahrhundert und solche des Herzogs Georg, über 
die Wirkung des Bauernkrieges, Einführung der Reformation in den Nach- 
bargebieten und die der Reformation günstige Stimmung in Sangerhausen. 
Die zweite Hälfte der Arbeit bringt die Einführung der Reformation durch 
die Visitationen 1539 und 1540 unter Herzog Heinrich und deren Folgen, 
besonders in der Säkularisation der Klostergüter. In einem SchluBabschnitt 
werden die aus der katholischen Zeit übernommenen Gebräuche zusammen- 
gestellt. Die sehr dankenswerte Arbeit hätte noch gewonnen, wenn die 
oft langatmigen Zitate gekürzt und mebr in die Darstellung hineingearbeitet 
wären. 


Merseburg. Fr. Wilh. Taube. 


Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. 3. Folge, 
59. Band. Innsbruck, Wagner, 1915. M. 12.—. 


S8. 1—62: J. Garber, Die karolingische St. Benediktkirche in 
Mals (mit 23 Tafeln und 2 Textbildern). Ein der kirchlichen Benutzung 
längst entzogenes, weiteren Kreisen vorher wenig bekanntes kleines Bau- 
werk erhält durch den verdienstvollen tirolischen Kunsthistoriker die ihm 
gebührende sachgemäße Würdigung. Das Kirchlein ist, wie G. beweist, 
nicht erst im 12. Jahrhundert erstanden, sondern noch vor der Ubertragung 
an die Bischöfe von Chur, vermutlich in der Zeit von 805 bis 881 erbaut 
und ausgestattet worden. Die erst im Jahre 1918 vollständig den 
zum Teil guterhaltenen Wandgemälde, ein einzig dastehendes Beispiel für 
die Bemalung einer karolingischen Landkirche, sind älter als die Bemalung 
der Oberzeller Kirche auf der Reichenau (985 bis 990), sie sind im Stile 
nahe verwandt den auch im 9. Jahrhundert schon. entstandenen, nunmehr 
in das Züricher Landesmuseum übertragenen Bildern aus der Kirche des 
nahe gelegenen Klosters St. Johann in Münster (Graubünden), zu dessen 
Besitz auch unser Kirchlein gehörte. Die erst von G. entdeckten, noch 
durchaus mit der Hand geformten und zum Teil bemalten Stukkaturen, der 
letzte Rest einer reichen plastischen Verzierung der Altarwand, und die von 
ihm festgestellte eigenartige bauliche Gestaltung dieser Wand mit drei Huf- 
eisenbogennischen, ein neuer Typus des karolingischen Kirchenbaues, er- 
höhen das Interesse an diesem kunstgeschichtlichen Denkmal ersten Ranges 
in deutschen Landen. 

S. 97—134: R. Heuberger, Graf Meinhard von Tirol und von 
Görz, Herzog von Kärnten. Ein Versuch. In ansprechender, auf mo- 
derner Schulung fuBender geschichtlicher Betrachtungsweise zeichnet der 
Verf., ein genauer Kenner des einschlägigen Quellenkreises, die gewaltige 
Persönlichkeit und das Lebenswerk dieses Zeitgenossen Rudolfs von Habs- 
burg, vor allem sein Ringen mit Trient, sein Emporsteigen zu Macht und 
Ansehen im Deutschen Reiche, den von ihm vollendeten Ausbau einer selb- 
ständigen Landesherrschaft Tirol und die Schaffung grundlegender, ihrer 
Zeit vielfach vorauseilender Verwaltungseinrichtungen. 

S. 157—213: G. Hammer, Nachträge und Studien zu Alexander 
Colin (mit 14 Tafeln). Mit feinem Kunstverständnisse bespricht H. ver- 
schiedene, bisher wenig oder gar nicht bekannte Werke dieses Meisters 
und seiner Werkstätte. Wir gewinnen namentlich vollkommenen Einblick 
in die Kunstweise des den Niederlanden entstammenden, zum Kreise des 
Cornelis Floris gehörenden Künstlers und Förderers der Grabplastik in Tirol. 


Innsbruck. Alfred Wretschko. 
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Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und 
seiner Zweige. N. F. 8. Jahrg. (Der ganzen Reihe Bd. 39.) Salz- 
burg, Anton Pustet, 1918. 


S. 1—29: Franz J. Bendel, Die Gründung der Abtei Amorbach 
nach Sage und Geschichte. 

S. 30—44: P. Rudolf Henggeler, Der selige Bruder Nikolaus von 
Flüe und der Benediktinerorden. Flühe (1417—1487), einer der 
ns ist einer der Landespatrone der katholischen Schweiz ge- 
worden. 

S. 45—67: Josef Ludwig Fisoher, Entwicklungsgeschichte des 
Benediktinerinnenstifts Urspring. Fortsetzung und Schluß eines 
Aufsatzes im Jahrg. 1917, bau- und kunstgeschichtliche Fragen betreffend. 

S. 68—118: F. W. E. Roth, Studien zur Lebens beschreibung 
der heiligen Hildegard. „Bezweckt, Einzelheiten im Leben der Abtissin 
Hildegard v.. Bingen (1098—1179) kritisch für eine künftige wissenschaft- 
liche Lebensbeschreibung richtigzustellen und übersehenen Stoff heranzu- 
ziehen“ und zugleich einer künftigen kritischen Gesamtausgabe der Werke 
und des Briefwechsels vorzuarbeiten. 

S. 149—166, 423—443: P. Gregor Reitlechner, Beiträge zur kirch- 
lichen Bilderkunde. Mit besonderem Bezug auf die Klöster des Bene- 
diktiner- und Cisterzienserordens, sowie deren Heilige. Fortsetzung der 
Zusammenstellung im Jahrg. 1917, die Buchstaben C—I, (Cajetan von 
Thiene—Luzia) umfassend. 

S. 265— 308: Josef Rottenkolber, Studien zur Geschichte des 
Stiftes Kempten. Behandeln zunächst die Gründung (752) und die ein- 
zelnen Abte bis 1270. Brauchbare Ergänzung der Baumannschen Forschungen 
über Kempten, die fortgesetzt wird. _ 

S. 304—340: David Leistle, Die Äbte des St. Magnusstiftes in 
Füssen. Fortsetzung früherer Studien (Jahrg. 1916), und zwar den für 
das Kloster nicht unwichtigen Abt Johannes Hess 1458—1480 behandelnd. 

S. 341—375: P. Gilbert Wellstela, Das Cisterzienserinnenkloster 
Herchen an der Sieg. Eine auf z. T. ungedruckten Quellen aufgebaute 
umfassende Geschichte de 1248 gegründeten, heute verschwundenen Klosters, 
auf deren Fortsetzung man gespannt sein darf. Behandelt sind zunächst 
oe Quellen, die Griindung, die Konventsmitglieder und der Besitz des 

osters. 

S. 444 — 448: Franz J. Bendel, Das Wahlrecht der Abtei Prüm. 
Sucht die Fälschungen der das Recht freier Abtwahl betreffenden Urkunden 
festzustellen. 

S. 519—520: Franz J. Bendel, Das Geburtsjahr des Rabanus 
Maurus. Sucht 776 wahrscheinlich zu machen. 


Berlin-Friedenau. W. Hoppe. 


Sitzungsberichte der Historischen Gesellschaft. 


459. Sitzung. Mittwoch, den 8. Oktober 1919. Herr Schäfer leitete 
die Sitzung. 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder einen 
schmerzlichen Verlust erlitten. Am 9. Juli entschlief nach langem, schwerem 
Leiden der Privatgelehrte Dr. Walther von Hofmann im 43. Lebensjahr. 

Als Mitglieder wurden Studienassessor Egon Burmistrzak (Berlin) 
und Bibliotheksdirektor a. D. Geheimrat Prof. Dr. August Wolfstieg 
(Wolfenbüttel) aufgenommen. 

Im Laufe des geschäftlichen Teiles genehmigte die Gesellschaft 
die Anträge der beiden Sonderausschüsse über die in der Universität im 
Laufe des Herbstes zu haltenden öffentlichen Vorträge und über die An- 
knüpfung von Beziehungen zu Berliner Vereinen und Gesellschaften. Der 
1. Vorsitzende der Gesellschaft, Geheimrat Prof. Dr. Dietrich Schäfer, 
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wird vom 29. Oktober bis 18. November in der Universität vier öffentliche 
Vorträge über „Die Besitzergreifung der Erde im letzten Jahr- 
hundert“ halten. Die einzelnen Vorträge sollen folgende Themata be- 
handeln: „Das Britische Weltreich“; „Das Wachstum der Ver- 
einigten Staaten“; „Die Ausdehnung russischer Macht“; ‚Das 
neue französische Kolonialreich“. Die Vorträge sollen gegen Ent- 
gelt allgemein zugänglich sein, Mitglieder, deren Angehörige, Studierende 
usw. nur die Hälfte des Eintrittspreises zu zahlen haben. 

Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag des Oberlehrers 
Dr. Max Pehle über ,Alt-Berlin am Ende des 16. Jahrhunderts“. 
Nur sehr spärlich fließen die Quellen für die Privataltertümer in dieser 
Zeit, da die Chronisten naturgemäß das Außergewöhnliche bevorzugen. 
An der Händ der ältesten Pläne und Nachrichten wurde zuerst ein Bild 
des Umfanges, der Befestigung und der Torbauten gegeben, wobei nament- 
lich die landschaftlichen Veränderungen in der Gegend des Werder berück- 
sichtigt wurden. Hierauf wurde eine Schilderung der Straßen, Häuser usw. 
versucht. Besonders hinsichtlich der Reinlichkeit scheint Berlin, trotz 
mehrerer gegenteiliger Berichte, sich wenig über den gleichzeitigen Stand 
der übrigen Städte Deutschlands erhoben zu haben. Sodann wurde, nach 
den Denkmälern und nach den Heldschen Bildern in der Sammlung Lipperheide, 
die Tracht der damaligen Zeit im Zusammenhang mit der allgemeinen 
Modeströmung charakterisiert, im Unterschied zur Tracht des. 14. und 
15. Jahrhunderts, von der der „Totentanz“ in der Marienkirche eine Vor- 
stellung gibt. Was die Lebenshaltung der Bewohner angeht, so wurde 
gezeigt, daß die Zeiten, in denen die Märker und Berliner als „indociles 
homines parvae intelligentiae“ verschrieen waren, damals längst vorüber 
waren. Sogar eine Wasserleitung unter einem Physikus hatte Berlin schon 
durch Joachim II. erhalten; allerdings ging sie bald ein. Die materiellen 
Neigungen waren auch damals dem Berliner eigen. Die Vorschriften von 
1516 über die Versorgung der Bäckergesellen mit Lebensmitteln zeigen 
z. B. die gewaltigen Quanten, die man damals für den täglichen Verbrauch 
einer Person für nötig hielt. Der Vortragende schloß seine Ausführungen 
mit den schönen Worten Leuthingers, in denen die wortkarge Treue der 
Berliner und Märker der redseligen Untreue der Schlesier und Franken 
gegenübergestellt wird, ein Urteil, das heute freilich keine Geltung mehr hat. 

Dem Vortrag folgte eine längere Aussprache, an der sich, außer dem 
Redner, die Herren Kaeber, Kania, Koehne und Schäfer beteiligten. 


460. Sitzung. Freitag, den 14. November 1919. Herr Schäfer leitete 
die Sitzung. . | 

Der wissenschaftliche Teil brachte zunächst eine längere Mitteilung 
des Hochschulprofessors Dr. Carl Koehne über „den angeblichen 
Agrarkommunismus der Germanen“. Noch kann die Ansicht, daß 
die Germanen kein Privateigentum an Grund und Boden gekannt hätten, 
indem bei ihnen alles Land dem Volke gehört habe und von diesem den 
Einzelnen zur Nutzung überwiesen worden sei, als herrschend betrachtet 
werden. Indessen haben schon seit 1885 viele Forscher Einspruch gegen 
jene Theorie erhoben, und besonders beachtenswert ist, was neuerdings 
Dopsch gegen sie angeführt hat. In der Tat zeigt eine genaue Betrachtung 
der einschlägigen Stellen bei Cäsar und Tacitus, daB ersterer überhaupt 
nicht von Agrarkommunismus spricht, letzterer aber weitgehenden Einfluß 
der Gesamtheit auf die agrarischen Verhältnisse und periodische Neuver- 
losung der Grundstücke nur für Kriegszeiten bezeugt. Auch fehlt es nicht 
an Zeugnissen dafür, daß die Germanen schon in der Urzeit Sondereigen- 
tum und Erbrecht am Ackerlande gekannt haben. Ferner fällt nach den 
neueren ethnologischen Forschungen auch die Stütze weg, die der herr- 
schenden Ansicht die Lehre vom ursprünglichen Agrarkommunismus als 
universalrechtlicher Erscheinung zu gewähren schien. Endlich rühren die 
Neuverlosungen von Grundstücken, die aus späteren Zeiten für manche 
Gegenden bezeugt sind, nachweisbar aus grundherrlichen Verhältnissen her. 


Sitzungsberichte der Historischen Gesellschaft. 245 


So weist Dopsch auch mancherlei an die deutschen Markgenossenschaften 
erinnernde Erscheinungen in den Grundherrschaften des späteren römischen 
Kaiserreichs nach. Indessen muß man, in Ergänzung seiner Ausführungen, 
neben grundherrlichen Anordnungen noch zwei Tatsachen besonderen Ein- 
flu8 auf die Entstehung der mittelalterlichen Markgenossenschaften zu- 
schreiben: den wirtschaftlichen Befugnissen der politischen Verbände, die 
namentlich für die ganze Landschaften umfassenden Marken in Betracht 
kommen — Stäblers Ansicht, daß diese auf ein Urdorf zurückzuführen seien, 
ist abzulehnen — sowie der in der Urzeit und später hervortretenden gegen- 
seitigen Hilfeleistung von Sippen und Dorfgenossen. 

Sodann sprach Privatdozent Dr. Rudolf Häpke über „Die geschicht- 
liche und landeskundliche Forschung in Litauen und Balten- 
land 1915—1918“, also in der Zeit der deutschen Okkupation der russischen 
Randstaaten. Während im Generalgouvernement Warschau landeskundliche 
Arbeiten großen Stils neben wertvollen Architforschungen alsbald eingeleitet 
wurden, erfuhr man wenig über ähnliche Bestrebungen im sogen. Ober-Ost- 
Gebiete. Dort war die geschichtliche Forschung in den baltischen Landen 
ebenso entwickelt, wie sie in Litauen zurückgeblieben oder wenigstens den 
Deutschen unzugiinglich oder unbekannt war. Dabei stellen die deutsch- 
litauischen Beziehungen in den Zeiten des deutschen Ordens und der 
Hanse, sodann während der Zugehörigkeit des Gebiets westlich des Njemen 
zu Preußen (1795—1807) und endlich während der jüngsten Okkupation 
recht interessante Fragen an den deutschen Historiker. — Die deutsche 
Okkupationsverwaltung hat — leider unvollendete — Ausgrabungen ange- 
stellt und die Archive und Bibliotheken Wilnas und Kownos. untersucht. 
Hier war systematische Räumung durch die Russen festzustellen. Einige 
Spuren archivalischer Art batte die erwähnte Besitzergreifung litauischer 
Landesteile durch Preußen am Ende des 18. Jahrhunderts hinterlassen. In 
Kurland waren schon vor dem Kriege Teile seines herzoglichen Archivs 
nuch Petersburg überführt; auch das Stadtarchiv Riga hatte seine russischen 
Urkunden, und das Revaler Archiv seine für die Hanse höchst wertvollen 
Dokumente abgeben müssen. Spätere Forscher werden daher in erster Linie 
ın Moskau und Petersburg anfragen müssen. — Auch die übrigen Wissens- 
gebiete, wie Geologie, Kunstgeschichte, Volkswirtschaft, Volkskunde wurden 
durchgesprochen. Erhebliche Kenntnisse waren überall gesammelt, aber 
Abschließendes gelangte wenig an die Öffentlichkeit. — Der Vortrag wird 
in erweiterter Form im nächsten Heft der „Hansischen Geschichtsblätter“ 
erscheinen. i 


461. Sitzung. Mittwoch, den 3. Dezember 1919. Herr Schäfer leitete 
die Sitzung. . 

Seit der letzten Zusammenkunft hat die Gesellschaft wieder einen 
schmerzlichen Verlust erlitten. Am 24. November starb unser langjähriges 
Mitglied, der Verlags- und Hofbuchhändler Dr. Theodor Toeche-Mittler, 
im 83. Lebensjahr. 

Als Mitglieder wurden Pastor Georg Lasson (Berlin), Referent im 
Reichswanderungsamt Dr. Karl Roth (Berlin) und Universitätsprofessor Dr. 
Alfred Wretschko (Innsbruck) aufgenommen. i 

Bei den satzungsgemäß stattfindenden Vorstandswahlen wurde der bis- 
herige Vorstand durch Akklamation wiedergewählt. 

Im weiteren Verlaufe des geschäftlichen Teiles wurde u. a. mitgeteilt, 
daB die von Herrn Schäfer im Auftrage der Gesellschaft gehaltenen vier 
öffentlichen Vorträge sich eines außerordentlichen starken Zuspruchs erfreut 
und eine Einnahme von rund 2000 Mark ergeben haben, so daß, nach Abzug 
der Kosten, ein beträchtlicher Überschuß an die Vereinskasse überwiesen 
werden konnte. Ferner wurde bekanntgegeben, daß S. Exz. der General 
der Infanterie von Falkenhayn sich bereit erklärt hat, in der Zeit vom 
14. Januar bis 4. Februar 1920 in der Universität vier öffentliche Vorträge 
suber den Feldzug gegen Rumänien“ im Auftrage der Gesellschaft 
zu halten. 
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| Der wissenschaftliche Teil brachte einen Vortrag des Privat- 
dozenten Prof. Dr. Erich Caspar über „Das Register Gregors VII.“, 
im Anschluß an seine unmittelbar vor der Veröffentlichung stehende Neu- 
ausgabe des Registers für die Monumenta Germaniae. Der Redner erörterte 
die Eigenart und Bedeutung dieser Quelle und ihrer Überlieferung. Durch 
den von Peitz im Jahre 1911 geführten Beweis, daß es sich bei der vatika- 
nischen Handschrift des Registers um ein, besser um das Originalkanzlei- 
register Gregors VII. handelt, ist eine Neuausgabe ein wissenschaftliches Er- 
fordernis ersten Ranges geworden. Neben der Originalhandschrift, die die 
bisherigen, wesentlich auf jüngeren Überlieferungen fußenden Editionen nur 
in sehr ungenügender Weise herangezogen hatten, kommt allein eine in 
Troyes aufbewahrte Abschrift des 12. Jahrhunderts in Betracht, weil sie 
aus dem Archetyp zu einer Zeit erflossen ist, als dieser noch eine ursprüng- 
lichere Gestalt als gegenwärtig aufwies. Die bisherigen Anschauungen über 
päpstliche Registerführung im Frühmittelalter erfahren durch die Entdeckung 
von Peitz, ähnlich wie durch die vorangegangenen Untersuchungen des Vor- 
tragenden über das Register Johanns VIII. (Ende des 9. Jahrhunderts), 
wesentliche Änderungen. Da in beiden Registern nicht Auswahlsammlungen, 
wie man früher annahm, vorliegen, ergibt sich, daß die kuriale Register- 
führung damala bei weitem nicht in dem Umfang und mit der technischen 
Vollendung geübt worden ist, wie vorher (bis auf Gregor I.) in Nachwirkung 
antiker Traditionen und nachher (seit Innocenz III.), und die Vermutung, 
daß zwischen Johann VIII. und Gregor VII. — genauer Stephan V. (t 891) 
und Alexander II. (1061—73) — während des Tefetandes der päpstlichen 
Geschichte überhaupt keine Register geführt worden sind, gewinnt an 
Wabrscheinlichkeit. Es läßt sich insbesondere am Register Gregors VII. 
nachweisen, wie die bewegten äußeren Ereignisse seines Pontifikats den primi- 
tiven Apparat der Registerführung störend beeinflußt und schließlich vor 
der Zeit zum Stillstand gebracht haben. Kritisch bringt die neue Ausgabe, 
außer einem von vielen Willkürlichkeiten früheren Ausgaben gereinigten 
Text, eine Heraushebung der im Unterschied von bloßen Kanzleiprodukten von 
Gregor selbst ganz oder zum Teil verfaßten Briefe. Es tritt dabei seine 
literarische und ideelle Abhängigkeit von Gregor d. Gr. schärfer als bisher 
zutage. Auch für einige wichtige sachliche Streitfragen des gregorianischen 
Pontifikats, so die Frage seiner Wahl und die Beurteilung der als dietatus 
papae dem Register im Jahre 1075 einverleibten Leitsätze päpstlicher Po- 
litik bietet die Erkenntnis vom Originalcharakter des Registers eine neue 
kritische Basis, von der aus manche in der gelehrten Literatur noch immer 
weitverbreiteten Ansichten eine wesentliche Revision erfahren. 

Dem Vortrage folgte eine längere Aussprache, an der sich, außer dem 
Redner, die Herren Koehne, Schäfer und Sternfeld beteiligten. 


Neue Büchererscheinungen. 
(Zur Besprechung eingeliefert.) 


Boschan, Richard. Der Streit um die Freiheit der Meere im Zeitalter d. 
Hugo Grotius. (Philos. Zeitfragen.) Leipzig, Fel. Meiner, 1919. M.2.70. 

Jahrbuch f. Brandenburgische Kirchengeschichte. 17. Jahrg. Berlin, 
Mart. Warneck, 1919. M. 4.50. 

Bratvogel, Carl. Geschichte d. Realgymnasiums zu Magdeburg. Fest- 
schrift. 1. Teil. Magdeburg, Carl Peters, 1919. 

Bruns-Wüstefeld, Kurt. Die Uckermark in slaw. Zeit, ihre Kolonisation 
u. Germanisierung. Prenzlau, A. Mieck, 1919. | 

Cartellieri, Alexander. Grundzüge d. Weltgeschichte 378—1914. Leipzig, 
Dyk, 1919. M. 6.50, geb. M. 8.50. ' 

v. Chledowski, Kasimir. Der Hof von Ferrara. Autorisierte Übersetzung 
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Sitzungs - Berichte 
der Historischen Gesellschaft zu Berlin. 


454. Sitzung. Mittwach, den 5. Februar 1919. Geheimrat Prof. 
Dr. Schäfer leitete die Sitzung, die ursprünglich auf den 8. Januar an- 
beraumt war, aber wegen der Unruhen in Großberlin im letzten Augenblick 
abgesagt werden mußte. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Universitätsbibliothekar 
Dr. Gustav Abb (Berlin); Schriftsteller Dr. Isidor Kastan (Berlin); 
Archivar Dr. Friedrich Wecken (Leipzig). i 

Nach Schluß des geschäftlichen Teils hielt Geheimrat Prof. Dr. Eduard 
Meyer einen Vortrag über das Thema: „Die Monarchie Cäsars und 
das Prinzipat des Pompeius“). Er ging aus von dem glänzenden 
Bilde Cäsars, das Momnisen in seiner „Römischen Geschichte* entworfen 
hat. Mommsen war durchaus beherrscht von bestimmten politischen 
Tendenzen; seine 48er Anschauungen haben in seiner Darstellung einen 
drastischen Ausdruck gefunden. Vor allem beherrscht ihn ein erbitterter Haß 
gegen die Aristokraten; sie kommen stets schlecht bei ihm fort, während 
die Demokraten meist glänzend geschildert sind. So sieht er in Cäsar 
den idealen Vertreter der Demokratie, der von Anfang an einen klaren 
Plan verfolgt hat: die Erneuerung des Staates. Dadurch erhebt er ihn in 
eine übernatürliche Sphäre; es wird ihm eine Erkenntnis der Zukunft zu- 
geschrieben. die über alles menschliche Maß hinausgeht. Dieses Bild 
entspricht nicht den geschichtlichen Tatsachen. Cäsar hat gegen Pompeius 
und den Senat die Waffen ergriffen zu einem rein persönlichen Ziel: zur 
Sicherung seiner Existenz. Deshalb sein schwankendes Verhalten bis zur 
Schlacht bei Pharsalus; er wußte, daß er verloren gewesen wäre, wenn er 
nicht den Bürgerkrieg entfesselt hätte, daß auch dann noch seine Existenz 
aufs schwerste bedroht gewesen wäre, wenn Pompeius seinen hinhaltenden 
Kriegsplan hätte durchführen können. Auch die Zusammenkunft in Lucca 
hat Cäsar herbeigeführt, weil er sich nur mit Hilfe des Pompeius in Rom 
behaupten konnte. Ebensowenig kann man der Eroberung Galliens ideale 
Bewe nde zugrunde legen. Cäsar wollte sich im Gegenteil eine Macht 
schaffen, auf die gestützt er dann Einfluß gewinnen konnte. Daß er die 
Aufgabe in großem Stil angegriffen hat, zeigt lediglich, daß er eine ganz 
geniale Persönlichkeit war. Die ungeheuren Folgen der Einfügung Galliens 
in den römischen Kulturkreis hat er nicht vorausgesehen; sie sind das 
Ergebnis seiner aus anderen Motiven hervorgewachsenen Politik. In 
erg Weise unzutreffend ist das Bild des Pompeius bei Mommsen. 

sewiß hat Pompeius große Aufgaben nicht genial durchführen können, 
aber trotzdem war er eine bedeutende Persönlichkeit, der als Feldherr und 
als Organisator durchaus das Durchschnittsmaß überragt. Er hat in seinen 


1) Das nachfolgende kurze Referat über den Vortrag hat unser Mit- 
lied Studienrat Dr. Fritz Geyer freundlichst der Schriftleitung zur Ver- 
ügung gestellt. À 


2 


Feldzügen stets mit scharfem Blick das Nötige erkannt, und auch den 
Bür 1 hat er nur verloren, weil die Aristokraten nirgends seinen 
Befehlen folgten und ihn schließlich zu der Entscheidungsschlacht drängten, 
die er vermeiden wollte. Auch bestimmte politische Gedanken sind ihm 
nicht abzusprechen. Er stand durchaus auf dem Boden der Republik, in 
der er eine führende Stellung einnehmen wollte, und verabscheute die 
Monarchie. Er hat in die Republik die Leitung des Staates durch den 
ersten Beamten einfügen wollen, da die Demokratie sich völlig überlebt 
hatte. Diese Aufgabe ist später von Augustus gelöst worden, so daß 
Pompeius als Vorläufer des ersten Kaisers zu betrachten ist. 

Der Redner gab sodann einen Überblick über die Laufbahn des 

Pompeius und über dessen Beziehungen zu Cäsar. Nur weil die Senats- 
artei von einer führenden Rolle des Pompeius nichts wissen wollte, ist 
ieser an die Seite Cäsars gedrängt worden. Als er 52 v. Chr. die Stellung 
eines Consuls sine collega erlangt hatte, glaubte er sein Ziel erreicht zu 
haben. Deshalb war er jetzt bereit, Cäsar zu Fall zu bringen. Die Stellung, 
die Pompeius damals einnahm und die er auf die Dauer einzunehmen 
en tritt klar in Ciceros „De republica* zutage; dieser, ein führender 
der Aristokratie, hat erkannt, daß die Aristokratie ohne eine leitende 
Persönlichkeit nicht mehr auskam. In der Stellung des Pompeius sind 
die Grundzüge des Prinzipats deutlich zu erkennen. Dagegen ist Cäsars 
Staatsidee die absolute Monarchie, und zwar das hellenistische Königtum 
Alexanders, die Weltmonarchie. An der Spitze steht der unumschränkte 
Herrscher, der zum Gott erhoben wird, damit das Gesetz göttlich gegründet 
ist. Auch die Nivellierung der Bevölkerung lag in Cäsars Absicht. Zur 
Erreichung seines Zieles fehlte nur der Königstitel, den Cäsar natürlich 
auch erstrebt hat. So sind die Mörder Cäsars nicht von kleinlichen Be- 
k On u geleitet worden; sie wollten den Usurpator beseitigen, um 
die Republik wiederherzustellen. Sie haben auch erreicht, daß A S 
nicht in die Bahnen Cäsars einlenkte, sondern bewußt sich auf römischen 
Boden stellte und den römischen Geist neu zu beleben suchte. Nun erst 
konnte das Römertum sich innerlich ausleben und sich eine ebenbürti 
Stellung neben dem Griechentum erringen, während es in Cäsars Monarchie 
verkümmert wäre. 

An den Vortrag schloß sich keine Aussprache an. 

Hierauf folgten zwei kleinere wissenschaftliche Mitteilungen. Geheim- 
rat Prof. Dr. Dietrich Schäfer legte die von ihm entworfene Karte über 
die Verbreitung des Polentums in den Ostmarken vor. — Universitäts- 
professor Dr. Walter Vogel erläuterte eine von ihm entworfene Karte 
zur Darstellung der Sprachverteilung, Bevölkerungsdichte und Bodenschätze 
von Elsaß-Lothringen. 

455. Sitzung. Mittwoch, den 5. März 1919. Dr. Arnheim leitete die 
Sitzung, die trotz des Generalstreiks und der Großberliner Unruhen ver- 
hältnismäßig gut besucht war. 

Wie erst jetzt bekannt wurde, hat die Gesellschaft vor längerer Zeit 
einen neuen schmerzlichen Verlust erlitten. Mehrere Monate vor Beendi 
des Krieges ist unser Mitglied Oberlehrer Dr. Rudolf Pohl (Berlin-Wilmers- 
dorf) auf dem Felde der Ehre gefallen. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen: Oberstleutnant a. D. Karl 
Krafft (Berlin) und Oberlehrer Dr. Max Pehle (Berlin-Lichterfelde). 

Zu Prüfern des Kassenberichts wählte die Versammlung die Mit- 
glieder Studienrat Dr. Geyer und Prof. Meißner. 

Der Antrag Geheimrat Prof. Dr. Schäfers, die Wirksamkeit der 
Gesellschaft auf eine breitere Grundlage zu stellen und die 
Sitzungen künftig in der Universität abzuhalten, mußte von der 
Tagesordnung abgesetzt werden, da Geheimrat Schäfer nicht erschienen 
war. Jedoch fand über den Antrag eine längere, unverbindliche Aus- 
sprache statt, an der sich die Mitglieder Prof. Dr. Bleich, Schriftsteller 
Dr. Kastan, Honorarprofessor Dr. Koehne, Oberstleutnant a. D. Kraftt, 
Prof. Markull, Dr. Philipp und Oberlehrer Dr. Quaatz beteiligten. 
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Der wissenschaftliche Teil brachte eine längere Mitteilung des 
Honorarprofessors Dr. Carl Koehne über das Thema: Zur Geschichte 
des Erwerbs der Staatsangehörigkeit durch Eheschließung. 
Während der Erwerb der Staatsangehörigkeit sonst stets ein besonderes 
Gesuch um Einbürgerung und eine behördliche Untersuchung über die 
Eignung des Bittstellers voraussetzt, ist beides in Deutschland und in fast 
allen übrigen Staaten bei Frauen nicht erforderlich, die einen Bürger 
heiraten. ieser Rechtssatz, der dem — den Historikern aus vielen Bei- 
spielen bekannten — Bewahren des angeborenen Nationalgefühls im weib- 
lichen Geschlechte schroff widerspricht, hat nicht von jeher bestanden. 
‘In primitiven Verhältnissen bewirkte die Ehe häufig den Übergang der 
Frau in den politischen Verband des Mannes, aber durchaus nicht immer. 
Auch Kulturvölker haben mitunter, und zwar aus sehr verschiedenen 
Gründen, Ehen mit Nichtbürgerinnen verboten oder ihnen die Wirkung 
der Erteilung des Bürgerrechts an die Frau versagt. Dies war auch bei 
manchen Volksstämmen der Germanen der Fall. Im Gegensatz zu den 
letzten Zeiten des Römerreichs herrscht bei den Deutschen Jahrhunderte 
hindurch in bezug auf die Zugehörigkeit zu den Rechtsverbinden das 
Geburtsprinzip; das Territorialitätsprinzip hat sich erst allmählich infolge 
von Hörigkeit, Grundherrschatt un Landesherrschaft entwickelt. Sowohl 
die Mitgliedschaft zu hofrechtlichen Verbänden als auch das Bürgerrecht 
in den mittelalterlichen und neuzeitlichen Stadtstaaten und die Untertan- 
schaft des Territorialstaats konnten durch Ehe erworben werden; doch 
war dazu stets ein besonderer Rechtsakt erforderlich, der nur unter be- 
sonderen Voraussetzungen erfolgte, und das Einheiraten fand sowohl bei 
Männern wie Frauen statt. Die einschlägigen, zur Zeit geltenden Rechts- 
sätze rühren, vorbereitet durch Folgerungen aus dem Fidelitiitscid der 
Männer und durch naturrechtliche Lehren, aus Art. 12 u. 19 des „Code 
civil“ her. In England wurden sie erst 1870 angenommen, während früher 
die Engländerin ıhre Nationalität auch rechtlich überhaupt nicht verlieren 
konnte. 

An die Mitteilungen Prof. Koehnes knüpfte sich eine längere 
Aussprache, an der sich, außer dem Redner, die Mitglieder Privatdozent 
Prof. Dr. Hofmeister, Prof. Markull, Dr. Philipp und Oberlehrer 
Dr. Quaatz beteiligten. 


Aufforderung. 


Im Juni 1918 beschloß der Senat der Kieler Universität die 
Anlegung einer Sammlung von Abbildungen aller bisherigen und künftigen 
Universitätslehrer und -bibliothekare Kiels. Zu den nicht wenigen 
damals bereits vorhandenen Abbildungen (Ölgemälde, Büsten, Wachsbossie- - 
rungen, Stiche, Photographien usw.) sind inzwischen die Bilder gekommen, 
welche die noch lebenden jetzigen oder ehemaligen Mitglieder oder die 
noch ermittelbaren Hinterbliebenen Verstorbener einsendeten, vor allem 
aber der Inhalt mehrerer großer Albums aus den Nachlissen des Theologen 
Weiß, des Juristen v. Burckhardt, des Mediziners Litzmann, des Philosophen 
Volquardsen und des Universitätskurators Konsistorialpräsident Chalybaeus 
sowie ein vom Photographen Graack um 1862 zusammengestelltes, sehr 
eigenartiges Album (Schenkung des Herrn Willers Jessen in Eckernförde). 
Aber es gilt noch viele Lücken, namentlich aus der Zeit vor 1840, aus- 
zufüllen, und es wird daher den Lesern dieser Zeilen dringend ans Herz 

elegt, was sie an einschlägigen Bildern haben oder vermitteln können. 
der niversität Kiel (zu Händen von Prof. Weyl, Feldstraße 31) gütigst 
zur Verfügung zu stellen. 


Nachrufe für unsere verstorbenen Mitglieder. 


Friedrich Peukert f. 


Es ist noch nicht so lange her, daß hier der Nachruf für 
Friedrich Peukert den Alteren gebracht wurde, der in der Histori- 
schen Gesellschaft als langjähriges und eifriges Mitglied wohlbekannt 
war. Heute muß ich Friedrich Peukert dem Jüngeren Worte des 
Gedenkens widmen, der allzubald dem Vater in den Tod nachfolgen 
sollte. Wenn er auch kaum fünfviertel Jahre der Gesellschaft an- 
gehörte, so haben doch seine lebhafte Teilnahme an den Vereins- 
bestrebungen, die Leistung seines kurzen Lebens für die Geschichts- 
forschung und seine weitgreifenden wissenschaftlichen Pläne auch 
ihn für unsern Kreis der Erinnerung wert gemacht. 

Friedrich Peukert wurde als Sohn des damaligen Oberlehrers 
an der Friedrichs-Werderschen Oberrealschule Dr. Friedrich Peukert 
am 23. April 1892 zu Berlin geboren. Auf der Oberrealschule, an 
der sein Vater wirkte, durchlief er als sogenannter „guter Schüler* 
die Klassen und erhielt Ostern 1910 unter Befreiung vom münd- 
lichen Examen das Reifezeugnis. Vom Sommersemester 1910 bis 
Frühjahr 1914 studierte er dann an der Berliner Universität. 
Besondere Teilnahme brachte er bald der brandenburg-preußischen 
und der neueren deutschen Geschichte entgegen, und namentlich 
Otto Hintze war es, der große Wirkung auf ihn übte, ihm die 
Anregung zu seiner ersten Arbeit und dieser die entscheidende 
Richtung gab. 

Peukert war freilich nicht der übliche Student; er suchte sich 
häufig seine eigenen Wege, in der Wissenschaft ebenso wie im 
Erleben der Gegenwart, zu der ihn seine Helden, Friedrich der 
Große und Bismarck, immer wieder und in besonderer Weise 
führten. Seit 1914 widmete er für längere Zeit seinen lebhaften 
Geist ganz politischen und deutschvölkischen Bestrebungen. Die 
schmerzliche Entwicklung des deutschen Volkes während des 
Weltkrieges machte ihn immer wieder zu einem Kämpfer für ein 
„Durchhalten“ im Sinne Friedrichs des Großen. Das kommt nicht 
zuletzt in seinem Buche „Die Testamente Friedrichs des Großen 
und ihr militärischer Inhalt“ zum Ausdruck, dem er das Wort 
J. G. Droysens: „Das Wesen des Staates ist, Macht zu sein zu 
Schutz und Trutz“ als Geleit voranstellte. Dann verließ er Berlin. 

Er wurde Ostern 1916 an der Universität zu Münster im- 
matrikuliert und arbeitete hier namentlich im Seminar Al. Meisters. 
Im Februar 1917 erwarb er in Münster die Doktorwürde mit der 
obengenannten Arbeit, die 1917 in den „Münsterschen Beiträgen 
zur Geschichtsforschung, hrsg. von Al. Meister* ais Heft 38 der 
Neuen Folge (der ganzen Reihe 50. Heft) in Münster erschienen ist. 

Zu Beginn des Jahres 1918 erledigte er noch einen Teil der 
Prüfung für das höhere Lehramt, als ein völliger Zusammenbruch 
seiner zarten Gesundheit, die ihn schon für jeden Heeresdienst un- 
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tauglich gemacht hatte, allem Planen und Hoffen ein Ziel setzte. 
Zu einem Herzleiden trat ein wohl längst in ihm schlummerndes 
Lungenleiden hinzu und warf ihn für Monate in schwere Krankheit. 
Ein über Sommer und Herbst sich erstreckender Aufenthalt in 
erfrischender Landluft der Mark Brandenburg schien die Lebens- 
kräfte etwas gehoben zu haben; da brachte am 17. November 1918 
in der Berliner Wohnung ein Blutsturz dem eben vom Bette Auf- 
gestandenen einen ag und schnellen Tod. . 

Ein Leben, noch manchen Ertrag für die Geschichts- 
forschung verhieß, ist damit frühzeitig zu Ende gegangen. Peukert 
besaß ein ernsthaftes und rastloses wissenschaftliches Streben, und 
seine Beweglichkeit hatte schon während des Studiums ihn über 
seine Friedrich- Arbeit hinaus weitere Pläne in Angriff nehmen 
lassen. Er sammelte Stoff zu einer Untersuchung über das Werk 
und die Wirkung J. G. Droysens; und dann wollte er sich nament- 
lich der Geschichte des „alten Dessauers* und seiner Söhne an- 
nehmen, zu der schon sein Vater reichhaltige Materialien zusammen- 
gebracht hatte. Aus dem väterlichen Nachlaß konnte Peukert noch 
einen kleinen Beitrag zur Geschichte des Fürsten Moritz von Anhalt 
im 31. Bande der „Forschungen zur Brandenburgischen und 
Preußischen Geschichte“ (1918) veröffentlichen; und der Spät- 
sommer ihm leichtere Stunden beschied, schrieb er auch noch einige 
Besprechungen für die „Mitteilungen aus der historischen Literatur“. 
In den Tagen der Revolution, die ihn aufs schwerste trafen, hat er 
die Feder für immer aus der Hand gelegt. Wir dürfen um Friedrich 
Peukert den Jüngeren aufrichtig trauern. 


Münster i. W. Friedrich von Klocke. 
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